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VI Vorrede zur zweiten Auflage. 


anderes Geſchlecht ſich in der Natur und Geſchichte dem Detail 
zugewandt, und faſt wird als ein Dilettant geringſchätzig an— 
gefehen wer nicht alle Zeit und Kraft einer Specialität zumendet, 
einem Abfchnitte ver Phyſik oder Chemie, einer beſondern Thier- 
gattung, dieſem oder jenem Fürſten, Gelehrten oder Künftler, 
biefem oder jenem Kriege. Gründlichfeit und Selbftbefchränfung 
find allerdings nothwendig, aber Feineswegs iſt ſolche Einfeitigfeit 
das Alleinberechtigte, weil alles Einzelne nur als Glied eines 
Ganzen bejteht, weil ven Weltzufammenhang verjtehen zu lernen 
auch eine Aufgabe ift des Schweißes der Edeln werth, und weil 
das im Einzelnen Gewonnene doch auch in zufammenfafjender 
Darftellung ver Bildung der Nation zu gute fommen fol. Das 
ift das Ziel meiner Thätigfeit auf dem Gebiete des Schönen: 
neben dem Shftem der Aeſthetik eine Gefchichte des menjchlichen 
Geiſtes vom Standpunkte verfelben, eine Darlegung wie in ben 
Kunftwerfen die Menjchheit jelbft die Denfmale ihrer Entwider 
lung, ihrer Stimmungen und Ideen aufgejtellt hat, eine Hin- 
deutung darauf wie bei aller individuellen Freiheit doch allgemeine 
Geſetze in der Gefchichte walten, durch welche ihr Werden und 
Wachen ein organifches und das Weſen des Einzelnen ein Spiegel 
bes Ganzen ift. 

Da noch vor der Vollendung des Werkes eine neue Auflage 
des eriten Bandes erforderlich geworden, darf ich ſchließen daß 
mein Streben einigen Anklang findet, wenn auch das Vorurtheil 
noch vielverbreitet ift als ob eine philofophiiche Durchdringung 
des Materials, eine künftleriiche Zufammenfügung der bereits ge= 
brochenen und behauenen Steine zu einem nach neuem Plan ent- 
worfenen Bau eine oberflächliche Belletrijtenarbeit ſei, aus welcher 
ver Fachmann nichts gewinnen könne, Bei ber erneuten Durch— 
ficht diefes den Anfängen der Eultur und dem Orient getwiometen 
Theiles famen mir für die erjten Abſchnitte Max Müller's Vor- 
fefungen und Abhandlungen über Sprache und Mythen zu ftatten, 
In Bezug auf das Indifche und Jraniſche betheiligten fich meine 
verehrten Collegen Martin Haug und Wilhelm Ehrift in freund- 
licher Weife, indem fie mir aus ber Yiteratur bes Ir und 
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Auslandes Mittheilungen machten die das Vorliegende berichtigten 
oder vervollſtändigten, und namentlich hat der Erſtere mir Er- 
gebniffe von noch nicht veröffentlichten Forſchungen zu Gebote ge- 
ftellt, die jeither Zweifelhaftes löſen, Dunkles aufhellen. 

Erjt von dem einmal fertigen Ganzen aus wird auch die er- 
wünfchte Harmonie der Theile erreichbar; erft von da aus wird 
auch die Beurtheilung möglich, ob für die einzelnen Zeitalter oder 
Völker das rechte Maß, die rechte Farbe der Schilderung ge- 
funden ift. Als im zweiten Band ver Abfchnitt über Hellas er- 
fchienen war, da hörte ich vielfach daß ich zu fehr Licht in Licht 
ınale; aber e8 galt ja doch in den Griechen das claſſiſche Kunft- 
volk in feiner plajtifchen Klarheit zu zeichnen, und es war nicht 
fo fehr mein Berbienft als die Natur der Sache. daß hier fich 
alles in einfach großen einflangvollen Zügen varftellt; die Cha- 
rafteriftif des Mittelalters forderte eine andere Behandlung, und 
erſt die Renaifjance bot wieder in der italienischen Malerei Er- 
foheinungen von jener Herrlichkeit der Vollendung, bie auch einen 
fchönheitsfreudigen Schimmer ver Schilderung bedingt. Und dann 
möge man noch Eines im Auge behalten: es find bie Ideale der 
Menſchheit, nicht ihre Irrthümer, Sünden und Schwächen, denen 
ich diefe Arbeit widme; nicht was das Endliche für fich in feiner 
Selbitfucht, jondern was es in feinem Zufammenwirken mit vem 
Unendlihen als Organ vefjelben leiſtet das foll hier gezeigt 
werben. 


Münden, im Gründungsmonat des Deutjchen Reiche. 


Moriz Carriere. 
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In der Aefthetif Habe ich eine Philoſophie der Kunſtgeſchichte 
verfprochen; fie it mir wie von felbft unter ven Händen zu einem 
mehr barftelfenden al8 betrachtenden Buch geworden. Es genügt 
wol daß wir felber pas fennen worüber wir philofophiren wollen; 
ſobald wir jedoch die Gebilveten des Volks zur Theilnahme, zur 
Mitarbeit einladen, dann müfjen auch diefen die Thatfachen Fund 
fein, auf die wir unfere Schlüffe gründen, die wir erklären, deren 
Principien wir darlegen. Noch aber fehlt uns ein Geſchichts— 
werf welches die jämmtlichen Kiünfte in ihrem Zufammenhang 
untereinander und mit der Gufturentwidelung behandelt, welches 
darthut wie unter verfchievenen Völkern und zu verfchievenen 
Zeiten jet die eine und dann die andere Kunſt die tonangebenve 
ift, welches in dieſer Aufeinanvderfolge felbit ein Gefet aufweift. Daß 
wir die Kunſt vom Leben nicht löfen dürfen, vielmehr fie in 
Berbindung mit den religiöfen Ideen und politifchen Zuftänden 
betrachten müffen, wenn wir ihre Werfe recht verftehen und wür— 
digen wollen, das ift bereits in das allgemeine Bewußtſein über- 
gegangen. Ebenfo haben für die bildende Kunſt Kugler und 
Schnaaje, für die Poeſie Fortlage, Scherr, Roſenkranz ven Weg 
gebahnt und ein Bild des Ganzen entworfen, wie dies Ambros 
jetst für die Muſik unternimmt; für bejondere Zeiten, beſondere 
Völker ftehen manche vorzügliche Arbeiten in verbdientem Anſehen. 
BVielfältig aber, und namentlich für den Orient, ift das Beſte noch 
in einzelnen Abhandlungen geviegener Forjcher niedergelegt und 
harrt ber lichtbringenden Aufnahme in zufammenfaffende Dar: 
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es mir möglich gemacht auch der Porfie einen Abjchnitt zu widmen. 
Bei ven Semiten habe ich die eigene Anſchauung der nad) Europa 
gebrachten Bildwerfe, die eigene Kenntniß der biblifchen Dichtung 
durch die Arbeiten von Nawlifon, Yayard, Movers, Ewald, Renan, 
Ernſt Meier, Guftav Baur und anderen bereichert. Für Indien 
gewährten neben Lafjen’s Alterthumskunde vie Ueberfegungen, Die 
Bücher, die Auffäse von Wilhelm von Humboldt, Friedrich und 
U W. Schlegel, Bopp, Wilfon, Burnouf, Mar Müller, Benfey 
Drodhaus, Noth, Weber, Kuhn, Holgmann, Köppen, in Bezug 
anf ven Parfismus die Arbeiten von Spiegel, Windiſchmann, 
Daug, Roth und Schaf die bejte Führung und Förderung für 
das Studium der überlieferten Werke. So ward es möglich 
auch hier eine hijtorifche Entwidelung zu geben, die Geſchichte 
des indischen, des perfiichen Geijtes zu entwerfen, ja ben 
Berfuch zu machen durch eine ſorgſame Analyfe verwandter Wörter, 
Sagen und Sitten das zu bejtimmen was in der Sinnesart, 
Religion und Bildung das Gemeinfame war, ehe die Arier 
fich ſchieden und zu Kelten, Griehen und Römern, Germanen 
und Slawen, Inbiern und Perſern wurden, inbem vieles Ueber— 
einftimmenbe gleich ven Wurzeln ver Sprache fich als das Erbe 
ergab, das fie zu verjchiedenartiger Fortgejtaltung aus dem Vater- 
hauſe auf die Wanderung und in bie neue Heimat mitgenommen. 
Selbſt China zeigte mannichfache Formen ver Eultur, und fo 
war ed oder ift e8 jett aus mit der Anficht von der Stabilität 
der Mfiaten, als ob dort jedes Volk nur eine gewiſſe menjchheit- 
liche Entwidelungsjtufe vepräfentirt, aber auf ihr ſtill geftanden 
und felbjt feine großen Veränderungen im Fortſchritt des Lebens 
erfahren oder hervorgebracht habe. Allerdings find beftimmte Ideen, 
Kräfte, Richtungen des Geiftes und Gemüths die Mitgift ver 
einzelnen Völker, das was fie zu Völkern macht, aber fie wachjen 
mit venfelben, entfalten fie auf befonvere Art und erleben vie 
Einwirkung anderer Nationen. Die Gejchichte jedes Volksgeiſtes 
wird dadurch eine eigenthümliche, vie fich nach feiner von ander: 
wärts entlehnten Schablone regeln und meiftern läßt. Sie ift 
fein bloßes Product logiſcher Nothwendigfeit, und deshalb auch 





om Vorwort zur eriten Auflage. I 


| je zu erſchliehen umb zu confiruicen, 
. Aber wi. bie: Bloße-Rennfnifnnhmeven 
m h feine Erfenntniß, jondern diefe verlangt _ 
dm Betgfonmenkun und im ben Grund ber 
Sen ie ie —— 
mb pt — —— wird * Reich⸗ 
ſſchheit viel größer, ihr Bild viel ſchöner; denn 
anzen gibt es auch bei den Menſchen allgemeine 
ensgejtaltu 8 aber zugleich find dieſe für befondere 
iders modificirt, und jedes Einzelweſen erfüllt bie 
tung mit originaler Triebfraft auf feine Art, bei 
kraft ihrer Selbſtbeſtimmung. Zarathuſtra, Moſes, 
ifucius, — wer dieſe großen Geiſteshelden in 
ichen Perſönlichkeit, in ihrem nationalen Gepräge 
in i — menſchlichen Bedeutung mit mir betrachtet, 
— für das Geſagte haben. 

Bir verftehen die Proceffe ver Menfchheit, ihren fchmerzens- 
ang und ife Ziel um fo Seffer je meße wir fett 
en Seele erlebt, in Kampf und Leid errungen und 
iffen haben; jede neue Lebenserfahrung eröffnet ums 
en Blick in Pebensgebiete der Gefammtheit. Die 
on ober Kant, Spinoza oder Fichte erkennt nur 
an Denken nacherzeugt; nur was und im eigenen 
he eigenen Geift Kar geworden das macht ung 
1 und Ideen früherer Jahrhunderte deutlich. 
ber eigenen philoſophiſchen Gottes- und 
ug —— wie weit ſie ausreiche die Ver— 

lären, den Schlüſſel für die Religion und für 

Beisheit des Alterthums zu liefern. Sollen vie 
die Tempel und Götterbilder der Indier oder 
wund heibnifchen Semiten von uns nach ihrem 
nd in ihren Formen verftanden werben, fo 
hen wenn wir bie Ideen ergrünten, welche 


































Das Recht der Ueberfeßung ift vorbehalten. 


Snhaltsüberficht. 


Borrede zur zweiten Auflage - 2 2 > > 2. nenn 
Aus dem Borwort zur erften Auflage. . -.-. 2222 2.0. 


Einleitung: a un ae en ne dr 


Die Künfte werden nacheinander tonangebend. In der Menſch— 
beit wie im einzelnen Menſchen find Natur, Gemüth und Geift 
die drei Urmomente, deren Ideale in drei Perioden geftaltet 
werben. Grundzlige des im erften Band Erörterten. 


Weſen, Urfprung und Entwidelung der Sprade . 
Zufammenhang von Geift und Natur; die Sprache als das bil- 
dende Organ ber Gedanken, geftaltet Durch die Phantafie, der 
Laut als Ausdrud von Empfindung und Anſchauung. Das 
Symbolifhe. Das Wort ift Träger der Vorftellung, des Be- 
griffs (7—21). Die Wurzeln. Unterfheidung und Flerion der 
Wörter. Das äfthetifche Element des ſprachlichen Organismus 
(21—28). Urfprung der Sprade; Zufammenwirfen göttlicher 
und menſchlicher Thätigfeit. Die Sprade das Band und 
gemeinfame Werk der Menfchen, Ausdrud der Weltanſchauung, 
des Volksgemüths und Charakters (28—38). Klaffification und 
Entwidelungsperioden der Sprache, weltgeſchichtliche Sprad- 
ftufen (38—59). 


Begriff, Urfprung und Entwidelung des Mythus 
Die Gottesidee als das Ideal der Vernunft; die erfte Anfchauung 
des Unendlihen im Himmel und Licht. Entfaltung der Ein- 
heit zur Götterwielheit. Die Völferfcheidung. Der Geifter- 
glaube und die Naturbefeelung; die Thiergeftalt als Bild des 
Naturlebens. Das Symbol. Perfonification von Naturmächten 
und geiftigen Principien in Menfchengeftalt. Das Ethifche im 
Mythus; Doppelte Wahrheit des Phantafiebildes in Idee und 
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Naturanſchauung. Entſtehung der Helden- aus der Götter- 
fage (60-80). Kritik und Sichtung der mythologifchen Anfichten 
von Mar Müller, Heyne, ©. Hermann, Forchhammer, Ereuzer, 
Otfried Müller, Welder, Schelling (80-93). Fortbildung des 
Mythus durch Priefterfage und Poefie. Der Götterfreis und 
die Theogonie. Rückkehr zur Einheit. Die Göttermythe wird 
Heldenfage und Volksmärchen. Sage und Geſchichte. Anef- 
dote und Sprichwort (93—106). 


Die Shift... 106-121 


Ideen- Bilder- und Lautjehrift im Zufammenhang mit ben 
Spraden der Völker und als Eulturftufen. Bedeutung ber 
Buchſtabenſchrift für Poefie und Profa, Gefchichte und Wiffen- 
ſchaft. 


Die Natnevöller. - .... - - 122—155 


Der Menſch ift Geift und Natur zugleich. Active und paffive 
Raffen. Das allgemein Menſchliche. Das Jägerleben. Religion, 
Körperſchmuck, Tanz und Gefang der Waldindianer. Das 
Fifcherleben (122—131). Die Neger in Afrifa; Fetifchdienft; 
Boifslieder (131 —134). Die Bolarmenjhen (135). Das 
Schamanenthum und die Zauberei. Das Hirtenfeben. Poefie 
ber Mongolen (136—142). Die Pfahlbauten der Steinzeit (143). 
Lichte Südfeeinfulaner, ihre Opferftätten und Steinpfeiler (147). 
Die Inkas in Peru, ihre Religion und Bildwerfe (149). Die 
Atefen; Sonnendienft und Menfhenopfer; Teofallis, Plaftif, 
Malerei, Boefie (152—155). 
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Der Begriff des Chinefenthbums, das bie erfte Eulturftufe als 
folche fefthält und auf ihr ſich ausbildet. Das Kamilienprincip, 
die Autorität, der Aderbau. Die Sprache; bie Schrift; die 
Religion (156—167). Der Kaifer Weltmittelpuntt. Philo⸗ 
fophifche Anfänge. Die rechte Mitte (168). — Chinefifche 
Bauten und Bildwerfe (170). Muſik. Die Poeſie als Spiegel 
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fing. — Confuciug (189). Laotſe (191). Das Gelehrtenideal (195). 
Die Kunſtlyrik. Die Profadichtung in Novelle und Roman. Das 
Drama (200). Selbftbefenntniß des Chineſenthums (205). 
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Das Arhiteltonifche und Symbolifche als Anfang der Kunft. Fand 
und Boll, Familie Sprade (206 — 212). Hieroglyphen- 
fhrift (213). Religion (216). Unfterblichfeitsglaube im Zu- 
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rallefismus. Lyrif: Hymnen und das Maneroslied. Epijches: 
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Religidfe Schaufpiele; das Todtenbuch (228—247). — Bauten 
und Bildwerke, ihr Grundgepräge. Die Pyramiden, Obelisfen, 
Labyrinth, Felfengräber mit Säulen aus des Zeit der alten 
Reichs. Die Hykſos; Tempelbau des neuen Reiche (247— 259). 
Plaſtik; Relief und Wandmalerei (259265). 


Das Semitentyum (266—368). 
1. Die Semiten im Vergleid; mit den Ariern 


Weltgefhichtlihe Völker. Subjective und objective Geiftesart. 
Unterfgieb in Heldenthum, Staat, Sprache, Religion, Wiffen- 
fhaft, Kunft (268—280), 


2. Dad alte Babylon... ... . 


Land und Boll. Religion; Weltſchöpfung und Flutfage. Der 
Thurm von Babel, der Tempel bes Bel. 


3. Ninive und Aflyrien . - . . . - 
Götter - und Heldenfage. Die Paläfte und ihre Bildwerke. 
Muſik. 
Neubabylon........ 
Die hängenden Gärten; Bildwerke, Geräthe. 


Die Phönizier und kleinaſiatiſchen Syrer 

Das Land. Entwickelung der religiöſen Ideen des heidniſchen 

Semitenthums. Sinnliche Wiedervereinigung ber Götterge- 

ſtalten in der Mannweiblichkeit. Theogonie und Schöpfungs- 

lehre (299 — 308). Phöniziſche und phrygiſche Bauten und 
Bildwerke; Muſik (309—313). 


Iſrael.......... 
Geiſtiger und weltgeſchichtlicher Höhepunkt des Semitenthums. 
Das Land Kanaan. Der geiſtige Gott und die Kunſt des 


XV 


Seite 


. 266280 


280—286 


286—296 


296—299 


. . 299—313 


313—368 


Geiftes (315). Beweglichkeit der Phantafie. Der Rhythmus 


des Gedanfens im Parallelismus des Verſes. Lyrifcher Grund- 
ton der Poeſie (316—320). Abraham und Mofes, der Mo- 
notheismus (321). Joſua. Debora; die Simfonjage. David 
und feine Pfalmen (325). Salomo, feine Weisheit und Spruch⸗ 
Dichtung. Das Hohelied (329). — Geſchichtſchreibung. Die 
Genefis (331). — Das Prophetenthbum: Joel. Amos. Hoſea. 


XVI Inhaltsüberſicht. 


Seite 

Sacharja. Jeſajas. Micha, Nahum, Habakuk. Jeremias. 
Ezechiel. Iefajas I. Daniel (335 — 348). — Die Pfalmen- 
dichtung zur Zeit der großen Propheten und nad der Rück⸗ 
fehr aus der babylonifchen Gefangenfchaft (3488353). Das 
Idyll von Ruth; die Novelle von Efther. Perſiſche und grie- 
chiſche Einflüffe (354). Perfonification der Weisheit; der Pre- 
diger Salomo's; Yefus Sirach. Das Buch Tobias. — Hiob 
(356— 362). — Hebräifhe Muſik. — Die Bundeslade und 
Stiftshütte, der Salomonifhe Tempel (363—368). 


Die afintifhen Arier (369615). 
Die Arier in der gemeinfamen Nrzeit . . . 369-397 
Semeinfame Wurzeln und Formen ber Spraden; Deutung des 
Eulturzuftandes aus den Gegenftänden und Begriffen für welche 
bereits Wörter vorhanden waren (369— 394). Die Gottesidee; 
die mythologiſchen Anfänge, ihr Niederfchlag und Nachflang in 
den verſchiedenen Heldenfagen (375—8389). Paradies und Un- 
fterblichfeit. Gottesdienft und Geſang (390—397). 
Ai_ 
Zn Indien.. een 397—563 
Allgemeine Charakteriftifl . . 2.2.2 2220. 363—404 
Land und Boll. Ueberblid der Gefchichte des indifchen Geiftes. 
Borwiegen der Phantafie und der fpeculativen Richtung auf 
das Allgemeine und Unfichtbare. 
DIE Bede N REN ER. 405—441 


Periode ihrer Entftehung. Noch fortdauernde Mythenbildung. Poe- 
tiſche Auffaffungsweife. Versmaß. Sittlihe Ideen (405416). 
Hauptſächlichſte Göttergeftalten: Varuna; Sonne und Morgen- 
röthe, Asvinen; Indra; Winde, Himmel und Erde. Agni der 
Feuergott (416—425). Der Somatranf (426). Brahma (427). 
Macht des Gebets, des Zaubers, des Gefangs. Heldenlieder (430). 
Todtenfeier. Beginnende Philofophie; Einheit des Göttlichen 
Heldenthbum und Volfsepo8 . . - 2. > 2202. 441-468 
Die Heldenzeit im Bergleih mit Homer. Geſchichtliche und my- 
thologifhe Grundlage des Mahabharate. Gang und Inhalt 
des Gedichts (441 — 456). Nal und Damajanti (457). Nis- 
hiasringa. — Das Ramayana (461—467). Das Versmaß. 
Das Brahbmanentbum . . 2.2 2 2 rennen 468—484 
Entftehung der Kaften und Priefterherrfchaft. Das Opfer. Brahma. 
Die Weltjeele. Die Brahmana’s (472). Die Vhilofophie ber 
Indier (475). Weltentfagung, Bedeutung des Leidens (477). 
Poefie des Büßertbums. — Savitri (481). 


Inhaltsüberſicht. XVII 


Seite 
Das Buddhiſtenthum.... mn 484—500 
Buddha's Leben und Lehre; feine Sprüche (486—493). Nir- 
vana nicht Bernichtung, fondern Eingang in Das wahre ewige 
Sein (494). Reliquiencultus. Gegenjaß von Prieftern und Laien. 
Viſhnu und Siva Abſchluß des Epos... .... 500-515 
Die neuen Götter. Viſhnu's Menfhwerdung. Ueberarbeitung 
bes Epos (500-504). Büßerlegenden: Herabfunft der Ganga; 
Bafifhta und Bisvamitra (505508). Die Bhagavadgita (509). 
Die Puranas (512). Berfal der Poefie in Verkünſtelung. 
Lehrdihtung Fabeln und Märden ....... 515—528 
Barabeln. Das Märchen, feine Entftehung und Ausbildung; Ein- 
fluß der indifhen Märchen auf Aften und Europa. 
Spruchdichtung und Runftlyril .. 2.2.2 22.. 528—533 
Lehrhaftigfeit der indischen Poefie. Spruchſammlungen: Bhatri- 
hari. Kalidaſa's Wolfenbote und Jahreszeiten. Gitagowinba. 
DIE Dramaa........... 533—547 
Charakteriftif des Dramas der Indier mit Nüdficht auf ihre 
eigene Poetik und die europäifche Literatur (533—537). Kali- 
daſa's Safontala und Urvafi (538—542). Dramen von Su- 
drafa und Bavabhuti. Ein politifches Intriguenftüd. Das 
Gedankendrama: Mondaufgang der Erfenntnif 
Die Muſttttt 547—550 
Die bildende Runft- -. 2 22. 550-562 
Der Sinn für monumentale Kunft erwacht mit dem Bubbhismus; 
Denkfäulen und Dagops (551). Höhlentempel (552). Wett- 
eifer des Bubdhiften- und Brahmanenthums: Felfentempel auf ber 
Inſel Elefante und zu Ellora (554). Pagodenbau. — Plaftit 
und Malerei; Sinn für Compofition und landſchaftliche Schön» 
heit (557—562). 


2 EEE 563—615 
Allgemeine Charakteriftil .. 2. 2 2 2220. 563—565 
Zarathuſtee Beh 565—578 


Scheidung der Iranier und Indier im Zufammenhang mit reli- 

giöfen Gegenfägen. Zarathuftra’s Prophetenthum und Lehre vom 

guten Lichtgeift Ahuramasda. Die Älteften Gefänge des Zend- 

Avefta. Perfonification von Begriffen. Die Feruer. Mithra. 

Dis Pelbenfage: „a 00% 4 wa Sei 579—586 

Nah Zarathuftra’s religiöfer Reform wird die Göttermpthe zur = 

Heldenjage. Darlegung ihrer alterthlimlichen Beftandtheile nad) 

Firduſi. 


xvmi Inhaltsüberſicht. 


Seite 
Weſtiran. Bildende Kunft... 2.2. 22200. 586—603 
Die Meder (587). Kyros in Gefchichte und Sage; fein Grab 
und Bild (588-592). Bauten von Darius und Xerres. Die 
Felſengräber. Perfepolis. Mifhung affyrifcher, Agyptifcher, 
griehifcher Elemente auch in der bildenden Kunfl. Die Re- 
bief8 zur Feier des Königthums (592—603). 
Alerander der Große. Die Saffarniden ..... 604—615 
Hellenifeher und femitifher Einfluß auf die Kultur. Zrvana- 
afarana die unendliche Zeit. Soſioſch der Heiland der Zukunft. 
Die Auferftehung des Leibes (604—606). Das Bundeheſch (606). 
Die Lehre Mani’s (607). Die Mithrasmpfterien (609). Die 
Saffanidenzeit. Ardai Wirafs Sendung in die andere Welt. 
Bauten und Bildwerfe (610—615). 


Berichtigung. 


Seite 25, Zeile 13 v. o., ftatt: Loges, lies: Logos 


Kinleitung. 





Seit ich in Univerfitätsoorträgen eine Darftellung der allge- 
meinen Gefchichte ſämmtlicher Künfte gebe, lenkte ſich mein Blick 
auf die Wechſelwirkung derfelben untereinander, und ich fand daß 
bald die eine bald die andere als die vorzugsweife geübte und 
tonangebende bezeichnet werden kann. So herrſcht in Aegypten 
und in Vorderaſien die Architeftur, und die Bildnerei wie bie 
Malerei dient ihr und fehließt ihren Werfen und ihrem Stile fi 
an, während in Griechenland die Plaftit nicht blos für fich zur 
Blüte kommt, fondern ihr eigenthümliches Gepräge ſowol ver 
Malerei wie mich der Muſik und Poefte verleiht. Im Mittel- 
alter entwickelt jich der maleriſche Sinn in der Gothif fo gut 
wie bei den Dichtern, und fommt am Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts durch die großen italienifchen Meifter Michel Angelo, 
Rafael, Tizian zu einer vorher und nachher nicht erreichten 
Höhe. Neben dem Berfall der bildenden Kunft tritt dann bie 
der Zöne in Dratorium und Oper hervor, fie erlangt ihre volle 
Selbftändigfeit in der Inſtrumentalmuſik, Händel, Bach und 
Gluck überragen weit ihre zeitgenöffiihen Maler oder Dichter, 
und in Hahydn, Mozart, Beethoven feiert der formale Schön- 
heitsfinn einen Triumph wie zu den Tagen von Perifles und ven 
Mediceern. Gleichzeitig arbeitet der denkende Geift fich zur Frei« 
heit empor, die Wilfenfchaft wird durch Newton und Kant eine 
vorwaltende Macht in der Menjchheit und fehließt durch Leifing, 
Goethe, Schiller mit der Dichtung einen Bund, welcder biefer 
legtern für die Zufunft die Herrſchaft fichert, ja fchon ſehen 
wir wie der Ausprud des Geiftes als folder in Beethoven, in 
Cornelius auch auf andern Kunftgebieten angeftrebt wird. 

Aus der fachgemäßen Gliederung und Aufeinanderfolge der 
Künfte in meiner Aefthetif Hätte fich dieſer gejchichtliche Gang 
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auch ableiten laffen, und niemand wird den weitern Schluß für 
unberechtigt. halten daß die vorzugsweiſe Ausübung einer Kunſt 
ſtets mit der Grundrichtung der Zeit oder des Volks zufammen- 
hängt, daß es verjchievene Ideen find welche durch das eine oder 
das andere Darftellungsmittel ihren vollgenügenden Ausdruck 
finden, und daß diefe Ideen auch in der Religion, im Staat, in 
der Wilfenfchaft fich geltend machen. So tritt die Kunftgefchichte 
in Zufammenhang mit der Eufturentwidelung überhaupt, und bie 
Meifterwerfe werden zu Denkmalen, welche die Menfchheit von 
ihrem eigenen Ringen aufftellt, in welchen fie die Ideale verförpert 
denen fie zuftrebt. AN 

Nun gibt e8 aber nothwendig drei Urmomente für den Be- 
griff des Geiftes: er muß vor allem fein, daſein, eine veale oder 
natürliche Erijtenz haben; er muß fich jelbft empfinden und feiner 
felbft inne fein; er muß feiner jelbft und zugleich der Welt be- 
wußt fein, weil er fich als Selbjt nur in der Unterfcheidung von 
anderm erfaßt. Selbſtbewußtſein ohne Selbftgefühl und ohne 
gegenftändliche Wirklichkeit wäre nicht möglich; und darum ift ver 
Mensch feinem Wefen nah Natur, Gemüth und Geift, und er 
wird als Kind der Natur geboren, er empfindet dann fich jelbft 
und erhebt fih zur Welt- und Selbiterfenntnif. Sollte ver 
Gang der Menfchheit im großen Ganzen ein anderer fein? Auch 
fie fteht zumächjt unter der Herrjchaft der Natur, ringt mit ihr 
und prägt dann den Geift in der eigenen Natur lebendig aus; 
fie findet ſich dann in fich jelbjt, kehrt in der Innerlichkeit des 
Gemüthes ein, und läßt ſich von biefem leiten; fie fchreitet end» 
lich zum Erkennen fort und macht den felbjtbewußten Gedanken 
zum Princip und Leitftern ihres Wirkens. Daraus ergeben fich 
drei Weltalter ver Natur, des Gemüths und des Geiftes, 

Die Philofophie der Gefhichte befteht darin daß die Philo- 
fophie dieſe allgemeinen Wahrheiten, dieſe leitenden Ideen aufs 
ftelit, die Gefchichte aber darthut wie fie im Beſondern kraft 
der menfchlichen Breiheit und unter ben Einflüffen ver Außen- 
welt verwirklicht werden. Und dies auf dem Gebiete des Schönen 
zu leiften, eine Gefchichte des menjchlichen Geiftes vom Stand- 
punfte der Aefthetif zu fehreiben und die Gefege ihres Weges zu 
bezeichnen ward die Aufgabe die ich mir für das vorliegende 
Werk ftellte, 

Der erſte Band fchildert die Menfchheit in den Anfängen 
ber Eultur, unter den Einflüffen ver Natur und im Ningen mit 
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ber Kunſt in ver Poefie für das urſprüngliche Leben ver Sprache 
einen Erſatz zu bieten. 

Ich habe alfo in zwei Abfchnitten das Wefen, ben Urfprung, 
die Entwickelung der Sprache und des Mythus behandelt, ich 
habe eine Erörterung über die Schrift daran angereiht, und Bin 
dann erjt zur Schilverung der Naturvöller gejchritten, im deren 
mannichfaltigen Zuftänden uns die verfchievenen Stufen aus ver 
Vergangenheit und vorgejchichtlichen Zeit der Culturvölker wenig- 
ftens auf eine analoge Weife noch gegenwärtig find. Zwifchen 
jenen und ben eigentlichen Trägern der menjchheitlichen Ent— 
widelung liegt China als eine Welt für fi. Demm cs ift vie 
erite Lebensſtufe der patriarchalifchen Zeit, welche dort nicht über- 
fchritten, innerhalb welcher aber und mit deren Mitteln eine 
vielfältige Bildung und Ausbildung gewonnen und vollzogen 
wird. Den Anfang zum wmeltgefchichtlihen Proceß der Kultur 
bat Aeghpten gemacht, feine Bauten find nicht blos die älteften 
Denkmale, die Markfteine und Zeitmeffer der Gefhichte, das 
Aegypterthum ſelbſt ift eine architeftonifche Grundlage für die 
Vortgeftaltung des Geiſtes in freiern und fehönern Formen. 
Semiten und Arier ſcheiden fi um beſondere Nichtungen des 
Geiftes ſcharf auszuprägen, daun aber ihre beiten Errungenschaften 
auszutauſchen, wie Zettel und Einfchlag das Gewebe der Welt- 
gefchichte zu wirken. Die religiöfe Idee ift das Vorwaltende im 
Semitenthum. Hier wird die Wiege des Chriftenthums und des 
Islam ftehen; im Altertum find Moſes und die Propheten die 
Sterne welche feit ihrem Aufgang in immer weitern Kreifen 
die Welt erleuchten; durch Abraham follen alle Völker der Erbe 
gefegnet werden. Die Innerlichfeit des Gemüths und des Ge- 
danfens, bie Geiftigfeit Gottes und damit auch in der Kunſt des 
Geiftes, in der Poefie, die Darftellung ver Gefühle und Ge- 
banfen im rhythmiſchen Wort ift das menjchheitlich Bedeutende. 
Der Staat, vie Auffaffung des Kosmos in Natur und Gefchichte, 
feine verflärende Darftellung in Dichtung, Bild und Wiffenfchaft 
ift die Aufgabe der Arier. Im Orient find unter ihnen bie 
Indier das Phantafienolf, und barum mußte in einem dem Phanz 
tafieleben gewidmeten Werfe ihnen ber größte Raum gewährt fein. 
Bon den Veden ar, die uns noch in das Werden der Mythologie 
bineinbliden lafſen und bie ältefte Form der Poefie bezeugen, 
gehen wir mit ihnen aus bem patriarchalifchen in das heroifche 


Alter über, und haben deſſen Abbild im Epos; wir fonmmen 





6 Einleitung. _ 


Seite zu laſſen, was ſich aber aus der Fritifch geprüften und ge= 
fichteten Ueberlieferung als Thatjache ergibt, für das wollen wir 
dann auch einen folchen Grund haben daß er es wirklich be⸗ 
gründen kann. Wenn wir in der Entwidelung ver Menfchheit 
organifche Gejege finden vie über das Wollen und DVerftehen ver 
handelnden Individuen hinaus ein zujammenhängendes Ganzes 
bedingen, wenn wir einen Weltplan wahrnehmen, eine fittliche 
Weltordnung erfennen, die als heiliger Wille der Liebe die irdi- 
ſchen Geſchicke durchoringt, wenn uns in der Natur und Ge- 
fchichte eine fortvauernde Erfcheinung ewiger Wefenheit fich dar⸗ 
ftellt, wenn unfere Betrachtung uns in allem menfchlih Großen 
ein Zuſammenwirken unſerer felbftbewußten Individualität mit 
der in und über ihr waltenden allgemeinen Lebensmacht aufmeift: 
dann werden wir auch fehließen daß dieſe allgemeine Lebensmacht, 
die das Sittengeſetz aufrecht hält und vollftredt, die Wahrheit 
offenbart und Schönheit vollendet, auch nothwendig Geiſt ift, 
Geift, ver ebenfo nothwendig im fich ſelbſt einen Naturgrund hat, 
fodaß in der That alles aus ihm und durch ihn entfteht und Tebt 
und zu ihm jtrebt und fommt. 


N 
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die Sprache. Im Schrei des Schmerzes ober der Freude Tiegt 
in dumpfer und unmittelbarer Totalität eine ganze Gebanfenreihe 
eingehüllt; fo fann er das Meitgefühl des Hörers erregen; aber 
erft wenn die einzelnen Momente zum Bewußtfein fommen, un- 
terfchieden, für fich feitgehalten und miteinander verbunden wer- 
den, wie aus dem Keim ber Pflanze ver Halm mit Blättern und 
Blüten hervorſprießt und in ber Gliederung doch die Einheit 
bewahrt bleibt, erſt dann wenn auf biefe Weife ver Inhalt ent- 
faltet wird, gewinnt er anfchauliche Beftimmtheit, und jo wird 
die in fich gefchloffene. Fülle des Gefühle in dem ausgefprochenen 
Sate entwidelt, in welchem die Unterfchiede der Gedanken und 
Gegenftände ihre Träger an ven einzelnen Worten haben, an 
welchen ihre lebendige Wechfeldeziehung ſelbſt Hervortritt. Die 
Sprache ift nicht blos ein Vehikel und Mittel zur Mittheilung 
der Gedanken, fonvdern der Gedanfe felbft bildet und erzeugt fi 
in ihr, er verwirklicht fih durch fie und kommt in ihr zum Be⸗ 
wußtjein. So find Leib und Geift wie Laut und Gedanke für« 
einander da; wie die innere Geftaltungsfraft die Materie glie- 
dert und zufammenfügt, jo artifulirt fie den Laut und macht ihn 
zum Ausdruck des Begriffs, jo verfnüpft fie die Worte zu einem 
lebendigen Ganzen; der Satz ift ein Organismus, wo ein Wort 
auf das andere hinweift, jedes um des Ganzen willen da ift, 
jedes in ber eigenen Beugung und Umbildung den Einfluß der 
andern erfährt gleich den Gliedern des Leibe. 

Die Seele als das Xebensprincip des Organismus ift das 
Erſte. Coll fie Geftalt gewinnen und zu fich felbft fommen, fo 
bedarf fie der Materie, in der fie fich verkörpert, in ver fie jich 
ein Organ fehafft, wodurch fie die Einflüffe der Außenwelt er- 
fährt und damit die Möglichkeit hat ein Bild der Welt in fich 
zu erzeugen, und dadurch daß fie fich von demſelben unterfcheibet, 
als Ih zum Selbftbewußtfein zu gelangen. Das ift das große 
Necht des Senfualismus daß er die Nothwenpigfeit und die Be— 
deutung ver Sinnlichkeit betont; ihre Eindrücke erweden das 
fhlummernde Bewußtfein, und fie gewähren ihm den Stoff für 
die Bilder der Welt, fie erfüllen es mit deren Inhalt. Die 
Materie ift das Band ver Monaven, der Seelen, fagen wir 
mit Leibniz, und erfennen wie die Seele nur dadurch individuell 
ift daß fie ein unterfchievenes Dafein hat, das heißt daß fie 
eine beitimmte Sphäre des Raumes als die ihrige ſetzt, wo fie 
außerhalb der andern Dinge für fich ift; durch ihre Verleiblichung 
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hören bie Erinnerung am denfelben, ven wir gehört haben, und 
damit die Erinnerung an den Begriff, deſſen Träger und Aus— 
druck er war, und fo bildet ver Geift von neuem biefen Begriff. 
Wir hören den Schall einer fremden Sprache, aber wir verſtehen 
den Sinn der Worte nicht, weil wir venfelben nicht urfprünglich 
mit ihnen verbunden haben. Das Sprechen fett das Berftehen 
voraus, das Verftehen ift fein blos Teidendes Aufnehmen, fondern 
eim innerliches Hervorbilden des mit den Lauten verbundenen 
Sinnes. Bei den Kindern ift Denken» und Sprechenlernen eins, 
Die Griehen haben für Bernunft und Sprache daſſelbe Wort 
Logos, ber Lateiner nennt Vernunft ratio, Rebe oratio, 

Man hat Sprachen gelernt um des Verfehrs willen ben 
man mit fremden Völkern hatte, man hat jeit Jahrhunderten 
das Griechifche und Lateinifche ſtudiert um die Werfe ver Poefie, 
ber Gefchichticehreibung, der Beredſamkeit, der Philofophie ver- 
ftehen und genießen zu fünnen, bie von großen Geiftern in 
diefen Sprachen geichaffen und der Nachwelt vermacht worden; 
man fügte um ver Bibel willen das Hebräifche hinzu, aber erft 
als vor hundert Jahren das Mltindifche, das Sansfrit, befannt 
wurde, zog neben vem Inhalt der Schriftwerfe auch die Sprache 
jelbjt durch ihre Neuheit wie durch den Reichthum und die Fein— 
heit ihrer Ausbildung und durch die gemeinfame Verwandtſchaft 
mit dem Griechifchen wie dem Deutfchen die Aufmerkſamkeit auf 
fih, und feitbem bildete ſich eine Sprachwiſſenſchaft als folche; 
bas Wejen der Sprache ward von Wilhelm von Humbolot am 
tiefften erfaßt, das vergleichende Sprachſtudium durch Bopp, 
bie gefchichtliche Entwidelung der Sprache durch ihn und Jakob 
Grimm meifterhaft begründet; Mar Müller und Steinthal gehen 
auf ihrer Bahn als Sprachphilofophen voran. Wie die Geologen 
in den verjchiedenen Schichten der Erdrinde die Gefchichte unfers 
Planeten leſen, jo eröffnen uns die Sprachen einen Blick in 
Dahrtaujende, die vor ber hiſtoriſchen Ueberlieferung ver Völker 
liegen. In den Worten welche ſtammverwandten Nationen ge 
meinfam find gewahrt man bie Begriffe welche fie jchen vor 
ihrer Trennung gebilvet, vie Lebensweife welche fie gemeinfam 
geführt; die Entwidelungsftufe welche innerhalb der allgemeinen 
Sprachbildung die einzelnen Sprachen einnehmen, bezeichnet zu- 
gleich den Gulturgrad der Völker die fich ihrer bedient. Jahr— 
taufendelang war die Sprache felbft der aufgefpeicherte Erfennt- 
nißſchatz des Volks, jahrtauſendelang übte die Phantafie wie 
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über ven Begriff des geiftigen Organismus, über die Wechfel- 
wirkung bes allgemeinen und perfönlichen Geiſtes orientiren, 
Wir Haben zumächft die Naturbeftimmtheit in vem Ban ber 
Sprachwerkzeuge und in dem unmittelbaren Trieb und Drang 
bes Menfchen auf empfinplihe Einwirkung von außen durch 
eine Gegenbewegung zu antworten, Diefe kann in Muskelzuckun— 
gen bejtehen, durch welche wir eine jchmerzliche Störung zu ent— 
fernen und abzuwehren fuchen; fie kann eine Geberde fein, durch 
welche unfere Empfindung ſich äußert, oder fann zum Yaut wer— 
ben, wenn fie einen Luftſtrom aus ber Bruft durch den Mund 
bervorbrängt. Das ift der Schrei des Schmerzes und der Freude, 
und ein unmwillfürlicher Ausruf als der Ausbruch unſers Ges 
fühls ift das erfte Beginnen der Sprache; fie iſt uranfänglich 
Interjection. Aus den eigenthümlichen Tönen die Leid und Luft 
aus ums hervorprefjen, jchliegen wir auf ühnlihe Empfindungen 
bei andern, wenn ber ähnlich gefärbte Klang aus ihrem Munde 
ſchallt. Diefe Laute find der natürliche Stoff, deſſen jofort der 
formende Geift fich bemächtigt. Er empfängt im wachen Leben 
fortwährend fowol äußere Eindrüde, als im feiner eigenen Tiefe 
Gefühle und Ideen fich regen; er ſucht beive feitzuhalten, fich ges 
genftändfich zu machen, indem er fie geſtaltet. Er empfindet vie 
Bewegung der Dinge, wodurch viefelben fich thätig erweifen, und 
die eigene Thätigfeit des Menjchen macht, die Sinneseindrüce 
zu den befonvern Empfindungen nach Maßgabe ver aufnehmen- 
den Sinne jelbft, und aus ven Einbrüden die ein Gegenjtand 
auf die verjchiedenen Sinne macht, oder ftrenger genommen aus 
ben verſchiedenen Empfindungen welche die Seele aus dem Zus 
jammentreffen eines Gegenftandes oder der ihn vermittelnden 
Luft und Netherwellen mit der eigenen Körperlichfeit erzeugt und 
gewinnt, geftaltet die bildende Kraft der Seele eine gemeinſame 
Anfchauung, und der Geſammteindruck diefer Anſchauung äußert 
ſich zumächit unwillkürlich, dann willfürlich wiederholt im einem 
Laut. Diejer ift damit nicht Naturnachahmung, ſondern äußere 
Darjtellung einer geifterzeugten Anſchauung. Unmittelbar nehmen 
wir ja feine Dinge außer ung wahr, jondern nur die Aenderung 


"unferer eigenen Zuftände; aus unjern Empfindungen. entwirft die 


bildende Kraft der Seele, die Phantafie, nun Bilder, die fie als 
ihre Schöpfungen vom eigenen jchöpferifchen Weſen unterfcheidet 
und damit fich gegenftändlich macht, fich vorjtelit, als etwas außer 
der eigenen Wejenheit anjchaut. Die Außenwelt ift für einen 
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wirflichung im äußern Material, in der BVerleiblihung, damit 
die künftleriiche Ineinsbildung des Idealen und Realen. 

Die Phantafiethätigkeit befundet fich auch hier weniger durch 
Berechnung und Ueberlegung, zumal die eigentliche Reflerion fchon 
bie gebildete Sprache vorausſetzt, als dadurch daß das Licht des 
Geiftes einen bumfeln Geftaltungsprang erleuchtet; hat doch wie— 
berum gerade auf viefem Gebiet Humboldt die Erfenntniß eines 
Bernunftinftincts gewonnen, der die fprachichöpferifche Thätigkeit 
leitet, und der als das unbewufte Walten des Nechten und Ge— 
feßmäßigen in dem werdenden Geift auch in andern Sphären 
feine Anerfennung finden muß. Wie fpäter in der Seele bes 
Künftlers Stoff und Form fich vermählen und ein Totalbild des 
zu geftaltenden Werkes wie eine innere Offenbarung dem Gemüth 
aufgeht, das nun der befonnene Sinn durchzuführen hat, jo bringt 
auch ber fprachichöpferifche Genius Laut und Gedanken als Stoff 
und Form zufammen, und weil fie im glüdlich gefundenen Wort 
zuſammengehören, weil alfo der Genius auch bier aus der Tiefe 
ver allgemeinen menſchlichen Natur heraus wirft, fo erkennen bie 
Hörenden wie ihre eigene geijtige Anfchauung oder ver Eindruck 
pen fie von einer Sache haben, nun in ver That und fachgemäß 
laut und vernehmlich geworben ift, fie fprechen das Wort nach, 
fie behalten es. Man ftelit zum Beifpiel eine fich drehende, raſche 
Bewegung dadurch dar daß man fie mit der Zunge hervorbringt 
und ihr einen Vocal gefellt, und wir haben die Wurzel ro, fie 
tft fogleich für fich verſtändlich, weil fie bezeichnen ift, und rota, 
böyvup:, rollen, Roß fprießen aus ihr hervor. Die Sprache bil- 
bet biejenigen Thätigfeitsäußerungen ver Dinge die der Menſch 
mit dem Ohr auffaßt, durch einen ähnlichen Laut nach, doch im— 
mer fo daß fie das umartifulirte Geräufch artifulirt, wodurch 
unfere Auffaffungsweife vem Wort eingeprägt und daſſelbe feine 
bloße Naturnahahmung ift. So unſere deutſchen Wörter Krach, 
Schnarchen, Gepolter, Sänfeln, Raufchen, Donner, Klingel, oder 
das Mu und Mä der Kinder für Kuh und Schaf; pas griechijche 
ßoðdc bezeichnet das bit machende Thier. Hieran reiht fich aber 
fogleich die Nothwendigkeit nun auch hörbare Ausdrücke für bie 
fihtbare Welt zu erzeugen oder den Eindruck der Formen und 
Geſtalten auf das Auge durch analoge Tonbilder für das Ohr 
wiederzugeben. Das gejchieht im Deutſchen durch Wörter wie 
Blis, ſpitz, ſtumpf, ftarr, zackig. Mit der Wurzel sta bezeichnen 
alle indogermanifchen Völker das Stehende, mit plu oder flu das 
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ausdrucksvoll betonten Wort die urfprüngliche Poefie und Muſik, 
gerade wie uns ber Ausganspunft der bildenden Künfte in bem 
anfgerichteten Stein vor Augen ſteht, der einen heiligen Ort be— 
‚zeichnet ober das Denfmal eines Ereignifjes ift, an den vie reli- 
giöfe Verehrung fich anfnüpft. Humboldt fagt: „Die Worte ent- 
quellen freimilfig, ohne Noth und Abficht, der Bruft, und es mag 
wel in feiner Einöde eine wandernde Horde gegeben haben Die 
nicht ſchon ihre Lieder bejeflen hätte, Denn der Menfch als 
Thiergattung ift ein fingendes Geſchöpf, aber Gedanken mit den 
Tönen verbindend.” Die pretifche Kraft erweift fich zuerft im 
der Bildung der Worte; die finnliche Blüte derſelben welft 
aber mit ver Zeit, fie finfen mehr und mehr zum bloßen Zeichen 
herab, je mehr ver Verſtand zur Herrfchaft kommt, und die Poefie 
hat bann bie Aufgabe das Bewuftfein der Bilvlichfeit mwieber- 
jueriweden, durch finnbollen Gebraud die Einbildungskraft an- 
zuvegen, durch malerifche Beiwörter, Gleichniffe, Metaphern auf 
der einen Seite, durch Wohlflang und Rhythmus bes Verſes 
auf ber andern das äfthetifche Element der Sprache zur Wirk— 
jamfeit zu bringen. Wie für ven Sprachbiloner der Laut und 
die einzelne geiftige Anſchauung der Stoff find, den er im Wort 
gejtaltet, jo tft fpäter ver Neichthum der Sprache das Material 
in welchem ber Dichter bie Ipeen offenbart und ben geijtigen 
Kosmos barjtellt. 

Nun ift es ferner Die Natur des Geiftes nicht ftehen zu 
bleiben bei dem Einzelnen und Vielen, fondern wie er ſelbſt Eins 
ift in der Fülle der Anſchauungen, Gefühle, Gevanfen, die er 
alle zur Einheit des Selbftbewußtjeins im Ich verfmüpft, fo ſucht 
er auch in der Außenwelt das Allgemeine in ver Mannichfaltig- 
feit des Befondern, das gleiche Weſen im Wechjel ver Erfcheis 
nungen. Das Denken iſt jelbft das Allgemeine infofern es thä- 
tig ijt, was wir denken gehört daher auch allen an. Und das 
Denfen berührt nichts ohne ihm die eigene Freiheit und Allge— 
meinheit mitzutheilen; das Wort ift als Ausprud des Gebanfens 
Verknüpfung von Yaut und Begriff, der Begriff aber ift eine 
allgemeine Einheit, die das Beſondere unter und in fich begreift. 

Wir würden der Fülle der Einprüde und ihrem Wechfel er— 
liegen und weder zu einem bejtimmten Ausdruck für fie noch zu 
uns jelbft fommen, wenn es uns nicht gelänge fie zu unterjchei- 
den unb zu orbnen und baburch ihr Meiſter zu werben. Wir 
unterjcheiven vie Anfchaunngsbilder voneinander, dadurch gewinnt 
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ven Eutwidelungsprocek des "Seins unmittelbar kundzuthun, 
aber in ber Sprache hat er ganz eigentlich fein VBorftellungs- und 
Gedanfenleben. Der Geift ift felbjt die fich erhaltende und er- 
faffende Einheit des Bewußtfeins in der Fülle und Folge der Ger 
fühle und Gedanken; er ſucht umb findet demgemäß auch das 


‚bleibende Wefen im Wechfel der Erfeheinungen und in ver Manz 


uichfaltigkeit ver Dinge, er erfaßt es im Gebanfen und offenbart 
den Begriff im Wort. Darum Heift uns die Sprache auch Die 
Geburtftätte des Geiftes; denn fie ift diejenige Offenbarungs- 
und Wirkungsweiſe in welcher er ſich ſelbſt in ſeiner Geiſtigkeit 
hervorbringt, ein klares Selbſt- und Weltbewußtſein und damit 
die Möglichkeit der Wiſſenſchaft gewinnt. 

Im Deutſchen ſind Ding, dingen, denken eng verknüpft; Ding 
ift etwas deſſen Eigenfchaften innerlich auf einen Schwerpunkt 
bezogen find; den Schwerpunkt, die innere Wefenheit einer Sache 
feftftellen heißt venfen. Sprechen dagegen hängt mit Berjprengen 
zuſammen. Leo jagt: Zufammenziehen im Geift und auseinander- 
gießen, ausfprengen mit dem Munde, das wird durch bie Wör- 
ter denken und fprechen ausgebrüdt. Der Gedanke ift eine Zus 
fammenziehung ber Dinge aus einzelnen Wahrnehmungen, das 
Sprechen ift wieder ein Sprengen des Gedanfens in Heine Theil 
chen, aus denen bie Davftellung fich zufammenfett, ein Beſprühen 
und Beiprengen des Hörenden im Geift. 

Dies, die Zufammenfaffung vieler ähnlicher Erſcheinungen 
zur Einheit ver VBorftellung des Rothen, bes Gehens, des Steines, 
bes Guten oder Schönen, und die Schaffung eines Auspruds und 
Trägers fiir fie ift erjt das eigentliche Wefen ver Sprade, Das 
burch, durch das Herborbilden des Allgemeinen, des Gefetes, ber 
Ordnungen in der Vielheit der Dinge, durch das Denfen unter- 
ſcheidet ſich der Menjch vom Thier, das auch einzelnes erinnert, 
vergleicht, Schlüffe zieht, Tiebt oder haft, Mittheilungen macht, 
aber am Bejondern haftet, und deshalb fprachlos iſt. Die 
Menſchen nennt Homer darum mit Fug die Redenden; die Sprache, 
wie ſie eins mit ber Begriffsbilbung, mit der Vernunft ift, unter 
fcheibet ihn vom Thier. Durch fie erbaut er über der Natur bag 
Reich des Gedanfens, bie ideale Welt ver geiftigen Güter, eime 
fortichreitende Eultur. 

Indem wir hier den vollen Begriff des Wortes gewonnen 
haben, halten wir feſt daß ver fertige Gebanfe nicht zum Wort 
heranteitt, fondern im Wort und durch das Wort erft fertig wirb, 
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Senuffes bietet fich erft daburch dem Bewußtfein und dem Ver— 
ſtändniß, daß es gelingt die mannichfaltigen Stimmungen und 
ihre Objecte in Worten zu firiren. Von Anfang an waltet Die ſitt— 
liche Weltorbnung in unferm Gewiſſen, aber ihr Gefe gibt fich 
nur in dunkeln Regungen, in vorübergehenden Aufwallungen bes 
Gefühls fund, bis wir dieſe fefthalten und im Worte als Wohl- 
wollen, Gerechtigkeit, Muth, Liebe, Freiheit und fo fort beftim- 
men; dadurch wird es Licht im ethijchen Gebiet, dadurch wird 
das Bejondere als ein Allgemeingültiges ausgefprochen, dadurch 
wird e8 zu Geſetz und Recht. Und fo fchreitet die Menfchheit 
durch bie Sprache ihrem Ziel entgegen, welches darin befteht 
daß der Geift fich feiner felbft und ver Welt Far bewußt werbe 
und danach fein Wollen und Wirken beftimme, 

Das Sein ift Thätigfeit, die mannichfaltigen Dinge bes 
jtehen nicht ruhig nebeneinander im Naum, fondern fie ent- 
wickeln fich zugleich in ver Zeit und fie wirfen aufeinander, und 
wo wir einen Eindruck von der Außenwelt gewinnen, ba find es 
immer Gegenftände und Handlungen zugleich die ihn hervor— 
rufen. Mit einem Blick gewahren wir "einen Keiterfampf und 
ſehen nicht blos Männer und Roſſe, jondern auch die Bewegun- 
gen bes Angreifens, der Abwehr, des Erliegens und Siegens, 
und fol ein ZTotaleindruf gewinnt auch zunächſt feinen To— 
talausdruck in einem Laut, welder als Ausruf aus unferer 
Bruft hervorbricht. Aehnlich geben wir das eigene innere Leben 
der Gefühle unmittelbar in Tönen fund. Aber es ift darin 
auf dunkle unentwidelte Art dasjenige verwoben was Leid und 
Luft in uns veranlaßt, und es beginnt hier wie dort das Denken 
damit daß es umnterfcheivet zwijchen uns und den Gegenftänben, 
und daß es bie angefchauten Gegenjtände und ihr Thun und 
Leiden in der Auffafjung ſondert; dann aber faßt es dieſe ge- 
glieverte Fülle wieder zur Einheit zufammen, Indem die Spradhe 
dieſe Thätigfeit des Geiftes darftellt, wird aus dem Wort ber 
Sat. „Der Urfprung und das Ende alles getheilten Seins ift 
Einheit“, jagen wir mit Humboldt, und erfennen mit ven Phh— 
fiofogen daß alles Organifche nicht durch Zuſammenſetzung fertir 
ger Beſtandſtücke, jondern durch Entfaltung des einfachen Keimes, 
durch Scheidung und Bereintbleiben wird und wächſt. Das alte 
Wort des Ariftoteles, daß das Ganze früher fei als die Theile, 
gilt auch Hier. Darum ift es aber wichtig für die Auffaffung 
ber Sprache als eines Organismus feftzuhalten daß anfänglich, 
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allgemein werden können, iſt aber an unſerm deutſchen und am 
dem kleinern Rhenus bei Bologna haften geblieben. Fluß von der 
Wurzel plu, die deutlich das Hervorquellende, Fortfließende er— 
kennen läßt, iſt allgemein geworden wie es ſogleich ein Allgemeines 
ausdrückte. Serpens iſt im Lateiniſchen bie Schlange als vie 
Rriechende, aber anguis hängt mit ango beengen, beängftigen zit= 
ſammen,“ ahi heißt die Schlange der Indier als die Eriwürgende, 
und anhas bebveutet Sünde, da ihr Bewußtſein ung die Seele 
zufammenjchnürt. Die Wurzeln find Grundtypen aus denen fich 
zahlreiche Wörtergefchlechter entwickeln, fie find zum Ausdruck 
eines Gedankens artikulirte Laute, ein Enappes präcifes Tonbild 
für die Vorftellung die ver Menſch eben in fich erzeugt, die er 
fich felber zur Bejtimmtheit bringen und andern mittheilen will, 
„Es Toll der Klang dem Sinn ein Echo fein“ fagt Pope, Der 
Werbedrang des Bewußtfeins, der Vernunftinftinet läßt bie 
Menjchen vielfältig ſich verfuchen, die artifulirten Laute brechen 
hervor wie die Blütenfnospen des Baumes; viele fallen ab, aber 
einige bleiben und bringen Frucht. Diejenigen bleiben in welchen 
auch die andern Menfchen, die das Wort hören, die geeignete, 
fachgemmäße Bezeichnung für ihre Vorftellung und ihre Gefühl 
wiederfinden; dieſe werben wiederholt, und entweder mit beffern 
vertaufcht oder umgeformt ober als Erbgut den Nachkommen 
überliefert. 

Durch Darwin ift die Ueberzengung verbreitet worben baf 
and wenigen Grundthpen fich die mannichfaltigen Arten, Ge— 
ſchlechter, Individuen der Pflanzen und Thiere entwidelt haben; 
ähnlich ift e8 mit den vieftaufend Wörtern und ven einigen hundert 
Wurzeln der Sprache. Und wie viejenigen Pflanzen und Thier— 
formen fich erhielten, fortpflanzten und gattungsmäßigen Beſtand 
gewannen welche beim Kampf ums Dafein vie meifte Kraft be- 
währten, ben vorhandenen Lebensbedingungen fich am beſten an- 
Ichmiegten, ihrem Zwecke am volfften gemügten, fo find auch die— 
jenigen unferer Wörter zu Wurzel geworden welche vie allgemeine 
Zuftimmung der Genoffen fanden, weil fie ausprücdten was alle 
jagen wollten, wodurch fie eben ihre Aufgabe erfüllten. So war 
die Wurzelihöpfung das Werk ver Gefammtthätigfeit, die Uebung 
eines. natürlichen, das beißt von Gott verliehenen Vermögens 
der Menfchheit, welche dadurch recht eigentlich zu fich ſelbſt Fam, 
ihr Geiftesbewußtfein fich erwarb. Siunnliche Einprüde welche 
einen entſprechenden Tautlichen Ausdruck gefunden hatten, wecken 
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die Erde, gothiſch airtha, Heift daher die Gepflügte, aroura 
griechiſch und arvum lateinifch das Aderfeld; von dieſer vorzüg— 
lichen Thätigfeit ward das deutſche Wort auf alle Arbeit über: 
tragen, von biefer “erften Kunſt im Pateinifchen alle Kunft ars 
geheifen; das Ruder durchfurcht das Waffer und heißt befjen 
Pflug, eretmos, bei ven Griechen, und von dem beten Geräth, 
der nothwendigften Waffe konnten die Lateiner ihr arma bilben, 
wie Schiller im Räthjel vom Pfluge jagt daß er am nächſten 
dem Schwert verwandt fei. Arier nannten fich unfere Urahnen 
vor der Trennung in Indier und Perfer, Kelten, Griechen, 
Römer, Slawen, Germanen; airya heißt im Zend ehrwürbig; 
ari ift im Griechifchen unfer fehr und brüdt das Vorzügliche 
aus, aristoi find die beiten, die am meiften ariſchen; bie Ver— 
muthung M. Müllers ift anfprechend daß die Arier ſich als 
feßhafte Aderbauer von ven Nomaden, ben Zuraniern, mit Stolz 
unterfchieden und fo benannten, während im Namen Tura bie 
Schnelligfeit des Reiters liegt. 

Für die Wurzel mar zerreiben bietet das knirſchende Geräufch 
aufeinander beiwegter Steine den Anlaß; das r etwas weicher 
wird 1, und mahlen, Mühle, Müller, mola, moly, fowie Zer- 
malmen ift die nächite Ableitung davon; fich im Kampf aneinan- 
ber reiben nennt der Grieche marnamai, Mars ift der zermal- 
menbe Kriegsgott der Römer; das Zerreiben zerftört aber auch, 
und jo ift mors, morbus, Tod, Krankheit und unfer Morb aus 
der Wurzel hervorgefproßt. Maru ift im Sanskrit das Ver— 
müftete, Zerjtörte, die Dede. Als die Arier aus dem Binnen— 
lande an die See famen, da nannten bie Italier fie mare, bie 
Wafferwüfte, im Gegentheil vom fruchtbaren Yand, während ber 
Ichiffahrtsfundige Infelgrieche vielmehr die große Brüde ober 
Strafe, pontos, im Meere jah, wo eben dann Homer boch gern 
das Beiwort erntelos hinzufügt; ein anderer Ausdruck war 
thalassa, das Hin» und Hergefchüttelte, ähnlich dem gotbifchen 
saivs, unferm See, das Siedende, Wogenbe, woher wieber 
saivala die Seele, das bewegte und bewegende Princip unfers 
Lebens genannt warb; oder „die Seele war von den germanifchen 
Nationen urfprünglich als ein Meer in uns aufgefaht, das mit 
jedem Athemzuge auf» und nieverwogt und Himmel und Erbe 
auf feiner Tiefe ſpiegelt“ (M. Müller). Doch bliden wir auf 
mar zurüd, jo liegt da® Zermalmenbe im lateinifchen Marcus 
Stößel oder Hammer, und in Karl Martell, im indiſchen Marut 
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und Leben verbreitende Mittelpunkt. Durch einen und eben den⸗ 
ſelben fpnthetijchen Act knũpft es durch das Sein das Prädicat 
mit dem Enbjecte zuſammen, allein fo daß das Sein, welches. 
mit einem energifchen Prädicate in ein Handeln übergeht, dem 
Eubjecte felbft beigelegt, alſo das blos als verfnüpfbar Gebachte 
zum Zuftande over Borgange in ver Wirflichfeit wird. Man 
denkt nicht blos ven einſchlagenden Blitz, fontern der Dlik ift es 
felbft ver herniederfährt; man bringt nicht blos ven Geift und 
das Unvergängliche als verfnüpfbar zufammen, fondern der Geiſt 
ift unvergänglih. Der Gedanke, wenn man fi fo finnlich ans⸗ 
trüden könnte, verläßt durch das Berbum jeine innere Wohn⸗ 
ftätte und tritt in tie Wirklichkeit über.” (Humboldt) Ganz 
eigentlich gilt dies vom flectirten Berbum; daſſelbe hängt damit 
zufammen daß der Geift zwifchen fich, ven andern Perjönlichkeiten 
und den Dingen unterfcheivet, daß er dieſe Unterjchiede durch ich, 
du, er, wir, ihr, fie beftimmt, und dieſen Formen des Bronomens 
nun die Formen des Berbums gemäß macht. 

Immer nämlid würden die einzelnen Theile des Satzes 
äußerlich nebeneinander liegen, jtatt innerlich einander zu durch⸗ 
bringen und organifch zu verfchmelzen, wenn bie Beziehung der 
Wörter aufeinander, wenn die Unterſchiede der Perſon, ver Ein- 
beit oter Bielheit, des Thuns oder Leidens wieder nur durch 
befonvdere Wörter ansgedrüdt würden. Das ift allerbings ur⸗ 
fprünglich gefchehen, aber es bezeichnet die Stufe des noch Une 
organifchen in der Sprade. Etwas ganz anderes ift es wenn 
alles dies an den Wörtern felbft gefegt wird, wenn den Modifica⸗ 
tionen des Inhalts gemäß auch ihre Form durch Anbildung oder 
Umbildung verändert wird. Da erjcheint das Wort felbjt wie 
ein Organismus, wie eine Pflanze, die aus Wurzel oder Stamm 
mit innerer Kraft nah Maßgabe der Einwirkung die fie erfährt, 
Sprofien und Laub Hervortreibt. Nun wird die Beziehung in 
welcher die Wörter zueinander ftehen, auch an ihnen felbft ge- 
fest und vernehmlih, und das Zeitwort richtet fich nach dem 
Subject und beſtimmt ober regiert das Object. Nuͤn ift in ber 
lebendigen Rebe durch die Beugung der Worte oder die Flexion 
die Einheit in der Mannichfaltigfeit vorhanden; in der Form ber 
einzelnen Redetheile ift ihre gegenfeitige Beziehung aufeinander 
ausgeprägt, eins ift vom andern abhängig und bebingt zugleich 
deſſen Stellung und Form, und fie alle erfcheinen als die Inner» 
lich verbundenen Glieder eines Organismus. Set ift die Sprache 
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Schönheitseinprud der Natur, wirft aber auch unabhängig von 
ihm durch den bloßen Fall der Rede auf die Stimmung ber 
Seele.” 

Betrachten wir die Sprache als diefen geiftigen Organismus, 
fo fehen wir wie fie über das Wollen und Vermögen des eins 
zelnen hinaus ein ſelbſtändiges Dafein hat, und ber einzelne 
vielmehr in fie hineingeboren wird, von ihr das Material und 
Gepräge feines Denkens empfängt. Zwar muß die Sprache im— 
mer wieder von Individuen gefprochen und der im Wort nieber- 
gelegte Gebanfe wieder gebacht werben, wenn fie leben und wirfe 
lich fein foll, aber er reproducirt dabei doch nur ein objectiv Vor— 
hanbenes. Und fo mag wol den Menjchen ein Staunen er— 
greifen, wenn er das Wefen ver Sprache erwägt, und leicht wird 
fie ihm als ein übermenfchliches Wunder erfcheinen. 

Das Näthfel, woher die Sprache jtamme und wie fie dem 
Menfchen zu Theil geworben, fteht freilich unlösbar da, wenn 
man auf ver einen Seite den fprachlofen Menfchen, auf der ans 
bern als von ihm unabhängig eine fertige Sprache vorausſetzt; 
in ber genetifchen Betrachtung ihres Wefens aber, wie ich fie 
hier verfucht habe, ift zugleich ihre Entjtehung und Ausbildung 
dargelegt. Dagegen erweijen fich zwei frühere Annahmen über 
ben Urjprung ber Sprache als gleich unftatthaft, weil unmöglich. 
Die eine betont ausjchließlich die Freiheit des menschlichen Geiftes, 
die Sprache ift feine Erfindung, mit bewußter Abficht fommt man 
um bes Berfehrs willen überein bejtimmte Dinge mit beftimms 
ten Worten zu bezeichnen. Hier ift der Zufammenhang ver 
Sprache mit ver Natur des Menfchen, ber Ausgang vom Natur- 
laut, ebenfo überjehen wie ihre Nothwenpigfeit für das Denken 
und feine Entwidelung ſelbſt. Wie follte man fich werftänbigen 
mit gewiffen Worten gewiffe Gegenftände zu benennen, wenn nicht 
Sprache und Verſtändniß jchon vorhanden waren? Der Entſchluß 
eine Sprache erfinden zu wollen, jest in dieſer Faſſung ſchon 
Worte voraus, febt ein Wifjen vom Wefen der Sprache voraus; 
wer aber weiß was Sprade ift, der hat fie ſchon, ver braucht 
fie nicht erft zu erfinden. Auch ift ja der Menfch der Geſetze 
der Sprache ſich anfänglich nicht bewußt, fondern er lernt fie 
felger erft durch grammatifche Studien Tonnen. Den einzelnen, 
ber mit bewußter Abficht in das Leben der Sprache eingreifen 
will, jehen wir immer fcheitern; fie ift fo jehr Austrud des Ge— 
meinfinns daß alles Willfürliche und Individuelle ſchon beshalb 
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ausgebildeten Sprache fchaffen hieße ihn ſogleich mit der Cultur 
ſchaffen, vie ihrem Begriff nach nichts Gegebenes und Uxfprüng- 
liches, jondern das Werk der Gefchichte, der zeitlichen Entwickelung 
ift. So ift die Sprache dem Menfchen weder gejchenft noch an— 
erſchaffen. Denn im Weſen der Sprache liegt daß fie verftan- 
den wird, verftehen aber ift ———— Erzeugen, Gedanke und 
Wort find untrennbar. 

Schon die Griechen ftritten 6 die Sprache von Natur ober 
durch übereinkömmliche Satzung geworben je. Wie die Philofo- 
phen Heraflit und Demokrit den Gegenfag ausprüden, erfaßt 
jeber eine Seite ver Wahrheit. Die Wörter, jagt ver erjtere, 
gleihen Schatten oder Bildern der Bäume in einem Fluß, oder 
unferm eigenen Bild, wenn wir in einen Spiegel bliden. Er 
behauptet damit daß die Wörter ein Ausdruck vom Abbrud ber 
Dinge in der Seele feien, nichts willkürlich Gemachtes, Der 
andere betont die nothivendige Thätigfeit des Geiftes, wenn er 
die Worte tönende Bilver nannte, Bildfäulen, Kunſtwerle, aber 
nicht aus Stein und Erz, jondern aus Lauten. 

Safob Grimm, der vor einigen Jahren bie Frage über ben 
Urfprung ber Sprache wieder aufnahm, die im vorigen Jahr— 
Hundert Herder zu löfen gefucht, gibt, indem er Herder's Ant⸗ 
wort in Bezug auf den Antheil der menfchlichen Freiheit unter 
ftügt, einige andere Gründe am, welche beweifen daß die Sprache 
als jolche nicht gejchaffen, fondern gefchichtlich geworben jet. 
‚rBergegenwärtigen wir‘‘, jagt er, „uns ihre Schönheit, Macht und 
Mannichfaltigfeit, wie fie fich über den ganzen Boden ver Erbe 
erſtreckt, ſo erjcheint in ihr etwas faft Uebermenjchliches, kaum 
von Menfchen ſelbſt Ausgegangenes, vielmehr unter deſſen Hän— 
ben bier und da Berberbtes und in feiner Vollkommenheit Ange- 
taftetes. Gleichen die Gefchlechter ver Sprachen nit den Ger 
fehlechtern der Pflanzen, Thiere, ja ver Menfchen felbft in aller 
beinahe enblofen Vielheit ihrer wechjelnden Geſtalt? Erblüht 
nicht die Sprache in günftiger Yage wie ein Baum, dem nichts 
den Weg fperrt und der fich frei nach allen Seiten ausbreiten 
fan, umb wird unentfaltet, verjäumt und abfterbend fie nicht einem 
Gewähs ähnlich das bei Mangel an Licht und Erde ſchmachten 
und dorren mußte? Auch die erſtaunende Heilkraft der Sprache, 
womit erlittenen Schaden fie ſchnell verwächft und neu ausgleicht, 
fcheint die der mächtigen Natur überhaupt, und nicht anders als 
diefe verfteht fich die Sprache barauf, mit geringen Mitteln aus- 
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nannten iſt nur als das Werk einer ſelbſtbewußten Weisheit, 
nicht als ber Erfolg blinder Zufälligfeit zu verftehen. Aber dieſe 
Gabe ift zugleich Aufgabe. Der Geift macht fein Wefen zu feiner 
That, darum muß die menfchliche Freiheit die Sprachanlage ent» 
wickeln und baburch wahrhaft zu ich jelbft fommen. Die Sprach- 
idee iſt Gottes Gedanfe und Tiegt jeder Sprache zu Grumbe, 
aber ihre Verwirklichung in den befondern Sprachen ift des Men- 
ſchen eigene That; die Sprachidee ift der Seele eingeboren, aber 
was fo nur der Möglichfeit nach vorhanden ift, wird durch ung 
feldft entwicdelt und verwirklicht. Unſer Denken erfaßt pas Wefen 
ber Dinge und fpricht es aus im Wort, weil fie jelber im gött- 
lichen Geift urfprünglih gedacht und im ewigen Wort gegrünbet 
und gejchaffen find. 

Dem Tieferblidenden tritt das Gottmenfchliche überall ent— 
gegen. Er vernimmt die Stimme Gottes in feinem Gewilfen, 
er gewahrt wie er bie beften Gedanken nicht erfchloffen oder er- 
rechnet hat, ſondern wie fie urplöglich in ihm aufiteigen als eine 
Dffenbarung aus dem innerjten Lebensgrunde, er begreift eine 
göttliche Begeifterung, kraft welcher die Phantafie über des Künfte 
lers Wollen und DVerftehen hinaus die herrlichjten Werke fchafft. 
Aber der Begriff des Gottmenfchlichen felbft bleibt ung unzugäng- 
lich, folange wir Göttlihes und Menſchliches nicht blos unters 
fcheiden, ſondern völlig fcheiven und auseinander halten. Erft wenn 
wir erfennen daß wir in Gott leben und Gott in uns, baf er 
in der Welt fein Weſen und feine Gedanken entfaltet und daß 
wir in der Rückkehr zu ihm unfere Beſtimmung erreichen, indem 
wir mit Tiebendem Gemüth ihn in uns finden und einjehen daß 
er Grund und Ziel unferes Dafeins ijt, erjt alfo wenn das gött— 
lihe und das menjchliche Selbſtbewußtſein gejest, unterfchieden 
und zugleich vereint werden, wie unfer Ich und feine befondern 
Gedanken und feine Thätigfeit, erft dann wird ung bie Gottes 
menfchheit verftänblih und der Schlüffel zum Verſtändniß der 
Natur und Geſchichte. Auch in der Gefchichte vollzieht ſich bie 
göttliche Weltvegierung nicht durch Drähte die und wie Mario— 
netten lenfen und nicht durch von außen hereinbrechende Gerichte, 
fondern durch die Thaten ver Menfchen felbft, veren Erfolg frei— 
lich gar oft eben durch bie im Ganzen waltende Dialeftif des 
Schickſals ein ganz anderer ijt als er von ben einzelnen beab- 
fichtigt war. Die fittlihe Weltordnung herrſcht, der Uebermuth 
ftürzt fich felbft, der ungerechte Drud erwedt das Volk zum 
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benfen beveutet und an Minerva anflingt. Menſch heißt in In⸗ 
dien und Deutjchland der Denfende, und dem Stammvater der 
Deutfhen Mannus entjpricht der indifche Urmenſch Manus. 
Schwieriger find die Etymologien der beiden andern Sprachen. 
Homo veutet durch das abgeleitete humanus auf humus bie 
Erde; Laſaulx erinnert an bie Webereinftimmung mit dem be- 
bräifehen Adam — rothe Erde, möchte aber lieber die alte Form 
hemo zum Ausgang nehmen, welches die männliche Form für 
femina wäre, da das h an die Stelle des f treten kann; femina 
ift von feo erzeugen abzuleiten, daher dann hemo ver Erzeuger. 
Noch mehr ſchwanken die Erklärungen für &vIponos, aber doch 
fommen fie alle auf eins hinaus. Platon läßt das Wort zuſam⸗ 
mengefetzt fein aus ava, AIpeiv, üb: ber mit dem Antlig Em- 
porſchauende. Wir erinnern uns der fchönen lateinischen Verfe: 


Pronaque quum spectent animalia caetera terram, 
Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Während gebeugt zur Erde die Übrigen Wefen hinabſchaun, 
Nichtet der Menſch empor fein Antlig, auf zu dem Himmel 
Lernt er fehn und den Blick hinan zu den Sternen erheben. 


(Beiläufig erwähne ich ven Zufammenhang ver aufrechten 
Stellung des Menfhen mit der Sprache, die frei aus der erho- 
benen Bruſt hervortönt und bei der durch die Geberve und den 
Aug’ in Auge gerichteten Blick das Verſtändniß erleichtert wird.) 


Do hat man gegen Platon’s Ableitung eingewandt daß aus 
&v& oder Ayo und ASpeiv fehwerlich avSpeiv werben könne, und 
. das Wort leichter avanos lauten würde. 9. Grimm dachte an 
Avdpös und ab: der mit dem Mannesgeficht; Pott, H. Müller, 
Laſaulx erinnern an AvIeo, Avimpos und db, monad es ben 
von blühendem Antlig, von glänzendem Blick bezeichnen würde. 
Aufrecht theilt das Wort in &vIpw und op, und erklärt das erfte 
durh ava und oa, welches letztere im Sansfritifchen tatra, 
yatra wie im Lateinifchen citra, ultra, intra, extra vorkommt, 
durh den Einfluß des 6 ward das 7 afpirirt und zum 9, 
Avdpwrog wäre demnach 6 Ava Tpenuv mv ana ber fein Ger 
fiht aufwärts wendet, eine Ableitung an die ich felber gedacht, 
und die das Sprachgefühl Blaton’s beftätigt. Stets ift aber im 
Griechiſchen das Aefthetifche, Künftlerifche, die Anfchauung ber 
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zu fein. Nah den Kelten folgten Thrazier oder Illyrier und 
Armenier; dann die Pelasger, unter welchem Namen ich die ge⸗ 
meinfame vorgefchichtliche Periode der Griechen und Italier be- 
greife; dann die Slawen und Germanen. 

Die Eultur der Menfchheit ift das gemeinfame Werk der 
Bölfer mit Flerionsfprachen, der Arier und Semiten. China 
fteht bisjeßt außerhalb des Stroms der Weltbewegung, die Tu- 
ranier haben vurch Attila oder Tamerlan wie durch die fchthifchen 
Einfälle in Perfien und Babylon nur durch äußere Anftöße ge⸗ 
wirft, ohne felbft eine originale Idee erzeugt und fortgepflanzt 
zu haben. Die Gefchichte beginnt mit Aegypten. Dann folgen 
auf arifcher Seite die Reiche der Baktrier und Meder, ver Inpier 
und Perfer, auf der femitifchen die der Babylonier und Aſſy⸗ 
tier, der Hebräer und Phönizier. In einem folgenden Weltalter 
geben dort die Griechen und Römer, hier die Juden und Kar- 
thager den Ton au. „Japhet wohnt in ven Hütten Sems“, bie 
Römer erobern Karthago und Serufalem, aber die Arier nehmen 
das unter den Semiten offenbarte Chriftenthbum in fich auf und 
die Germanen, die ungemifcht oder vomanifirt dann nebjt den 
Arabern auf vie Weltbühne treten, durchdringen die Religion mit 
philofophifchem Geiſt und führen die in Griechenland blühenden 
Künfte und Wiffenfchaften fort, während der ariſche Sufismus 
der Perfer die Feſſeln des Islam fprengt und Gott und Welt 
zu verföhnen trachtet. Schon Paulus und Johannes predigten 
und jchrieben das Evangelium in griechifher Sprache, und wenn 
den Semiten mehr das Neligiöfe, den Artern das Weltliche und 
menjchlich Freie zu gründen und zu vollenden beftimmt war, fo 
haben die Arier das Gute der Semiten voller und grünplicher 
aufgenommen als die Semiten die Errungenſchaft der Arier. 
Der ununterbrochene Strom menfchheitlicher Bildung wogt jet 
in den arifhen Sprachen, deren Bildſamkeit und Kraft gleichen 
Schritt Hält mit der Arbeit des menfchlichen Geiftes und begon- 
nen hat die Früchte verfelben allen Völkern darzubringen. 

„Und wenn wir nun Hinfchauen von unfern vaterlänpifchen 
Geftaden über dieſen weiten Dcean menfchlicher Sprache, wie er 
rollt von Land zu Land mit feinen Wellen, fühn auffteigend unter 
dem frifchen Hauch des Morgens der Gefchichte und langſam 
anjchwellend in unferer fchmwülern Atmofphäre, — mit Segeln 
die über feine Fläche dahingleiten und manchem Ruder das die 
Wogen furcht und den Flaggen aller Nationen die freudiglich 
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zufammenwallen, — mit feinen Klippen und Trümmern, feinen 
Stürmen und Schlachten, doch alles was oben und unten und 
ringsum befindlich ift Kar widerfpiegelnd, — wenn wir bies 
ſchauen und horchen auf die fremden Töne, wie fie in unge- 
brochenen Weifen an unfer Ohr raufchen, fo feheint es ung 
nicht länger ein wilder Tumult, fondern wir fühlen uns wie 
hineingejtellt in einen alten Dom, laufchend auf einen Chor un- 
zähliger Stimmen; und je inniger wir zuhören, deſto mehr ver- 
fhmelzen alle Misflänge in höhere Harmonien, bis wir zulegt 
nur einen majeftätifchen Dreiflang oder einen mächtigen Einklang 
vernehmen wie am Ende einer heiligen Symphonie.‘ 

Solche Viſionen, fagt Mar Müller, fluten durch das Stu- 
dium des Sprachforfchers, und inmitten mühfamer Unterſuchun⸗ 
gen will fein Herz plößlich Hopfen, wie es die Meberzeugung in 
fih wachſen fühlt daß die Menſchen Brüder im einfachften Sinne 
bes Wortes jind, Kinder deſſelben Vaters, was immer auch ihr 
Land, ihre Farbe, ihre Sprache, ihr Glaube fei. 

Wir aber erfennen dabei in der Sprache das große Gewebe 
das die Menfchen untereinander und mit ber Natur verfnüpft, 
und in welches das Bild des Geiftes und feiner Geſchichte ein- 
gewirkt ift durch die Phantafie, wie fie nicht blos die Gabe ein- 
zelner, fondern der Völfer iſt, und ihre Arbeit in der gemein- 
ſamen Thätigfeit aller in jenem unbewußten und doch fo ver- 
nunfivollen Drang vollzieht, der auf göttliche Führung und 
Erleuchtung hinweift. 
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vielfacher Entwidelung und geiftiger Thaten fein Tann; ebenjo 
wenig aber als Kampf aller gegen alle, Roheit und Wildheit, 
weil der Menſch nicht als Beſtie, ſondern eben als Menſch ge— 
boren wird; die Kinderharmonie des Paradieſes vielmehr oder 
des goldenen Zeitalters erſcheint gegen jene beiden Annahmen als 
die richtige Erinnerung der Menſchheit ſelbſt an jene Tage wo 
fie in harmloſer Unſchuld ſich des Daſeins freute; die Vernunft 
leitete ihre Schritte noch nicht mit jelbftbewußter Einficht und 
Gedankenklarheit, vielmehr mit der Sicherheit des Inſtincts; 
fie fand am mütterlichen Bufen der Natur was fie bedurfte; bie 
Kräfte des Geiftes, die Richtungen feiner Thätigfeit waren noch 
eins in der Tiefe und im Frieden des Gemüths, und in unge- 
trübter Harmonie mit der Außenwelt fühlte er die Einheit des 
Aus und fich in ihr, ahnte er den allumfafjenven alliebenden 
Gott. Aber es amt noch zu feiner fondernden Vorftellung von 
diefem weder im Bilde noch im Gedanken, fondern nur ein uns 
mittelbares Gefühl der alldurchwaltenden Gottesfraft durchdrang 
das Herz. Die Menfchheit Iebte wie eine große Familie, nicht 
äußere Ordnungen, nicht bejtimmte Gejege, fondern die RPietät, 
die Empfindung der Liebe, dieſe Verfchmelzung des Naturtriebs 
und ber fittlichen Idee, beberrfchte ein friedſam Findliches Dafein. 

ragen wir aber was denn in biefem Weltalter des DVer- 
nunftinftinctS jenes Ideal der Vernunft, das Göttliche als das 
Unenpliche und zugleich als eine wohlthätige und wiſſende Macht, 
im Gemüth ver kindlichen Menſchheit erweden, an welchen ficht- 
baren Gegenftand der aufpämmernde Gevanfe fih als an feinen 
Träger knüpfen konnte, fo ift e8 der Himmel, der allumfaſſende, 
der mit feinem Licht alles erleuchtet und allem Lebenswärme und 
Gedeihen verleiht. Die Gefchichte betätigt diefe Anficht als vie 
Uranſchauung unfers Gefchlehts. Wie wir heute noch fagen: 
der Himmel weiß, der Himmel wird helfen, jo ift der Himmel 
auch bei Naturvölfern wie bei den Negern oder Süpjeeinfulanern 
zugleich der Ausdruck für Gott, und diefer wird im Himmel ver- 
ehrt; im Himmel ift der Eine und Unendliche fichtbar geworben. 
Und wenn wir mit Grund in China das Neltefie der Eultur, 
aber ftarr und mumienhaft geworben, zu fehen berechtigt find, 
worauf ja auch die einfache einfilbige und flerionslofe Sprache 
hindeutet, jo finden wir port gleichfalls das Urfprüngliche bewahrt, 
Gott im Himmel zu erkennen; ohne Phyfiiches und Geiftiges zu 
trennen fehen fie im Himmel die Weltordnung ausgeprägt, beten 
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abergläubifche Misverftänbniß ver Mythen; denn daß bie Zeit 
dem ſtets nene Formen hervorbringenden Schöpfungsprange Schran- 


fen feßt, daß fie felber wieber verzehrt was fie herporgebeadht, 


aber das Ewige boch nicht zerftören kann, das find auch uns 
noch verſtändliche Metaphern, deren kühnere Bildlichkeit in der 
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alten Sprache niemals hätte buchftäbfich genommen werben follen. 


Daß der Himmelsgott in die Tiefe der Erde mit feinem golbenen 
Strahlenregen hinabdringt um bie im Winter eingefchloffene Kraft 


ber irbifchen Natur zu weden und zu befruchten, dieſe Mythe 
bon Zeus und Danae ift ja ganz bafjelbe wie bie Frühlingsfeier 


feiner heiligen Hochzeit mit Here, und wird nur dann zur ehes 


brecherifchen Buhlichaft, wenn man ben Gebanfen vergißt und 


die Erzählung als eine beſondere Gefchichte berichtet. In der 
Odhſſee, jagt Müller, Herrfcht überall das unbevingte Vertrauen 
auf die göttliche Weltvegierung, und es ijt echte Neligion, wenn 
der Sauhirt Eumäos fagt: Gott wird uns geben was er im 
Herzen befchließt, denn er vermag alles; — wenn bie korn— 
mahlende SHavin, während es bonnert, zu Zeus betet daß er 
durch die Heimkehr des Odyſſeus die Frevel der Freier 

möge; — wenn Neftors Sohn äufert: die Menjchen alle bes 
bürfen der Götter. Nur habe vie Mythologie ver alten Religion 
faft die Xebensluft geraubt, und es fei ſchwer durch das üppige 


giftige Unkraut ihrer Phrafeologie den gefunden Stamm zu er 


fennen, den dieſe umwuchern. Kann man nicht Aehnliches won 
der Religion Ieju und der jcholaftiichen Dogmatik fagen? Iſt 
es nicht dajjelbe Räthſel daß fie neben Newton und Sant ihre 
Stelle unter und behauptet, ftatt daß man endlich den urſprüng— 
fichen Kern rein erfaffen und die ethifche Wahrheit mit ver Natur— 
und Gefchichtsanficht unferer Zeit zufammenbringen follte? Was 
ift denn die den Telemachos in Mentors Gejtalt begleitende 
Pallas Athene anders als die göttliche Vorfehung, die mittels 


bes Freundes dem Jüngling mahnend und helfend zur Seite fteht? 
Der alles was die mythologiſchen Compendien von Zeus ber 


richten, zufammennimmt und für eine Lehre von Gott anfieht, 
der wird freilich über die Widerfprüche nicht hinausfommen daß 
neben dem Höchften und Edelſten auch das Unwürdige und Enb- 
lihe oder Schwache jteht: der Allwiffende wird betrogen, ber 


Ewige hat einen Vater, der Gott der Treue ift treulos. Aber 


das BVerfehrte liegt nur darin daß man bei einzelnen Mythen 


die Naturgrumblage vergefjen, ven dichterifchen Ausprud materiell | 
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man ſich nicht verpflichtet; das Heidenthum hat aber in ber My— 
thologie fein religio, fein Band mit der Gottheit, es fürchtet 
den Zorn feiner Götter, es fühlt daß der Menfch durch bie 
Sünde, durch das Uebertreten des göttlichen Gebots und Willens 
bas Leben verwirkt hat und dem Tode verfallen ist, und ſucht 
durch das ftellvertvetende Blut der Thiere, ja durch das Blut 
von Menjchen, von unfchulpigen Kindern die Gottheit zu ver— 
jöhnen, bie Unterwerfung. und Dingebung bes eigenen Willens 
zu bezeugen, 

Die Mythologie ift feine Fabel, fondern Wahrheit, wenn 
auch im Gewand pas die Phantafie gewoben hat; ven Einfchlag 


bildet dabei die Gottesidee, das Ideal der Vernunft im menfchlichen 


Gemüth, der Gedanke des Unendlichen; die Idee fommt dadurch 
zum Bewußtjein daß Naturerjcheinungen fie erweden, baß ber 
Menſch durch äußere und innere Erfahrung des Waltens höherer 
Mächte inne wird, von denen er fich abhängig, aber zugleich 
auch getragen, liebevoll umfangen fühlt. Der Ioee, ver ſubjee— 
tiven Wahrheit fommt vie Objectivität, die Erfahrung der Natur 
und Gejchichte entgegen, und diefe wird verftänplich, wird gedeu— 
tet, indem fie jene beftätigt und als thatjächlich zur Erfcheinung 
bringt. Idee und Factum ftehen in ungefchievener Einheit und 
lebendiger Wechjelwirkung, ver Gedanke hat noch feine anbere 
Form als die des Symbols, des Bildes, der Erzählung, er ente 
widelt fich jelbft exft in ihr zur Klarheit und zum Ausdruck. 
Wir jehen alfo mit Heyne in der Mythologie eine Kinder- 
fprache des Gejchlechts, eine Darftellungsweife die der alten ‚Zeit 
nothwendig war, indem biefe fich noch nicht anders ausdrücken 
fonnte; aber wir nehmen nicht mit biefem Gelehrten an daß das 
Symbolifche oder die Perfonification eine bloße Form gewefen, 
bie man nur misverftändlich fir wirklich genommen hätte, indem 
man fpäter den Ausdruck mit der Sache verwechjelte und, bie 
Dichter dann der Göttergeftalten und Göttergefchichten fich als 
artiger Phantafiegebilde bevienten, fie zum Schmud ihrer Werfe 
mit Anmut und Schönheitsfinn auswählten. Danach würden 
die Mythenſchöpfer nicht an die Naturgeifter geglaubt, eine hei— 
lige Hochzeit des Himmelsgottes und der Erbgöttin, des Zeus 
und der Here, nicht als ben Grund für das aufblühende Leben 
und die Fruchtbarkeit des Jahres angenommen haben; fie hätten 
abftracte Begriffe im Sinn gehabt, nur die Armuth der Sprade 
hätte es veranlaßt fie durch Perfonen zu bezeichnen, logiſche ober 
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wenig wie bie Sprache erfindet er die Mythe mit Reflexion und 
Abficht; fie find organiſche Erzeugniffe feiner vernunftbegabten 
Natur; er arbeitet fie mit Nothwendigkeit nach ihm eingeborenen, 
ihm noch unbelannten Gejegen aus der Tiefe feiner Innerlichkeit 
hervor, und gewinnt in ihnen bie Mittel und die Grundlage ber 
freien poetifchen und philofophifchen Thätigfeit, die dann wieber 
die Schäte hebt Die ſchon in der Sprache liegen. 

In ähnlicher Weife jagt Schelling; „In ber Mythologie 
konnte nicht eine Philofophie wirken welche die Geftalten erſt bei 
ber Poeſie zu juchen hat, ſondern dieſe Philofophie war felbjt und 


wefentlich zugleich Poeſie; ebenjo umgekehrt: die Poefie, welche 


die Gejtalten ver Mythologie ſchuf, ftand nicht im Dienjte einer 
von ihr verſchiedenen Philofophie, fonvern fie ſelbſt und wejentlich 
war auch Wifjen erzeugende Thätigfeit, Philofophie. Das Lebte 
bewirkt daß in den mythologiſchen BVorftellungen Wahrheit, doch 
nicht blos zufällig, fondern mit einer Art von Nothwendigkeit 
fein wird, das Erſtere daß das Poetifche in der Mythologie nicht 
ein äußerlich Hinzugelommenes, jondern ein Innerliches, Wejent- 
liches und mit dem Gedanken jelbjt Gegebenes iſt.“ Dabei ber 
tont Schelling die natürliche Berwandtichaft und gegenfeitige Ans 





ziehungskraft von Poefie und Mythologie. „Muß man boch | 


erfennen daß von wahrhaft poetifchen Geftalten nicht weniger All⸗ 
gemeingiltigfeit und Nothwenbigfeit gefordert wird als von philo— 
fophifchen Begriffen. Breilich Hat man die neuere Zeit vor Augen, 
jo ift es nur wenigen und feltenen Meiftern gelungen ben Ge— 
ftalten, deren Stoff fie mm aus bem zufälligen und vorüber— 
gehenden Leben nehmen fonnten, eine allgemeine und ewige Ber 
deutung einzuhauchen, fie mit einer Art von mythologifcher Ger 
walt zu beffeiven; aber diefe wenigen find auch die wahren Dich- 
ter, und bie andern werben doch eigentlich nur. jo genannt, 
Hinwieberum jollen die philofophifchen Begriffe Feine bloßen all 
gemeinen Kategorien, fie follen wirkliche beftimmte Wejenheiten 
fein, und je mehr fie dies find, je mehr fie von dem Philofophen 
mit wirklichen und befonderm Leben ausgeftattet werben, deſto 
mehr fcheinen fie fich poetiſchen Geftalten zu nähern, wenn auch 
ver Philofoph jede poetifche Einkleidung verſchmäht; das Poetifche 
ktegt hier im Gedanken und braucht nicht äußerlich zu ihm hin— 
zuzukommen.“ — Bei jenen mit poetifcher Geftalt befleiveten Ge- 
ftalten benfe man an Cervantes Don Quixote, Shafefpeare’s 
Hamlet und Falitaf, Goethes Fauft und Werther. 
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geworben und in bie Endlichkeit eingegangen iſt. Die göttliche 
Weſenheit bleibt den Geſchöpfen einwohnend, auch wenn bieje kraft 
ihrer Freiheit von verfelben abtrünnig werden wollen, und wenn 
in ben verfchiebenen Mythologien auch nicht das ganze Göttliche 
in feiner Einheit und Fülle zugleich erfaßt und beftimmt wird, 
fondern nach Maßgabe des geiftigen Vermögens und der Bil— 
dungsſtufe einzelne Seiten des Ewigen beſonders hervorgehoben 
werden und das Unendliche in einer Reihe von Geſtalten aus— 
einander gelegt iſt. Das Natürliche, das Gemüthliche, das Gei— 
ſtige, die nirgends in der Menſchheit fehlen, werden innerhalb 
ihrer wie im einzelnen Menfchen fucceffiv entwicelt, und wenn 
wir im Alterthum das erjte, dann in der chriftlich- germanifchen | 
Welt das zweite vorwalten jehen, und in ein Reich des Geiftes 
eintreten, fo folgt daraus noch nicht da während dieſer Perio- 
ben auch in Gott das eine ober andere Princip die Herrfchaft 
geführt, daß fie auch fucceffiv bei ihm vorwiegen. Auch ich fage 
übrigens mit Schelling daß wir die Mythologie eigentlich nehmen 
müſſen, und daß den Göttern wirklich Gott zu Grunde Tiegt, 
er felbft die wahre Materie und der Inhalt der myhthologiſchen 
Borftellungen fei; bie Mythologie ift ein wirkliches Werden Got 
tes im Bewußtfein; auch im ihr ift göttliche Eingebung, und 
folhen Iufpirationen verdanken wir bie Eolofjalen, die herrlichen 
Schöpfungen des Altertfums; „vie Gewalt die das menfchliche 
Bewußtjein in den mythologiſchen Borftellungen über die Schran- 
fen ber Wirflichfeit erhob, war auch die erfte Pehrmeifterin des 
Großen, Bereutungspollen in der Kunft“. Darum möchte ich 
nicht einmal das Heidenthum die wilde oder wildwachſende Re— 
ligion nennen, fondern lieber die natürliche, Auch im 
thum und feiner Entwidelung fehen wir den göttlichen Logos, bie 
allgemeine Vernunft und den in der fittlichen Weltorbnung, in 
der Erziehung der Menfchheit fich bethätigenden Willen der Weis- 
heit, Das war Hegel’8 große religionsphilofophiiche Leiftung 
daß er die Hauptformen bes Heidenthums als Entwidelungs- 
ftufen der religiöfen Idee varftellte; fo vieles im einzelnen bei 
ihm wie bei Schelling fich nicht als ftichhaltig bewährt, der 
Grundgedanke wird immer das Ziel der Wifjenfchaft fein. Derfelbe 
feherifche, dichteriſche Trieb und. Blid der einft die Naturphile- 
fophte ins Leben rief, dieſelbe geiftvolle Combination, daſſelbe 
phantafievoffe Generalifiren nach einzelnen Wahrnehmungen herrſcht 
auch in Schelling’s Philofophie der Mythologie; die kritiſche 
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Der Anmuth Zauber, der alles ben Sterhlihen 
Süßer macht und mit Würde beffeibet, 
Verlockt zum Glauben oft an Unglaubliches; 
Unbeftechliche Zeugen aber 

Bleiben die fommenden Tage. 


Bekannt ift ver Ausfpruch Herodot's daß Homer und Hefiod 
den Hellenen ihre Theogonie gemacht, den Göttern die Beinamen 
gegebeit, jedem fein Amt und feine Kunft zugetheilt. Damit ift 
nicht Behanptet daß ber mythologiſche Stoff, daß die Götter ſelbſt 
eine Erfindung diefer Dichter feien, nur die Göttergefchichte, ven 
Götterftaat haben fie ausgebildet, die mannichfaltigen Geftalten 
haben fie zum Ganzen verbunden und jeder ihre befondere Stelle 
barin gegeben. Homer und Hefiod find die Repräfentanten ihrer 
Zeit, ihrer Sangesgenofjen und Schulen. Wie ver Zug nad 
Troia die manmichfaltigen Stämme und Städte ber Griechen 
zum erjten mal zu gemeinfamer That verband, wie fich daran das 
Erwachen ihres Nationalbewuftfeins knüpft, fo bringt bie epiſche 
Poefie, indem fie die volfsthümlichen Heldenliever vereinigt und 
jebem Stamm, jevem Führer feine Ehre gibt, auch die Götter 
der einzelnen Kreife zufammen, und orbnet fie zu einer Familie, 
deren Haupt der eine Himmelsgott der Urzeit bleibt. Was Ho— 
mer von den Mythen aufnimmt das wird baburch Gemeingutz 
wie er die einzelnen Götter auf der Grundlage der Ueberlieferung 
charafterifirt das bildet wiederum ven Ausgangspunkt fir Die 
nachfommenden Dichter und Plaftifer. Die große Wahrheit von 
einem Walten der Borfehung, von einer Yeitung der menfchlichen 
Dinge durch Gott veranfchaulicht er durch bie Theilnahme welche 
die Götter an ven Menjchen haben, und durch das Einwirken ber 
himmlifchen Mächte auf die Angelegenheiten ver Erde. Er em 
findet den Stoff nicht, die Helden und ihre Thaten fo wenig 
wie die Götter, aber er gibt ihm eine kunſtvoll ſchöne Geftalt 
mit freiformender Dichterfraft, die ein harmoniſches Ganzes aus 
ber bem einen und gleichen Volksgeiſt entſprungenen Bielheit 
macht. Daß dies Ganze wiederum mehr durch die ſchöpferiſche 
Phantafte als durch die Neflerion hervorgebracht wird, entfpricht 
dem Wejen ver Mythologie. Die alte Naturbebentung der Göt 
ter trat im Epos in den Hinbergrund, das Walten über ven 
Menjchen, die Ausprägung ver geiftigen Eigenthimlichkeiten warb 
das Hanptjächliche; fie wurden vie Ideale, Ur- und Vorbilder 
bes fittlichen und gefchichtlich fortſchreitenden Lebens. Dieſe 
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am liebſten wieberfand, und ihm zum Götterfönig, zum Geber 
alfer Güter, auch ver Weisheit und des Gefanges fortgeftaltete. 
In den Beben werden neben dem Gewittergott Indra der himm— 
liſche Allumfaſſer Varuna und der im Feuer waltende Agni am 


meiften angerufen. Später wirb ber Geift des Gebets, Brahma, 


durch die Priefter als der Schöpfer und Grund aller Dinge ge- 
lehrt, und der in den Veden nur gelegentlich erwähnte Genius 
der Himmelsbläune, Viſhnu, wird allmählich im Gangesthal von 
feinen Verehrern als der welterhaltende Gott, wie am Hima— 
faja der Geift des Gemitterfturms, Siva, als ber höchſte und 
wahre Herrjcher der Welt verehrt, bis enblich die Brahmanen 
beide Geftalten mit Brahma zu einer Dreieinigfeit zuſammen— 
ſtellen. 

Die Spaltung und Auflöſung aber der Einheit in die Vielheit 
findet mit dem erwachenden Nachdenken einen Gegenſatz in dem 
Streben das Vielheitliche wieder zur urſprünglichen Einheit zurück— 
zuführen, ben Einen mit feinen Entfaltungen zu bereichern. Im 
ben fpätern vebifchen Hymnen erhält ver Gott welcher gerade an— 
gerufen wird auch die Namen ber andern, 3. B. Indra, du bift 


Varuna, Agni und Surja, d. h. der Himmel als der Umfaſſer, 


das Feuer, die Sonne. Die Semiten, welche das männliche und 
weibliche Princip gefonbert, ebenfo das Wohlthätige und Ver— 
zehrende, Schaffende und NRichtende in dem einen Gott, dem Licht: 
und Fenergeift, als zwei Wefen nebeneinander geftellt, ſehen zumächft 
auch wieder beides als Die doppelfeitige Offenbarung des Einen 
an, und geben ihm mit einem naturaliftiichen Ausdruck der Ioee 
bie mannweiblide Geftalt, der Göttin die Waffen des Mannes, 
dem Gott das Frauengewand. In Griechenland gejellt ſich dem 
Beitreben bie Götter zu individualiſiren und ven Menjchen menjch- 
lich nahe zu bringen — ein Beftreben in welchem Pindar von 
dem Gejchlecht der Götter und Menfchen als einem und demſel— 
ben redet —, doch zugleich eine dunkle Ehrfurcht, eine Scheu vor 
den geheimnißvollen Unenplichen, wie fie im Cultus der Demeter, 
des Dionyſos fich zeigt, und Zeus, der auf dem Olymp mit bem 
andern Göttern thront, von Here getäujcht wirb und über den lah— 
men Mundſchenk Hephäftos lacht, heißt bei vemfelben Homer ber 
Bater ver Götter und Menfchen; er vermählt fich bei Hefiod mit 
ver Weisheit und der Weltorbnung, und ift ver Vater der Ge— 
feße und Schidjale wie der Anmuth die ven freien Yebenstrieben 


— 


Wanderzeit der Volksgeiſt ſich im Sturmgott Wodan oder Obin 


ü 98 Ber Mythus. 


| 


— 


Helden voll Schönheitsglanz, der in irgendeine Verbindung mit 
dem Feindſeligen, Niedern oder Unreinen tritt, wie zur Sühne 
dafiir von deſſen Bertretern Hinterliftig ermordet wird in der 
Blüte feiner Iahre, aber ihnen den Untergang bringt durch den 4 
Rachekampf der fich an feinen Tod knüpft: Karna im —— 
Sijawuſch im Schahnameh, Achilleus und Siegfried. Dies hat 

fein Voll vom andern entlehnt; ebenfo wenig aber gab es in der 


Grund ber Ueberlieferung Liegt in der Goͤttermythe. Es ift die | 
Sonne bie ihre Bahn geht wie ein Held, aber jeden Tag in | 
frifcher Jugendkraft untergeht, hinabgezogen von den Mächten 
der Nacht, oder getroffen vom Dorn des Winters am Ende der 
Sommerzeit. Die Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Mor— h 
genröthe, oder fie hat im Frühling die Erde wach gefüßt, dann 
aber erfaltenb verlaffen. Am Reich der Finfternig felbft winkt 
dem Sonnengott eine neue Geliebte, die Abendröthe, aber wenn 
er in ihre Arme ſinkt, überliefert er fich den dunkeln Mächten 
des Untergangs. Doch der nene Pichtaufgang, der neue Frühe 
ling wird nicht ausbleiben. — Der ſchöne Mythus wird ale 
gemeinfames Erbe auf die Wanderjchaft mitgenommen; Helden, 
bie burch die Neinheit ihres Wefens der Sonne gleichen und 
eines frühen Todes fterben, bieten fich der alten Erinnerung zu , 
neuen Trägern. So ein auftrafiiher König GSiegbert für ben 
fränfifchen Sonnengott Sigfrit. Homer weiß vom Tode des 
Achilleus daß er durch Apollo bald nah Heftor gefallen. Aber 
gerade ver Homeriſche Achilleus erinnerte an die Geftalt ver Ure 
zeit, und fo ließ man auch ihn um bie Liebe von Polyrena zu 
gewinnen einen Bund mit dem Feind eingehen, aber meuchlings 
von bem neuen Verwandten ermordet werden; bier war feine 
neue Erfindung, fondern bie alte Sage warb an ihn umbildend 
angelnüpft. 

Das Gewitter ward nach alt-arifher Anſchauung der Kampf 
bes Lichtgottes mit dem Dämon der Finfterniß, dem feuerſchnau—⸗ 
benden Wolfendrachen, der den Schat des Sonnengolves ober 
bie wafjerfpendende Jungfrau geraubt; der Lichtgott erjchlägt ihn 
und gewinnt den Schag oder die Jungfrau, So bei ven Griechen 
Perfeus, bei den Deutjchen Siegfried, umd fpäter noch ber hei⸗— 
lige Georg. Die Mythe der arifchen Urzeit vom lichten Früh— 
lingsgott, der im Winter fern ift, in der Unterwelt oder im 
Wolkenberg weilt, im neuen Lenz aber fiegreich wieberkommt, 
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Grieche feiner Natur nach dachte und fühlte, was ihm Nömer- 
finn und Römertugend, was ihm die Art des heflenifchen Jüng- 
lings und Mannes war. Die Volksphantaſie hat die Erfahrun- 


gen des wirklichen Lebens und feine Eindrücke hier ebenfo gut zum 


Stoff wie auf einem andern Gebiet die Realität der Natur- 


erſcheinungen, und fie trägt die Idee des eigenen Weſens ebenfo 


in fi wie ben Gedanken Gottes; indem das Bewußtfein der 
Idee auch hier durch Erfahrungen gewect wird und an ihnen er- 
wächft, bilden fich die Ioenlgeftalten ver Sage, die dem weitern 
Leben zum Vorbild gereichen, auf das Gemüth der nachwachjen- 
den Gefchlechter wirken, und dadurch zu einem Element der Ge— 
fehichte werben. Auch hier gibt der Mythus Gedanken in ber 
Form von Begebenheiten erzählend fund, auch hier fchmüdt er 
die Wirklichkeit dichterifch aus. Auch hier will man nichts Wille 
fürliches erfinnen, noch etwas für wahr ausgeben an bas ber 
Urheber ſelbſt nicht glaubt, vielmehr ijt er überzeugt einem urs 
ſprünglichen Hergang errathen, eine Lücke ausgefüllt, das Rechte 
getroffen zu haben. Nur ausnahmsweife mag eine beabfichtigte 
Täuſchung vorkommen, im ganzen find bie aus der Fülle ber 
Erfcheinungswelt gewonnenen Einprüde und die Ahnungen ‚des 
eigenen Gemüths zu abfichtslofen Phantafiegebilden verfchmolzen, 
unb noch jetst können folche im Geift deſſen der fie ſchafft oder der 
fie vernimmt zur Wirklichkeit verfeften, ebenfo wie in Tagen vor— 
herrſchender Berftänbigfeit pie Menfchen ihre Neflerionen fiir das 
Reale jelber halten. Wir können bier eine feine Bemerkung von 
Strauß wiederholen. Livius, jagt er, findet die Ueberlieferung 
von religiöfen Bräuchen bie Numa angeordnet haben foll, und 
gibt fogleich pragmatifirend ven Grund an: damit die Menfchen 
etwas zu thun Hätten und nicht in der Muße ausgelaffen wür— 
den, und weil er die Religion für das befte Mittel gehalten bie 
Dienge zu zügeln, Er erzählt weiter daß Numa freie und ges 
ſchloſſene Tage (dies fastos et nefastos) angeordnet, weil es 
vorausfichtlicd manchmal gut fein könnte, wenn mit dem Volk 
nichts verhandelt werben dürfte. Diefe Beweggründe waren 
ficherlich nicht die leitenden bei der Entjtehung jener Ordnungen. 
Aber Livius glaubte es, und die Combination feines erwägenben 
Verſtandes dünkte ihm fo nothwendig daß er fie mit voller Ueber» 
jeugung ber Wirklichkeit vortrug. Die Vollsſage erklärte die 
Sache anders, nämlich aus den Zufammenfünften Numa's mit 
ber Göttin Egeria, die ihm offenbart habe was für Dienfte ven 
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ſchmuck duftiger Sagengewinde umgab das Griechenthum oft [hen 
zur Zeit des Lebens, faſt immer wenigſtens ſehr bald nad dem 
Zope faft jeden feiner großen Männer! Nicht etwa nur ſolche 
deren Thaten ohnehin ſchon zu dichterifcher Faſſung aufforderten, 
fondern auch Philofophen, Staatsmänner, Dichter, folche deren 
Schickſale fih in unbemerkter Einfamfeit verloren und nichts we— 
niger al8 einen romantifchen' Charakter ver Anfchauung barboten, 
Und diefe Sagen find feine leeren Erfindungen, vielmehr Tiegt 
in ihnen ein nicht gering zu ſchätzender geiftiger gefchichtlicher 
Gehalt. Sie find bejtimmt die Gefchichte im Einzelnen und Be— 
fondern auf entfprechende Weife zu ergänzen, wie die großen 
Miüythenkreife, die von ber Götter- und Heroenwelt reden, bie 
Weltgefchichte im Ganzen und Großen nach rückwärts zu ergän— 
zen und fie an das Ewige, aus dem alle Gefchichte ihren Ur— 
fprung hat, zu fnüpfen die Beftimmung haben. Sie enthalten 
bildlich ausgedrückt in finnreicher fühner Symbolik geiftige Be— 
züge und Charafterelemente der Begebenheiten, ſolche bie nicht 
in unmittelbarer Thätigfeit erfcheinen, und fich auch micht im 
einer gejchichtlichen Erzählung ohne jene tiefer gehende Reflexion 
mittheilen laffen, welche man Philofophie der Gejchichte nennt, 
Sie enthalten recht eigentlich eben eine Philofophie der Ge— 
Ichichte, fo eingefleivet wie die Zeitgenoffen ver Begebenheiten fie 
einfleiven mußten, wenn fie ihnen verſtändlich werden follte, ober 
vielmehr wie ber Geift der Gefchichte fich für die Zeitgenofjen 
ohne ihr Zuthun, ohne irgend eine Abfichtlichkeit ver Erfinder, 
ſelbſt einfleivet um ihnen fich zu offenbaren.‘ 

So wirft denn nicht blos die Phantafie ihre bunten Bilder 
in eine ferne Vergangenheit, fondern ihr Verflärungstrieb will 
auch das Gegenwärtige in fein Ideal erhöhen, zerſtreute Züge 
bereinigen und ergänzen unb ben Eindruck welchen Berfänlichkeiten 
im Verlauf ihres Wirfens, welchen Creignifje in der Mannich- 
faltigfeit ihrer Einzelheiten machen, in leichtfaßlichen Gefammt- 
bildern ausprägen. Das geht nicht blos durchs Alterthum und 
Mittelalter, e8 erſtreckt fich bis in bie neuefte Zeit. Ich er— 
innere nur daran wie bie hiftorifche Kritik erwiefen hat daß 
Napoleon weder bei Arcole die Fahne ergriff, noch feine‘ Sol— 
baten bei Waterloo ven Auf erhoben: die Garde ergibt fich nicht, 
fie ftirbt! Aber das Volk fah in dem jugendlichen Helden den 
Bannerträger um ben es fich fcharen wollte, umb was es von 
ihm hoffte, was feiner würdig fchien, bas gewann in jenem 
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anlafjenden Empfindung vernimmt, fo hat er in feinem eigenen 
Leib und in feiner Geberde auch die urjprüngliche Weiſe gegen— 
wärtig wie ein inneres Sein, eine innere Bewegung räumliche 
Geftalt gewinnt und in die Sichtbarkeit tritt; er lernt bon fi 
ans auch andere Körperformen auffaffen, veuten, durch Nachbil 
bung in einem äußern Material fie feithalten oder innern Au— 
ſchauungen bauernde Geftalt geben. Die bildende Kunft will aber 
gerade daß das Werf in einem äußern Material auch unabhän— 
gig von feinem Urheber Beftand gewinne, und ein Gleiches will 
die Schrift. Wir fünnen Empfindungen und Gedanken alferbings 
durch Bewegungen fichtbar machen, aber wir nennen Dies nicht 


| 
| 
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Gebervenfchrift, jondern Geberbenfprache; denn bier ift es bie 


gegenwärtige Perfönlichfeit Die mit derfelben Unmittelbarfeit laut— 
lofe, wie in der Sprache laut werdende Bewegungen macht, und 
bie fichtbare Erfcheinung nicht verharren läft, fondern das Her— 
borgebrachte fofort wieder in fich zuridnimmt. Wenn wir baher 
wol von einer Geberbenfprache, aber nicht von einer Geberben- 
ſchrift reden, jo liegt darin das Gefühl daß die Sprache mit ber 
lebendigen Perfönlichkeit als deren ummittelbarer Ausdruck zus 
jammenhängt, während bie Schrift mittelbar pur bie Dar- 
jtellung in einem äußern Material ven Gedanken offenbart, ber 
dadurch aber einen objectiven Bejtand für fich gewinnt. Der 
Drang hiernach, ber in der Natur des Geiftes liegt, iſt ber 
Duell der Schrift. Aber wenn auch ihre Anfänge aus einer 
ähnlichen innern Nothwendigkeit wie die Sprache entjpringen, 
jo herrſcht in ihrer Ausbildung weit mehr vie jelbftbewußte Ueber— 
legung, ber erfinderifche zerglievdernde Verftand, und wie die Ci— 


viliſation mit ihrem Gebrauch zufammenhängt, jo bie Kunftbich- 
tung und künſtleriſche Profa in Gefchichtichreibung, Beredſamkeit 


und freier Wiſſenſchaft. So nennt auch Steinthal die Schrift- 
bildung eine Urthat des menfchlichen Geijtes; er fieht in derſelben 
das Werben ber Cultur, die erſt durch fie einen freiern Lauf 
nehmen fann, und jagt gewiß richtig: „Man wolle nur ja nicht 
die Schrift von Bebürfniffen des Verkehrs ableiten; nicht Krämer 
haben fie gebildet, fonvdern Priefter und Könige.‘ 

Es ijt das Verdienſt Wilhelm von Humboldt's den Zuſam— 


menhang von Schrift und Sprache ans Licht geftellt und babei 


die Stufen der Schriftentwicdelung gezeigt zu haben. Wir beto- 
nen auch Hier wieder daß der Geftaltungsprang des Geiftes durch 
die Phantafie vollzogen wird, die in der urfprünglichen Einheit 
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derte bewahrt. Daß das metriiche Band den Worten eine unver: 
rückbare Stellung gibt und die rhythmiſch geformte Rede fich un⸗ 
veränderlicher dem Hörer einprägt, war ficherlich auch ein Grund 
für die Anwendung des Verſes zur Darftellung religiöfer und 
wifienfchaftlicher Ipeen im Alterthum. Indem die Schrift eine 
gleiche, ja größere Sicherheit der Weberlieferung gewährte, gab 
fie der Wifjenfchaft ihre wolle Freiheit in der Wahl der Worte 
nah Maßgabe der Sache und ver Erfenntniß, und ver Fünfte 
leriſche Sinn Tonnte fih nun auf die Compofition des großen 
Ganzen wenden, wie er früher von ber Poefie des einzelnen 


Wortes zu der des Verſes in Bildern und Rhythmen vorge 


fchritten war. Die Poefie hat durch die Schrift alfo nicht ver- 
foren, jondern gewonnen, und was auf frühern Stufen das Ziel 
der Phantafiethätigfeit war, ijt auf der höhern nicht verjchwun- 
den, fondern das Mittel und Material für die Funftgerechte Ge- 
ftaltung umfafjender Werke, 
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und Befondern, das auch für fich befondern Stimmungen des 
Gemüths, beſondern Zweden des Geiftes genügt. So ift bie 
Runftentwicelung eine organifche. 

Der Schönheitsfinn thut dann einen Schritt Über den eige- 
nen Körper hinaus in der Geräthbildung. Der Jäger lernt Pfeil 
und Bogen glätten, ihnen eine zugleich zweckmäßige und wohl- 
gefällige Form geben; ein regelmäßiges Spiel gerader oder krum⸗ 
mer Linien, das die Flächen verziert, wiederholt fich dann in 
tunftreichen Geflechten. 

Wenn den Südländer das überwuchernde Pflanzenleben ein- 
fpimmt in feine gleichmäßige Ruhe, in fein Traumleben, fo weckt 
in Nordamerika. ver Wechfel der Yahreszeiten einen fchärfern. 
eithegriff, und größere Bedürfniſſe nöthigen auf ihre Befriedi— 
gung zu finnen. Gewebte Stoffe, Tederpelze, Schuhe von Thier- 
haut dienen zur Kleidung, kegelförmige Zelte, runde Pflochütten 
zur Wohnung, gebrannte Thongefäße zum Aufbewahren und Be— 
weiten der Nahrung. Die Sprache iſt bilderreih und in ven 
Liedern begegnen wir dem Parallelisınus, der vie Gedanken rhyth⸗ 
mich gliedert, wie in folgendem Sriegsgefang, den auch ver an 
den Pfahl gebundene Indianer anſtimmte als die Slammen ihn 
umloverten: 


Erheben wir den Speer 
Und hängen ben Keffel auf! 


Salben wir die Haare 
Und malen das Angeficht! 


Singen wir das Lied des Bluts, 
Des Tranfes der Tapfern, 

Daß fi) die Todten ergößen; 
Sie follen gerächt werben! 


Ehor: Laßt uns trinfen das Blut, 
Laßt uns effen das Fleiſch der Feinde! 


Die Naturvölfer mit Ausnahme der Hirten zeigen alle Spu- 
ten der Menfchenfrefjerei. Es ijt wol urjprünglich der Kampf- 
zorn der den Feind völlig vertilgen will, beweift aber zugleich jenen 
geringen Begriff vom Menſchen, wonach verfelbe nur als Fleifch 
gilt, ähnlich wie auf diefer Stufe das Weib zur Befriedigung 
der Gefchlechtsluft und zum Magddienſt genommen wird. Kin- 
bermorb und Kinververfauf, das Todtſchlagen der Alten hängt 
Carriere. J. 2, Aufl. 9 
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ausgeftattet. Die Nafe durchbohren fie und fteden Knochen und 
Rohr hinein. Den Speer, die Keule wiffen fie handlich und 
wohlgefällig zu formen. Gleich ven Peſcheräs Heiden fie fich 
in Felle, aus denen fie ihre Mäntel fo bereiten daß vie Haare 
nad innen den Körper umgeben. 

Im Himmel, über den Wolfen verehren fie das Göttliche, 
das fich ihnen im Wetter, in verhängtem Unglüd wie durch Re- 
gen fund gibt. Dem guten Geift fteht bei manchen Stämmen 
ver Herr des Todes und der Finfterniß gegenüber, der in ber 
Tiefe hauſt. Auch die Auftralier kennen Beſchwörungen ver bd- 
ſen Geiſter, denen ſie die Krankheiten zuſchreiben. 

Auf ähnlicher Stufe ſtehen die wilden Jäger der afrikaniſchen 
Wüſte, die Buſchmänner, die in Höhlen der Berge haufen oder 
ans den niebergebogenen Zweigen eines Strauchs fich ein Schiem- 
bach bereiten. Auch Kaffern und Hottentotten fehmieren ſich lie— 
ber mit Fett und Röthel ein als daß fie fich wachen, und 
erhalten daburch eine braune Staubfrufte auf der Haut. Aber 
bie Mandingoneger an der Sierra-Leona-Küfte baden und 
wachen ſich; dann Lieben die Männer eine vothe, die Frauen 
blane und weiße Bemalung; die Männer tätowiren Stirn und 
Schläfe. Die Angolaneger fchneiden das Haupthaar bis auf 
änen Streifen ab, der ihnen gleich einem Helmkamm auf dem 
Lopfe fit. Die Neger von Akra fcheren Figuren in ihr Frau- 
8 Haar hinein, und manche tragen auf dieſe Art Blumen⸗ 
bier auf dem Kopf, die fie mit Glöckchen behängen. Hals, 
Bruft, Füße, Arme, Ohren führen Schmuck, befonders belicht 
it Elfenbein. Ein Stangengerüft mit Matten und Pelzen be- 
hangen bildet die Hütte des Hottentotten; bei den Betjuanen 
finden wir fchon Pfeiler und Lehmwände; die Häufer find Freis- 
rund und mit. fegelförmigem Dach bebedt; Gefäße werben ge- 
fohten und aus Thon gebrannt. Die Waffen werden mit Thier- 
fguren verziert, aber die Formen find allerdings noch plump und 
die Farben grell. 

Die Neger find überaus luſtigen Gemüths und phantajti- 
ſchen Sinnes. Die lärmende Muſik ihrer Feſte, die lächerliche 
Pracht ihrer Aufzüge, die Unermüplichfeit in Tanz und Gefang 
bezeugen das hinlänglich. Jedes Unglück ift ſchnell vergeffen, 


- an wenn die Schlacht verloren ift, tanzen vie Beftegten, froh 


des gevetteten Pebens, heimwärts und heitere Gelage mit Spiel 
md Tanz umgeben die frifchen Gräber. Im Treudentanz wird 
2. 
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jever Muskel pantomimijch bewegt. Stegen die Münner im 
Felde, fo tanzen die Weiber Kriegsparftellungen. Leichtfertige 
Lieder begleiten üppige Sprünge und Geberven. Dabei wollen 
gute Tänzer fich fehen und bewundern laffen. 

Die Religion der Neger nennt mit verjchiedenen Namen 
ein höchſtes göttliches Wejen; gewöhnlich hat die Sprache fir | 
Gott und Himmel dafjelbe Wort; ver Himmel, der überall und 
von jeher ift, offenbart in Sturm, Donner, Regen und Somnen- | 
jchein feine Macht; die Wolfen find der Schleier, die Sterne 
der Schmud feines Angefihts; er ift der Geber alles Guten, 
er weiß und fieht alles; man betet zu ihm um Wohlergehen, 
Glück und Weisheit. Gott heißt auch ver Herr des Himmels, 
er ift eben ver im Himmel waltende und erjcheinende gute Geift, 
der die lebendigen Kräfte der Natur als gute und böfe Geijter 
unter fih hat. Die Einbildungskraft des Negers befeelt alle 
Dinge, aber in ihrer ausfchweifenden Beweglichkeit Läft fie ad 
die Geifter nicht in dem Gegenftänden bauernd haufen, fondern 
bald diefen, bald jenen zum Sit wählen. Dadurch machen fie 
ein Thier, einen Baum, einen Klotz, einen Stein zum Fetiſch, 
d. h. zu einem Gegenftand in welchem ein Geift wohnt und 
wirkt, dem darum der Menfch feine Verehrung zolft, durch den 
er Schuß und Glück für fich hofft, der ihm ald ein Träger 
wunderbarer Kräfte, zauberhafter Wirkungen gilt. Dur ein 
paar angemalte Augen, durch angehängte Eierjchalen oder Lap— 
pen wird das Ding als Fetiſch bezeichnet. Im Naturbienft er- 
wect ein bebeutfamer Gegenftanb die Idee und erfcheint ala ihr 
Symbol, ihre Verförperung; der Fetiſchdienſt fmüpft ven Gedan— 
fen an eine Sache und macht fie zum Zeichen befjelben. Das 
Göttliche, die geiftigen Mächte find überall verbreitet, ver Menſch 
fucht fie für feine Anſchauung an eine befondere Sache zu bin- 
ben, und wenn biefe etwa ſich machtlos erweilt, wenn er verge— 
bens in ihr die Hülfe des Gottes oder Geiftes angerufen hat, 
fo vermwirft er fie als einen unnützen Träger des Höchfien. Mit | 
der Bezeichnung des Gegenftandes aber beginnt das erſte Stre— | 
ben das Göttliche darzuftellen, im Bilde zu veranfchaulichen. 
Der Priefter weiht das Bild, er zieht die göttliche Macht 
in baffelbe hinein, fodak nun der Geift in ihm wohnt und 
wirft. Die Geftalt ver Götzen, aus Thon oder Holz, iſt mem 
ſchenähnlich, denn der Menfch ift die ficptbare Erfcheinung des 
Geiſtes; Doch die Formen find plump umd roh. Aber auch ein- 
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Die Darftellung ift ſchwungvoll und lyriſch erregt. Ver⸗ 
gleiche find Häufig. Die Männer fteigen von den Bergen wie 
die Wellen eines großen Fluffes und fommen fo im Thal zu- 
fammen. Ein Liebeslied fagt von der Geliebten ihre Stirn fei 
wie der Mond, ihr Auge glänzender als der Mond, der durch 
die Wolfen bricht, die Naſe gleich dem Negenbogen, füßer als 
Honig ihre Lippen, fühler als reines Waſſer. Wenn fie fich be- 
wegt, gleicht fie dem Zweige den ein fanfter Wind hin und ber 
wiegt. Die Verwandtichaft mit der orientalifchen Poefie ift un- 
verfennbar. Sie zeigt fi) auch in den märchenhaften Erzählun- 
gen, in ven Fabeln, die mehr eine Lehre ausprüden als das 
Thierleben treu ſchildern, in den Sprichwöärtern bie durch einen 
einzelnen Fall oder ein Bild die allgemeine Wahrheit andeuten. 
So fagen fie: Hoffnung ift die Säule ver Welt. Auf dem Grunde 
der Gebuld ift der Himmel. Wenn du zu zupfen verjtehft, fo 
rupfe die eigenen grauen Haare aus. Aſche fliegt auf ven zurüd 
ver fie wirft. Gemwöhnliche Menfchen find gemein wie Gras, 
gute find theuerer als ein Auge. 

Die Neger fenden fich Meittheilungen durch Gegenſtände, bie 
dann als Symbole gelten. Einen Stein, eine Kohle, eine Pfeffer- 
büchje, ein gedörrtes Getreideforn, ein Yumpenbündel beutet fich 
ber Empfänger daß der ferne Freund feit fei wie Stein, aber 
feine Ausficht in die Zukunft dunkel wie die Kohle, daß er voll 
Angft ſei und feine Haut wie Pfeffer brenne oder Korn auf ihr 
gebörrt werden könne, Lumpen feien feine Kleider. in anderer 
ſendet einen pflaumenartigen Fruchtfern und will damit fagen: 
was für mich gut ift das ift e8 auch für Dich. 

Sinnig fagen die Neger daß im Anfang ſchwarze und weiße 
Menſchen gefehaffen wurden und jene den Vorzug hatten; fie foll- 
ten wählen zwifchen zweierlei Arten von Geſchenken: Kenntniß 
von Künften und Wiffenfchaften oder Gold. Die Schwarzen 
wählten Gold, und wurden für ihre Habfucht Knechte ver Weißen. 

Gegenüber den Kindern des Südens und der Sonnenglut, 
die forglos in ven Tag hineinleben, werden die Menfchen ver 
Polarzone durch Arbeit geftählt; fie müfjen Yernen an die Zu. 
funft zu benfen, fir den Winter die fehirmende Wohnftätte, für 
die lange Nacht den Schein ber Lampe zu bereiten, und dieſer 
verſammelt dann wieder die Genoffen zu einem freundlichen Geban- 
fenaustaufch. Der Bolarmenfch, fagt Klemm, harmonirt in feiner 
ganzen äußern Erjcheinung vollfommen mit der ihn umgebenden 
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pom Trommelwirbel, Endlich ſteckt er ven Kopf horchend in vie 
Zanbertrommel um vie Geifterftimme zu vernehmen. Häufig 
ftürzt er ohmmächtig nieder, und dann gerade glaubt man daß 
feine Seele mit den Geiftern verfehre, mit ihnen einherfahre, 
und fie jelbft wollen die Geifter bald als Schatten, bald in Thier- 
geftalt, als Drachen, Bären, Schlangen, Eulen, Aoler geſehen 
haben. 

Im Bunde mit den in den Dingen waltenden Geiſtern glaubt 
der Menſch eine Einwirkung feines Willens auf die Natur durch⸗ 
zuſetzen; darauf beruht die Einbildung der Zauberei. In ihr 
zeigt ſich recht die Macht der Phantafie über das ungebilvete 
Gemüth. Sie ift die Zauberin, die dem Menſchen feine Ahnung 
von dem Wechfelleben aller Dinge, von dem geiftigen Band das 
fie alle umfchlingt, von dem Streben eines jeglichen fein Weſen 
und Wirken auf andere zu übertragen, andere fich zu verähn- 
lichen, fofort nach vereinzelten Wahrnehmungen verallgemeinert 
und veranfchaulicht; fie ift e8 welche die Naturdinge befeelt und 
deren Kräfte ver Meenfchenfeele gleichjegt; fie ift e8 welche das 
zufällige Eintreffen des Erftrebten oder Nichterftrebten zum Beleg 
oder Beweis ihrer Einbildungen macht und daraus ein Gewebe 
bereitet, deſſen Abgeſchmacktheit durch poetiſche Reize verdeckt wird. 
Der vernünftige wiſſenſchaftliche Menſch herrſcht über die Natur da⸗ 
durch daß er ihre Gejete fennen lernt und denſelben gemäß ihre 
Kräfte für feine Zwecke wirken läßt; im Naturzuftand fucht der Geift 
ſich dadurch über die Natur zu erheben daß er wiederum Geifter 
als das Waltende und Thätige in ihr annimmt, mit diefen in 
Verbindung zu treten fucht, feine Kraft mit der ihrigen vereint 
und fteigert, und auf dieſe Art mittel ihrer über die Erfchei- 
nungen und Vorgänge ver Außenwelt gebieten will. So follen 
Wind und Wetter den Zwecken der Menfchen entſprechen, und 
der Schamane wendet fih an bie in ihnen mächtigen Geifter. 
Beihmwörungsformeln, Gebete, Geberden werben feftgehalten, wie- 
berholt und für wirkſam erachtet, wenn gerade ber Naturverlauf 
den Wunfch der Menfchen erfüllt hat, und durch die Kraft folcher 
Worte und Bräuche meint man nun bie Dinge zu lenken, ſowie 
ferner die Wirkung von Fluch und Segen Erfolg und Stärke 
Ihöpft aus dem Glauben an vie fittliche Weltordnung und das 
Wirken der aufgerufenen göttlichen Gerechtigkeit. Wie die Phan- 
tafie die Gegenwart Gottes an das Bild oder den Fetiſch knüpft, 
fo werben einzelne Gegenftände zu Trägern der zauberifchen 
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Geifteskraft, zu Amuleten die dem Befiger Schub gewähren, zu | 
magischen Mitteln um geheimmißvolle Einflüffe auf Menfchen 
und Dinge auszuüben. Wie der Magnet das Eifen magnetifh | 
macht, fo läßt der Buräte das Idol des Gottes oder Geiftes 
fih in einem meffingenen Spiegel abbilden, gieft dann Waffer 
über ven Spiegel und meint daß dies nun das Götterbild und 
mit ihm feine magiſche Kraft aufgenommen habe und zauber- 
mächtig jei. Der Süpfeeinfulaner fucht fi etwas vom Körper 
bes Feindes zu verjchaffen, wäre e8 auch nur vom Speichel ober 
von ben Ererementen, mifcht es mit einem Pulver und gräbt e8 
in einem Beutel ein; wie das vermwefe, foll es den Menjchen 
nach fich ziehen daß er erfranfe und fterbe. Derartige Dinge 
begegnen uns bis in die Neuzeit auch im europäifchen Aberglau— 
ben! Die Zaubertrommel des Geifterbefchwörers ift geſchmückt 
mit den Bildern von Göttern und Geiftern, von Sonne und 
Sternen, von Menfchen und IThieren, Häufern und Wäldern, 
alfo mit allem das eine Wirkung erfahren oder ausüben ſoll. Die 
Lappländer wiffen in folchen Zeichnungen die Umriſſe nach dem 
Weſentlichen veutlich auszuprägen. Sie legen auch Ninge auf 
die Trommel und fehen wohin fie fih wenden, wenn bie Trom: 
mel gefchlagen wird; gehen fie beim Gefang nad} rechts mit dem 
Sonnenlauf, jo fiheint dem Unternehmen das man vorhat eine | 
günftige Sonne. Den Wind glauben fie für die Schiffe ud 
Knoten in einem Strid zu binden; wie man einen ober mehrere 
löſt, erhebt fich Linder Hauch oder Sturm, 

Wir find durch diefe Betrachtungen bereits übergegangen zu 
den Hirtenvölfern. Sie jagen bie Thiere nicht zur Beute, fon- 
dern fie lernen fie fchonen und pflegen um einen dauernden Ge— 
nuß von ihnen zu haben; ihr Leben gewinnt damit einen Zuſam— | 
menhang, fie find nicht mehr dem Augenbli verfallen, went fie | 
auch die Weideplätze wechſeln. Gehorfam, Milde, Lenkfamkeit 
gibt ſich Fund, auch die Menfchen gleichen ber Heerde bie im 

| 














Bölkerhirt, der Patriarch oder Stammesfürft, leitet, und jo füh— 
ren fie ein ruhig behagliches Dafein durch Yahrtaufende Den 
Polarnomaden ift das Nenthier der größte Schab; feine Milch, 
fein Fleiſch nährt fie, fein Fell Kleivet fie, aus Knochen und 
Sehnen bereiten fie Werkzeuge. Die Mongolen der gemäßigten 
Zone weiden Rinder und Schafe und tummeln ihre Roſſe. Sie 
tätowiren fich nicht mehr, den Mann ziert der Gürtel, das Weib 
ein Stienband. Die Zeltwohnung ift ein kunſtreiches Hürben- 
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von den Khanen, „ven Söhnen Gottes”, in Bewegung gefekt 
wurden. „Ein Gott im Himmel und der Khan auf Erden“, 
ſcholl das Herrfcheriwort; wie früher der Hunnenfürft Attila be- 
trachtete auch Dichingis-Khan ſich als eine Gottesgeifel zur Züchtie 
gung der Welt. Aber die Kämpfe galten nicht einer Idee, fie 
förderten die Menfchheit nicht, fie loderten auf gleich furchtbaren 
Steppenbränden um ebenfo wieder zu verlöfchen. Darum bat 
Wuttke fie paffend als einen Zitanenfampf bezeichnet, als das 
Anftürmen der rohen Naturgewalten gegen vie olympijchen Götter 
der wirklichen Geſchichte. Doch gewannen in dieſer Berührung 
mit den Culturvölfern die Mongolen jene Anfänge des Helven- 
gefangs, aus denen bei den Ariern das Epos fich entwidelt hat. 
In Bezug auf die Form erfennen wir den Paralleltsmus ver 
Glieder, und die zwei Verfe, die ihn bilden, find Häufig durch 
die gleichen Buchftaben am Anfang und durch den Reim am 
Ende au dem Ohr bezeichnet. 

Die begonnene That vollenden ift der Kern der That, 

Des wahrhaft’gen Mannes Gemüth fteht fett im Rath —, 


fagt der große Führer felber in einem Liede, in welchem er vor 
dem Tode Weib und Kind dem Volk empfiehlt. Im einem an- 
dern Liede preift Dſchingis-Khan einen Jugendfreund, ven er fchein- 
bar vernachläffigt hatte, vor dem Volk: 


Wenn der erfchlaffte Bogen der Hand entfallen will, 
Die ſprichſt du freundliche Worte, mein Bogordidi ! 
Als ich in Todesgefahr wandelte, trener Gefährte, 

Achteteſt du nicht Tod oder Leben, mein Bogordſchi. 


Ein Tranerlied auf feinen Tod hebt an: 


Als ein Falte ſchwebteſt du daher, mein Herrjcher, 
Auf kuarrenden Wagen roliteft du dahin, mein Herrjcher I 


Es fragt ob er Gemahlin, Kinder, Volk wirklich verlaffen 
habe, ftatt ihnen ferner Freude zu gewähren, und fchließt wieber 
mit paralleler Bergleichung: 


Wie ein fiegreiher Habicht flogft du daher, mein Herrfcher, 
Wie ein unerfahrenes Füllen flürzteft du dahin, mein Herricher ! 


Die Einwirkung der weißen activen Raſſe ftcht nicht vercin- 
zelt da, ſondern findet fich öfters bei den Naturvölkern. Unter 
den Turaniern find die Finnen und Magyaren in die europäifche 
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Eultur Hineingezogen, und wir werden an geeigneter Stelle ihrer 
gebenfen. Hier aber erwähnen wir noch die Pfahlbaubewohner, 
die Süpfeeinfulaner und die Amerikaner in Peru und Mexico, 
da bie Blüte diefer Iegtern bei der Berührung mit den Entdedern 
nicht gerettet ward, fondern unterging ohne ein Clement des 
neuen Lebens zu werden. 

Herodot erzählt uns von den Faufafifchen Schthen: „Mitten 

im See Prefias ftehen zufammengefügte Geräte auf hohen Pfäh— 
len, und dahin führt vom Lande nur eine einzige Brüde. Und 
die Pfähle, auf denen die Gerüfte ruhen, richteten die Bürger 
in alten Zeiten insgemein auf; nachher machten fie ein Geſetz, 
und nun machen fie e8 alfo: für jede Frau die einer heirathet, 
bolt er drei Pfähle aus dem Gebirge, das Drbetos heißt, und 
ftellt fie unter; e8 nimmt fich aber ein jeglicher ‚viele Weiber. 
Sie wohnen aber daſelbſt auf folgende Art. Es Hat ein jeder 
auf dem Gerüft eine Hütte, darin er lebt, und eine Zallthür in 
tem Gerüft, die hinuntergeht in den See. Die Heinen Kinder 
binden fie mit einem Fuß an einem Seil an aus Furcht daß fie 
binunterfallen. Ihren Pferden und ihrem Laftvieh geben fie Fiſche 
zum Futter.“ 

Bei dem niedrigen Wafjerftand der Schweizerfeen in den 
Jahren 1853 und 1854 wurden auch hier, zuerft im Züricherfee, 
dann in vielen andern nördlich und fünlich der Alpen, endlich auch 
in Irland die Reſte ganz ähnlicher Pfahlbauten entdeckt, und zum 
Segenftand vieljeitiger und eifriger Nachforfhungen, deren Fäden 
mmeift in der Hand A. 3. Keller’s zufammenlaufen und durch 
die Mittheilungen und Berichte der antiquarifchen Gefellfchaft in 
Zürich veröffentlicht werden. Eine vor Wind und Wellen etwas 
geſchützte Bucht am fonniger Uferftelle ward am liebften aus- 
eriehen zu folchen Niederlaſſungen. Sechs bis zehn Schritte vom 
Lande, mit ihm durch leicht abbrechbaren Steg verbunden, wenn 
nicht blos die zu Kähnen ausgehöhlten Baumſtämme den Verkehr 
vermittelten, wurden Pfähle, ganze oder geſpaltene Baumſtämme, 
4-8 Zoll did, eingerammt. Unten find fie zugeſpitzt und 
War durch Brennen und Behauen, und die Unterfuchung hat ge- 
ehrt daß dies bei ven älteften Werfen allein mit dem Steinbeil 
geſchah, während jüngere Bauten auch mit fcharfgefchliffenen 
Bronzewerkzeugen bearbeitet wurden. Die Pfühle laufen in pa- 
tallelen Reihen dem Ufer entlang oder feeeinwärts; zwiſchen ihnen 
finden fich auch wagerecht Tiegende Balken eingeflemmt. Die fent- 
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arbeitete und Hochgefchätte Nephrit oder Beilftein, von bem 
fie jedes Splitterchen benutzten, kommt, wenige erratifche Blöcke 
in Sachſen abgerechnet, nur im Orient vor, war alfo auf ber 
Wanderung mitgebracht oder ging in ber grauen Vorzeit als 
Handelsgegenftand von Hand zu Hand, 

Auf die Steinzeit folgte die Erzzeit, ihre Träger find Die 
Kelten, ariſchen Gefchlechts; fie find reich an uraliichem Gold, 
fie verzieren Waffen und Geräthe, die fie aus einer Mifchung 
von neun Theilen Kupfer und einem Theil Zinn bereiten. Sie 
verbrennen ihre Todten. Ihnen folgen die Germanen in einer 
Zeit die das Eifen zu gewinnen und zu bearbeiten verfteht, mit 
dem fie fich zum Herrn der Erde machen. Die Steinzeit finden 
wir noch in Auftralien, die Erzzeit beftand im Merico zur Zeit 
ber Entdeckung durch die Europäer. 

Die einwandernden Kelten werden ben Quraniern, bie. fie 
vorfanden, Biehzucht und vie Anfänge des Aderbaues gebracht 
haben, Denn wir finden num auch bei biefen neben den Baumes 
früchten und den Knochen der Dausthiere Steine zum Zerguetfchen 
des geröfteten Getreives und Reſte von verkohlter Halmfrucht, 
ſowie fteinerne Töpfe mit durchbohrtem Boden zur Käfebereitung, 
Der find die Turanier ſelbſt auf der Zwifchenftufe des Büger- 
und Hirtenlebens nach Europa gewandert? Rindvieh, Pferd, 
Schaf, Ziege, Hund find jedenfalls erjt mit den Menfchen nach 
Europa gefommen; ihre Wartung fett fehon ein geregeltes Leben 
und Sorge für bie Zufunft voraus. 

Erfindungsgeift und Wohlhabenheit zeichnet die keltiſche Erz— 
zeit aus; ihre Geräthe gleichen dem was man längft in Gräbern 
entdeckt hat. Die älteften Pfahlbauten find ſchon zerftört geweſen 
als Herodot von den Schthen fehrieb; wir wiffen noch nicht ob 
vie Kelten fich anderer bemächtigten, ob fie felber neue errichteten, 
Es ift aber wahrfcheinlich und die jüngften fcheinen bie von Biel 
und Neuenburg zu fein und die Tage ber beginnenden Nömer- 
berrichaft gejehen zu haben. Die verfohlten Früchte und Pfähle 
zeigen die Zerftörung durch Feuer an, mag dies num wider Willen 
der Bewohner ausgebrochen oder von Feindeshand angelegt worben 
fein. Mit großer Wahrfjcheinlichkeit nimmt Keller an, daß biefe 
einfame. verfiimmerte Art zu wohnen, die befonders im Winter 
ebenfo ungefund als unbehaglic fein mußte, bei borgerüdter 
Eivilifation, beim intreten friedliche Zuftände in jtaatlicher 
Ordnung nad und nach aufgegeben wurde, wie man am Schluß 
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Als Grundlage der Eultur finden wir bei den lichten Menſchen 
der Südſee bie Heintichfeit Sie baden und wajchen ſich, jie 
ſuchen den fonnverbrannten Leib durch Einreibungen wieder weiß 
zu beizen. Sie behängen ſich mit mancherlei Schmud, fie freuen 
fi der Fülle des Haars, fie laffen es in Gejtalt eines blonden 
Helmkammes den Kopf krönen und ſchmücken es mit Federn und 
Blättern. Die Sitte des Tätowirens ift hier am ausgebilvetften. 
Einpunftirte Linien folgen an Armen und Beinen bem Zug ber 
Muskeln in fyummetrifchen Eurven, ein Kreuz pflegt den Rüden, 
eine fchiloförmige Figur die Bruft zu zieren; außerdem zeichnen 
fie Blumen und Thierbilder in die Haut. Die erfte Tätowirung 
macht ben Krieger wehrhaft; je thatenreicher fein Leben, deſto 
öfter wird fie wiederholt; beftimmte eingegrabene Zeichen find 
Orden und Wappen des Helven, und der eigene Körper wird 
ihm zum Denfmal der erinnerungswerthen Handlungen. 

Gefang und Tanz wirken auch hier noch in ungefchiebener 
Einheit zur Darftellung ver Empfindungen zufammen. Mit viel- 
fachem Mienenfpiel und ausprudsvollen Bewegungen bed ganzen 
Körpers begleiten fie bei Trommelſchall oder Flötenklang Das 
Lied, das fie gewöhnlich im Wechjel des Chors und ver Einzel» 
ftimmen fingen, bie häufig wieder einander antivorten und drama— 
tiſch das Ganze durchführen. Die Melodien werden am liebjten 
langfam und klagend vorgetragen, eine fanfte Schwermuth, das 
Nührende herrſcht auch hier wie in europäifchen Volkslieder. 
Der Inhalt ift einfach, irgendeine Begebenheit des äußern oder 
innern Lebens; die Sache wird furz angegeben, aber mehrmals 
wieberholt, und mit dem Ausprud wechjelnder Empfindung ums 
woben; Rhythmus und Reim fommen vor. 

Auch die bildende Kunft thut auf ven Süpfeeinfeln den erjten 
Schritt zur Freiheit und zur ſelbſtändigen Würde. Sie geftaltet 
einen Raum für die Gottesverehrung, fie fchafft im Denkmal dem 
Gedanken ein Mal, einen fichtbaren Ausdruck, der das Außer: 
gewöhnliche als foldhes veranfchaulichen und verewigen foll. Große 
Steinhaufen werden zur Opferftätte pyramidaliſch aufgefchichtet, 
Mit regelmäßig behauenen Korallenblöden begrenzt man in feſten 
Linien einen heiligen Ort, Morai genannt; da werben die Opfer 
gebracht, da die Könige beftattet. Innerhalb deſſelben aber fommen 
eigenthümliche Bauten vor, und zwar von bejonberer Größe auf 
Dtahaiti. Auf einer Fläche won 270 Fuß Länge und 94 Fuß 
Dreite erhebt fih in 10 Abſätzen, die jedesmal einen Umgang 
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welche ſich Hallen und Gemächer gruppiren. Mehrfach hat man 
Säulen gefunden, einfache Rundſtämme mit einer Dedplatte, die 
ven Urſprung ver Säulen aus dem jtügenden Baumftamm er- 
kennen lafjen, ſowie noch manche Nachbilvungen des Holzbaues 
in ben fteinernen Façcaden bemerfbar find. 

Wie die mericanifche Baukunſt auf einfach Harer Grund— 
form eine ausfchweifend feltfame Decoration zeigt, jo finden wir 
auch bei ihrer Plajtif ein naives Naturgefühl, eine berjtändige 
Auffaffung des Lebens und feiner Bewegung überwuchert von 
bizarr phantaftifcher Verſchnörkelung, welche die menfchliche Ge— 
ftalt, namentlih den Kopf mit grotesfem Pubs ausftaffirt und 
faft in Arabesfen auflöft. Pfeiler von Quirigua, 20—30 Fuß 
hoch, und Fleinere von Kopan laſſen einzelne Theile der menſch— 
lichen Geftalt did und ſchwer, umgeben von fabelhaft bunter 
Deecoration hervortreten; fie wollen, wie Nugler bemerkt, ein 
phantaftifch grauenhaftes Staunen Hervorbringen; eine Bafalt- 
ftatue der Todesgöttin iſt ein Schredbild ganz aus Schädeln, 
Schlangen, Krallen, Federn aufgebaut; die Blumengöttin, ber 
Sonnengott ijt ein bider Kopf auf einem nur ebenfo großen 
zwerghaft gedrückten Rumpf, aber Geficht und Schmud find ein- 
fach und nicht häßlich. Das Relief eines Dpferjteins zeigt mexi— 
caniſche Krieger, Gefangene, welche ihnen Blumen darreichen, an 
den Haaren fallend; auch hier find die Köpfe übermäßig derb. 
Reliefs von Palenque haben dagegen jchlanfe Figuren mit zu— 
rüdweichenden Stirnen, gebogenen Nafen, herabhängenven Unter» 
lippen, in Stellungen, die ung poffenhaft vorfommen. An andern 
Drten find drachenhafte Ungeheuer fchon der Gegenftand der uns 
geheuerlichen Darftellung, Auf dem Teofalli von Xochilalko ſehen 
wir das Relief aus ver Zeichnung hervorgegangen; bie Umriß- 
linien find erhöht ftehen geblieben wie ſchmale Banpftreifen; ge= 
rade umgefehrt wurden fie in Aeghpten tief eingegraben, 

Die mericanifche Malerei gibt in grellen Farben nach deco— 
rativer Rückſicht ſymmetriſche Contraſte und bunte Ornamente; 
fie geſellt ſich ven architeftonifchen Zierathen und Reliefs, ober 
ergeht fich frei für fich. Hiſtoriſche Bilder im Gebäude zu Chichen 
zeigen einen Fortſchritt zu richtigern Verhältniffen, zu energifchen 
und nicht übertriebenen Bewegungen, wiewol auch, dort ber Menſch 
bes Kopfputes wegen da zu fein jcheint. Aus bunten Federn 
verjtanden die Mericaner auf Teppichen und Gewänbern mofail- 
artige Bilder zuſammenzuſetzen. — Die Schrift war Bilberfihrift, 
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nicht für Laute, fondern nur für PVorftellungen, alſo der erfte . 
Anfang, wo man die Gegenftände jelbft aufzeichnet. 

Mufit und Gefang waren bei allen religiöfen und weltlichen 
Feftlichkeiten, pantomimifche Tänze haben fie mitunter begleitet. 
Die Könige Liegen fi) beim Mahl von den Thaten der Ahnen 
fingen. Es lag wie ein Schatten bie Ahnung des Untergangs 
auf Mexico, als Cortez fam. Meontezuma unterwarf fich in der 
Erinnerung an die Sage, daß von Often her ver göttliche Gründer 
bes Staats wiederfommen und Sieger fein werde. König Neza- 
hualkoiotl in Tezkuko hatte, wie fein Nachkomme Irtlilxochitl be- 
richtet, dem unbefannten nnd unfichtbaren Gott einen pyramiden⸗ 
artigen Thurm erbaut und ftatt der Menjchen nur Blumen und 
Weihrauch geopfert; er nannte die Sonne feinen Vater, die Erde 
feine Mutter, und rief Gott den Höchften an, durch den wir 
leben und ver alles in fih hat. Dem fang er feine Hymnen. 
Ein Ton der Wehmuth zieht fich durch fie hin; der König ahnt 
daß einft das Scepter feiner Hand entfallen fünne, er redet von 
der Zeit wo auch die Eveln der Armuth Bitterfeit ſchmecken und 
ihre Leiden mit ver vergangenen Größe vergleichend Meere mit 
ihren Thränen bilden werden. Darum will der König heute noch 
die ruhmreiche Stirn mit Blumen fränzen, und bes gegenwärtigen 
Glückes froh ven allmächtigen Gott feiern. s 
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herrſcht im Haufe ein gemeinfamer Sinn und waltet das Au— 
fehen und die Gewalt des Vaters als das Active über Weib und 
Kind als dem Bejtimmbaren und Gehorchenden. In der Familie 
haben und bewahren die Chinefen das Heiligthum des Lebens; 
Pietät ijt pas erite und höchſte Gebot; eine Familie zu gründen 
ift die Aufgabe des Mannes, die Ehe ver Stand durch welchen 
er feine Beitimmung auf Erden erfüllt, Im jeder Weife hat er 
für Weib und Kinder zu forgen, fie find ihm Tebenslänglich im 
Ehrerbietung und Gehorfam unterthan. Die eheliche Treue wird 
bochgehalten. ‘Der Bater hat ven Sohn gut zu erziehen, und 
wird im Sohn geehrt wern biefer zu hohem Anſehen emporjteigt, 
denn ber Vater hat ihn zur Trefflichfeit angeleitet, darum werben 
auch nicht die Nachfommen geabelt, die fich erjt zu bewähren 
haben, fondern die Ahnen, deren Verdienſt in der Gegenwart 
fortwirft und erfannt wird. Ihnen ift ein Eultus ber Erinnerung 
geweiht, bie verftorbenen Aeltern follen drei Jahre lang in ftrenger 
Abgeſchiedenheit von aller Luſt und allem Treiben ver Welt bes 
tranert werben. Die Kinder bleiben Kinder und aud) als Er- 
wachjene den Aeltern gegenüber unmündig, und bie neue Che 
wird darum buch Wahl und Werbung der Weltern gefchlojjen. 
Wer feinen eigenen Sohn hat jucht einen anzunehmen und durch 
Liebe und Erziehung im fremden Kinde die natürliche Gemein- 
Ihaft durch die geiftige zu erſetzen. Noch find das Innere und 
das Aeußere ungetrennt, die Grade ber Liebe find gefeblich vor: 
gefchrieben uud werben nach jichtbaren Handlungen bemeffen; ber 
Sohn geht einen Schritt hinter dem Pater, fowie ber jüngere 
Bruder hinter dem ältern; die Kinder vernachläffigen ihren Ans 
zug, trinfen ohne Appetit, und Lächeln nur mit leichter Mund— 
bewegung, wenn bie eltern Frank find, jo lautet die Borjchrift 
von Staats wegen. 

Der organijche Staat bewahrt das Heiligthum des Haufe, | 
aber er hat noch andere und neue Formen ver Gemeinjchaft unter 
Berufögenoffen, in der Gemeinde; einzelne Kreiſe verwalten | 
ihre Angelegenheiten felbjt und fügen jich dem Ganzen ein; das 
Bolt nimmt durch feine Vertreter Antheil an der Regierung und 
gibt ſich felbft das Gejeg; die Gemeinſamkeit hat den Zweck jeber 
Perfönlichkeit die Möglichkeit zu gewähren baß fie ihre, Eigen- 
thümlichkeit frei und voll entfalte. Anders in China. Die Familie 
ift und bleibt das Erjte und Kette. Mehrere Familien haben 
das gemeinſame patriarchalifche Haupt behalten, und fo ift ber 
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om Staat vorgejihriebenen Lehren find eine geſetzwidrige Auf- 
ehnun g gegen die väterliche Gewalt; vom Kaiſer, von Staats 
wegen wird vorgeſchrieben was gelehrt und gelernt werben foll, 
die Wiſſenſchaft ift niemals felbftändig und frei geworben, ſondern 
bleibt von ber Frage nach dem Nuten und den Bedürfniſſen des 
Lebens gebunden und unter der Macht des Staatsganzen 
Wir wollen daß die Praxis ſich aneigne was bie Theorie 
0 und findet; in China beftimmt vie Praxis was die Theorie 
für wahr halten und lehren fol. Der Raifer und feine Beamten 
faffen diejenigen Bücher ſchreiben die fie für nöthig halten. Man 
will feine neue Erfindung; Wiffenfchaften und Geſchäfte find in 
Regeln gebracht, die man auswendig lernt; die Weisheit befteht 
darin daß das Gedächtniß das Altüberlieferte bewahrt und das 
Handeln ſich danach richtet, nicht darin daß ver jelbjtändige Ge- 
danfe zur Gefinnung wird und zu neuen Thaten und neuen Lebens— 
formen führt. Darum find die Chinefen allerdings ein civififirtes 
Bolf gegenüber den Wilden, aber ein zahmes gegenüber ven wahr- 

Gebilveten und Freien, 

Die Familie, zu deren Betrachtung wir zuridfehren, bat 
ihren Halt im Haufe, im feften Wohnfis, im Aderbau; die Chi- 
neſen find dem entfprechend ein aderbautreibendes Volk, der Kaifer 
feldft legt die Hand an ven Pflug, und durch langjährige Einzel- 
erfahrungen ſind fie auch ohne chemifche Wiſſenſchaft durch vie 
Praxis dahin gefommen daß fie feinen Raubbau üben, fonbern 
dem Boden in den Ererementen die mineralifchen oder Afchen« 
beftanbtheile der von ihm geernteten Nahrung wiedergeben: ber 
Menſch büngt die Erde die ihn nährt und erhält fie fruchtbar, 
aber forgjam werden auch alle Abfälle gefammelt bis auf bie 
in den Barbierftuben. Das arbeitende Volk in 

familienhafter Gefinnung ift dabei friedſam, es liebt für 
ſich die Ruhe und bat fich durch eine große Mauer gegen bie 
Störenfrieve gefichert und abgegrenzt. 
— Kinder wie die Menſchheit beginnen durch leicht aus— 
ſprechbare einſilbige Laute eine Empfindung auszudrücken, einen 













ſtand und die Beziehung des Menſchen zu ihm zu be— 
en; bie gemeinſame Erfahrung der Familie geftattet auch 
noch eine eigenthümliche Kürze der Rede: es genügt ein 
in beſtimmtem Ton ausgefprochen, von einer Geberde be— 
eitet, um eine ganze Gedankenreihe anzujchlagen. * Chineſen 
wriere, I. 2, Aufl. 
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haben auch hier die Kinderftufe feftgehalten, ihre Sprache befteht 
nicht fowol aus Wörtern als aus Wurzeln, aus biefen fegen fie 
die Rede zufammen ohne daß fie in den Proceß der Wortbildung 
und Wortformung eingegangen wären. Die Chinefen unterſcheiden 
weber das Nennmwort noch das Zeitwort, ein und dieſelbe Wurzel- 
form gilt je nach ihrer Stellung für den Begriff won beiben, 
gerade wie fie auch die einzelnen Sphären des geiftigen Lebens 
oder bie einzelnen Perjönlichfeiten nicht für fich felbftändig werben 
laffen. Das Wort jelbft hat feine Entwidelung, es wird wicht 
flectivt, fein Umlaut, feine bejondere Endung läßt an ihm feine 
Beziehung im Sat erkennen, fie vecliniven und conjugiren nicht. 
Sie haben etwa 400 einfilbige Grundlaute, mit denen fie ben 
ganzen Bedarf der Sprache beftreiten; je nachdem viejelben ger 
dehnt oder gejchärft, mit fteigendem oder finfendem Ton aus- 
gejprochen werben, ergibt ſich eine vierfache Anzahl; auch jo hat 
derſelbe Laut noch mannichfache Bedeutungen, wie es auch bei 
uns vom Zufammenhang abhängt ob Reif das runde Band um 
ein Faß, ben gefrorenen Thau oder den Zuftand ver Zeitigung 
ausprüdt; aber mit den einfachjten Mitteln und ohne bie höhere 
Stufe der unterjcheidenden Wortbildung und ber Flexion, bie 
Stufe der eigentlich organischen Sprache zu erfteigen, haben bie 
Chineſen doch Erjtaunliches geleifte. Es ift die feite Stellung 
und Ordnung der Worte welche die Beziehung der Vorftellungen 
ausprägt. Das Subject fteht vor dem Präpdicat, das Attribut 
vor dem zu Beſtimmenden, die Vorftellung eines thätigen Weſens 
geht dem Gegenftand woran auf welchen bie Thätigkeit fich richtet. 
Mann groß, die Vorjtellung des Mannes und der Größe jo hin— 
geftellt, fagt daß ver Mann groß jei; Mann groß Staat, dieſer 
Satz gibt vem Begriff der Größe die Beziehung auf ein Object, 
fagt daß der Mann den Staat groß made. So läßt die Wort: 
jtellung logifche Formen denfen welche die Sprache für fich nicht 
ausdrückt; der Chineſe denkt mehr als er fagt; bie gehörten 
Worte nöthigen wieder zum Nachdenken und Stanislaus Julien 
nennt darum das Chinefiiche nicht eine Sprache der Grammatik 
und bes Gebächtniffes, fondern der Logik und des Raiſonnements. 
Das Wort wirft nicht auf die Einbildungskraft, der Sak ift ein 
Werk des Verſtandes. Das Wort dsun bezeichnet Treue, treu, 
treu Handeln je nach feiner Stellung im Sat; es ijt mur bie 
Eonftruction welche die Beziehung der Vorftellungen und. Dinge 
hervorhebt; es ift auch hier die Macht des Ganzen, die das Ein- 
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zelne nicht frei werben läßt, jondern feine Bedeutung und fein 
Weſen beftimmt. Die Aneinanderfügung der Worte aber macht 
aus der Rede weniger einen lebendigen Organismus, als eine 
Kryſtalliſation des Gedankens, in welchem die Wortatome auf 
beſtimmte Weiſe ſich aneinander lagern, aber ohne Wechſelwirkung 
bleiben. Die Sentenz iſt ein architektoniſches Nebeneinander von 
Werfftüden des Gedankens; mufifalifche Betonung, fait mehr 
empfinbungsvoller Gefang als jcharfartifulirte Rede, ſucht fie 
verftändlich zu machen. Das Ganze trägt ein ftarres unbeweg— 
liches Gepräge. Um das Allgemeine auszudrücken nennt der 
e eine Gruppe von befondern Dingen: Treue, Liebe, 
Mäbigung, Gerechtigkeit jagt er im diefer Folge hintereinander, 
wenn er dem Begriff ver Tugend im Sinne hat; morgens brei, 
abends vier fagt er um die Umbeftändigfeit zu bezeichnen. Sin 
it das Herz im der Bedeutung von Gefühl, Gefinnung; das 
materielle Her; heißt sin-tha Herz rund. Für Schwert hatte 
er einen Laut, das Meſſer heißt danach Schwertfind. Auf 
folche Weife läßt fich ein neuer Begriff an manmmichfaltige alte 
Borftellungen anknüpfen, und die Chinefen haben auf diefe Art 
für Forſchen, Unterfuchen zwar fein einzelnes Wort, aber 27 Um— 
ſchreibungen durch die Zufammenftellung mehrerer Wörter. 

Dies tritt dann ganz bejonders in der Schrift hervor, und 
in ber That müſſen vie Chinefen fchreiben, wenn fie fich jchwerere 
und wiljenjchaftliche Dinge mittheilen wollen. Die chinefifche 
Schrift ijt weit mehr Ideen- als Lautbezeichnung. Sie ging da— 
don ans zunächſt die Gegenftände abzuzeichnen, und zwar ftellte 
ſich bei diefem conferbativen, auf treue Bewahrung ver Gedanken 
gerichteten, damit früh zur Schrift geführten Gefchlecht das Be— 
dürfniß derſelben in ver Urzeit ein, und fie behielten bie erſten 
Zeichen bei, bie und noch jegt die Züge und Spuren ihrer älteften 
Besanten erkennen laſſen. Steinwaffen finden fich, aber noch kein 

; feine Bezeichnung für Tempel und Städte, feine für fitt- 

been, wenige für Pflanzen und Thiere. Neue Bedürfniſſe 
forbern neue Zeichen, aber man Kan fie doch nicht ins Enblofe 
vermehren, und wenn man die wenigen Yaute bezeichnet, wie will 

n ihre nach der Betonungsweife und dem Zufammenhang ver: 
x Bedeutung ausprüden? Auch bier bleiben die Chinefen 
am Tiebften beim Urfprünglichen, und ſuchen pas Neue burd) 
tion des Alten barzuftellen. Sie haben einige Zautbilver, 
nähern Bezeichnung fügen fie das Zeichen bevjenigen 
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Sache hinzu welche diesmal der Laut meint. Die Sonne ift 
eine Scheibe und der Mond eine Sichel, Scheibe und Sichel 
zufammen brüden Glanz aus; Waffer und Auge bebeutet Thräne, 
ein Mund und vor ihm eine Hand voll Reis Glückſeligkeit. Sie 
behalten das Zeichen des Hundes auch fir verwandte Thiere wie 
Fuchs und Wolf, fügen aber ein neues Zeichen nach der Be— 
fchaffenheit oder der Beziehung zum Menfchen Hinzu Zwei 
Menfchen die einander anfehen geben ven Begriff des Grüßens, 
zwei die fich den Rüden weifen den des Trenmens, zwei hinter— 
einander ben des Folgens, zwei Perlen nebeneinander ben bes 
Freundes, zwei Weiber ven des Streites, drei Weiber ben ver 
Unordnung; das Weibliche ift ihmen ja das Unvollfommene. Im 
vielen Beziehungen befundet fih der Scharffinn ver Ehinefen. 
Die Bilderjchrift ver Aeghpter fpricht zum Auge und erregt bie 
Phantafie, der fie entjpringt, in der Schärfe und Klarheit der 
Vormen; bie Chinefen aber vwerlaffen die Naturgeftalt dev Dinge 
und geben in wenigen Strichen ein abgefürztes Zeichen; ftatt des 
Sinnbildes, das unſer Gemüth bejchäftigt, ftellen fie verfchiebene 
Zeichen zufammen um dadurch dem DVerftanb einen Begriff zu 
bejtimmen. Das Leſen ver Schrift ift das Verftehen ver Sprache, 
Man hätt ihre Schriftzeichen auf 80000; das find feine Buch— 
jtaben, ſondern Vorftellungsbezeichnungen; die für gewöhnlich ger 
bräuchlichen belaufen fich aber nur auf 4000, und zu biejen gibt 
e8 wieder ein paar hundert Schlüffel oder urfprüngliche Zeichen, 
beren Verbindung eben ven Begriff umfchreibt und darum ſowol 
durch den Verftand reproducirt ala im Gebächtnif behalten wird. 
Auch hier alfo ift der erfte Anfang der Schrift bewahrt, und 
ohne fein Princip, die Bezeichnung des Gegenftandes, zu ver— 
laffen und zur Bezeichnung der einzelnen Sprachlante über- 
zugehen, ijt dieſe Ipeenjchrift im Zufammenhang mit ver Natur 
ber Sprache äußerjt fein ausgearbeitet. Die Sprache felbft zer 
fällt in viele Mundarten, aber über venfelben ſchwebt die Schrift- 
ſprache, die an die Schrift gebundene Sprache ver Gebilbeten. 
Auh in der Religion finden wir die Uranſchauung ber 
Menfchheit wieder: das Göttliche als das Unendliche erfcheint im 
Himmel, dem lichten, allumfafjenden, ver Himmel ift ver Träger 
ber Weltoronung, das beſtimmende Princip, die Macht des 
Maßes; Geift und Materie find noch ungefchieven, im Sinnlichen 
und Sichtbaren wird das Göttliche erfaßt, und wie auch wir 
jagen: der Himmel weiß, der Himmel wird helfen, fo ijt ber 
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Himmel, Tien, den Chinefen der einige Gott; der Himmel, ven 
wie mit Augen jehen, aber zugleich geiftig gefaßt, micht in 
Menjchengejtalt perfonificirt, aber als die allpurchbringenbe, all- 
bejeelende Urkraft, als die Vernünftigfeit und das wirkende Ge— 
jeß alles Dafeins. Der fichtbare Himmel ift die Erfcheinung 
des nöttlihen Weſens, er umfaßt und fieht alle Dinge, ift die 
allgegemmwärtige alfwiffende Macht, die in der Orbnung ber 
Natur wie im Schiejal der Menjchen waltet. Tien Heißt auch 
Schang⸗ti, der höchſte Herr, der erhabene Herrſcher. Er ift 
wahrhaftig und unwandelbar, Liebevoll und mild, weife und ge- 
vecht; er beftraft das Böſe und belohnt das Gute. Im den Er- 
ſcheinungen dev Natur gibt er feinen Willen fund, aber nicht 
duch Wunder, nicht außer der Ordnung, fondern durch die Orb- 
nung des Lebens felbft und durch die Vernunft, die gemeinfame 
Wahrheit wie fie im Gewiffen aller und in ver Stimme bes 
Volks fih ausſpricht. Denn die Gebote des Himmels find vie 
Beitimmungen der Vernunft, und dieſe durchbringt die Natur 
und ben Geift des Menjchen. Himmliſches und Irdiſches hängen 
zufammen, ber Stand der Geftirne ift von Einfluß und Bedeutung 
für das Menfchenleben, aber er folgt dem Geſetz und ift berechen- 
bar; der Kalender gibt alljährlich danach die guten und böfen 
Tage an. 

Wie im Bamilienleben das Weib zum Mann, jo tritt im 
veligisjen Bewußtfein der Chinefen die Erde zum Himmel als 
zweites, aber untergeoronetes Princip, als das Enbliche und Be— 

* ftimmbare zum Bollfommenen und Bejtimmenden, als die Mutter 
ber beſondern Wefen, vie aus der Wechjelbeziehung des Himmels 
und der Erde hervorgehen. Unter ihnen ift ver Menfch bie 
Blüte ver Natur, die Mitte des Lebens; Himmel und Erbe er- 

| ſcheinen wieder im männlichen und weiblichen Gefchlecht, und 
einigen fich fchöpferifch in der Liebe. Das Geſetz des Himmels 

ift dem Menſchen eingeboren, die Vernunft in ihm ift biefelbe 

wie die in ver Welt, aber er kann mit feinem Willen heraus: 
treten aus ber Harmonie, und ftört dann die allgemeine Ordnung 

um jo mehr als er ja in die Mitte des Alls geftelit ift. Dem 
findlihen Sinn ver Chinefen ift ver Menfch wie das unſchuldige 

Kind von Natur gut, das Sittliche als das Seinfollende fteht 

nicht als Ideal gegenüber, das er in ber Ueberwindung 

| ſelbſt, in der Wiedergeburt des Herzens erreichen müßte, 

| das Gute iſt Teicht, Wenn er aber dennoch das Böſe thut, jo 


in 
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iſt das ummatürlich und ftört die Orbnung der Natur; bie Folge 
davon zeigt fih in Krankheit, Noth und erfchredenden Natur— 
erfcheitungen, durch welche eben vie allgemeine Orbnung wieder 
gegen die Störung zurückwirkt und biefelbe aufhebt. Nicht der 
Himmel heißt es ftürzt den Menjchen ins Verberben, ſondern ver 
Mensch ſich felbit, indem er fich von der himmliſchen Ordnung 
löſt; im Glück und Unglück wiverfährt ihm was er fich feldft 
bereitet hat. i 

Daß die Sünde nicht blos das Individuum angeht, fondern 
eine Verletzung des Allgemeinen und Ganzen it, eine Störung 
der Weltharmonie, hat der Chineſe in ber Untrennbarkeit des 
Einzelnen und des Ganzen richtig erfaßt, auch das Liegt in feiner 
naiven Anfchauung daß ber innerſte Grund alles Yebens das 
Sittlihe, das Geiftige ift, daß das Naturgefek mit ber fittlichen 
Weltorbnung in Einklang jteht, diefe aber das Erjte und Bes 
ftimmende wie der Zwed des Ganzen ift. Das Göttliche als bie 
fittliche Weltordnung und das Gefeß der Natur zu erfennen, 
dieſe Durch Die neuere europäifche Philoſophie klar ausgefprochene 
Wahrheit, die jetzt allmählich zum Aligemeingut ber Gebilveten 
wird, ift als anfängliche veligiöfe Ipee von ven Chinefen bewahrt 
worben. Sie find dabei jtehen geblieben, fie haben feine Mytho— 
fogie, feine das Unendliche werenplichenden Phantafiegebilve; bie 
Vielgötterei haben fie vermieden, indem fich ihnen aus bem un— 
theilbaren Einen nirgends beſondere Mächte oder Nichtungen ber 
Natur und des geiftigen Yebens fo ſelbſtändig barftellten, daß 
in ihnen eigenthümliche Principien evjchienen wären, bie dann 
die Phantafie perſonificirt und vermenfchlicht Hätte; aber freilich 
indem ihnen die Verirrungen erjpart blieben, verfagte fich ihnen 
auch ber Neichthum des Geiftes, vie Fülle des Lebens, der Zauber 
ber Schönheit, wie das alles in den Mythen der Arier erjchlofjen 
ft. Sie find niemals in das Jünglingsalter eingetreten, im 
welchem die Phantafie eine Ipealwelt in der eigenen Bruft des 
Menjchen aufbaut, fondern find gleich dem Kinbe unter ber 
Herrjchaft der Außenwelt und der Autorität geblieben, und haben 
fi von Haus aus einen nüchternen Realismus hingegeben, ftatt 
die überfliegende Subjectivität mit der Objectivität zu verföhnen. 
Sie find davon bewahrt geblieben Symbole an die Stelle ver 
Ideen ſetzend über dem Bilde den Sinn im Sinnbild zu ver— 
geſſen, das Uebernatürliche im Widernatürlichen und Wunderbaren 
zu jehen, und um fpisfindiger Glaubensformeln willen Scheiter- 
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Haufen anzuzünden, Blut zu vergießen, Aberglauben ver Wiffen- 
ſchaft vorzuziehen, aber fie find dafür auch bei dem Einfachen 
ftehen geblieben, fie haben die Tiefe und Fülle des ewigen 
Wefens nicht zu ergründen gefucht, nicht mit dem griechiſchen 
Weifen gedacht daß alles Menfchliche göttlich und alles Göttliche 
menfchlich fei, nicht mit chriftlicher Innigfeit ven Schmerz ber 
Sünde und Gottes Zorn und die Freude der Erlöfung und ber 
Liebe erlebt. Den Chinefen ift die Welt bereits das Reich Gottes, 
fie werden als feine Bürger geboren, fie wiffen nicht daß es 
der Wiedergeburt, ver Ueberwindung des felbjtfüchtigen Willens 
bebarf, um in bafjelbe einzugehen. Ihre Gotteswerehrung ge— 
fchieht unter freiem Himmel, auf Bergen; fie bauen Gott Feine 
Zempel, fie find nicht in Bildervienft verfallen, fie haben feine 
Menjchenopfer gebracht, noch geglaubt durch Selbftpeinigung den 
Himmel zu verdienen. Aber es fehlt ihnen die Tiefe und Glut 
der Empfindung, aus welcher bei andern Völkern auch dieſe 
Berirrungen hervorgehen. Sie haben fein Gott und Welt ver- 
mittelndes Prieftertfum, aber fie find Laien geblieben, während 
der Apoftel uns beruft eim priefterlich Volk zu fein. Sie haben 
feinen Feiertag dem Herrn geweiht, und fich nicht über bie 
mwerftägliche Proſa erhoben. Der Staat ift für fie zugleich bie 
Kirche, der Kaifer ver Sohn des Himmel! und Vater des Volks, 
der für daſſelbe das Opfer vollzieht; dieſes ift blos ein Zeichen 
des Danfs und der Anerkennung für die von Gott empfangenen 
Gaben. 

Als der Sohn und fichtbare Stellvertreter bildet der Kaiſer 
recht eigentlich ven Mittelpunkt ver Welt. „Der rechte Herrfcher 
iſt dem Polarftern gleich, er fteht feft und alle Geftirne ums 
Freifen ihn“, jo lautet ein Spruch des Confucius. Wie ber 
Himmel der Erde, fo fteht der Kaifer dem Volk gegenüber als 
der Maßgebende, Lenkende. Seine Gebote find Befehle des 
Himmels, der Himmel fegt ihn ein, fei es durch die Geburt 
ober die Wahl des Volfs, denn des Volks Stimme ift Gottes 
Stimme. Aber der Kaifer muß auch den Willen des Himmels 
tun, Bater und Borbild des Volks fein; denn der Himmel 
bat ihn erhoben auf daß er das Volk unterrichte und zur Tugend 
feite, und der Himmel zieht feine Hand von ihn ab, wenn er 
das nicht thut. Denn der Himmel liebt die Tugend und bie 
t iſt zum Wohl des Volks georonet. Was ber 
Himmel ficht und hört, das fieht und Hört das Volt; es ift eine 
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Verbindung zwiſchen der Höhe und Tiefe; darum ſoll der Fürſt 
auf bie Stimme des Vollks merken. Nicht nach eigenem Kopf 
fondern nach dem Herzen des Volks ſoll er regieren. Das ift 
uralte Neichsmarime daß das Volt des Kaifers bedarf damit es 
in Frieden lebe, daß aber auch ber Raifer ohne das Volk nichts 
ift. Nicht das Waſſer, ſondern das Volk dient ihm zum Spiegel. 
Tritt Noth im Volk ein, kommen Erbbeben, Dürren, Ueber— 
ſchwemmung, Miswachs, fe ift ver Kaifer dafür verantwortlich, 
fo hat er die Schulo auf fich zu nehmen, im Büßerhemd ſie reue— 
voll zu befennen; denn weil er das Centrum ber Welt ift, jo 
wird in feinem Denken und Wollen die Natur mitbewegt. 

Die Hoffnung der Unfterblichfeit ift gleichfalls wie bie Idee 
Gottes in der Ueberzeugung der urſprünglichen Menfchheit be— 
gründet; die Chinefen knüpfen ven Geifterglanben an den Himmel, 
Die Seelen der PVerjtorbenen gehen in ihm ein, Leben in ihm, 
wirfen von ihm aus fort auf die Erde, find Genien der Natur 
und Schubgeifter ihrer Nachkommen. Der Cultusé eines ver— 
ehrenden Andenfens der Ahnen Liegt ſchon im Bamilienfinn, Den 
Nachkommen wird bie eigene Unfterblichfeit als der Yohn fiir Die 
Verehrung ver Vorältern bargeftellt. Von Unſeligen und Ber- 
bammten ijt feine Rede, die Kortlebenden find Glieder und Werk— 
zenge ber himmliſchen Weltordnung, Züchtiger des Frevels, Hüter 
ves Rechts. Eine Halle der Ahnen mit ven Tafeln ihrer Namen 
ijt ein Heiligthum des Haufes. Mit wie gemüthlicher Wärme 
der Chineje gerade biefen Geifterglauben erfaßt, jo entwirft doch 
jeine Phantafie feine Bilder des jenfeitigen Yebens, und bie Wifjen- 
ichaft jchweigt davon. Confucius antwortete auf die Frage wegen 
bes Zuftandes nach dem Tode: „Ich fenne das Leben noch nicht, 
wie follte ich vom Tode wiſſen?“ 

Die Ehinefen find ein venfendes Bolf, fie erheben ſich über 
das Befondere und Vorübergehende und fragen nach dem All— 
gemeinen und Dauernden, nach dem Grund und Zwed der Dinge, 
wenn fie biefen letztern auch in der Niütslichkeit fuchen und in 
einer verſtändigen Niüchternheit befangen bleiben. Die Gründer 
ihrer Cultur find nicht gottbegeifterte Seher, nicht efftatifche 
Propheten, ſondern weiſe und bebächtige Männer, bie das fürs 
Leben Zuträgliche anordnen und gebanfenmäßig bejtimmen. An 
Spruchfammlungen ver Yebensflugheit und Sittenlehre ift fein 
Bolt jo veih wie China. Die Weife des Sprichworts bas 
Allgemeine durch ein Beſonderes auszudrücken, kommt dabei vor, 
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wenn e8 3. B. heißt: Grabe den Brunnen ehe du bürfteft; oder 
man gibt ein Gleichniß: Der Evelftein wird nicht ohne Reibung 
polirt, noch der Menfch ohne Prüfung vervolllommuet; oder man 
gibt das Allgemeine als ſolches: Beſſer ein Hund in Frieden als 
. in Gefeglofigfeit; ver große Mam bleibt einfach wie 
ein Kin 

u die religiöfe Sprache Himmel und Erde nennt, das 
heißt der philofophifchen das Vollkommene und Unvollkommene 
das Umendliche und das Endliche. Das find die beiven Prin- 
eipien, Die zugleich ns das Active und Paffive, als das Mäun— 
liche und Weibliche angefehen werben; Fohi, ber Gründer ber 
chineſiſchen Cultur, joll fie bereits angenommen und Yang und 
Yn genannt haben; er bezeichnet fie mit dem ganzen und mit 
dem gebrochenen Strih: — und — —, Die Vereinigung 
dieſer gegenfäglichen Principien bildet die Welt, und die haupt: 
fächlichen Weſen und Erfcheinungsformen verfelben werden durch 
Combinationen dieſer Yinten bezeichnet; Himmel und Erbe find 
die Pole, zwifchen denen das andere liegt, das aus ihnen jo ge- 
bildet wird daß bald das eine bald das andere vorwiegt: 
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Spätere Denter finden in der Urkraft zugleich die Urmaterie, 
bie Bewegung und Ruhe, und ver Gegenfat ift dann das Aus— 
einanbergeben ber Einheit, die in der Durchbringung ver Gegen- 
ſätze fich als Harmonie herftellt. Das Princip ift das Eine oder 
Eins, und ber Hervorgang ber vielen Zahlen aus ber Einheit 
ein Bild des Urjprungs der Dinge aus dem ewigen Weſen. 
Die enge Verbindung viefer Lehre mit der religiöfen Borftellung 
und bie Unterordnung des perfönlichen Geiftes und feiner Freiheit 
unter bie Autorität macht es möglich daß in China die Schul- 
philoſophie, die nicht felber die Wahrheit finden, ſondern bie 
Meberlieferung nur auslegen will, auch als NReichsphilofophie 
gelehrt und verbreitet wird. 

Reine Geiftesfraft foll ſich bei den Chinefen über bie rechte 
Mitte und das Gleichgewicht des Ganzen erheben; das Gewohn- 
beitsmäßige und Gewöhnliche beherrſcht mit verſtändiger Troden- 
| — Leben, der Ausbruch der Begeiſterung, der Drang nach 

bie eigenthümliche Friſche des Geftaltens, die hinreißende 
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Macht und der freie Flug ber Phantafie bleibt ihrem Wefen 
fremd, Die Rüdficht auf die Ueberlieferung und das Gegebene 
hemmt die ſelbſtſchöpferiſche Einbildungsfraft, das Gemüth erhebt 
fich nicht über die erfahrungsmäßige Wirklichkeit zu einem Ideal, 
das erjt verwirklicht werben foll oder das volffommene Urbild 
ber ımpvollfommenen Welt ift, jondern der realiftiiche Sinn fieht 
es im Gleichmaß der Dinge felbft und im Leben ver Ahnen, er 
will feinen Zufunftstraum wahr maden, fondern blickt zurück 
in bie Vergangenheit und läßt das von ihr Vollbrachte fich zum 
Mufter dienen, Alles Schöne ift frei, die Erfüllung des Geſetzes 
auf originale und zwanglofe Weife; das chinefifche Wefen aber 
ift gebunden, und ba bie freie Kunſt eine Tochter des freien 
Lebens ift, jo bleibt fein Runfttrieb vem Nützlichen dienftbar. Das 
Künftliche erjett die Kunft. Aber eine finnige Auffaffung der 
Wirklichkeit und das treue Erhalten der erften Formen gefellt 
fih dem lebhaften Familiengefühl, ver Verehrung für die Vorzeit. 
Ein Rind der Natur wird der Menfch mit feiner Empfindung in 
diefe abgezirfelte und geregelte Welt hinein geboren; aber ftatt 
fie neu mit eigenem Willen zu gejtalten, ftatt das Herz ben 
Kampf mit ihr aufnehmen zu laffen, verhält er fich paſſiv, und 
fommt in eine fentimentale Stimmung, die ftatt ber naiven Frifche 
und Unmittelbarfeit fehon in den altchinefifchen Liedern ben Grund« 
ton abgibt. 

Auch die Äußere Erfcheinung ver Chinejen meivet das eigen- 
thümlich Charakteriftifche und frei Bewegliche; müffen doch ſogar 
die Frauen das Organ der freien Bewegung, den Fuß, zum 
häßlichen und ftarren Klumpen zufammenpreffen! Die Tracht 
ift Uniform, der Menfch wird eingefleivet, das Gewand bezeichnet 
Rang und Gewerbe; er foll fich nicht Fleiven wie es ihm gefällt; 
nicht einmal das Haar foll naturgemäß wachfen und frei ums 
Haupt wogen, es wirb abrafirt und nur auf dem Schopf bleibt 
jo viel ftehen daß fich ein fteifes Zöpflein daraus flechten läßt, 
Der fchnelle Wechfel der Witterung treibt dazu jacken- und rock— 
fürmige Kleider wie Futterale übereinander anzuziehen. 

Ein eigenthümlicher Bauftil hat ſich im alten China nicht 
entwidelt; der Himmel warb nicht in Tempeln verehrt, man 
ſchaute im Freien zu’ihm empor; ver Tempelbau aber ift e8 ber 
bie Architeftur zur Kunſt macht, indem fie bier nicht handwerklich 
den Bebürfniffen des gewöhnlichen Lebens dient, fondern in einem 
ibealen Werk die Stimmung des Volfsgemüths und feine An— 
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ſchauung vom Göttlichen ſymboliſch ausprägl. Die älteften 
monumentalen Werke der Chinefen find die großen und zahl- 
reichen Ranalbauten, welche zu Verkehrſtraßen vienen und dem 
Aderban bie erforderliche Bewäſſerung möglich machen; fie ver- 
langen bie gerablinige Regelmäßigkeit, die dem verftändig trodenen 
Sinn des Volks entfpriht. Sodann die große Mauer, mit 
welcher Schioc-hang-ti um 200 u. Chr. die Nordgrenze des Reiche 
zum Schus gegen Barbareneinfälle umzog. Ste ift eigentlich 
ein Erdwall, ven auf beiden Seiten Ziegelfteinmauern umfchließen, 
die gegen 25 Fuß hoch find und mit einer Bruftwehr über ven 
Mittellörper emporragen; fie ruhen auf einer vorfpringenben 
Bafis von Hanfteinen. Das Ganze ift ziemlich fo dick als hoch, 
und wirb von Zinnen befrönt; Thürme von etwas größerer 
Tiefe und Höhe, etwa 100 Ruthen voneinander entfernt, vermehren 
die Stärke der Vertheidigung und unterbrechen die Einförmigfeit 
der Erjcheinung. Die Mauer überfteigt die Berge und über 
fehreitet die Flüſſe auf ihrem Weg von 400 Meilen. 

Fenſterloſe Badjteinmauern bilden auch Häufig die Straßen; 
die Eingänge in die fih am fie anlehnenden und in bie Tiefe 
erſtreckenden Häufer find in fie bineingebrochen. Die Hänfer, 
auch die Paläfte find meiſt einjtöcig, die Zimmer liegen um 
Höfe die mit Galerien verjehen find, in der Mitte aber blumen» 
umſtellte Wafjerbaffins haben. Das Innere ijt mit Schnig- und 
Zierwerk überladen, namentlich liebt man e8 die feltfamen Formen 
der Pflanzenwurzeln zu allerhand monftröfen Gebilden auszu— 
ſchneiden und dann danach auch dem Geräth folche werfchnörkelte 
Formen zu geben: ftatt des einfach Schönen und Kunftreichen 
iſt auch Hier der Spieltrieb allmählich auf das Gefünftelte und 
Barode gerathen. Aber ver kindliche Sinn für die Natur ift 
nicht erftorben, bie Freude an Blumen, an reizenden Gartenan— 
fagen macht fie zu einem Schmud des Lebens, und namentlich 
weiß man im ven Parts Baumgrırppen nach Form und Farbe 
zu ordnen, verjchlungene Wege mit regelmäßigen Beeten wechfeln 

zu laſſen, wie in ven englifchen Gärten, und das Schönſte wozu 
die chineſiſche Architektur gebracht, was daher auch in Europa 
g gefunden, find die lichten Inftigen Gartenpavillons, 

beren Dad) auf leichten hölzernen Säulen ruht, deren Wände nur 
durch Lattenwerk und grünende Ranken gebildet werben, beven 
Dach aber heute noch gleich dem ver Thürme die Erinnerung an 
das Zelt veranfchaulicht, indem die Linie gleich der eines von 
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der Höhe nach aufen abwärts gefpannten Seiles gegen bie Mitte 
hin nach innen einbiegt, dagegen aber am Ende fich wieder 
emporjchwingt; dies Gefchweifte wird von ber. Nomadenzeit her 
beibehalten und ohne Zwed auf die Holzconftruction übertragen; 
bieje wird dadurch von Haus aus decorativ und ladet ſomit zu 
bunten Aufpuß, zu den Verſchnörkelungen des Zieraths ein. 

As im erften Jahrhundert n. Chr. das Buddhiſtenthum nad) 
China fam und ſich ausbreitete, hatte es für religiöfe Bauten 
auch die in Indien gefundenen Formen im Gefolge; doch wurden 
fie umgeftaltet. Hauptſächlich war e8 der ftufenförmig auffteigende 
Pagodenthurm oder die pyramidale Spitze, welche die halbfugeligen 
Dagops befrönt, was den Chinefen zufagte und das Motiv 
für jene Thas gab, die leichten vielgefchoffigen Thürme mit den 
bei fteigender Höhe immer Kleiner werdenden Dächern ver ein— 
zelnen Stockwerke, deren buntgeſchweifte Vorfprünge mit Glöcklein 
behangen werben; die Ziegel find mit goldglänzendem Firniß 
ladirt, die Wände bunt angeftrichen oder mit Porzellanpfatten 
beffeivet. Der im 15. Iahrhundert unferer Zeitrechnung erbaute 
Porzellanthurm von Nanfing, über 200 Fuß hoch, ift pas be— 
kannteſte Werk diefer Art. 

Noch haben wir ver Ehrenpforten zu gedenken, jener Päsfu, 
die zur Erinnerung an rühmliche Thaten und Männer mitten in 
pie Strafen gebaut und mit Lobpreifenden Infchriften verjehen 
werben; es find Dolzgerüfte, zwei Pfeiler mit einem Querballen 
und verfchnörfelter Bedachung, ober ein breiteres derartiges Thor 
in ber Mitte und zu jeder Seite ein fehmälerer und niebrigerer 
Durchgang, wodurch dann eine wohlgefällige Symmetrie erzielt 
wird; aber von architektoniſcher Durchbildung feine Spur; einfache 
Balten und mit Zierwerk überladene Dachvorſprünge find Das 
Ganze. Statt der Erhabenheit und feiner Schönheit theilhaft 
zu werben bleibt der nichterne Sinn der Chineſen ver Rückſicht 
auf das Nützliche verhaftet; aber ftatt Weſen und Zwed ber 
Sache in anmuthiger Form und im Anjchluß an die Natur des 
Materials zu veranfchaufichen, willen fie das Aeußere nur zu 
verputzen. 

Die Bildhauerei der Chineſen erhebt ſich nicht über das 
Handwerkliche; ihre Schnitzereien, ihre Reliefs aus Metall und 
Thon zeigen feine ſelbſtändig künſtleriſche Auffaſſung und tragen 
das Gepräge bes Zieraths und Spiels, wie bie ihnen nach— 
geahmten Nips unferer eleganten Welt. Ihre Malerei iſt durch 
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Sauberkeit der Ausführung und Glanz der Farbe ausgezeichnet, 
keineswegs aber durch Geift in der Compofitton und Empfindung 
im ven Linien. Statt monumentaler Wandmalerei finden wir ihre 
Bilder als Verzierung von Porzellanvafen, Taffen und Präfentir- 
telfern, oder auf Neispapter ausgeführt. Anziehend in der Schil- 
derung des Familienlebens bleiben fie um ihrer Rückſicht auf das 
Geremonielle und Herfümmliche willen auch innerhalb conventio- 
meller Formen, und wo die Darftellung bewegter wird, ftreift 
der Ausprud fjogleih an das Grimaffenhafte oder Scurrile. 
Die Perfpective ift nicht verftanden; fie machen aber aus ber 
Noth eine Tugend: weil fie wenig mobdelliven, fagen fie ber 
Schatten fei zufällig und trübe den Glanz der Farben, und weil 
fie verfenmen daß der Maler das Erjcheinungsbild der Dinge in 
feinem Auge, von feinem Standpunkt aus gibt, erflären fie die 
perjpectivifche Verjüngung für einen Mangel unſeres Sehens 
und meinen es ſei richtiger die Gegenftände fo wiederzugeben 
wie fie in ber Wirklichkeit feien, alfo die fernern nicht Kleiner 
denn die nahen. Mber vorzüglich ift ihre forgfame nnd feine 
Nahahmung der Natur in der Behandlung der Gewandmufter 
oder Stidereien, in der Abbildung von Vögeln, Blumen, 
Schmetterlingen; das Buntfarbige ift ihmen wie ben Kindern 
das Liebſte. 

Bon eigenthümlicher Bedeutung ift die Mufif. Die Ehinefen 
legen großes Gewicht auf fie; Kaifer find ihre Erfinder, ihre 
Berbefjerer; mit ihren Melodien und Inftrumenten follen auch 
Staat und Sitte wechjeln. Flöten und Pfeifen, Saiteninftrumente, 
Trommeln, Gloden werben fchon im grauen Alterthum erwähnt. 
King, Klingſtein, Heißt eine Reihe vwerfchiedenartig tönender Stein- 
platten, die aufgehängt fchweben und mit Klöpfeln geſchlagen 
werden. Nach dem Zeugniß ber alten Volkslieder warb bie 
Muſik hauptfächlich von den Blinden ausgeübt, bie dadurch im 
Reich der Töne einen Erſatz für die ihnen mangelnde fichtbare 
Welt fanden. Wie die Chinefen alles aus dem harmonijchen 
Zufammenwirken des Himmels und der Erbe herleiten, wie Maß 
zu Halten die Aufgabe des Menfchen ift, fo betrachten ſie das 
Leben der Dinge und den Wechſel der Zeit als eine große Welt— 
mufif; die Monate in ihrer Folge repräſentiren ihnen die zwölf 
Töne innerhalb einer Oetave. Die georbnete Reihe und ber 
wohllantende Zufammenklang der Töne gibt ihnen vor allem 
andern bie fünftlerifche Veranſchaulichung der Welt und ihrer 
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Gefege. Die Muſik, fagt der Lisfi, iſt der Ausdruck der Ver- 
bindung von Himmel und Erde. Wie das vechte Maß die Angel 
und wie die Harmonie die allwaltende Ordnung der Welt heißt, 
fo ift auch das menfchliche Leben in feinem Thun und Lafjen 
ftreng geregelt, alles gemeffen und abgewogen, jedes Benehmen 
ift in feinen Formen vorgejchrieben, durch die Ceremonien ift es 
an das herfümmliche vechte Maß gebunden, und felbft von den 
Gaftgelagen erzählt der Pater de Mailla: Es ift ein Diener ba, 
der wie bei unferer Mufif den Takt fchlägt, damit alle Gäfte zu 
gleicher Zeit aus der Schüfjel nehmen, zu gleicher Zeit den 
Biffen in den Mund ſtecken, zu gleicher Zeit die Kleinen Gabel: 
ftäbchen in die Höhe heben und wieder au ihren Ort legen. Die 
Muſik fteht nun im Bunde mit diefen Ceremonien und gilt gleich 
ihnen als eine Bedingung ber Sittlichkeit. Die Sprache ver 
Muſik ift vie allgemein verftänpliche, der Unterfchien ber Worte 
hebt ſich auf in ver Gleichheit ver Töne, darum auch heißt e8: 
die Mufif bringt die Völker zur Eintracht. Der Lirft fagt: ihr 
Hanptzwed ift die Leidenſchaften der Menfchen zu regeln; nnd 
wie fie ein Gegenftand des NMachvenfens ber alten Weijen war, 
jo achtete fie auch Confucius als ein Mittel zur Bildung ver 
Sitten und zur Blüte des Staats. Denn fie zieht eben den 
Hörer in ihren eigenen gemefjenen Gang, in ihre eigene Har— 
monie hinein. So heißt es von Fohi: vermöge des Gaiten- 
inftruments Kin brachte er zuerft fein eigenes Herz in Orbnung 
und feine Leidenschaften in Schranken, und danach wirkte er ba- 
mit auf die Bildung der übrigen Menfchen. Der Kaiſer Schün 
führte mit der Einheit von Maß und Gewicht auch die gleiche 
Muſik, die gleichen Tonwerkzeuge im ganzen Reich ein, und dem— 
gemäß heißt es im Yirfi: die Sitte regelt die Herzen des Volls 
und bewirkt, daß fie das vechte Maß, die rechte Mitte halten; 
die Mufif bringt Eintracht unter die Menſchen, daß fie nicht 
ftreiten und fich nicht widerſprechen. Ein chinefiiher Staatsmann 
läßt Ordnung, Friede und Ruhe im Neich auf vie Muſik ger 
gründet fein. 

Die Aehnlichkeit dieſer Anfichten mit Pothageras’ Lehre 
hat Gladiſch betont; beide ſcheinen mir aber fo felbftändig zu 
fein wie die Erfindung des Schießpulvers und Bücherdrucks in 
China und Europa. Es gibt Ideen genug die auf der Natur 
der Dinge und auf der Eigenthimlichkeit des Geiftes beruhen 
und darum auf ähnliche Art bei den Völkern wiederkehren. Die 
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Brahınanen, Barmenives und mittelalterliche Myſtiker haben 
unabhängig voneinander von der Wahrheit des einen veinen und 
ewigen Seins gegenüber dem Schein der Vielheit und des Wechfels 
in ber Welt geredet. Mir ift gar manche finnige Wendung in 
chineſiſchen Büchern aufgefallen, für die die Paralfelftelle mit 
abendländifchen Dichter nahe Liegt. Auch ein Chinefe nennt das 
Leben einen Traum wie Calderon, oder fagt wie Shafeipenre 
baß ber jchweigende Gram am erjten das Herz breche; daß Wände 
Ohren haben, daß jeder vor der eigenen Thür fehren folle, 
iſt chinefifches und deutjches Sprühwort; daß Maß das Beſte 
fei, Hat fo gut in Griechenland wie im Reich der Mitte ein 
Weifer von ſich aus gefunden, und Shafefpeare’s Cäfar hat ge- 
wiß nicht von Konfucius das ſchöne Bild entlehnt, das den un— 
verrüdbaren Willen des Herrfchers mit dem Novdftern vergleicht, 
der feinen Stand behauptet, während die Welt ſich um ihn be- 
wegt, Ober jollten nicht ähnliche Situationen die Tagelieder der 
Zroubadours und Minnefänger und jenes chinefifche Gedicht her: 
vorgerufen haben, darin es heißt: 


Sie ſprach: Es kräht ber Hahn; 
Er ſprach: Er darf noch nicht. 

Sie ſprach: Der Tag bricht an. 
Er ſprach: O mein, mein Licht. 


Sie läßt ihn nah dem Himmel fchauen, ba fieht er ven 
Morgenftern in ver Dämmerung flimmern, und es ift Zeit zu 
fcheiben; doch joll fein Pfeil den Hahn treffen. In einem ähn— 
lichen Gedicht mahnt die Königin den König daß der Hahn ges 
fräbt, aber er jagt es jei der Nachtluft Klang; — daß es tage, 
aber er erklärt es für Mondſchein; — bis das Summen der Morgens 
fliege ihn aus dem - Arm der Liebe zur Herrfcherpflicht ruft. 

- Die Ehinefen verlangen mit Recht daß der lang durchs 
Ohr ins Herz und in die Seele dringe; nit um die Ohren zu 
fißeln, jagen jie, fei die Muſik eingeführt worden, ſondern um 

Leidenſchaften zu beherrfchen und die Kräfte des Gemüths in 

zu bringen. Aber diefe moralifche Tendenz der Muſik 
und die Rückſicht auf ihre Verwerthung für die Erziehung hat 
es auch hier zu keiner ſelbſtändigen Ausbildung der Kunſt um 
ber Schönheit willen kommen laſſen. Die Muſik iſt monoton 
und Klingelnd geblieben; Schwerfälligfeit und barode Schnörkelei 
find das Kennzeichen ihrer Melodien; unharmoniſches findifches 
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Lärmmachen und eine berechnete Theorie der Töne laufen unver— 
mittelt nebeneinander, Die Chinefen jehen in ven Zuftänden 
der Mufif einen Grabmeſſer für die Volkszuftände, und bas ift 
richtig; aber es iſt nicht wahr daß wer die Kenntniß der Töne 
babe damit auch fähig zum Regieren fei. 

Die Entwicelung des Volks können wir indeß nur in ber 
Poeſie begleiten. Die Anfänge der chinefifchen Lyrik reichen bis 
in das höchſte Altertum; es find in den Reichsannalen über- 
lieferte metrifche Sittenfprüche, durch den Gleichklang des Reims 
gebunden, 5. B. 

Dem Himmel gehorfam 
Nimm wahr bie Gelegenheit, 
Nimm wahr bie Zeit. 

Solchen einfachen Ausſprüchen, die fie Fu nennen, ſtehen 
andere entgegen, welche jtatt ver Sache ein Bild oder Gleichniß 
geben; fie heißen Pe; eine dritte Art und die beliebtefte, Hing, 
beginnt mit einer äußern Erfeheinung als dem Symbol und reiht 
daran ben Gebanfen. 

Dies wird in den Bolfsliedern der Chinefen gewöhnlich; es 
fommt aber bei allen Nationen vor. Wie der Menfch überhaupt 
durch äußere Eindrüde zur Empfindung und zum Denfen erregt 
wird, jo dienen fie ihm zum Bild feiner Gefühle und Vor— 
ftellungen. Das Gemüth, das feiner Freude oder feines Schmerzes 
noch nicht in ver Art Herr ift daß es das Innere deutlich aus— 
fprechen kann, erblidt einen Gegenjtand verwandter Art, macht 
fih an ihm der eigenen Stimmung Far und Mnüpft fie nun an 
denſelben an um fie andern mitzutheilen. (S. Aefthetif IT, 468 fa.) 
Die andern Völker gehen bald dazu fort daß der Dichter auch 
vom Geiftigen anhebt und es dann in freier Art durch Gleich— 
niffe veranfchanlicht, daß er unmittelbar feirie innern Regungen 
in Bilder einfleidet; die Chinefen haben aber auch bier bie an- 
fünglide Form zur Negel gemacht, Bild und Gedanke neben- 
einander geſtellt. Dabei wird jeder Vers durch gleich viele der 
einfildigen Wörter gebildet, mehrere Verfe durch den Gleichklang 
bes Reims gebunden, und Bild und Gedanfe fpiegeln einander 


in einem Parallelismus, der uns an ähnliche Formen der Neghppter 


und Hebräer erinnert, mur daß dieſe Gleichniß und Sache 
nicht auf folche Weife auseinander Halten. Die Beziehung tft 
oft Bi und räthſelhaft, meift aber ſinnig und verftänd- 
lich, z. ®.: 


China. 177 


Eh’ bie Maufbeerblätter fallen 
Sind fie lieblich bunt zu ſchaun; 
Wenn fie ftreben zu gefallen 
Sind dem Falle nah die Fraum. 


Dafjelbe Bild wird ohne Menderung oder mit Fleinen Va— 
tiationen am Beginn jeder Strophe wiederholt, jede Strophe hat 
aber auch manchmal Gleichniß und Gedanke für fich. 

Bor 5000 Jahren etwa breiteten von den quellenveichen 
Höhen des Noroweitens dem Lauf der, Ströme folgend die 
Ahnen der Chinefen fich oftwärts im Tiefland aus. Die Ab- 
gejhloffenheit des Landes, das im Weften, Süden und Norden 
von Gebirgszügen umwallt, im Dften vom Meer begrenzt wird, 
ſtimmt zur Abgefchloffenheit des Nationalcharakters; die Natur 
verleiht was der Menfch zum Leben bevarf, Reis und Getreide, 
Thee, Baumwolle, Seide findet der Chinefe bei fich zu Haufe. 
Der Reichthum des Waffers in Strömen und Flüffen wird ſo— 
wol wegen ver Bewäſſerung der Felder als um BVerfehrjtraßen 
berzuftellen jo ausgevehnt daß die Reifen meift auf Booten ges 
ſchehen und viele Chinefen auf dem Waffer geboren werden und 
fterben. Die Regelmäßigfeit der Linien in der Führung ber 
Kanäle jtimmt zum abgezirfelten Wefen; vie Anlagen jelbft feten 
Zufammenhalt des Volks und Gehorfam unter eine einfichtsvolle 
Macht voraus; es jcheint daß 2200 v. Chr. der Begründer 
der Hiabynajtie, Yu, auch für die Staatsorbnung dadurch Epoche 
macht daß er zur Sicherung gegen Ueberſchwemmungen wie zur 
Hebung der Cultur den großen Kaiferfanal baut und dazu bie 
Kräfte des Volks in Dienft nimmt. Bis in dies Alterthum 
veicht fein überliefertes Gedicht Hinauf. Wol aber find einige 
Lob: und Dpfergefänge aus der Dynaſtie Schang erhalten 
(1766 — 1123), und vornehmlich aus der Zeit der Dynaſtie 
Tſcheu, die von 1123— 221 vegierte, und zwar aus ber erſten 
Hälfte verfelben hat Confucius die Volkslieder im Schifing ge— 
| (ft, und wir gewinnen aus ihmen ein veiches Bild des 
Lebens. Die Chinejen felbft jagen: „Was in der Seele lebt ift 
Geſinnung, und diefe in Wort geffeivet heißt Geſang oder Ge- 
Dicht‘; und ein Sänger des Alterthums jagt dem Kaifer Schun 
wie ein anderer Orpheus: „Wenn ich den Stein meines Inftru- 
ments King berühre, herrſcht Harmonie unter den Geiftern und 
unter ven Thieren.“ 

Noch finden wir Nachklänge altpatriarchalifcher Verhältniſſe, 
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wenn des Heerbenveichthums gebacht wirb, ver fpäter in China 
verfchwindet; zugleich jehen wir wie funftvolle Wafferbäche vie 
Befisihümer umgrenzen, wie bie Erde zu Wänden ver Häufer 
feftgeftampft wird, wie die Männer auf die Jagd und ven Fifch- 
fang ziehen, während die Frauen der Seivenraupe warten. Dann 
aber werden die Berhältniffe unter der Tſcheudynaſtie feubaliftiich. 
In der Mitte des Reichs liegt die Taiferliche Domäne, daran 
reihen fich die Güter der Unterfönige, der ihm zu Dienft ver- 
pflichteten Bafalfenfürften. Das Reich drohte um 700 in Kleine 
Staaten zu zerbrödeln, indem namentlich die Grenzländer fich in 
Krieg und Frieden erweiterten und mächtiger wurden. 

Lyriſch als unmittelbarer Erguß einer Empfindung gewinnt 
die hinefifche Volkspoefie durch die verftändige Sinnesweiſe einen 
Anflug von Lehrhaftigfeit und durch den Ausgang von Natur- 
bildern einen Zug zum Befchreibenden und Beſchaulichen. Das 
Grundgefühl, das fie befeelt, ift die Pietät; das fanft ſich Hin- 
gebende, das Nührende überwiegt bei weiten das Energiſche, 
Thatluftige, ein heiteres Behagen wechjelt mit Flagenver Em- 
pfindſamkeit. 

In Bezug auf das Familienleben finden wir zunächſt reizende 
Liebeslieder. Da heißt es: 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ſteht, 

Um ben ſich eine Blütenranke windet. 

Wie lieblich ſich füget, wie ſchön es ergeht, 
Wenn Schönes mit Edlem ſich findet und bindet! 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge ragt, 
Um den fich eine junge Ranfe fchlinget. 
Wie hold es ergötzet, wie ſchön es behagt, 
Wo Hoheit zu feffeln der Anmuth gelinget. 


Ein hoher Baum auf Nan dem Berge jprießt, 
Um den fich eine zarte Winde fchmieget. 

O GSeligfeit die ihr Verbundenen gemieft 

Bon fhmeichelnden Lüften des Glüdes gewieget, 


Der Pfirfihbaum in feiner Blüte ift das Bild der Braut, 
mit feiner Frucht das Bild ver Gattin. Freiwerber unb Frei— 
werberin wandeln bin und ber, aber auch heimliche Botjchaft 
wird geſandt, mäbchenhafte Blödigkeit und Spröpigfeit finden 
ihren Gegenfag in der Dringlichkeit ver Liebeverlangenden: 
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Haft mich aus dem Hans geftoßen 
Eh mein Süßes du genoffen. 


Eine andre freift dur heute, 

Deren Blüte dich entzückt; 

Flüchtig ift der Lenz ber Bräute; 

Wenn num her der Winter rückt, 

Wirſt du nicht — wer kann es wiffen? — 
Meine füßen Früchte mifjen? 


Oder jchwermüthiger: 


Warum fagft dnn bitter fei die Pflanze Tu, 
Weil die Pflanze Tſi dir ſüßer ſcheinet? 
Eine andre nun ftatt meiner freieft du; 
Alſo lachet heut die morgen mweinet. 


Wo fih Kiang der Fluß vermählt dem Fluffe Wei 
Werben ihrer beiden Waffer trübe; 

Aber eure Eintracht ungetritbet ei, 

Ob mein Iammer auch das Grab mir grübe. 


Wol vermiffen wird mich meine Nachbarjchaft, 
Wenn du auch nicht miffeft mich im Haufe; 
Und ich fehle Dir vielleicht in Noth und Haft, 
Wenn ich bir nicht fehle bei dem Schmanfe. 


In andern Liedern wird die Majeftät des Kaifers gefeiert. 
Er ift der Mittelpunkt der Welt, darum trägt er als Opfer- 
priefter ein himmelblaues ſternbeſetztes Gewand, daran auf ber 
linfen Seite der Mond, auf ver rechten die Sonne von Gold 
gefticht ift, umd eingewirft auf der Mütze des Hauptes ift vie 
Erde mit Gras und Baum. 


Wie follten nicht wachfen Baum und Gras 
Und welternährende Aehren 

Bom Yahresopfer des -Kaifers, das 
Umwallen die himmlifchen Sphären! 


Die Diener des Kaifers tragen ein Lamm⸗ und ein Parbelfell, 
weil fie im Krieg und Frieden wirken follen; doch ihn felber — 
Reines Lammfell hüllt ihn ein, 

Ganz ein tiefer heil'ger Frieden. 


Er dringt zum Höchſten und Tiefſten, wie der Adler ſich 
zum Himmel ſchwingt und der Walfiſch auf den Grund des 
Meers taucht. Er iſt der Pelikan des Reichs (deſſen neun 
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Provinzen von vier Abtheilungen des Meers umfpült werben); 
er ruft und es herricht rege Luft, er ruft wieder und alles 
ſchweigt in Ehrfurcht. 


Mitten auf neun Inſeln in vier Meeren 

Ruft der Kaifer Pelikan; 

Alle die in Land und Gee verkehren N 
Fangen fich zu freuen an. 

Fiſche Die in Fluten hüpfen, 

Bögel die durch Zweige ſchlüpfen, 

Und ber Baum im Sonnenfchein: 

Ihm zu Füßen liegen Blätter, 

Neue blühn im Früblingswetter, 

Und im Schachte wachfen Golb und Stein. 


Mitten auf neun Infeln in vier Meeren 
Ruft ber Kaifer Pelikan; 

Seine Stimme fiillt des Himmels Feeren, 
Füllet fie mit Freuden au, 

Fiſche tief im Grunde fchweigen, 

Vögel ruben auf den Zweigen, 

Auf dem Baum der Sonne Schein; 

In den Wipfeln nene Schofjen 

An den Wurzeln neue Sprofien, 

Und im Schachte reift der Edelſtein. 


Die Jagdlieder find eigentlich troden und die Kriegslieder 
haben fein Feuer. Nach alter Sitte ward dem Neugeborenen 
Pfeil und Bogen gejchenft, denn ob er fpäter den Pflug oder die 
Feber führte, er wäre fein rechter Mann fürs Vaterland ohne 
die Waffen. Aber wenn die Männer dem Feind auch tapfer 
ftehen, fie find doch lieber zu Haufe. Der Grenzwächter auf dem 
Belfen ſchlägt muthig das cherne Becken, aber fein Auge ſchweift 
von der Bergeshöhe in die Ferne wo bie Gattin einſam weilt, 
und der Sohn gevenft der alten Neltern, vie vielleicht fein Brot 
haben, da er nicht für fie arbeiten fan. „Wir find nicht Tiger 
noch Rhinocerofje, warum müfjen wir in der Wüfte einherziehen?‘ 
murren die Soldaten, die lieber ihr Feld im Frieden bauen. 

Die Trinklieber zeigen auch fait mehr die Herrichaft des 
Bremanielis und ber fteifen Etifette als bie Freubigfeit bes ers 

Sinns. Der Wein mit feiner die Phantafie beflügelnden 
warb auf befondere Feſte befchränft, ja wiederholt verboten 
und bie Rebe ausgerottet; aus gegorenem Reiswaſſer wird ein 
Getränk bereitet, das zwiſchen Wein und Bier in der Mitte 
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ſteht. Ein frifcher Hauch weht in einem Gefang, ver mit fol- 
genden Strophen endet: 


Das Waffer das frifche 

Das trinken die Fiſche, 

Die Barden, die Schmerle; 

Ihr rührigen Kerle 

Bei Tiſche 

Nun ſchlürfet vom Weine die Perle. 


Das Wafler das frifche 

Das trinken die File, 

Die Schleien, Forellen; 

Wir freien Gefellen 

Bei Tiſche 

Verſchlingen vom Weine die Wellen. 


Allein viel gewöhnlicher ift der Refrain: 


Trinkt, jedoch mit Wohlbedacht, 
Und in Acht ſei Maß und Ziel genommen. 


Und ſieht man nicht die Zöpflein taktmäßig wackeln, wenn 


es heißt: 


An den Blumen glänzt der Thau, 

Laßt uns ſchwärmen beim vertrauten Schmauſe; 
Aber nehmt in Acht genau 

Sitt' und Anſtand auch im Freundeshauſe. 


In des Thaues ſtiller Zier 

Schimmert jedes Blatt des Weidenhages; 
Alle weiſen Männer hier 

Kennen die Geſetze des Gelages. 


An dem Baume Tong die Frucht 
Nugenannt wächſt zierlich reihenweiſe; 
Feine Männer reich an Zucht 

Halten ihre Luſt im rechten Gleiſe. 


Ein Vergnügen beim Mahl iſt daß man ſich im Pfeil⸗ 
ſchießen verfucht ob man das Ziel noch treffen kann; wer ins 
Leere Ichießt, muß ein Glas leeren. Moralifivend ſchließt ein 
anderes Lied: 


Ein jeber Tag kann fein ber Tag 

Der. Trennung und des Unterganges; 

Drum freuet euch fo lang es mag 

Gefreuet jein, des Weins und Saitenflanges. 


China. 183 


An Freundesanblid euch erfreut, 

Und ohne heut auf morgen euch zu grämen, 
Doch fo daß morgen an das heut 

Ihr denken könnet ohn' euch deß zu ſchämen. 


Auch für die Religion der Chineſen ſind die Volkslieder der 
alten Zeit das ſchönſte Zeugniß. Wir finden zwar feinen be- 
geiſterten Hymnenſchwung, aber Klarheit und Innigfeit der Be⸗ 
trachtung und des Gefühle, und eine feierliche Größe gerade da 
wo ver Dichter im Geſchicke des Reichs das Walten einer fitt- 
lichen Weltordnung darlegt. Ein Opferlied feiert den höchften 
Herren, den Himmel, als den Lebensipender: 


Der Geift des Himmels, der in diefen Lüften 
Den Lebensodem angeſchüret hat, 

Der Geift bes Himmels, den in Erbengrüften 
Das tobte Samenkorn gefpüret hat 

Und lebend fi) gerühret hat, 

Der Himmelsgeift mit Segen 

Iſt wehend hier zugegen; 

Beftreuet ihm die Glut mit Düften. 


Der Gedanke an den Allfehenden, Allbewachenden mahnt 
den Menfchen fo zu handeln daß er ihm nicht zu ſcheuen braucht. 
So heißt e8 einmal: 


Der Himmel ſchaut in deinem Sinn, 
Sein Weg ift Über deinen Wegen; 
Wohin du gehft da geht er hin 

Und tritt dir Überall entgegen. 
Drum laß nicht deines Herzens Luft 
Dich lenken ab von feinem Lichte, 
Und wiff’ in allem was du thuft 
Du thuft’s vor feinem Angefichte. 


Und ein ander mal: 
Gib Acht, gib Acht, der Himmel wacht, 
Er wacht mit Macht und nimmt in Acht. 
O fag nicht er fei fern und body, 
Er ift fo nah, fo nah uns doch, 
Er hält von allen Seiten uns umfangen 
Und nirgends ift ihm unfer Thun entgangen. 


Leicht Ienkt der Himmel die Welt. Wenn der SHerricher 
tüchtig ift und das DVolf gut regiert, fegnet der Himmel das 
Reich. Aber wenn der Kaifer des Volks Stimme und Wohl 
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nicht achtet, fo kommen die Strafgerichte des Himmels. Die 
eingeriffene Verderbniß wird zerjtört, er zieht die Hand ab von 
dem Ungerechten und erhöht einen andern, einen Würdigen. 
Das Gericht Gottes Taftet auf allen, denn feiner ift in ven 
fchlechten Zeiten was er foll, darum darf feiner mit feinem Un⸗ 
glüd vechten. Der edle Weng-Wang Hält umjonft dem Haufe 
Schang einen Spiegel vor; er jeufzt: 


Ja dem Staate 

Kommt vom Himmel die gejette Zeit, 
Denn der König zieht nicht mehr zu Rathe 
Die Geſchichte der Vergangenheit. 

Nicht mehr will er im Geleit 

Heiliger, von allen 

Anerkannter Satzung wallen; 

Ja der Himmel will ihn laſſen fallen. 


Das Haus Weng-Wang's kam auf den Thron (1050 
v. Ehr.), aber bald mahnt der Sänger vafjelbe an das Los der 
Vorgänger: 


O wie furdtbar, wie erhaben fchreitet 

Das Gericht des höchſten Himmelsherrn 
Ueber'n Kreis der Welten, und verbreitet 
Wo es auftritt Schreden nah umd fern. 
Herrlich hebt als wie ein Stern 

Hier ſich auf fein Winfen 

Ein Geſchlecht um hoch zu blinken 

Und dann plöglid wie ein Stern zu finfen. 


Weng⸗Wang's unmündiger Sohn Tihing- Wang hatte in 
feinem edeln Oheim einen trefflihen VBormund, von dem er bie 
Mahnung erhielt: 


So lang das Haus von Schang mit Kraft und Milde 
Die Völker unter feiner Hand beglüdt, 

So lang hat ihm gedient die Huld zum Schilde 

Des Höchſten, der es mit der Macht geſchmückt. 

Das Haus von Schang dient dem von Tſchin zum Bilde, 
Das nun die Frucht aus feinem Falle pflüdt; 

So lang wirb e8 bie Frucht in Händen halten 

Als mit ihm wird des Himmels Einflang walten. 


Drum zittre vor dem leicht erregten Grimme 
Des Himmels, ber fich leicht verſöhnet nicht; 
Thu’ alles Gute, meide jedes Schlimme, 
Und wirke das wovon man Gutes ſpricht. 
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Der Himmel hat zu reben feine Stimme 

Und zeigt fich bir mit feinem Angeſicht, 

Allein du fiehft und hörft wie er gerichtet 

Und weißt woburh Weng-Wang die Welt verpflichtet. 


Weil er dem Himmel an Klarheit und Milde gleich war, 
hat die Erde ihm gehuldigt; nach dem Tode ift er zum Himmel 
eingegangen und der Genius des Reichs geworden. Der Uns 
fterblichfeitsglaube, die Ahnenverehrung knüpft fich bier an. 


Im Himmel wohnt Weng-Wang von Glanz umgeben, 
Deß Tugend einft den Weg zum Throne fand. 

Mag er hinauf-, mag er herunterfchweben, 

Er fteht zur rechten und zur linken Hand 

Des höchſten Herrn der Welten, ber im Leben 

Das Haupt ihm mit dem höchſten Schmud umwand, 
Und nun ihn hat zum Schußgeift auserfehen 

Dem Reich, das er gegründet, vorzuftehen. 


Und in ſolchem Sinne betet der jugenpliche Tiehing- Wang: 
Des Himmels Leitung ift verborgen, 
Sein Rath ift hoch und wunberbar; 
Deng-DWang enträdt den ird'ſchen Sorgen 
Bom Himmel nieder blidt er Har; 
Er blick' an jedem Morgen 
Ins Herz mir immerbar. 
O daß des Ahnherrn Gunft mir bliebe, 
Daß mir fein Beifpiel leuchte vor, 
Daß feine Weisheit, feine Liebe 
Nicht unter mir fein Reich verlor; 
O daß durch mich es triebe 
Zu hohem Flor empor! 

Ein Lied deutet den Ahnencultus: Man opfert ihnen, nicht 
als ob ſie Speiſe genöſſen, ſondern um ſie gleich den Lebenden 
zu ehren; ein unſchuldiger Knabe vertritt die Stelle des Ahn⸗ 
herrn, weil im Himmel die Schuld hinweggenommen iſt und ſtatt 
des Alters ewige Jugend die Geſtalt umkleidet. 

Auch in jenen alten Zeilen liegt das Ideal in der Ver⸗ 
gangenbeit und hören wir mehr von Volfsflage als von Volks— 
jubel. Die Sänger venfen nach über das Sinfen des Reiche. 

Größer wird ber Kopf am Schafe - 
Durch bes Leibes Magerfeit; 
Mich erfchredt das Bild im Schlafe 
Bon der arg entftellten Zeit. 


186 Eu China. 


Ein Sänger fühlt (vor 2500 Jahren), wie doch das Ehinefen- 
thum bereits innerlich erftorben fei, und mit wunderbar ernitem 
Ton Klingt feine mahnende Stimme: 


Herrlich iſt e8 wol zu ſchauen 
Wie wir unfern Ahnen bauen 
Schöne Grabbenkmale; 
Sorglich auch bewahren wir 
Kunft und Wiffenfchaftenzier 
Gleich bes Himmels Strahle. 


Alles haben wir erfpäht, 

Auch zur tiefften Tiefe geht 
Unfers Geiſtes Forſchen; 
Dennoch iſt uns angeſagt 

Daß dem Reich ein Morgen tagt 
Wo es wird vermorſchen. 


Denn an innerem Gehalt, 

An des Geiftes Urgewalt 

Fehlt es unferm Können; 

Wie der Haf’ auch zierlich fpringt, 
Endlih es dem Hund gelingt 
Nieder ihn zu rennen. 


Und ein anderer jagt: 


IH Tieg’ in ſchwerem Traume 

Bon nichts als Fahr und Noth. 

Ich ſchweb' auf einem Baume 

Der ſtets zu brechen droht; 

Und unten ringsum wachen 

Mit aufgefperrtem Rachen 

Die Tiger und die Drachen, 

Und wenn ich falle fall’ ich in ben Tob. 


O könnt' ich doch erwachen 
Als wie aus einem Traum aus dieſer Zeiten Noth! 


Ein anderer fragt: 


Iſt nicht der Himmel hoch? warum 

Kann man gedrückten Haupts nur drunter ſtehen? 
Die Erde feſt nicht um und um? 

Doch kann man nur mit Zittern drüber gehen. 


Der Grund iſt weil eine Schlangenbrut im Palaſt wohnt, 
ver harmloſe Fiſch im Teich aber ſich ducken muß wie ein Uebel- 
thäter; der Grund ift weil Weiber und Verſchnittene herrſchen. 
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Einmal rafft ver Manneszorn fich fräftig auf, und der Miß- 
handelte, Verftümmelte flucht: 


Der jein Zungenfchwert gewetzet 
Und zu Tod mich hat geheßet, 
Gebet ihn den ſcharfen Taten 
Aller Len'n und Tigerkatzen! 


Wenn die Tiger und die Leuen 
Sich ihn anzugreifen fcheuen, 
Bringet ihn hinauf nad Norben, 
Gebt ihn den Barbarenhorden! 
Weun die nordiihen Barbaren 
Selber ihm das Leben fparen, 
Gebet ihn dem Himmel hin 
Ihm zu thun nad meinem Sinn! 
Ih, Meng-Tfee, ber diefes Lied gefungen, 
Bin, ein Opfer von Verleumderzungen, 
Im Palaft des Kaifers ein Eunud). 
Gebet ihm, dem e8 gelungen 
Mich dazu zu machen, euern Fluch! 
In milderer Sehnfucht nach der guten alten Zeit beginnt 
und fchließt ein befonders fchönes Lied: 
Glodenfpiele find im Gang, 
Hoai der Fluß ergießt die Wellen; 
Sn der Feftluft Ueberſchwang 
Muß mein Herz ein Kummer jchwellen; 
Weifer Alten muß ich denken, 
Daß fie ftarben muß mich kränken. 


Munter tönt das Glodenfpiel 
Und in feinen Klang fich mifchen 
Neuer Inftrumente viel 

Neue Sinne zu erfrifchen; 

Aber alte Königslieder 

Tönen mir im Herzen wieber. 


Die Abwefenheit ver Volks- und Heldenfage würde uns auf- 
falfen, wenn wir nicht wüßten daß der Chinefe fi an das Ge- 
gebene hält, nicht aber nach Ideen und Erfahrungen feine Phan⸗ 
tafie ein Neues, ein Idealbild fchaffen läßt. Es fehlt die 
Mythologie, die Perfonificirung befonderer Mächte der Natur 
und bes Geiftes und die Schilderung ihres Waltend in einer 
Geſchichte; es war fein Göttermythus vorhanden, der Natur- 
ereigniffe in die Form menfchlich-perfönlicher That erhoben Hatte, 
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fo fonnte er auch nicht auf Menſchen, deren Leben an ihn anklang, 
niederjchlagen und fie zu feinen Trägern im Epos nehmen. 

Eine Ausnahme macht jeheinbar ein Preisgefang auf Hin, 
ber 2250 v. Chr. den Ackerbau ftiftete. Seine finderlofe Mutter, 
heißt es, habe die Stirn an dem Stein gerieben, auf dem ver 
Herr der Welt gegangen und fein Fußmal zurücdgelaffen, und zu 
ihm um Nachkommenfchaft gefleht. Da Habe fie durch feine un— 
mittelbare Macht fich Mutter gefühlt, bald ſchmerzlos einen Sohn 
geboren, auf ven Befehl des Herrn ihn aber auf dem Weg 
der Rinder ausgeſetzt. Doch die Ninder fehonten ihn, deſſen 
Pflug fie einft ziehen jollten, Tauben bauten ihm eine Laube 
gegen die Sonne, er pflanzte Kräuter, das Volk ftrömte zu ihm, 
er lehrte e8 den Aderbau. China weiß nichts von einem Mandeln 
des Himmels in Menfchengeftalt auf Erden. Die chinefifchen 
Commentatoren felbft erklären das Gedicht für untergefchoben. 
Wir wiffen, daß der Buddhismus mit der fagenreichen Gejchichte 
feines Stifters fich im erften Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
vorbereitete; danach ift das Bild ebenfo gemacht wie die Legende 
bon Lao⸗tſe, die feine Anhänger nach dem indiſchen Vorbild zus 
ſammenſetzten. 

Echt chineſiſch dagegen iſt ein Kranz lyhriſch gehaltener 
Balladen. Wir hören den Klagegeſang Swen-Kiang's, als der 
alte König Swen-Kong ſie zum Weibe nahm, ſtatt ſie ſeinem 
Sohn Ki zu geben, für ven er um fie geworben hatte. Die Gärten 
prangen, das Feſt ift herrlich, aber der Mann, der Mann ift 
alt, das Belt, das Bett ift Falt! In das Net das fie geftellt, 
it Statt des jungen Fifches ein grauer Gänferich gegangen. Dann 
redet ver Sänger ben alten König an, wie übel es ihm ergangen; 
er müſſe fich jagen, daß fein Weib feinen Sohn liebe, er babe 
biejen verbannen müſſen, von der jungen Königin fei ihm ein 
zweiter Sohn geboren, das werde zu Zwietracht führen. Im 
dunffer Ahnung bangt die Königin dann um beide, als auch ihr 
Kind herangewachjen ift. Ki ift wieder zu Haufe, aber der eifer- 
füchtige Vater jendet ihn auf eine Fahrt aus, und dingt Meuchel— 
mörber gegen ihn; die Königin jagt das dem eigenen Kinde, Schin, 
und ber im leide des Bruders eilt vor ihm auf bie Heide, 
ftellt fih dem Mörder und fällt. Aber Ki mag ben Bruder 
nicht überleben und jo liegen fie zufammen beide, 

Schon um das Jahr 1000 v. Chr. beganıı man in China 
die beiten Gedichte zu jammeln; es war Confucius ber aus 3000 
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bie 331 ausgezeichnetften auswählte und im Schi-king vereinigte, 

der, nachdem eine Iateinifche Ueberfegung Lacharme's durch I. Mohl 
herausgegeben war, von Nücert und Cramer dem Dentfchen an- 
‚geeignet ward. 

Confucius, Kong-fustfü, d. h. der Doctor Kong, bildet den 
Mittelpunkt von Chinas Geiftesleben. Diefer edle und weiſe 
Mann war 551 v. Ehr. im Bafallenfürftenthum Lu als der Sohn 
eines Manparinen geboren. Durch Talent und Fleiß erwarb er 
ſich ein ausgezeichnetes Wiffen und Anfehen, mehrmals jtieg er 
im Baterland und in benachbarten Provinzen zu Hohen Würden 
empor, um ſich wieder mit feinem veinen Wolfen und idealen 
Streben vor neibijchen und gemeinen Gegnern zurückzuziehen und 
in ber Stille, als armer Greis einherwandernd, das Volk zu 
lehren, und feinen Schülern die Sendung zu überlaffen daß feine 
Worte von ihnen verbreitet, ein Gemeingut des Neichs, das Picht 
und Geſetz der Folgezeit wurden. Ein echter Chinefe fnüpfte er 
an die Vergangenheit, und nannte die alten Weiſen feine Lehrer, 
Er jammelte bie fchönften Lieder, und gab als Grunblage ber 
Philofophie das Y-king, das Buch der Wandelungen heraus, in 
welchen die ſchon oben erwähnten jymbolifchen Zeichen, die man 
Fohi zufchrieb, vom großen Kaiſer Weng- Wang erläutert waren, 
aber in räthjelhaften ſinnſchweren Sprüchen, die Kong wieder zu 
deuten ſuchte. Endlich ftellte ev aus den Neichsannalen den 
Schufing zufammen, eine Gejchichte als Fiirftenfpiegel, indem er 
Tugenden und Fehler der Herrfcher mit ihren Folgen erzählt 
und bie fittlichen und politifchen Lehren daraus zieht. Eine 
andere der alten Reichsfchriften heißt Lisfing, das Buch der Ge- 
Bräuche; es gibt Regeln der guten Sitte, des Anftandes, ber 
Geremonien; es hat zur Bildung des Nationalcharakters jehr 
viel beigetragen, und die Lebensformen feitgeftellt, in die er hinein— 
gebannt ijt, die jein Thun und Laſſen regeln. 

Schon Weng- Wang hatte von einem Urhimmel gefprochen, 
der aller Welen Quell und Band fei; ein anderer alter Weife 
nannte die Einheit das Princip der Zahlen und das Ziel aller 
Weſen; die Schöpfung aller Weſen und ihre Verbindung in 
Kaum und Zeit gefchieht nach dem Geſetz der Zahlen. Kongsfu- 

Hi nahm diefe Gedanken auf, ohne viel über vie fetten Gründe 
zu forjchen; fein Geift war auf das menſchliche Leben gerichtet, 
wie Sofrates rief er die Philofophie vom Himmel auf die Erbe: 
bon bem niedrigen bis zum höchſten Menſchen gibt es eine gleiche 
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Pflicht für alle, die Selbſtvervollkommnung, und ein gleiches 
Gebot, daß jeder ſo gegen die andern handele wie er will daß 
ſie gegen ihn ſelbſt handeln. Himmel und Erde ſind Gegenſätze, 
aber ſie vereinen ſich in ihrem Wirken, und alle Weſen werden 
aus dem Nichts ins Leben gerufen. Alle Menſchen, Kinder der 
Erde, haben ein himmliſches Princip in Vernunft und Gewiſſen. 
Der Mensch ſteht in der Mitte und foll die rechte Mitte ein- 
halten, in jich harmonifch fein, und er wird Harmonie verbreiten. 
Die natürliche Vernunft gebietet ihm den geraden Weg ber 
Pflicht; das Gefet der Pflicht gilt um fein felbft willen unbedingt 
und überall. Das fittlihe Gefet des höchften Weiſen ift zugleich 
in den Herzen aller Menſchen zu finden, obwol die Sittlichfeit 
größer ift als die ganze Welt zu fafjen vermag. Der Himmel 
ift die Vollfommenheit, ihr nachzuftreben oder vie Vervollkomm— 
nung ift das Gefeg des Menfchen. Das Gewifjen das ven Unter- 
ſchied von gut und böfe offenbart, die Menfchlichfeit (das Wohl- 
wollen) und die Seelenftärfe find die drei Grunpfräfte des Men- 
ſchen, Entfaltungen feiner himmlischen Urkraft. Ein Weich ber 
Meenjchlichkeit, hergeftellt vurch die Leitung eines möglichſt volf- 
fommenen Kaiſers mit Hülfe ber weijeften und tugenbhafteften 
Männer, das ift ver Begriff, den Kong vom Staate faßt. Der 
rechte Weg, jagt er, hält fih von ven Ertremen fern; wenn bie 
Mitte und die Harmonie vollfommen find, dann find Himmel und 
Erde in ungetrübter Seligfeit, und alle Wejen genießen ihrer 
vollen Entwidelung. Die Weisheit bringt Freude klar wie ein 
reiner Quell, die Tugend bringt Seligfeit fejt wie ein Gebirge. 

Kong war alfo mehr ver Sammler und Bollender der alten 
als der Begründer einer neuen Cultur; die Vervollkommnung 
war weniger der Fortjchritt zu neuen höhern Zielen als die treue 
Bewahrung des Ueberlieferten, vem der Menſch feine Imbivi- 
pualität gemäß machen ſollte. Der gefunde Menjchenverftand 
und eine naturgemäße fittliche Lebensanficht find von ihm claffifch 
ausgeprägt; das Yeben des Menfchen ſoll Harmonifch in fich und 
in Uebereinftimmung mit ber Natur georpnet fein. Ein Nach— 
folger Kong’s, Men⸗tſö, jagt: „Wer feine eigene Natur und bie 
der Dinge erfenut der erfeunt was ber Himmel ift; denn ber 
Himmel ift eben das innere Weſen und bie Lebenskraft aller 
Dinge.“ 

Confucius fam einmal, nachdem er einen Sturz im Staats- 
leben erfahren hatte, zu dem eimfieplerifchen Weifen Lao⸗tſe, ſich 
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über die alten Gebräuche zu befprechen; der ermahnte 
ten ruhen zu laſſen, bei denen das Vollkommene noch 
d veriwies ihm fein ehrgeiziges Streben, das ihn nicht 
kommen laſſe. Confucius erkannte die Ueberlegen- 


mit meinen Pfeilen, den Fifch mit dem Hamen, aber 
ben kann ich nicht erreichen, wenn er fich in die Lüfte 
Die Weisheit des Confucins hielt ſich an die gegen- 
e Welt und das ihr Nützliche; fie bezog alles auf den Staat; 

miger Zeitgenoffe hatte durch die Abkehr von der Welt 
em Schein im Unendlichen und Ewigen Ruhe gefunden 
zur Anfchauung des überfinnlichen Grundes der Dinge 
erhoben. Durch Stanislaus Julien und neuerdings durch Nein- 
bo ns ———— iſt ums die wunderbare Schrift des Lao⸗-tſe, 
g, das Buch des Wegs und der Wahrheit, zugänglich 
m Pauthier und Wuttke wollen es auf indifche Quellen 
ihren, aber es trägt ein originalschinefifches Gepräge, und 

Nehnlichkeit mit den Upanijchaden und Buddha's Lehre iſt 
* Bere: als mit chriftlich-mittelalterlichen oder muhanmeda- 
mifchen Myſtikern. Das Chinefenthum würde eines menjchheit- 
liche —5* —— würde nicht das gg Gegen- 


Das Tao ift das Namenlofe, Leere, Unbeſtimmte, aber als 
ie Mutter und der Urguell alles Seins und Lebens. Ihr be 
chtet es und feht es nicht, man nennt e8 farblos; ihr ver— 

x 1ehmt es und hört es nicht, man uennt es lautlos; ihr wollt es 
iſſen und berührt es nicht, man nennt es törperlos, Es iſt die 
e Tiefe, aber die Bilder der Dinge wogen in ihm; es ift 
ge Wefenheit, aber in ihm liegt das untrügfiche Zeugniß für 
Wer den Urfprung erfennt ber Hält den Faden des Tao. 
ft die ſchaffende Kraft in der Natur, die reine allgemeine 
t aller Dinge, die Vernunft im Menfchen, das Ewige; 
ſchau iſt das ewige Leben. Es gibt dem Himmel ſeine 
*8* Erde ihre Fruchtbarkeit, dem Geiſte feine Weisheit. 
it ihm eins geworben dem löſt fich Zweifel und Be 
wirr * 6 war vor Himmel und Erde, es ift unwandelbar 
e — ihm —* unb fehrt zu ihm zurüd wie ei ae 





192 China. 


durchdringt. (Es ift das Neich der Mütter, könnte man mit 
Goethe's Fauft jagen.) 

Tao heißt Weg, damit die Weife ver Bewegung, die Welt: 
ordnung; e8 heißt ebenfo Thor, Tao-Lehre alfo, mit Schelling 
zu reden, die Lehre von ver großen Pforte in das Sein, von 
dem Nichtfeienden, Seinlönnenden, durch das alles endliche Sein 
in bie Wirklichkeit eingeht. Die große Kunſt over Weisheit des 
Lebens ift eben dieſes Tautere Können, das ein Nichts und doc 
zugleich alles ift, zu bewahren. Das Tao, heißt e8, bringt bie 
Wejen hervor, nährt fie, läßt fie wachjen, veift und erhält fie, 
Es bringt fie hervor und macht fie fich nicht zu eigen; es macht 
fie zu dem was fie find und rühmt fich deſſen nicht; es waltet 
über ihnen und läßt fie frei fein: das iſt der Tugend Tiefe! Es 
ift das Kfeine, denn es ruht im fich ohne Verlangen; es ift das 
Große, denn e8 befaßt alles im ſich. Es geht nicht handelnd aus 
ſich heraus und ift doch der Urgrumd aller Dinge und macht 
doch alles, Es ift das Eine, bas über allem Gegenſatz fteht; 
erit im Unterjchied tritt das bejtimmte Sein hervor, erſt durch— 
bas Gute erkennen wir das Böfe, und es gibt fein Oben ohne 
ein Unten. Aber wie das Tao das Eine ift, jo ift der Himmel 
vein, bie Erde fejt, ver Geift vernünftig, weil fie der Einheit 
theilhaftig find. 

Zu diefer Einheit und ihrer Ruhe foll ver Weile fich er- 
heben, damit wendet er fich dem Urſprung feines Weſens zu und 
gewinnt ven Frieden; denn zu feinem Urfprung zurüdfommen 
das Heißt eigentlich leben und bejtänbig fein. Der Weife will 
nicht handelnd aus fich herausgeben, in jchweigender Gelaffen- 
beit läßt er den Dingen ihren Lauf ohne fie ſich anzueignen, er 
überwindet bie Begierden, die das Gemüth beunruhigen und aufs 
Enpliche richten; Klarheit des Kopfes und Reinheit des Herzens 
führen zum Tao. Mäfigung ift das erjte um dem Himmel zu 
dienen. Hier erfennen wir die chinefische Schen vor allem Ger 
waltigen, aus Furcht vor dem Ertvrem meidet man lieber das 
Große und beivahrt die Mitte. Wer fich auf ven Fußſpitzen in 
bie Höhe reckt wird nicht aufrecht ftehen können; wer ſich ftolz 
über andere erhebt wird nicht gerade und vortrefflich handeln. 
Der Weife fürchtet Ruhm und Schande, er will nicht hoch an- 
gejehen fein um bem Neid und Streit zu entrinnen, Koftbarkeiten 
nicht befigen damit er die Diebe nicht anlode. Der Weg bes 
Himmels erniedrigt das Hohe und erhöht das Niebrige, er nimmt 




























möchte die Schrift wieder abjchaffen. — tſe will das 
Bess. und gutes. Beifpiel leiten, Der Weife 
1: ich enthalte mich ver Befigergreifung und pas 
t ſich von ſelbſt; ich entledige mich ver 

das Bo Eukammt von jelbjt zur Einfachheit zurüd. Men 
F veltklugheit aufgebt, wird das Volk glücklich werben, 


enn Kaife amd Beamte dad Tao bewahren, danın werben bie 


er ei 3. ihnen dienen, Himmel und Erde werben fügen 
, und die Völfer werden chne Zwang in Frieden 
a man das Nichtmaterielle, den. Geift ausbildet, jo 
Voll von jelbft gut und brav. Wer die Herzem ver 
je —* ſeine Tugend zur Tugend lenkt der beſchwichtigt 
ihre Klagen und Bekümmerniſſe. Der Weije kämpft 
‚gegen bie Schidungen des Himmels, fondern im Kampf 
pjelbft jucht ev ven Sieg; er will feine Lehren andern nicht 
a, fondern fie überzeugen. Lao⸗tſe will den Frieden; wo 
eilen da wachjen Dornen und Difteln; durch feine | 
1 Ru, jein Nichthandeln foll ver Weiſe bas Vorbild 
fein, dem das Bolt nachfolgt. Der Weiſe ift 
a mie das Wafler und ftreitet nicht Da finden 
den die peliebe des Orients, und Lao-tje geht in feiner Gleich— 
(ti; das Bejondere jo weit daß er fagt: Himmel und 
n fine beſondere Zuneigung; wie dieje jo betrachtet der 
‚jeden Menſchen als den jtrohernen Opferhund u 
u de man jtatt des Hundes opfert). Aber dann ford 
e allgemeine Menjchenliebe; denn wer für fich a 
Li der forgt für das Heil eines Einzelnen, wer aber 
Sinm für das Gute, Wahre, Schöne im ganzen Nteiche ı ver⸗ 
| * ng — allen Seiten hin unendliches Heil aus und 
ne Tugend heißt volllommen. Und fo erwärmt uns ein Vor— 
—* — * Kae en rs ihr Bu 
3 thut fie wieber; ber Weife r 
Baur - — Barum i 
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Wie Lao⸗tſe feinen Heiligen ſchildert Das gemahnt an ben 
ſtoiſchen Weiſen; er redet die Wahrheit und bewegt fich beftänbig 
in Uebereinftimmung mit der Weltorbnung. Wer beftändig ift 
hat ein weites Herz, wer ein weites Herz hat ift gerecht, ber 
Serechte ift ein König, der König vereint fich dem Himmel, und 
wer fich dem Himmel vereint, ber folgt vem Tao nad, der ger 
winnt es. Da wird das Stüdwerf ganz und das Berbrauchte 
neu, der Menfch bewahrt die Einheit und ift das Vorbild der 
Welt. Der große Weg ift einer, aber die Menge liebt bie vielen 
Pfade. Der Weife trägt die allgemeine Vernunft in fich; ohne 
aus feinem Haufe zu gehen Fennt er die Welt, ohne aus dem 
Fenfter zu jehen entvect er die Wege des Himmels. 

Wie Kongsfustfü und Lao-tſe nicht fowol einen Anfang 
als einen Abſchluß und eine Sammlung des chinefifchen Denkens 
bilden, jo wurden ihre Bücher wieder gleich heiligen Schriften 
die Autorität für ihre Schüler. Man legte ihre Säte aus, fuchte 
fie anzuwenden, aber nicht über fie hinaus neue Wahrheiten zu 
finden; die Philoſophie iſt Schofaftit, Schulgelehrfamfeit und 
Schulgezänf. Im erften Jahrhundert fam nod das Buddhiſten— 
thum hinzu, das mit ber Taolehre viel Verwandtes hat. Der 
gewaltige Schio=-hangsti (213 v. Chr.), der die Einheit des Reichs 
herftellte und alle Gewalt in ſich concentrirte, wollte nicht durch 
alte Ueberlieferungen gehemmt fein und verfolgte die Bücher; aber 
feine Nachfolger, die Dynaſtien Dan (202 vor bis 220 n. Chr.) 
und Thang (618 bis 905) begünjtigten wieder die Wifjenfchaften, 
umd die Gelehrjamkeit ver Mandarinen ward die Bedingung bes 
Eintritt in höhere Aeınter, Die drei Schulen befehbeten einander 
nicht blos indem jede das Ihrige vertheidigte, fonbern überlegene 
Geifter fuchten auch eine Harmonie Herzuftellen. „Die drei Re— 
figionen find eine” war das Wort eines Kaifers, und der größte 
Denker der ſpätern Zeit, Tſchuhi (7 1200) ſagte: die wahre Er- 
fenntniß bejteht immer in der Welt, Er fuchte vie höchſte Ein- 
heit, vie Spige, feitzuhalten, bie über dem Gegenſatz fteht und 
jelbjt unwandelbar die bewegenden Formen und Kräfte erzeugt. 
Das Eins ift die Urkraft, die mit dem Urſtoff iventifch ift, und 
fich zur Zweiheit, zu Himmel und Erbe fpaltet. Tſchuhi's Scho- 
laftif, eine Verföhnung ber ältern Lehren auf der Grundlage von 
Kong-fu-tſü, ift die Neihsphilofophie geworden. Der Menſch 
gilt ihr als gut von Natur; der Unterricht foll ihn über ſich 
ſelbſt aufflären; durch fein Handeln bedingt er jein Schidjal, 
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Segen folgen der Tugend. Die Weisheit aber ift feine 
esthat, ſondern ein Lernen des vormals Gebachten, 
mg bes ehemals Gejchehenen. In dem Schulbuch, 
u Sugend das Wijjenswürdigfte beibringt, werben 
5 die Beifpiele von Wiljenspurftigen aufgeftellt, die 
Nagel ins Fleiſch ſteckten um wach zıt bleiben oder beim 
es Glühwurms ftudierten. Der Humd, heißt es, wacht bei 
Pain hat jein Amt des Morgens; wie fann man ein 
ßen, wenn man nicht ftudiert? Der Seidenwurm jpinnt 
J— je Biene erzeugt Honig; der Menfch iſt weniger als dieſe 
En er nicht ſtudiert. 
3 Ideal ber chinefiichen Erzählungen ift daher auch ver 
‚ber über die Mitbewerber im dritten Staatseramen ben 
trägt; ald armer junger Mann mit beftäubten Füßen 
in die Reſidenz, aber bann fährt er dahin in vergol— 
gen nach der Provinz die er regieren joll, umgeben von 
en und Herolven, bie fein Kommen verfündigen. Er führt 
Seliebte heim und zeigt feinen Scharffinn in der glücklichen 
ng ſchwieriger Fälle, indem er mit aller Macht in alle 
iife eingreift. Die Damen felbjt ziehen ven Mann vor 
deſſen Pinfel die jchönften Drachen und Perlen hervorgehen; 
Drachen find die Buchjtaben und Perlen die poetifchen Wenbungen 
id Bilder Die vierzig Alademiker ſelbſt heißen bie vierzig 
—* mit Pinſeln die Buchſtaben gemalt werden. Die 
ie der Poefie wird eine gebundene Rebe, gebunden an 
en m Ueberlieferungen und an die neuen Regeln einer akade— 
— wie ſie beſonders im 8. Jahrhundert unſerer 
g durch die Dichter Tufu und Lethaipe feſtgeſtellt 
den muß jett der Sinn ſtets mit dem Verſe ſchließen 
*— fin Bi ber Gedanfe aus einer Zeile in bie andere 
; da ſoll nicht blos das Ende zweier Verſe das 
8 Kein haben, auch an bejtimmten Stellen im Innern 
m beftimmte Töne hören; dann ſollen dieſe in umgekehrter 
9 Witberfommen; ; bie Bilder des einen Verſes follen denen 
—8 entſprechen. Statt der directen Aus— 
chen die zierlichen Umſchreibungen oder Metaphern, 
| ie ID find; Herbjtwolfen bedeuten Träume von Glück; 
en des Mondes im Wafjer ein umerreichbar Gut; 
: und Herbft Sorge; die Zeit ber Pfirfichhfikte 
; ber Saal nach Morgen ift — der un⸗ 
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verheivatheten Töchter, ein Morgengaft danach der Schwieger: 
john; der Stubirende ſitzt am Fenfter, ein Menſch unter dem 
Fenſter iſt alfo ein Student, und der Fenftergenofje ein Mit— 
ſchüler. Die heiligen Berge als Sinndilver des Erhabenen und 
Majeftätifchen, ver Polarftern als das Symbol ver ruhigen Ein- 
heit, um die alles Verſchiedene fich dreht, find ſtehende Gleich— 
niffe, die das alte und neue Dichten in China verfnüpfen. 
Diefe Kunftpoefie iſt ein gelehrtes Verſemachen; wie im Leben 
herrſcht hier die Convenienz, ber Formelzwang, die fteife Etikette. 

Erfreulicher ift die erzählende Literatur, die Profabichtung der 
Novelle und des Romans. Ihr Ausgangspunkt ſcheint im ven 
Erzählumgen zu liegen die der Buddhismus aus Indien mit 
brachte; es waren Fabeln und Parabel zur Veranſchaulichung 
eines Gevanfens, und die Moral, die Hlugheitsregel und bamit 
die lehrhafte und ſittliche Tendenz iſt das Herrſchende. Die 
Chineſen ſelbſt nahmen dazu die anekdotenhaften Begebeuheiten 
aus dem Leben, in welchen der Gedanke, das Geſetz durch That— 
fache und Erfolg ausgeprägt und bewiejen wird. So gibt es ein 
vielbelichtes Bud) der Belohnungen und Beftrafungen, in welchem 
an Beifpielen gezeigt wird wie vie verdiente Vergeltung nicht 
ausbleibt. Da wird dem reichen Witwer der einzige Sohn ge 
raubt; er kauft fich ein jchönes Weib, hört indeß bald von ihr 
daß fie um ihren Gatten von Elend zu retten ihm in fein Haus 
gefolgt jei, aber nach ven Berlafjenen in Trauer fich jehne Er 
ſendet fie evelmüthig mit einem Geldgeſchenk zurück. Wie fie 
wieder baheim war ward ein Kuabe dem zum Kauf angeboten 
ver einen Sohn zu adoptiven wünjchte. Sie wollte dem Wohl- 
thäter dadurch ihren Dank abftatten, kaufte ben Knaben und fandte 
ihn — natürlicd dem Vater, der jofort den eigenen Sohn in ihm 
erkannte, 

„Wenn Tugend und Yafter ihre Höhe erreicht haben, jo 
müſſen fie ihren Lohn erhalten, es fragt ſich nur ob früher ober 
ſpäter“, dies Wort ver alten Zeit erläutert eine neue Novelle 
(die geweihten Zimmer) dahin daß eine Handlung vem Ausleihen 
des Geldes gleiche, man befomme es mit Zinfen wieder, und bie 
jeien um jo größer je längere ‚Zeit verfloffen. Eine Erzählung 
aus bem Kreiſe der Anhänger von Laostje hat die Sache ver- 
fieft und verinnerlicht; ihr Gegenftand ift allerdings eine Perjün: 
lichkeit unter der Dynaſtie Ming im 16. Jahrhundert, inbifche 
religiöfe Borftellungen fpielen hinein und ein Ausfpruch des Feuer: 
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* lich an ein Wort Chriſti, ſodaß das Ganze 
% * kann wie allmählich die Chineſen doch 
neignen. Jukong hatte früh als Gelehrter ſich aus⸗ 
maber ſiebenmal vergeblich einen höhern Grad 
1 gejucht. Don fünf feiner Söhne verlor ſich der eine 
n ftarben, von vier Töchtern blieb nur eine am 

üutter meinte fich blind. Mit angeftrengter Arbeit 
Zukong das tägliche Brot; er lebte gefetlich und ver— 
s date dem Feuergeift des Herdes ein Gebet, das 




























hun * ro — ſollte. Eines Tages, als er mit ven 


es Los beklagte, kam ein Fremder ihm zu tröften. 
eines ——— Lebens, ſagte Jukong, habe ich die 
die Tugend geübt, und keine Beförderung, 
Beer davongetragen. Der Fremde aber erinnerte 
ihn die Selbſtſucht und der Ehrgeiz bei feinen 
richt habe, wie er im fiegreichen Wettjtreit mit ans 


vie er das Gute aus Gewohnheit, oder wo es gefehen 
Ufo um des Scheines willen thue, wie ev zwar feine 
t benehe, aber wenn er eine jchöne Frau erblide, fie 
age verfchlinge, fie begehre, und damit in feinem 
Ehebruch ‚begehe. Am feiner fünbigen Gedanken 
fe ihn bie Strafe des Himmels. Wenn ihm auch bie 
Vie Guten Freude bereite, es fehle ihm an Geduld, an 
—J hi lid) Er folle nad) einer Ernte veiner und guter Ge- 
dantei Sn und dann feine Pflicht thum in großen und Heinen 
ı 7% ober einen Erfolg habe oder nicht. Dem fuchte man 
Jukor mmen, er rang mit ſich ſelbſt und länterte ſich 
i * und handelte freudig wie die Pflicht gebot. Ex warb 
— für den Sohn des Miniſters berufen, erhielt 
—5 bie » Gelehrtenwürde, und fand ben verlorenen Sohn 
| u * t Sub das Auge der Mutter heifte, | 
Erfi J und Gompofition find nicht das Bedeutendſte in 
fe Novellen. Selten wird eine Begebenheit fo finnig 
un ——— wie in den Brüdern verſchiedenen Ge— 
8; ; einzelne glückliche Motive werden für ſich wol reizend 
en ‚die Kinder zweier feindlichen Gejchwifter 
HESbieseN ps: Bäoilers; exbliden, denn eine hohe 
u md Häufer und. ift felbft auf einer Brü 
äh, aber in feiner. ſtillen klaren Flut 
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man ben Wiberfchein der Papillons, die auf beiden Seiten ber 
Mauer an feinem Ufer ftehen. Die Situation der auf foldhe 
Art erwachenden Liebe ift ganz vortrefflich gezeichnet, aber im 
Fortgang kommen frembartige Verwidelungen und feltfame Lö— 
fungen, und wenn der junge Mann am Ende neben der Geliebten 
auch noch ein anderes Mädchen heivathet, fo ift das freilich bei 
den Chinefen ein gewöhnliches Mittel zum Schluß zu gelangen, 
das aber umfer fittliches Gefühl ebenfo unbefriedigt läßt, als es 
in äfthetifcher Hinficht Funftlos ift auf folche Art die Eonflicte 
abzufhwächen und ſich die Sache Teicht zu machen. Den Mangel 
an Phantafie erfegen vie chinefifchen Erzähler indeß reichlich durch 
die Lebendigkeit, Treue, Feinheit und Fülle der Sittenfchilderung. 
Novellen und Romane find ein Daguerreothp ihrer Yebenszuftänve, 
und zwar nicht in einer Außerlichen Bejchreibung, ſondern echt 
bichterifch fo daß fie durch die Handlung felbft vorgeführt werden, 
im Thun und Laſſen ver Perfönlichkeiten zur Erfcheinung fommen. 
Wenn bie Dinge auf ung mitunter einen komiſchen Eindruck machen, 
fo vermiffen wir freilich bei dem Erzähler ven Humor, ber lächelnd 
über ihnen ſchwebt; ver Darftellung ift es trodener Ernft mit 
allem fteifen und kleinlichen Geremoniell. 

Unter den längern Erzählungen oder Romanen find durch 
A. Remuſat's Ueberfeßung die beiden Muhmen in Europa am 
befannteften geworden. Auch hier ift die Erfindung dürftig. Der 
junge Herr verſchmäht bie ihm beſtimmte Schöne, weil er eine 
andere für fie hält. Sie wird darum aufs Land gethan, ev 
macht nach beftandenem Examen eine Reife und wird mit einigen 
Fiteraten befannt, die in eine Dichterin verliebt find; auch fein 
Herz erglüht für die Berfafferin der zierlichen Berfe, er wird 
von ben Genofjen bei ihr eingeführt, fie ift natürlich die ihm be- 
ftimmte Braut. Ein finniger Volksglaube ver Chinefen läßt ven 
Mann im Mond bei ver Geburt pie fireinander beftimmten 
Seelen mit einem unfichtbaren Silberfaden aneinander binden, 
und darum finven fie einander troß aller Hinderniffe. Etwas 
Wumberbares wird eingeflochten, aber es ift ziemlich gefünftelt 
und abgeihmadt. Als der Held nämlich auf ver Reife zu Pferde 
ift, bittet ihm ein ganz außer fich gerathener Menfch um feine 
Reitpeitfche, weil ein Sternfeher ihm gejagt daß er durch bie- 
felbe fein geſtohlenes Weib wiederfinden werde; ber Held ver- 
langt daß er ihm erjt eine Gerte jchneibe, ver Mann fteigt dazu 
auf einen Baum und fieht von ba feine Frau in einer verfalfenen 
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‚Kapelle in den Händen der Räuber, Der Held beſchließt einen 
Abftecher zu diefem Stevnfeher zu machen und lernt unterwegs 
‚bie Literaten und feine Braut fennen. Indeß ganz vortvefflich find 
die Genvebilder der Examennoth, ber Punfchgelage, der Thee— 

viſiten, ber finnveichen Geſpräche. — Biel reichere Verwicke— 

Uungen, eine bunte Reihe von Abenteuern bietet ein anderer Ro— 
man, bie glückliche Verbindung, ven Davis ins Englifche überjett 
hat, Der Vater des Helven ift hier ein freimüthiger Cenſor over 
Wächter des Gefees, der um feiner Offenheit und Wahrheits- 
Tiebe willen im Gefängniß ſitzt; fein edler Sohn rettet ihn indem 
er jich eines Bedrängten annimmt. Die bem Helden beftimmte 
Schöne wird von einem Wüftling umworben und biefem von dem 
Oheim verfprochen; mit Geift, Wit, Stanphaftigfeit widerfteht fte 
den Anträgen; als fie entführt werben foll, trifft fie ver Held, 
befreit fie; fie vettet ihn wieder von einer drohenden Vergiftung. 
Neue Intriguen und Gefahren weiß ev zu beftehen, auch der ver- 
bannte Vater der Geliebten wird zurüdberufen, und das Ganze 
zeigt wie Rechtichaffenheit, Klugheit, Muth im Verein endlich doch 
zum Siege kommen, 

Auch an einigen Hiftorifchen Romanen fehlt e8 nicht. In den 
Rebellen von Chinaingan fpielen die Seeräuber eine Rolle, Be- 
ſonders beliebt ift Sankuetſchi, die Gefchichte ver drei Neiche von 
Sco, Wei und Wu 168— 265 n. Chr. Das Hiftorifche wird hier 
durch romantifche Züge, durch Liebesgefhichten und abenteuerliche 
Begebenheiten gerade jo ausgefhmüct wie in europäiſchen Werfen 

Art. Die Epifode vom Tode des Generals Tjehongtiche, 
die Stanislaus Iulten überfett hat, ift fpannend, und zeigt mit 
welcher Schlauheit und Vermwegenheit auch ein Chineſe ſchlechte 
Mittel für gute Staatszwede verwendet. 

Roman und Novelle ſchildern Privatverhältniffe, das Familien: 
leben und feine Begründung ift hauptſächlich ihr Stoff, und fo 
konnten fie leicht in China zu einer beachtenswerthen Ausbildung 
fommen. Die Blüte des Dramas dagegen verlangt Deffentlich- 
feit des Lebens und die Freiheit der Verfönlichkeiten im Kampf 
des Geiftes; es fnüpft feinen Urſprung, wo es fich großartig und 
funftreich entfaltet hat, an die Religion, und von ber religiöjen 
— — vom Mythus empfängt es mit dem allgemein anziehen— 

ben Stoff zugleich die Tiefe des idealen Gehalts. AU dies fehlt 
in China. Es fehlt die Energie jelbjtherrlicher Charaktere, welche 
‚ben Kampf mit der gegebenen Welt aufnehmen und aus ihrer 
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Eigenart heraus fih ihr Schiefal bereiten. Das Drama vient 
wicht zur Seelenerfhütterung und Gemüthserhebung, fondern zum 
Zeitvertreib. Die Schaufpieler ziehen hier gleich Seiltängern und 
Sauffern einher, und fpielen bei Feftlichfeiten, bei Gaftgelagen 
reicher Leute zur Unterhaltung und Belnftigung. Die Bühnen— 
einrichtung ift ganz primitiv geblieben; ein Bretergerüft wird aufs 
gefchlagen, Decorationen fehlen, die Einbildungsfraft des Zus 
ſchauers muß fie erfegen, und wenn der General in cite fremde 
Provinz reift, jo macht er eine Bewegung als ob cr zu Pferde 
fteige, ſchnalzt mit ver Zunge, klatſcht mit ver Reitpeitſche und 
ift fofort angefommen, Die Perfonen fagen immer bei ihrem 
Auftreten: Ich bin ver und der, und befchreiben fich dabei nach 
Stand und Charakter wie in einem Stedbrief, ftatt daß fie ſich 
vor uns entwidelten. Statt daß ver Held fich ein Ziel fert und 
im Kampf um eine Idee Tob oder Sieg findet, ftatt ver fo in 
fich gejchloffenen Handlung, ftatt ver Poeſie der That finden wir 
nur dialogifirte Begebenheiten, zumeiſt Liebes- und Griminal- 
gefchichten. Mit ver Motivirung wird es gar nicht gemau ges 
nommen. Es gefchieht Mord und Kinderraub, aber nach vielen 
Jahren find die ins Waffer Geworfenen over Erjchlagenen doch 
gerettet und ber Zufall führt die Perfonen ver erſten Acte wieder 
zufammen, Das Schidfal wird gewöhnlich durch einen höhern 
Beamten vollftredt, der neu in die Provinz kommt, und ohne es 
zu wiffen häufig mit dev Gefchichte jelbft in Zufammenhang fteht, 
Das Stüd hat vier Acte, mitunter auch einen exponivenden Prolog. 
Wie im Vaudeville wechfelt die Profa der Rede mit eingelegten 
Berjen; bei bewegtern Scenen, bei anziehenden Schilverungen 
fängt die Hauptperfon des Stüds oder der Scene zu fingen am 
Der Inhalt ift meiftens bürftig, ver Dialog breit, und was fich 
vor unjern Augen und Ohren begeben hat, das müſſen wir noch 
öfters in Monologen oder Zwiegefprächen ung wiederholen Lafjen. 
Alles wird gleichmäßig ausgemalt ohne bie geiftige Perfpective, 
die das Große hervorhebt und das Unwichtige nur leiſe anbeutet. 
Wenn 5. B. ein Gerichtsbiener die Rreiwerberin holen fell, fo 
diirfte fie doch wol bald mit ihın fommen ohne daß weiter davon 
die Nede ift; in China aber muß fie auftreten, ſich als die Frei: 
werberin bezeichnen, wir müſſen die Ladung an fie hören und 
der Gerichtsdiener muß fie nun wieder einführen. Hier und da 
wird die Sprache ven Charakteren angepaßt, der gelehrte Greis 
redet in ſinnſchweren alterthlimlichen Sprüchen, der jugendliche 
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Liebhaber ergießt ſich in lhriſchen Verſen. Die moralifirenve und 

belehrende Abjicht beherrſcht aud das Drama, und die Moral 

des Stücks wird gleich der einer Nabel auch direct ausgefprochen, 

Das Strafgeſetzbuch verbietet objeöue Darftellungen und jagt: 

die Bühne folle das wirkliche oder erfonnene Gemälde guter und 

gerechter Männer, Feufcher Frauen, liebevoller und gehorfamer 

Rinder geben und dadurch vie Zufchauer zur Tugendübung an— 

feiten. Berbrechen fommen vor, aber fie werben immer entdeckt 

| und bejtraft und haben gewöhnlich ihre Abficht doch nicht erreicht. 
Indeß erhebt fich dans Ganze wenig übers Marionettenhafte. 

| Das chineſiſche Altertfum kannte pantomimifche Tänze, Dar: 

| ftellungen ber länplichen Arbeit und des Erntefeftes, ver Mühfale 

| bes Kriegs und der Wonue bes Friedens; anfangs feierlich, ſpäter 

üppig wurden fie durch das Geſetz bejchränft. Die Chinefen 

| nennen den Kaiſer Din=entfong als den erſten Urheber ihres erften 

regelrechten Dramas (702— 756 n. Chr., alfo zu einer Zeit wo 

über Indien eine Weberlieferung des europäiſchen Dramas ges 

fchehen fein konnte). Der Kaifer, ein Muſikkenner, leitete ſelbſt 

eine mufifalifche Akademie in feinem Birnengarten, ber ihr deu 

Namen lieh. Ausländische Mufiter führten vor ihm ihre Stücke 

auf. Er ſelbſt ſchuf aus Wechjelvede und Wechjelgefang in original: 

hinefifcher Weiſe das erjte Drama. Die Chinejen zeichnen. neben 

jenen ülteften Werfen der Dynaſtie Thang (bis 994) noch bie: 

jenigen aus bie unter ver Dynaſtie Song (960 — 1119) und umter 

ben Dynaſtien Kin und Auen (1123—1341) geichrieben wurden, 

und geben diefen vrei Klafjen befondere Namen. Wir errfennen 

in ihnen eine bejjere Stellung ver Frauen als ſeit ver Tataren— 

herrſchaft, aber auch die „freie Fran‘, Die gebildete Courtiſane 

macht ich geltend. 

Ein von Davis überfegtes Stüd, der Alte der feinen Sohn 

erhält, zeigt uns ven Familienſinn, der fein zeitliches und ewiges 

Heil an die Nachkommenſchaft knüpft; es dreht fich um bie Ber 

achtung ber Grabgebräuche. Der verjtoßene Neffe, bettelarm wie 

er ft, zündet doch fein Gold- und Silberpapier früher am Tag 

ber Grabesſpende für Die Ahnen an, als der reiche begünſtigte 

Schwiegerjohn: feines Oheims. Diefer hatte noch ein Söhnchen 

in alten Tagen befommen, aber der habgierige Eidam Hatte es 

zu befeitigen gewußt; indeß feine Gattin hat es gerettet und führt 

es nun dem greifen Vater wieder zu. Der ven St. Yulien übers 

feste Kreidecirkel gibt ein ſalomoniſches Urtheil, indem ber Richter 
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zweien Franen, die um ben Beſitz eines Kindes ftreiten, gebietet 
dafjelbe im einen mit Kreide auf den Fußboden gemalten Kreis 
zu legen, und erflärte nur bie rechte Mutter werde es daraus 
heben können. Die falfche reift es fofort mit Gewalt an fich, 
während es die rechte ruhig aufgebt und daran erfannt wird. 
Wie Tieblich ift die Rede der Mutter: 


Sch ſollt' e8 ziehen an ben Armen, 

Die wie Hanfftängel weich umb zart? 
Die andre mag fich nicht erbarmen, 

Die Frau von Stahl und Stein fo haut. 
Zu brechen fürcht' ich feine Glieder, 

Und jene denft nur an Gewinn; 

Mir finfen biefe Hänbe nieder, 

Ihr ficht auf Selbftfucdht nur der Sinn. 
Ja viffen wir nun beide gleich geſchwind, 
Berloren, ach verloren wär’ bas Kind! 


Die Waiſe aus dem Haufe der Tſchao, ein Drama von 
Hi⸗Kiun-Tſiang, hat ſchon Voltaire für das franzöſiſche Theater 
bearbeitet. Ein böfer Minifter vertilgt die ganze Familie feines 
Gegners bis auf ein zartes Kind. Die Waife fonnte nur dadurch 
gerettet werben baf ein Freumd des Vaters das eigene Kind ftatt 
ihrer opferte. Der Wütherich durchbohrt das Knäblein, und legt 
ſich jelbft die Schlinge an ven Hals, indem er die Waife von 
Tſchao als vermeintlichen Sohn des fcheinbaren Verräthers in 
fein Haus aufnimmt. So find hier Motive des Seelenfampfs 
und ein tragifcher Conflict ſcharf zugelpigt, aber wie gewöhnlich 
in China nicht auch in ergreifenden Worten ausgeführt. Als nun 
ber Knabe herangewachſen ift, da übergibt ihm fein Netter eine 
Papierrolle, auf welcher pas Gejchie feines Hauſes abgebilvet ift, 
beutet ihm vie Gemälde, und nennt ihm feinen Namen. Dem 
Süngling ſchwinden in erfchütternder Gemüthsbewegung bie Sinne, 
bann ſchwört er Nache und danft dem Edlen für das Opfer bes 
eigenen Sohnes. Doc wird das Gericht nicht eigenmächtig voll: 
jtredt, vielmehr foll die Faiferliche Vollmacht zur Rache au dem 
Schuldigen eingeholt werben; aber fie wird dem Yüngling fchon 
entgegengebracdht. Der Kaiſer hat ven Mifjethäter, allerdings 
fpät genug, bereits durchſchaut. 

Bazin überfegte das zufammengebrachte Hemd, das eine Eour- 
tiſane zur Berfafferin hat; an dem halben Hemde, das bie Weltern 
behalten und die Tochter mit in die Fremde genommen, erkennen 
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bie Großältern den Enfel, der als Nichter die Verbrechen be- 
ftraft, welche Trennung und Noth über die Familie gebracht. So: 
dann bie Rache Teungo’s, der unfchuldig Hingerichteten, deren 
Schatten dem Vater die Wahrheit offenbart. 

Der Geizige, ein chinefifches Drama, erinnert an jene Figur 
bes Harpagon, bie aus dem griechifch-römifchen Alterthum ftammt 
und von Molitre ausgeführt wurde. Der alte Filz will noch das 
Geld für feinen Sarg fparen, ein Stalltrog könne dazu bienen; 
ber Sohn erklärt daß derfelbe zu Furz fei, ver Alte jagt: Nun fo 
baue ein Stüd von meinen Beinen ab, aber nimm nicht das 
eigene Beil, deun meine Knochen find Hart, ſondern leihe div bie 
Art des Nachbars. Das Drama ift reich an foldhen ſcharfen 
Striden. — Ein hiſtoriſches Drama zeigt den Kampf eines 
chineſiſchen Kaifers mit den Tataren. Der Kaiſer hat einen 
Minifter ausgefandt ihm bie Bilpniffe dev fchönften Mädchen zu 
bringen damit er danach feine Gattin wähle; der Mintjter mis: 
braucht dies um Geld von denen zu gewinnen bie mach ver Ver: 
bindung mit dem Raifer ftreben, und übergibt von einem armen, 
durch Schönheit berühmten Landmädchen ein faljches Gemälde. 
Aber ver Kaiſer hat die Holde ſchon Fennen gelernt, und will ben 
Ungetreuen enthaupten laſſen. Der entfommt indeß zu ben Ta- 
faren, zeigt bem Fürſten berfelben das echte Bild des Mädchens 
und entflammt ihn zur Liebe, ſodaß dem Kaiſer mit Krieg ge 
droht wird, wenn er die Geliebte nicht außsliefere. Nach langem 
Kampf willigt der Kaifer ein; fie ſcheiden ſchmerzbewegt; wie aber 
ber Tatarenkhan fie über den Grenzfluß führt, ſtürzt fie ſich 
hinein und ruft dem Kaifer zu: „Dies Leben ift zu Ende, ich 
eriwarte Dich im nächſten.“ 

Das vollkommene Kammermädchen, Tſchao-Meihiang von 
Tſching⸗ te⸗hoei, nennt der Ueberfeger Bazin die volltommenfte 
Komödie der Chinefen, und foweit ich die Literatur verfelben kenne 
mit allem Recht. Die Zofe Fau-ſu ift zugleich Gefpielin und 
Stubiengenoffin ihrer Herrin, die der Bater auf dem Tobbette 
dem Sohn eines Freundes zur Ehe beftimmt. Der junge Mann 
fommt in das Haus ber Verlobten, aber er foll fie nicht fprechen 
bis bie Trauerzeit um ift; die beiden Herzen haben fich indeß 
beim erjten Blick gefunden, und Fau-ſu ſpricht und fingt im 
Garten bei Monpfchein zur Herrin bie zierlichften Nedereien, die 
der Geliebte hört und mit Yiebesverjen und Lantenfpiel erwibert. 
Der JZüngling wird krank vor Sehnfucht, die fünftige Schwieger- 
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mutter ſchickt Fau⸗ſu fich nach ihm zu erkundigen, und dieſe em- 
pfängt ein Liebesbrieflein und beftellt es. Vortrefflich ift wieder 
der Kampf fpröder Sittjamfeit und brennender Neigung im Dexzen 
der Braut gefchilvert, und gar nedifch überbringt Fau-ſu dem 
fchmachtend Harrenden die Antwort: 


Wartet bis in die Waſſeruhr von Jaspis 

Der Tropfen fällt der fie erflingen madt; 
Und wartet bis der milde Frühlingsnachthauc 
Den Federbuſch des Phönix läßt erzittern, 
Der im Bananenwipfel ſchlummert, wartet 
Bis die im Mondpalaft blühende Blume 

Den Schatten auf der Bäume Wipfel fentt; 
Wartet bis heimlich erft entjchlüpft Die Schöne 
Ihrem Gemadj, dem füher Duft entftränt, 
Bis wallenden Gewanbes fie ben geftidten 
Thürvorhang hebt, die Galerie durchwandelt, 
Gelind den perlbeſäten Schleier auffchlägt, 
Und leis das enter Mirren läßt: das ift 
Die Stunde wo fie fommt! 


Das wonnige Stelfpichein im Garten wird durch die Mutter 
unterbrochen, die fehr erzürnt ift, aber von ver Zofe hören muß 
daß fie felbft vie Schuld trage, weil fie ven jungen Mann ins 
Haus aufgenommen. Der foll nun abreifen und das große Exa— 
men machen. Bald daranf fommt Befehl vom Kaifer, die Mutter 
ſoll ohne die ganze Trauerzeit abzuwarten die Hochzeit ver Tochter 
mit einem tvefflichen Gelehrten rüften, ven ber Herricher ihr zum 
Gemahl beftimme. Der Schreden ift nur klein, denn ber neue 
Bräutigam ift natürlich der mohlbefannte Geliebte. Dank dieſer 
Soubrette, die er mit Mozarts Sufanne in Figaro’s Hochzeit ver- 
gleicht, erfennt 3. 2. Nein den Chinefen ein Talent fir die feine 
Intriguentomödie zu, das die Verwandtichaft ihres: Geiftes mit 
dem ber Franzoſen aufer alle heraldifche Anfechtung jest; ex 
macht babei im Allgemeinen eine Bemerkung die wir und gern 
aneignen: „Es dürfte die Segenüberftellung von indiſcher und 
chinefifcher Weltanfchauung, indifchem und chineſiſchem Kunſtgeiſt 
als die primäre Bezeichnung eines Urgegenſatzes gelten können, 
der in den hellenifchen und römischen, germaniſchen und roma— 
nifchen Gejtaltungsformen fich wiederholt; ver uns hier in ber 
Doealgeftaltung einer fchöpferifchen Runftphantafie bei Indern, 
Hellenen und Germanen die geheimften Tiefen des Natın- und 
Seelenlebens erichlieft, oder bei Chinefen, Römern und Romanen 
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durch eine realiſtiſch verftändige Auffaffung und eine mit dem 
finnfihen Reiz und Farbenſchmelz einer glänzenden mehr natur: 
nachahmenden als freifchöpferifchen Einbildungsfraft wirkende Dar- 
ftellung des Lebens anregt und ergötzt.“ 

Seit 1644 Haben fi die Mantſchu der Gewalt in China 
bemächtigt; aber wiewol diefe Dynaftie fich möglichit dem Chineſen— 
thum anjchlieft, wird fie doc, als Fremdherrſchaft empfunden, 
und der Zauber ihrer Macht ift durch die fiegreichen Angriffe der 
Europäer gebrochen. Im Innern waltet neuerdings eine Zerjeßung 
und Gärung, in welcher die Elemente focialer und religiöfer Neu- 
bilpung mit ber verfteinerten Leberlieferung und dem Berfall fid) 
ſtreiten. Auch China wird in den Strom des allgemein menjch- 
heitlichen Lebens hineingezogen werben. 

Bon China aus hat Japan feine Givilifation empfangen, bie 
es aber mit allerhand feltfamen Träumen nad Art des fpäten 
Inderthums und unter deſſen Einfluß durch den Buddhismus 
umfjpinnt, ohne bisjegt zu einer originalen und organischen 
Ideenentwickelung oder fünftlerifchen Darftellung zu kommen; bie 
Induſtrie ift vielleicht noch ausgezeichneter als die chinefifche; 
die Behaglichkeit des irdiſchen Lebens erfcheint als der höchſte 
Zweck. 

Die Chineſen vergleichen die Entwickelung ihrer Poeſie dem 
Wachsthum eines Baumes: das Liederbuch, der Schiking, ſind 
die Wurzeln; mit Suweitao und Likiao erſchienen die Knospen, 
zur Zeit Kiengans (um 200 n. Chr.) fproßte er auf, dann trieb 
er Zweige, und zur Zeit ver Thang (im 8. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung) vuhten viele unter dem Schatten bes Baumes, ver 
Blüten und Früchte trug. Der Prolog des Dramas Pipafi fagt: 
„das Genie hat feine Duelle in der Natur, es entfaltet ſich durch 
die Leidenschaften, es lehnt ſich an die Gebräuche, an bie Ge- 
rerhtigfeit, und damit e8 fich nicht verirre, nimmt es nie feinen 
Weg ohne Führer oder aufs Gerathewohl; ed weiß von ber 
Freude an wunderbaren und fabelhaften Dingen abzuftehen.“ Das 
Be Selbſtbekenntniß des Chinefenthums, 
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Indem wir vor die äghptiſchen Pyramiden treten, begrüßen 
wir in ihnen die Markſteine für die Geſchichte der Cultur und 
Kunſt. Von da an werden Sprache und Mythus die Grundlage 
für die geſtaltende Phantaſiethätigkeit und beginnen die Denkmale, 
durch welche das Volk oder der einzelne von ſeinem Daſein und 
Wirken das ſichere und klare Zeugniß der Nachwelt überliefern 
will, ſodaß wir die Cultur nicht mehr blos im Spiegel der Ein— 
bildungskraft erblicken oder aus Sprache und Sage uns ent— 
räthſeln, ſondern die unveränderbar feſte reale Darſtellung des 
Geſchehenen als ſolche haben. Das Land liegt vor uns wie ein 
Buch, deſſen ſteinerne Rieſenlettern, deſſen ſinnige Bildwerke uns 
das Leben ferner Jahrtauſende verkündigen. 

Es iſt nicht zufällig daß dieſe älteſten Denkmale Architektur— 
werke ſind. Wie das Selbſtbewußtſein durch die Bilder der 
Außenwelt erweckt wird, von denen es ſich unterſcheiden und 
auf ſich ſelbſt beziehen lernt, ſo ſind es auch die Formen der 
räumlichen Erſcheinung in welchen der Geiſt zuerſt ſein Inneres 
ausprägt und kund gibt, für andere ſelbſt wieder zu einem Gegen— 
ſtand macht. Wie ſich ſein Bewußtſein am Licht der Natur 
entzündet, ſo äußert ſich ſeine Freiheit zunächſt darin daß er die— 
ſelbe bearbeitet. Räumliche Anſchauungen bewegen ſich lange vor 
der Kinderſeele, aber erſt wenn ſie ſich ſelbſt erfaßt hat und ihr 
eigenes Beharren in dem Wechſel ber Zuſtände wahrnimmt, 
fommt fie zur Vorſtellung der Zeit und des werdenden Lebens. 
Dies werbende Leben im Fluß der Zeit und im Wechfel ber 
eigenen Zuftände, oder die allem Sein und Werden in gleicher 
Weife zu Grunde liegende Idee künftlerifch varzuftellen iſt darum 
auch das fpätere. Die Anfänge der Mufit und Poefie finden 
ſich allerdings auch im ver Urzeit, aber die Vollendung füllt in 
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eine fpätere Epoche, während die plaftifchen Schöpfungen Griechen» 
lanbs unübertroffen baftehen und die Architektur im Orient bie 
tonangebende Kunſt ift. 

Die anorganifche Natur bildet die Grundlage für bie indie 
viduellen Organismen; jo bereitet die Architektur der Darftellung 
des inbivionellen Lebens die Stätte, indem fie die Materie nach 
beren allgemeinftem Gefes, nach Schwere und Auspehnung, er- 
greift, und zum Haufe des Geiftes gejtaltet, das Weltganze als 
ein in fich beruhendes, im Gleichgewicht widerſtrebender Kräfte 
getragenes, im fich geichloffenes barftellt. Zugleich find es bie 
Grundſtimmungen der eigenen Innerlichkeit die das Volk banend 
fich felber zur Anſchauung bringt, und fo wird das Werk zum 
Symbol der Natur und bes Geiftes; denn der Geift ift durch 
feine Naturauffaffung felber beftimmt und wird an ihr feiner 
jelbft inne; er lebt zunächſt in biefer Untrennbarfeit von ber 
äußern Umgebung, und bie Erfcheinungen berfelben, welche einen 
Gedanken veranlaft haben, bleiben fofort auch deſſen Träger und 
ſichtbare Darftellung- 

Im Arcchiteftonifchen und Symboliſchen haben wir pas 
löjende Wort für das Räthſel des Aegypterthums; barin ift feine 
Stufe in der Entwidelungsgefchichte dev Menſchheit beftimmt, 
Die Bergleihung der Sprache und ber Religion hat dahin ge- 
führt daß ehe die Semiten und Arier ihre Scheidung vollzogen 
und in neue große Bewegungen eintraten, ein confervativer Stamm 
fi) abermals abtrennte, wie es jchon früher durch die Chineſen 
geihehen war, und dem Semitifchen näher jtehend als dem 
höher entwidelten Arifchen, die alterthümliche Weiſe mit fich 
nahm und einen Ort fuchte wo er biefelbe treu bewahren und 
nach ihrer eigenen Bejchaffenheit ausbilden Fonnte ohne neue 
und andere Bahnen einzufchlagen. So ward Aegypten am Nil 
gegründet. 

Die Bewegung des mythenſchaffenden Geiftes findet einen 
bleibenden Ausorud im Symbol, in dem Bilde das ihr Nefultat 
verförpert; und foll der Nieverjchlag jener Thätigkeit feftgehalten 

und als folcher bewahrt werben, jo darf er nicht blos im wanbel- 
baren Gemüth, in flüchtigen Wort behalten werben, fondern er 
verlangt feine Ausprägung in ber räumlichen Form, in beharrendem 
Stoff. Mythus und Symbol verhalten ſich ſchon von Haus 
aus wie Dichtung und Bildwerf, Der äghptifche Geift bewegt 
ſich nicht mythenerzeugend in fortwährender Regſamleit, jondern 
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jede Geftaltung wird ihm fofort zum bleibenden Symbol; ver 
Geiſt bannt die ſchwankende Erſcheinung in. feite Norm, aber 
damit verpuppt er fich jeldft und die Idee erſtarrt in Stein, 
Das ift das eine. Das andere ift das Architektoniſche. Es geht 
aus ber Geſammtthätigkeit des Volks unter der ftrieten Herrichaft 
eines einzelnen hervor, es bewältigt die Natur durch die Macht 
des Maßes, es ift ein Ausdruck ftrenger Gefetlichkeit, es zieht 
alies Befondere und Individuelle in feine Norm und Gemeffen- 
heit hinein und unterwirft e8 dem einmal angenommenen Kanon, 
e8 richtet ich anf das Erhabene und Koloffale, es zeigt Die Macht 
des Einen über das Viele durch Wiederholung und Symmetrie, 
die Ruhe der Dauer ift fein Ziel, fein Werf ift ein Denfmal, 
ein Symbol deſſen an das es erinnern, das es fejthalten jell. 
Die Aegypter find das Volk der Erinnerung, der Denkmäler; ihr 
Sinnen und Trachten ift das Gegenwärtige zu verewigen, das 
reale gefchichtliche Leben ſcharf zu erfaſſen und zu geftalten, darum 
müſſen fie es in den feften Formen der räumlichen  Erjcheinung 
ausprägen. Und hier fommt das Land ihnen entgegen. Nicht 
blos daß die landfchaftlihe Natın im Gemüth fich abfpiegelt und 
vas Bewuftfein ſich in fie verjenft, fie bietet ihn im, Kalk: und 
Granitgeftein das Material für ebenfo umfafjende als dauernde 
Were, und die klare trodene vegenlofe Yuft läßt diefelben nach 
Sahrtanfenven beftehen jo frifch wie amt erften Tage: Auch 
Bunfen jagt: „Im Norden zerfriit Regen und Froft, im Süden 
zerjprengt oder überwächſt wucherndes Pflanzenleben die Deufjteine 
der Zeiten; China hat feine Baufunft die ven Jahrtauſenden trokt; 
Babylon nur Ziegen; in Indien entziehen fich kaum Felſen ber 
üppigen Naturkraft: Aegypten ift das Denkmalland der Erde, 
wie die Aegypter das Denfmalvolf der Gejchichte find.‘ 

Schon Herodot hat Aegypten ein Geſchenk des Nil genannt, 
Bon einem Hochland in der Nähe des Nequators kommen bie 
Waſſer in einem Bergjee zujammen, und nachdem daraus der 
vereinte Strom fich über verfchievene Bergzüge durch Kataralte 
ven Weg gebrochen, fließt er anderthalb: hundert Meilen, weit 
rubig dem Meer zu, Gebirge und Wüften zu feinen Seiten, zwi: 
jehen beiden aber ein Kaum von mehreren Meilen, deſſen Grund 
das höchſt fruchtbare Ervreich bilvet welches der Nil; von feinen 
Quellen her in feingetheilter Maſſe herabführt und als Nieber- 
ſchlag feiner Ueberſchwemmungen zurücdläßt. Ihre VBeranlaffung 
find der tropifche Regen und das Schmelzen des Schnees im 
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Hochgebirge; fie war ven Alten unbekannt, aber die fefte jährliche 
Wiederkehr bot fich den Anwohnern ſogleich mit der Sicherheit 
—* Naturordnung dar. Noch heute feiert man im Juni die Nacht 
des wundervollen Tropfens, welcher der Sage nach den Strom 
ſchwellt; er beginnt allmählich zu ſteigen je heißer es wird, und 
die Waſſerfülle deckt den Staub und kühlt die Luft, wenn der 
Fluß aus ſeinen Ufern tritt und das ganze Thal als ſein Bett 
erfüllt; in der zweiten Septemberhälfte fängt er wieder an zu 
ſinken, und wenn er im Spätherbſt das Land wieder verlaſſen 
hat, dann braucht man die feuchte Erde kaum mit dem Pflug 
zu lockern, dann genügt es den Samen zu ſtreuen und die Heerde 
darüber zu treiben daß fie ihm eintrete; die Sant geht freudig 
auf und veift ver Ernte zu. 

So bot fi das Land dem Aderbau dar und mußte zugleich 
den erhaltenden und beharrenden Sinn, ber dieſem eignet, ganz 
befonders nähren. An der Stelle mannichfaltiger Witterungs- 
wechjel und einer bunten Fülle des Naturlebens ftanden die ein- 
facyen und regelmäßigen Gegenfäte einer Zeit der Weberflutung, 
bie zur Ruhe, zum Verkehr auf dem Wafjer, zur feftlichen Heiter- 
feit einladet durch den Segen den fie verheißt, und einer Zeit 
der Arbeit und Anftrengung wenn das Land troden liegt, bie 
einfachen Gegenfäte des unfruchtbaren Gebirges und der Wüſte 
mit dem reihen Thal. Alles Leben, jagt Schnaafe treffend, er- 
ſchien in der Geftalt des Gegenfates, der das Gemüth auf ben 
größten aller Gegenjäte, auf den von Leben und Tod zurüdführen 
mußte; aber das Herbe vefjelben wurbe wieder dadurch gemilvert 
daß die heilfame rettende Gottesfraft des Nil in ununterbrochener 
Regel zurückkehrte, daß für das Volk feiner Ufer Feine Ungewiß— 
heit, feine Bangigfeit ba war. 

Aber um ſolche Naturverhältniffe zu verwerthen beburfte es 
der Eultur, das Land bot dem einwandernden Stamm nur bie 
Bedingungen dar, die Geiftesfraft mußte fich derſelben bemäch— 
tigen; die Vorſehung mußte das dem Boden wahlverwandte Ge- 
ſchlecht zu ihm hinleiten, dies durfte auf dem Wanderzug aus 
Hochaſien nicht eher Halt machen als bis es die ſchickſalsvolle 
Stelle gefunden hatte, wo fi) im Zufammenhang von Land und 
Leuten der ältefte ftaatlihe Organismus geftalten, die Ordnung 
der Gejellihaft fih an der Ordnung der Natur entwideln fonnte. 
Das Princip des Negpptertyums ift wie in allem Menfchfichen 
der Geiſt; die Natur gewährte aber feiner Eigenthümlichkeit ven 
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entfprechenben Boden und Stoff für die organifche Lebensgejtal- 
tung. Der innere Sinn, auf das Fefte und Dauernde gerichtet, 
ward bier nicht aus ſich herausgeführt, jondern durch bie un— 
verrüdbare Grundlage, mit welcher der Fluß fich als Ausgangs- 
punft der Cultur bot, nur genährt und entfaltet. Aber wer dieſe 
Natur ausnutzen wollte der mußte lernen die Wohnungen gegen 
die Ueberſchwemmungen zu fichern und biefe felbft zu regeln, indem 
man das Waffer zum Stehen brachte, nach allen Orten binleitete 
oder aus jumpfigen Nieberungen zum Abfluß führte. Dies ver- 
langte die Beobachtung des Standes der Geftivne, bei welchem 
die Flut eintrat oder fanf, und daraus ergab fich wieder bie 
Verfnüpfung der himmlischen und irdiſchen Erjcheinungen zum 
Zufammenhang eines großen Ganzen, die Anerkennung ber gött- 
fihen Orbnumg, die dem Menſchen alles Heil gewährt, und ber 
Gedanke daß das menjchliche Leben ver Natur entfprechen müſſe. 
Es entiwidelte fi die Kunde von Maß und Zahl, und man be 
durfte ihrer um burch Dämme und Kanäle die Ueberſchwemmung 
auf das zwedmäßigfte zu verwenden ohne von ihr Schaden zu 
leiden. Eine mefjende und bauende Thätigfeit des Volks ward 
Bedürfniß, und die hier die Wiffenden waren und ihre Einficht 
als Familienüberlieferung wahrten, gewannen dadurch Einfluß 
und Anfehen, Endlich aber war ein einiger Wille nöthig, ber 
überall Zeit und Drt beflinmte, wo fett gebaut, wo dann bie 
Schleufen geöffnet, pie Dämme durchftochen werden follten, und 
das Volk fand jein Wohl im Gehorfam, wenn diefer Wille ein 
weifer war. 

Das ägyptifche Reich erwuchs aus der Verbindung der Gau- 
gemeinven; aber erſt als im 4. Jahrtauſend vor unferer ‚Zeit 
rechnung der König Menes die beiden Staaten von Ober⸗ und 
Unterägbpten zu einem Ganzen verband, trat er an bie Spike 
der weltgejchichtlichen Cultur feines Volfs als deren Begründer 
und Eröffner, Sprache, Schrift, Religion, Sitte waren ſchon 
vorher ausgebildet, die älteften Werke der Baufunft, ver Kanal 
den Menes anlegte um ben Mil fo zu Leiten daß man den geficherten 
Boden für die Stant Memphis gewann, die Pyramiden, Die bald 
als vie Grabdenkmale der Könige errichtet wurden, zeigen bafı 
Kunft und Wiffenfchaft bereits vor Menes geübt und. gepflegt 
worden. Wamilienliebe, kindlicher Gehorfam,  fittliche Strenge, 
Achtung vor dem Wort des Weifen, das Vertrauen baf es dem 
gut gebe der gut handelt, wird in Schriften aus dem alten 
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Reich vielfältig dargelegt. Die Frau ift des Haufes Vorfteherin; 
Gattinnen, Schweitern gefellen jih ven Männern bei allen feier- 
lichen Handlungen; der Name der Mutter wird gern dem ber 
Perfon Hinzugefügt. Das familienhafte Element der urfprünglichen 
Menschheit macht fich im alten Aegypten zunächft dadurch geltend 
daß die Einheit und Gemeinfchaft ver Familienglieder ihnen ben 
Berufstreis bejtimmt, daß der Hirte, der Ackerbauer, der Hand— 
werfer, der Priejter feine Kenninif und Fertigkeit ven Seinen 
überliefert und dieje in ihrem Stande beharren, Was Gewohn- 
heit und Sitte mit fid) brachte warb in Aeghpten nicht vom 
Bolfsgeift oder dem Drang nach perfönlicher Freiheit oder von 
Bewegungsluft gebrochen, fondern durch das Gefet Befeftigt, und 
jo gingen in Aegypten die Kaften aus dem Trieb des Volks nad) 
Erhaltung und Abfchließung des Beſtehenden hervor; aber die 
Heirathen aus einem Lebenskreife in ven andern waren ein ge- 
meinfames Band, und ein Gefühl des gleichen Menfchenthums, 
ber gleichen Gottesverehrung, der gleichen Stellung dem Ewigen 
gegenüber begründete ein einiges Nationalbewurßtfein. Der König 
gehörte in der Regel den SKriegern an unb warb, weil er auch 
vie höchfte Leitung der religiöfen Angelegenheiten hatte, unter 
die Priefter aufgenommen, aber er konnte auch aus dem Volk 
hervorgehen und war auch jo der fichtbare Stellvertreter und 
Sohn des höchjten Gottes. Im alten Reich erbaute Seforthofis 
den prachtvollen Neichspalaft, ver für bie Vertreter der Gaue 
feine beſondern Höfe und Gemächer hat und je die Beften um 
den König vereint, und der König ſelbſt unterliegt dem Tobten- 
gericht das über ihn gehalten wird. Erft nach der Fremdherr— 
ſchaft der Hyfjos führen die Pharaonen die Peitfche als das 
ſprechende Symbol ihrer Gewalt, und prunfen in üppigem Glanz, 
während fie das Marf des Volks verzehren, das dann ſammt 
ihnen den Perfern, Hellenen und Römern erliegt. Aber unter 
dem Drud der Könige wie unter ber Oberherrfchaft der Semiten 
und Arier erhält fich die Volksfitte fammt Neligion und Kunft. 
Das ältefte Denkmal des äghptiſchen Geiftes, das erjte und 
urſprünglichſte Werk der Phantafie des Volks ift die Sprache; 
auch fie trägt ein architeftonifches Gepräge; das Selbſtbewußtſein 
zeigt fich mit feiner fchöpferifchen Freiheit, daS Unorganifche wird 
bewältigt und vie organifchen Triebe beginnen fich zu entfalten. 
Das Architektoniſche erweift fich darin daß die Stellung der Worte 
noch ihre Beziehung und Bedeutung für den Sinn und Zufammen- 
14* 
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hang des Satzes bedingt, daß die Formendungen noch ihren Ge— 
halt als Wurzeln bewahren und ſich an das Stammwort anſetzen 
ohne es viel zu betheiligen. Die Stämme aber ſind bereits wie 
die Werkſtücke vom Werkmeiſter für den Satzbau hergerichtet, ſie 
gelten nicht mehr gleich für Nennwort, Eigenſchaftswort, Zeit— 
wort, fondern find Wurzeln geworben, aus denen bie unterjchie- 
denen Nenn-, Eigenfchafts- und Zeitwörter gebildet werben. Die 
Beziehung zwifchen Ding und Eigenfchaft, die ber Semite durch 
„ex, ver Arier durch „iſt“ ausprüdt, kann das Aegyptiſche auf 
beide Weife bezeichnen (dev Baum er groß, der Baum ift groß), 
aber auch weglaffen und durch die Wortfügung andeuten (Baum 
groß). „Der Aegypter“ jagt Bunfen, „denkt fich alles wie es 
einft der Angeljachje in einzelnen Fällen that. Wenn dieſer vie 
begrenzende Beftimmung ber Zeitdauer wie a matutino ad ves- 
peram ausprüden will, jo gebraucht er zwei feiner Form— und 
Berhältnifwörter indem er fagt from morning till evening. 
Als diefe Worte ihm einjt verſtändlich waren, hatte er vier Volls 
wörter vor fih, welche ihm beveuteten: Anfang Morgen Ziel 
Abend.“ Wenn ein und bafjelbe einfilbige Wort ehr verjchiedene 
Dinge und Handlungen ausprüdt, fo ift e8 bald die Bezeichnung 
des Eindruds, den fie gleichermaßen auf die Seele gemacht, bald 
aber auch eine Eigenfchaft die fie gemein haben, wie wenn ha 
beginnen, Zag, anführen, Haupt, Gemahl beventet, alſo ein 
Herrjchendes und Erftes. Zum PVerftändniß wird aber dabei 
und bei weiter auseinander Tiegenden Begriffen auf die Wort- 
ftellung, auf den Ton und auf die Geberde noch mitgerechnet wie 
im EChinefifhen. Solche artifulirte Laute vergleiche ich darum 
behauenen Steinen, die ihre Function durch ihre Stellung im 
Ganzen erhalten, 

„Die großen Grunbpfeiler des fprachlichen Weltbewußtſeins 
ber alten Völker, ja unferer noch lebenden Sprachen, bie ein- 
filbigen Grund: und Hauptwörter jeder Sprache finden fich fait 
fümmtlich als gemeinfames Gut, als Erbtheil der Urwelt (wo 
Arier und Semiten noch ungefchievden waren), Nicht wie großen- 
theils bei uns als verachtete Vor- und Formwörter ober als 
überjehene Formfilben, noch auch wie befonders bei den Semiten 
in einer fpätern kunſtvollen fyftematifchen Umfleivung, ſondern 
in ihrer vollen Herrlichfeit und in ihrer urfprünglichen ober dem 
Urjprüngfichen fehr nahen Einfachheit und Findlichen Nacktheit. 
Im Aegyptiſchen beginnt der organifch bildende Geift gleichfam 
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zum erſten mal und ſchüchtern die Flügel zu ſchwingen: die 
—— — der einzelnen Wörter widerſtrebt noch ganz 
der Formbildung und macht ſich geltend durch ſtarre Unver— 
änderlichkeit.“ So Bunſen. Aehnlich ſagt Steinthal daß wie 
die Aegypter die gerade Linie, die reine mathematiſche Figur, 
damit im Geiſt und von der Wirklichkeit abgeſehen ideal eine 
Form geſchaffen haben, ſo ſich auch bei ihnen zuerſt die Reinheit 
einer aus dem Geiſt herausgebildeten grammatiſchen Form zeigt, 
wenn auch ohne Fülle, ohne Wohlklang, in nackter ſteifer Ein— 
Tachheit. Und weil fich die Formfilben dem Stamm nur anlehnen 
und nicht durch organifche Verſchmelzung mit ihm ihre eigene 
Bebeutung verlieren, fo werben fie auch nicht abgefchliffen, ſondern 
treu erhalten, und der confervative Sinn Aegyptens zeigt fich 
auch darin daß die Sprache ber verfchievenen Jahrtauſende wenig 
verändert wird. 

Eine befonders ausgezeichnete That der ſymbolbildenden Phan- 
tafie der Aegypter ift ſodann ihre Schrift, die Hieroglpphe. Der 
auf das Dauernde gerichtete Geift will auch ven Gedanken und 
das Wort im Bilde fefthalten, auch fie zum Denfmal machen, 
ober durch fie das Denkmal erläutern. Die Hieroglpphenzeichen 
find vreifacher Art: Dingbilver, welche ven gemeinten Gegenitand 
einfach abzeichnen, Sinnbilver, welche theils auf abgefürzte Weife 
bas Ganze durch einzelne Theile anveuten, ober ſymboliſch einen 
Begriff veranfchaulichen, und endlich Lautbilder, welche einen 
Buchftaben durch das Bild des Wortes ausprüden das mit ihm 
beginnt: alſo Adler (achem) für A, Löwe (labu) für L. Dies 
letztere ward bei Eigennamen nöthig, von da aus ſchrieb man 
auch andere Worte mit Lautzeichen, oder ftellte folche neben das 
Ding- und Sinnbild. Es verſteht ſich ven felbit daß hier eine 
bejtimmte Pegel eingehalten werden mußte, daß man gewiſſe 
Zeichen nur fachlich, ſymboliſch oder lautlich brauchte," und fo 
hat Bunfen 460 Dingbilder, 120 Deutbilver und gegen 200 
Lautbilder zufammengeftellt. Die einfachften Zeichen ober wie— 
derum Abkürzungen verfelben nahm man für eine priefterliche 
Schrift und für den Volksgebrauch, in welchem fie aber als Buch— 
ftaben galten; für die Denfmale blieben die Hierogiyphen während 
ber ganzen Dauer des äghptifchen Neiche im Gebraud. So 
verfnüpft fich die Schrift mit der Architeftur, fie ift eine Zierbe 
der Bauwerke, und trägt zugleich das ſymboliſche und architelto- 
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Die alte Sprache, bie mit einer und berfelben Stammfilbe 
verjchiebene Bedeutungen ausdrückt, führt zumächt nicht auf bie 
Buchftabenfchrift, ſondern auf das abbildende, darſtellende Zeichen. 
Dan zeichnet alfo Mann, Frau, Haus, Monpfichel, Sonnenjcheibe, 
Pferd, Wagen, Schiff, Pfeil, Hand einfach hin. Aber bald wird 
die Sache verwidelter, wenn Daus und Tempel, Wein und Milch, 
das Kind und der Erwachfene unterfchieven werden ſollen. Hier 
tritt fogleich der Scharffinn und die Einbildungsfraft thätig auf, 
und es wiederholt ſich das urfprüngliche Werk der Sprachgeital- 
tung, das ven Laut zum Träger des Gedankens macht und das 
Geiftige durch das Sinnliche offenbart: Das Kind wird durch 
den an ben Mund gelegten Finger als das ſaugende ober noch 
ſchweigende ausgebrüdt, die bejondere Form des Wein- und 
Milchgefäßes verfündet den Inhalt, eine Linie über einen Schale 
ben Honig. Zwei erhobene Hände prüden pas Gebet aus, ein 
ausgeſtreckter Arm mit einem Brot das Darreichen und Geben. 
Der Priefter blickt im geiftlichen Gewand betend zu einem über: 
ſtrömenden Spendfrug auf und wirb dann auch durch diefen allein 
dargeftellt, Die Biene ſymboliſirt das arbeitfame dem König 
gehorfame Boll, Ein Biere deſſen untere Seite offen ift, bes 
zeichnet Das Daus, das Gotteshaus durch das Hinzugefügte Bild 
des Gottes, Der allumjpannende Himmel ift eine herabſchauende 
weibliche Figur, deren Körper wagrecht liegt, währen Arm und 
Deine niederhangen; dies kürzt fich ab durch eine wagerechte 
Linie mit abwärts geneigten Enden. Den Begriff ves Guten und 
Schönen drückt eine Laute aus, Das Harmonische, Wohlgeftimmte. 
Das Wort iri heißt Auge, Sohn und machen; bas Bild bes 
Auges drückt die drei Begriffe aus; eine nach außen gehende 
Thätigfeit fiellt man durch ein Auge neben zwei, worjchreitenden 
Deinen dar. Der Sinn der Aegypter für das Thierleben waltet 
auch hier; fie beobachten dajfelbe und machen es fo vorwiegend 
zum Symbol, daß die Griechen die Hieroglyphen auch Thier: 
bilder nennen konnten. Die Straufßfeder, die fi) immer gleich 
bleibt, wird zum Zeichen ver Wahrheit, der Palmzweig, deſſen 
Zaden vie Theile des Jahres andeuten, zum Bild des Jahres; 
pom Geier fagt man daß er nur weibliche ungen habe, er drückl 
die Meütterlichkeit aus; das Borbertheil des Löwen bezeichnet 
Muth und Stärke. 

Die bildliche Darftellung ijt concreter als das Wort, in 
welchem die Allgemeinheit des Gedankens liegt; jene brüdt 
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Anſchauungen, dieſes BVBorftellungen aus; nicht das Thier, ber 
Bogel, die Pflanze, fondern bejtimmte Wefen, ver Stier, ber 
Balfe, ver Yotos werden dargejtellt. So lebt ver ägyptiſche 
Geiſt im Befondern, in ver Naturanfchauung, aber er fucht fich 
am ihr zum Gedanken zu erheben, und dadurch wird ihm bas 
Beſondere und Sinnenfüllige zum Symbol ber Idee; die ganze 
Natur ift ihm ein Symbol, eine fichtbare Erſcheinung bes Ewigen 
umb Uufichtbaren, und fo ſucht er die Erfcheinungswelt zu beuten 
umb die gefundene Bedeutung, den Sinn der Dinge, wieder durch 
fie auszubrücen, indem er fie zum Sinnbild, zur Darjtellung des 
Gedankens macht. Und auf dieſe Art fagt dem Befchauer bie 
Dieroglyphe oft mehr als das Wort, und regt ihn zum Nach— 
finnen an. So konnte die Welt durch das vereinte Bild bes 
Käfers und Geiers bargeftellt werden und das erwedte jofort 
die Borftellung ihres Beftehens durch das Zufammenwirken der 
zeugenden und empfangenden, wäterlichen und mütterlichen Kraft 
und Wefenheit; fie fonnte aber auch als eine in ihren Schwanz 
beißende Schlange gemalt werben, und man jah in ihr den in 
ſich geſchloſſenen Kreis des Lebens, und erinnerte fich bei ber 
Schlange felbjt an das Abwerfen ber Häute, an die Verjüngung 
die im Wechjel der Formen das Ganze des Seins erfährt. Selbft 
wenn das Bild nur Buchjtabenzeihen war, wählte man die Dinge 
dem barzujtellenden Begriff gemäß oder fuchte die Gegenftände 
ſinnvoll zufammenzuftellen. 

Die fichere Erfennbarkeit der Hieroglyphen verlangte die 
ſcharfbeſtimmte Zeichnung, zugleich aber ven gleichbleibenvden Typus 
in ber Darftellung ver Gegenftände, und wenn dort die feite 
Hand und der Schönheitsfinn unfere Bewunderung erweden, jo 
mögen wir in der conventionellen Stilifivung wieder ein archi— 
teftonisches Element erkennen, wonach das Wejentliche hervor— 
gehoben und fchematifch veranfchaulicht wird, Wir können ab- 
ſchließend mit Bunjen jagen; „Der reine und feltene Kunſtſinn 
des Aeghpters zeigt ſich in dieſem jeinem eigentlichjten Urdenk— 
male ebenfo glänzend wie ſpäter im den Denfmälern ver Zeit ber 
Phramiden, des Labyrinths umd der thebaiſchen Tempelpaläſte. 
Fede Auffaſſung für die Schriftbildung iſt klar, alſo rein menſch— 
lich; ſcharf-⸗ und tiefſinnig, alſo philoſophiſch; poetiſch, alſo ſchön; 
für die Zuſammenfügung zu einem Ganzen geeignet, alſo archi— 
tektoniſch.“ 

Wenden wir uns von der Sprache und Schrift zur Religion, 
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fo ftehen auch Hier die Ideen zumächft in ven ſymboliſchen Götter- 
geftalten ba, und wir haben einen ſehr feltfamen und räthfel- 
haften Polytheisinus, wenn uns die Alten von drei Kreifen 
berichten, in welchen zuerjt 8, dann 12 Götter, endlich 30 Halb- 
götter verbunden find, und wenn biefe Kreiſe zugleich als Dy— 
naftien erwähnt werben, deren Angehörige nacheinander in ber 
Herrſchaft fich gefolgt feien. Doch Tichtet fih das Dunkel durch 
die Denfmalforjchung, und wir lernen unterfcheiden zwiſchen dem 
was bie Prieſterdogmen zufammenflügelten und dem was ur: 
Iprünglicher und bleibender VBolfsglaube war, Wie ver ägpptifche 
Staat aus ven Gaugemeinden, fo erwuchs die Vielgötterei aus 
der Zufammenfügung ver verfchiedenen Lofalculte. Die eine und 
gemeinfame Gottesidee warb an verfchievenen Orten nach ver: 
ſchiedenen Geiten aufgefaßt und in einem eigenthämlichen Symbol 
veranfchauficht; deshalb Fonnte man die mannichfaltigen Geftalten 
leicht zufammenjtellen und fie konnten auch anderwärts verehrt 
werben, wenn auch Horos ber Gott von Edfu, Khem ver Gott 
von Koptos, Kneph der Herr von Esneh blieb und fie bort 
ihren Eultus hatten. Und fo konnte eine Geftalt in die andere 
übergehen und eine Berfchinelzung mehrerer, eine Häufung ber 
Attribute eintreten, da jeder befondere Gott urjprünglich das eine 
göttliche Wefen ausprüdte und in dem vielen Göttern nur bie 
mannichfaltigen Namen und Seiten des Einen erjchienen. Und 
fo reden denn die Denfmäler ausdrücklich von dem einen Gott, 
von dem in Wahrheit allein Lebenden, von dem Heren ber An— 
fänge, ver fich felbft erzeugt hat. Keine afiatifche over europäiſche 
Mythe ftammt aus Aegypten, wol aber weifen manche Namen 
und Gejtalten ver Götter auf Afien hin und haben dort mit ver— 
wandten griechifchen Formen des Glaubens ihre gemeinfame Wurzel. 
Wir finden in Aegypten den ſymboliſchen Niederfchlag einer ur- 
ſprünglichen Mythenbildung, und eine reichere Götterfage ent— 
wicelt fich in Bezug auf Ofiris erft im neuen Reich nicht ohne 
Heinafiatifchen oder hellenifchen Einfluß. Die Ideen aber find bie 
erjten und allgemein menfchlichen von Gott als dem Herrn bes 
Seins, wie er im Licht, im Himmel fich offenbart, von feiner 
weltſchöpferiſchen Macht und von der Unſterblichkeit ver Seele; 
die Eigenthämlichfeit des Aegypterthums befteht Hauptfächlich darin 
daß die Thierſymbolik und die Seelenwanderung ausgebildet wird, 
und daß im Ofiriscultus die Richtung auf das ewige Leben mit 
vorwiegend fittlicher Tendenz entwidelt ift. 
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Das Licht des Himmels und feine belebenve Kraft hat einen 
Kern und Quell in der Sonne, und fo wird ihr Dienft in 
Aeghpten herrſchend; urjprünglich ſymboliſirt fie Die göttliche 
Macht, Wahrheit und Güte, und die Bildwerfe zeigen den Sonnen— 
gott kümpfend gegen die Schlange ber Finfternif; aber die Ge- 
fahr des Symbolismus, daß die äußere Hülle und Erfcheinungs: 
form für das Wefen genommen wird, trat barin hervor daß 
Amenophis IV. für eine Zeit lang durch dem Dienft ver Sonnen: 
fcheibe alle andere Gottesverehrung erfegen wollte Ruhm bir, 
Heißt es in den Infchriften, Ruhm dir, Schöpfer der Monate, 
Urheber ver Tage, Zähler der Stunden! Und unter harfenfpie- 
enden Sängern ftehen die Worte: Du bift der Höchfte Gott, der 
bei Tagesanbruch die Welt erfreut. Die Thiere des Feldes ver- 
laſſen ihr Lager, die Vögel erheben fih aus den Neftern, zu 
begrüßen ben Glanz der lebendigen Sonnenfcheibe. — Noch mehr 
zeigt fich biefe Gefahr im Thierbienft. Nicht daß die Aeghpter 
urjprünglich Ochfen, Kagen und Schlangen für Götter gehalten 
und angebetet hätten; aber vie Phantafie geftaltete bie in ben 
Naturerjcheinungen waltenden Mächte als Thiere, und vie Aeghpter 
hielten dies jet; fie jahen in ben Thieren Symbole ber ſchöpfe— 
riſchen Yebensfraft, der Fruchtbarkeit, der Pebensverjüngung, fie 
fanden dadurch Anklänge an das was fie als das Göttliche ahnten 
und erfannten, das Thier ward ihnen dann das fichtbare Zeichen 
der Idee, es diente ihnen im Alferheiligften des Tempels ftatt 
einer Bildſäule des Gottes oder dieſe Bildſäule warb durch ben 
Kopf des ihm geheiligten Thiers charakterifirt. Wie den Aeghp— 
tern überhaupt ein jtabiles Thun und thpifches Wirken für das 
Höchfte galt, jo imponirte ihnen das fich gleichbleibenbe inftinctive 
Wefen der Thiere; diefe waren ihmen zugleich lebendig und ge- 
heimmißvoll wie bie Götter und gaben ein Bild des befeelten 
Naturganzen, des in die Natur verjenkten Geiftes, So ftellt 
der Sphinz, der Kopf des Menfchen auf dem Löwenleibe, Götter 
und Könige bar, und zeigt unwillfirlich die Gebundenheit bes 
äghptiichen Geiftes an die Natur, und bei den Ammonjphingen 
tritt wieber fein Widderkopf an bie Stelle des Menfchenantlikes. 
Die Priefterfage von dieſem Widderkopf beftätigt unfere Auffaffung. 
Konſus, der ven Griechen den Herakles vertritt, berichtet Herobot, 
babe durchaus den Ammon jehen wollen, und feinem Drängen 
babe diefer endlich nachgegeben und fich in das Fell eines Widders 
gehüllt und deſſen abgefchnittenen Kopf vorgehalten. In biefer 
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Erzählung ſieht auch Döllinger den Urſprung des Thiercultus 
angedeutet, deſſen Gründe in dem Bedürfniß die verborgene Gott— 
heit zu fchauen und fich nahe zu wilfen, und in ver Schen vor 
dem geheimnißvollen Wefen und Treiben der Thiere zu ſuchen 
jeien. So galt denn ver Apis, ein Stier mit befondern Zeichen 
(die Geierfigur auf dem Nüden bezeichnete die Mütterlichfeit, ein 
füferähnlicher Fleiſchknoten an der Zunge den Scarabäus, Die 
männliche Kraft der Gottheit) für ein Symbol, dann für die 
SIncarnation des fchöpferifchen Yichtgottes Ptah, und es hieß daß 
ihn die Kuh durch einen Blis vom Himmel empfangen. Uno 
jo fah das Volk allmählich feine Götter ohne weiteres in ben 
heiligen Thieren; man hegte fie al8 Herren des Hauſes und ber 
Stabt, man betete fie an, und Weiber entblößten fich vor dem 
heiligen Ochſen zu Memphis oder gaben fih dem Bod zu 
Mendes preis. 

Die Idee Gottes im Gemüth des Menfchen ift das erſte, 
ihre Berfnüpfung mit dem Naturleben das zweite; was in Afien 
begommen war bildete Aegypten fort, aber nicht in der flüſſigen 
Dichtung der Göttergefchichte, fjondern im Symbol des jtarren 
Bildwerks. Anfnüpfend an die Sprache jagt Bunjen: „Die 
Kräfte in den Dingen werben dargeſtellt als wirkliche Gottheiten; 
bie Eigenfchaften werben Beinamen von Göttern ober Göttinnen; 
dann wieber eigene felbjtändige Gottheiten, gerade wie ein Bei— 
wort ein Nennwort wird und wie alle Nennwörter urſprünglich 
Eigenfhaftswörter waren mit Dinzubenfen oder Dinzufprechen ber 
Dinge felbft. Die mythologiſche ſinnbildliche Form ift das Eigen» 
thümliche des Aeghpterthums auf dem Gebiete des Gottesbewuft- 
jeins; die Umwandelung des Sinnbildes in eine Selbjtändigfeit, 
aljo die Abgötterei, ift eine Entartung, beren Grund einestheils 
in ver Schwäche des menjchlichen Geiftes bei einem mafjenhaften 
Auftreten liegt, anderntheils in ver Stärke des Gottesbemußt- 
ſeins und bes innern Triebes zu deffen künſtleriſcher Ausbildung 
und Darftelfung.‘‘ 

Betrachten wir die Hhauptfächlichiten Göttergeftalten um in 
ihmen die Bejonterheit ägyptiicher Phantafie fennen und die Bild— 
werfe dadurch verjtehen zu lernen, jo wiſſen wir zunächſt daß 
Menes, ver Gründer des Neichs, pas Heiligthum des Ptah er- 
baute. Manetho ftellt diefen an die Spite der Götter, "Infchriften 
bezeichnen ihn als Vater ver Some, die er dann vor ſich her 
bewegt; jo ward ihm der Scarabäus geheiligt, ein Käfer ber 
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eine Kugel von Oſten nach Weſten wälzt; da ihn die Griechen 
Hephäſtos nennen, erkennen wir in ihm den urſprünglichen Gott 
ver im Licht des Himmels ſich offenbart, und danach heißt er 
dann ber Herr des gnädigen Angefichts, der Herr ver Wahrheit, 
vie als feine Tochter Ma perfonifieirt wird und wieber bie ge 
orbnete Welt als die wahrhaftige Offenbarung Gottes bezeichnen 
kann. In Philä war er dargeſtellt wie er das Weltei auf einer 
ZTöpferfcheibe bildet, und vanad) Hat man den Namen nach dem 
femitifchen pata Eröffner des Welteis gedeutet und ihn mit der 
in den Patäfen der Phönizier entfalteten Schöpferfraft zufammen- 
geſtellt. Nach ihrem Symbolismus bilveten ihn die Aegypter 
bald als Kind, um das immer neugeborene Licht, den ewigjungen 
Gott zu veranfchaulichen, bald als Mann in mumienhafter Um— 
hülfung mit dem Scepter in der Hand und mit dem fogenann- 
ten Nilmeffer, einem Stabe mit vier Querftäben, in denen Baffa- 
laqua ſowol die vier Weltzonen und Elemente ald die vier Stufen 
des geiftigen Yebens und ber Seelenwanderung fieht. In Theben 
warb Ammon verehrt; die Alten veuteten den Namen als ven 
Berborgenen, Neuere als den Bildner. Er ift die im Berbor- 
genen waltende geheimnißvolle geiftige reine Wejenheit, die in 
ber Natur ihre Entfaltung und Offenbarung, ihre fichtbare Ge- 
ftalt, ihren Leib hat. Auch er heift der Herr des Himmels, 
König der Götter, und wird thronend in menfchlicher Geftalt 
dargeftellt, verſchmilzt aber jehr bald mit Kneph und Ka. Auch 
Kneph ift der Weltbiloner mit Topf und Scheibe; der Widder 
ſymboliſirt feine Zeugungstraft und leiht ihm fein Haupt, und 
da man in Ammon daſſelbe Wejen jah, gab man auch ihm ven 
Widderkopf, fowie auch dem Khem in Chemnis, in dem bie 
Griechen ihren Pan ſahen. Ammon in feiner Kraft heißt Ra, 
‚oder artilulivt Phra, woher wol der Name ver Pharaonen, Phra- 
föhne; er ift der Sonnengott: „Der Herr in beiven Welten, 
der in ber Sonnenfcheibe thront, der jein Ei beivegt, der geoffen- 
bart it im Abgrund des Himmels.“ Auch er erfcheint auf Dent- 
malen als ver höchfte und fchaffende Gott, und heißt ber einzige 
Erzeuger im Himmel und auf Erden, jelber unerzeugt. Es ift 
die Idee Gottes an die Sonne gefnüpft. Er war anfänglich ber 
alleinige; als man die Volalculte zufanmenftellte, galt er in 
Memphis für ven Sohn des Ptah, in Theben aber fah man 
Ammon ven Verborgenen in ihm offenbar geworben, und fo ver- 
ehrte man vorzugsweife ven Ammon-Ra, An andern Orten ward 
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in Mentu die aufgehende, in Atmu die untergehende Sonne per- 
fonifieirt, und wenn Ra mit Arueris, Mandulis, Socharis und 
andern Göttern verfchmilzt, jo mögen wir mit Parthey vermuthen 
daß in dieſen bie verfchienenen Eigenfchaften der Sonne, ihre be— 
lebende Kraft, ihre Wärme, ihr Licht, ihre Himmeloſtellung be— 
fonbers hervorgehoben waren. Ra hat den Kopf des Sperbers 
mit der Sonnenfcheibe, Auch Dfiris verfchmilzt mit ihm, und 
bejfen Sohn Horus, deſſen Haupt am Himmel erfcheint und bie 
Welt erleuchtet, ift gleichfalls die Sonne; alles Göttliche wird an 
jie gefnüpft, und wo fie niedergeht im Weſten ba ift auch bie 
Ruhejtätte der Todten. 

Die alte Zeit alfo hat urfprünglich den einen lichten Himmels: 
gott, ven Schöpfer und Herrn, aber an verjchievdenen Orten unter 
verjchiedenen Namen und Symbolen. Auch in Aegypten geſchah 
bann ber erjte Schritt zum Polytheismus dadurch daß dem männ— 
lich gedachten Gott eine Weiblichkeit zur Seite trat; fie war dann 
das Empfangende, Meütterliche, oder ftellte die bilpfame Materie 
bar die der Geift formt und beſeelt. Aber nicht blos Iſis ift 
dann die Schwefter, Gattin, Mutter und Tochter des Dfiris, bie 
Götter heißen überhaupt Gemahl der Mutter, und die Auffaffung 
ift num bie baf fie aus dem dunkeln Naturgrunde fich erhoben 
und dann fich mit ihm zur Weltgejtaltung verbunden haben. Das 
Naturprineip ift dem Geile verfchwiftert, wird durch ihn ebenfo 
beftimmt und gebildet als er es zu feiner Grundlage hat. So 
heißt e8 von Ra: Wenn bu in der Wohnung der Nacht Teuchteft, 
vereinigft du dich mit deiner Mutter, vem Himmel. Oper Neith 
heißt die Kuh welche vie Sonne gebiert; die Infchrift ihres Tem— 
pels zu Suis lautet: „Ich bin alles was ift, war und fein wird; 
fein Sterblicher hat meinen Schleier gelüftet; bie Frucht die ich 
geboren ift der Sonnengott.” Eine andere Göttin, die Mut, 
wird burch den Namen fchon als bie Mutter bezeichnet. In 
Memphis trat Pacht, katzen- oder löwenköpfig, dem Ptah als 
die große Herrin des Feuers zur Seite, die lebende, flammen- 
verzehrende Göttin der Infel Philä, die dann auch die Namen 
ver Mut, Saki, Anuke führt, weil alle diefe daſſelbe Weſen in 
befondern Erjcheinungsweifen bezeichnen. Auch Hathor, kuhgeſtaltig 
oder mit Kuhhörnern und der Sonnenfcheibe dazwiſchen, iſt eine 
große Mutter, die Herrin des Himmels, die Gebieterin der Götter, 
die goldene, die Königin des goldenen Kranzes; in ihr ift das 
Element ver Liebe befonvers hervorgehoben, Freudenfeſte werben 
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ihr gefeiert, ſie iſt die Göttin des Spiels und Geſangs. Aber 
alſmählich ward der Iisdienſt allgemein in Aeghpten, und bie 
Attribute der andern Göttinnen wurben damit auf fie übertragen, 
fie warb die Göttin mit 10000 Namen, abgebilbet mit Kuhhörnern 
und Sonnenfcheibe, aber auch mit ber Geierhaube, ein Blumen» 
fcepter und Lebensfreuz in ven Händen. Die verſchiedenen Göt- 
tinnen find die eine Iſis, aber in verfchiedener Form, mit wer: 
ſchiedenen Symbolen, je nachdem eine oder die andere Eigenfchaft 
hervorgehoben wird. 

Herodot nennt Iſis und Oſiris die einzigen überall in Negypten 
verehrten Götter; die reichjte Entfaltung der gemeinfamen Uridee 
fonnte am Teichteften alle andern Geftaltungen aufnehmen. Wie 
vieljeitig die Anfchauung des Göttlihen in Ofiris war, beweift 
daß die Griechen in ihm den Zeus und Dionyfos, den Habes, 
Ban und Nil finden fonnten, und Bunfen fagen darf daß fie, 
Dfiris und ihr Kind Horus das ganze Götterfyften in fich fallen, 
all ven verfchiedenen Localgottheiten auf ven Denfmälern eine be— 
fondere ihnen entfprechende Erfeheinung von jenen zur Seite geht. 
Am meiften wird Ofiris als Herrfcher über das Reich der Seelen 
bargeftelit; ſchon auf ven älteften Grabvenfmalen ift er Tobten- 
richter, im Todtenbuch wird er als ber Herr des Lebens und 
König der Götter angerufen. Er ift die alterthümliche Gottheit 
don This oder Abydos in Oberäghpten. Auch fein Symbol ift 
die Sonne und damit wird ver Sonnenlauf feine Gefchichte; zu- 
pleich verehrt man feine wohlthätige Macht in ven Ueberſchwem— 
mungen bes Nil. Iſis tritt ihm dann zur Seite und ift Die 
fonnenbefchienene Erbe oder das Land das nach ber Umarmung, 
ber Ueberflutung des Nil fich fehnt und von ihr befruchtet wird, 
Wir fennen aber bie Urivee der Menfchheit daß die Schöpfer- 
thätigfeit Gottes ein Eingehen in die Enplichfeit, ein Opfer ver 
Liebe ift, daß Gott fich Hingibt an das All um in ihm lebendig 
zu werben, Sobald mar Gott in der Natur fah und das Symbol 
als feine Geftalt im Gemüth feſtſtand, warb die Sonnenmwende 
umb der Sonnenuntergang ein Hinabſteigen des Gottes in bie 
Unterwelt, und wenn die Eegensfraft im Nil janf und nachlieh, 
fo erſchien das als ein Verfchwinden des Gottes, aus dem aber 
die Fruchtbarkeit des Landes hervorging. Die Sonne warb aber 
am jebem Morgen, die Flut des Nil im jedem Sommer wieber- 
geboren, und ver fterbenvde Gott war der ewig lebendige und 
mieberfehrende. Iſis heißt im Wegpptiichen Hes, Thron, bie 


J 
222 Aegypten. 


Natur als Thron Gottes; des Oſiris oder Hefiri Name wilrbe 
ägyptiſch Thronauge heißen, eine finnlofe Deutung, ſodaß Bunfen 
ihn mit dem phönizifchen Adar, Aſar, ftarfer Gott zuſammenſtellt. 
Adonis ift Adonai, der Herr, und wenn die Dfirisfeier ben 
Griechen an feine Dionyfien erinnerte, fo ftellte fie fich ebenfo 
als die äghptiſche Ausbildung des Adoniscultus dar, in dem der 
fterbende Gott beflagt, der neubelebte wiedergefundene mit Jubel 
begrüßt wird; eine urfprünglich gemeinfame Wurzel hat die brei 
Sproſſen hervorgetrieben, ein Einfluß von einem auf den anbern 
wird nicht zu leugnen fein. Wird doch auch Baals als eines 
Gottes der Stärke zur Zeit des Wechfelverfehrs mit den Semiten 
auf ägyptifchen Denkmälern gedacht. 

Das Eigenthümlihe und Große in der äghptiſchen Ent- 
wickelung aber war daß die Unfterblichfeit, das Geſchick der Seele 
an Ofiris angefmüpft, daß der hinabgegangene Gott als ver 
Richter der Todten und Herrfcher der Geifterwelt angefchaut 
warb, mit dem bie Seligen vereint das ewige Leben haben. So 
ward das ethifche Element zur Hauptjache, und das Tiefſte im 
Gottesberwußtfein Hier ausgefprochen. Ofiris ift ver menfchlich 
geftaltete, in der Menjchheit waltende, Teivende und am Enbe 
fiegreiche Gott; das Sittengeſetz ift fein Gebot und er richtet bie 
Menſchen, beftraft das Böſe, belohnt das Gute; das höchſte Heil 
ift die Vereinigung mit ihm. 

Die Ueberzeugung daß die menfchliche Perfönlichfeit unzer— 
jtörbar fei, liegt dem Geifterglauben der Chinefen und Turanier, 
dem Todtendienft ver Griechen und Nömer als gemeinfame Wahr: 
beit, als menfchliche Urivee zu Grunde; die Aeghpter haben bie 
Unfterblichfeit keineswegs zuerft gelehrt, aber ſie haben einmal ein 
entjcheivenves Gewicht auf das Leben nach dem Tod und bie 
Vergeltung in der Ewigfeit gelegt, dann die Seelenwanderumg 
und die Verbindung mit dem Thierdienft hinzugefügt. Der Men | 
iſt verantwortlich. Sinnliche Bergehungen und Schwächen werben 
beim Bauch, den Eingeweiden zugefchrieben und dieſe damit bei | 
ber Einbalfamirung dem alldurchſchauenden Sonnengott gewiefen 
und in den Strom geworfen; dann wird über den Tobten ein 
Volfsgericht gehalten, und nur wer da befteht zur feierlichen Ber 
—— —— Dies irdiſche Gericht iſt das Vorſpiel des 

iſchen. Da thront Oſiris mit 42 Richtern, vor ihnen ſteht 

große Mage, in deren eine Schale die Sünden bes Berftor- 
ommen, im ber andern liegt das Symbol der Gerechtigfeit, 
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Grabe verjchloffen. Diodor fagt: „Sie achten die Zeit dieſes 
Lebens für jehr gering, aber bie nach dem Tode, wo fie ihre 
Tugend im Andenken erhalten ſoll, ſehr hoch. Daher nennen fie 
bie Wohnungen ver Lebenden Herbergen, weil wir nur eine Zeit 
in benfelben wohnen, bie Gräber ber Berftorbenen aber ewige 
Häufer. Daher wenden fie auch auf bie Erbauung der Häufer 
nur wenige Mühe, bie Gräber aber. werben auf außerordentliche 
Weiſe ausgeftattet.’ 

Der bekannte Oſirismythus ift erft zu Anfang des Iahr- 
taufends vor Chriftus ausgebildet, und fo wie Griechen ihn über- 
liefern, mögen fie jelber an feiner Fortgeftaltung mitgeholfen 
haben. Seb und Nutpe, der Gott der Zeit und bie Göttin des 
Himmelsraums, werden hier die Neltern von Dfiris und Yfis 
genannt. Seb, bei den Griechen Typhon, der dem Oſiris ent- 
gegentritt, ift aber noch im neuen Reich der verehrte Gott des 
Delta, der ven König Thotmes ILL. im Bogenſchießen unterrichtet. 
Der Name ift in Afien befannt, auch in der Genefis wird er 
in einer der Schöpfungsgejchichten als Vater bes Menfchen (Enos) 
genannt. Er ijt der jtrenge und eifrige, das Nichtende und Ver— 
zehrende der Gottesgewalt ift in ihm wie im Moloch bargeftellt. 
Darum konnten bie Hhffos, bie femitifchen Eroberer, in ihm ben 
eigenen Gott erfennen, und baher bie Priefterfage daß Aeghptens 
Götter ſich in Thiermasfen gehülft um fich vor ihm zu verbergen. 
Und fo brachte man ihn denn als Widerſacher in Gegenfat mit 
dem milden Dfiris, und machte ihn, den Veröber, zum Träger 
alles Feinpfeligen und Berberblichen. Iſt Ofiris der befruchtende 
Nil, jo ift Seb der austrodnende Glutwind der Wüſte. Der 
Mythus num erzählt daß Oſiris fegensreih in Aegypten waltet, 
und fiegreih die Welt durchzieht, Ader- und Weinbau, Gefeke 
und Gottespienft begründend. Aber liſtig fchließt Typhon-Seb 
ihn in einen Sarg, und wirft venfelben in den Nil. Ihn juchend 
irrt Iſis trauernd einher; als fie ihn gefunden, zerftüdt Typhon 
den Leichnam; fie fammelt die Glieder wieder. Oſiris ift Herr» 
fcher des Todtenreichs, aber im Horos, feinem und der His Sohn, 
erwächſt ihm ein Rächer, ver ven Typhon überwindet; ber neue 
Segen bes Jahres ift der Sohn von Ofiris:Nil und His-Land, 
Er ift zugleich die lichte Sonne und gießt das Heil aus über bie 
Könige. In feinem Namen Harpofrates hat Lepſius das ägyp— 
tiſche Her-peschrut, Herr oder Horus das Kind erkannt. Des 
Dfiris Wirfen und Verſchwinden wiederholt im wieverfehrenden 
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Naturverlanf jedes Jahr; als Hort der Geijter ift er zugleich 
ber ewig Lebendige. Berentungsvoll heißt es daß Horos ben 
Typhon überwältigt, aber nicht hinweggeräumt, Thot-Hermes 
jchneivet ihm die Sehnen aus und fpannt fie als Saiten auf bie 
Leier; der alles in eins fügende Geift, jagt ſchon hierüber Plutarch, 
ruft auch aus. dem Wiberftrebenden Einklang hervor; die Energie 
bes Negativen wird nicht vernichtet, aber fie muß der Harmonie 
des Ganzen bienftbar jein. 

Auch in dem ägyptiſchen Cultus war bie Ofirisfeier bie 
hauptjächlichfte. Ein Stier war das Symbol des Gottes, feiner 
zeugenden Naturkraft, und wie dieſe um dem Befondern Leben 
zu verleihen fich jelber zertheilt, jo warb ber Stier geopfert und 
zerftüct; bie Volfsklage verwandelte ſich in Jubel, wenn einige 
Tage varanf die Auffindung und Wiederbelebung des Gottes ger 
feiert, aus ver mit Nilwaffer getränften Erbe fein Bild geformt 
wurde. Das Eine das in ver PVielheit auseinander geht und 
aus der Vielheit wieder zu fich zurückkehrt, das Unendliche zer- 
ftücelt im Enplichen und aus ihm wiederbergeftellt, biefe Uridee 
des Aegypterthums ift auch hier nicht zu verfennen. Bei andern 
Gelegenheiten warb der Phallus einhergetragen und Frauen ent» 
‚blößten fich um die Götter der Geburt zur verehren. 

Das Opfer war auch in Aegypten urſprünglich Menfchen- 
opfer; das ftellvertretende Thier warb ftets mit einem Siegel 
bezeichnet auf welchem ein Mann bargeftellt war ber an einen 
Pfahl gebunden Fniete, während ihm das Meffer vie Kehle rührte, 
Der Symbolismus verlangte genaue Prüfung dev Opfertbiere, 
und fchrieb außerdem ven Prieftern die phyſiſche Neinheit auf 
eine jerupuldfe Weife als Erjcheinungsform ber geiftigen vor, 
ſodaß ihr Thun und Laffen durch ſinnbildlich bedeutſame Speifes 
und Rleivergefeke jehr eingeengt war. Ihr ganzes Yeben follte 
ein dauernder Gottespienft jein und ging zumeift in Gerenonien 
auf, deren Regeln unverrüdbar feftjtanden wie bie Orbnungen 
ber Natur. Am Feſte des Thot, des göttlichen Schugheren ihrer 
Weisheit, afen fie Honig und Feigen und ſprachen: „Die Wahr- 
heit ift ſüß.“ 

Die religiöfen Denkmäler der Aegypter geben das große und 
gewichtige Zeugniß daß bie Träger der priefterlichen Weisheit, 
daß die Gebildeten im Volk die Anſchauung von ber Emigfeit 
Gottes hatten, daß fie in dem mannichfachen Geftaltungen einer 
reich gegliederten Götterwelt nur Verhüllungen und a 
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der urſprünglichen Wahrheit ſahen. Im Todtenbuch, jener Rolle 
die man als letztes Geleit den Verſtorbenen mit in das Grab 
iegte, ift viefe Pehre ausgefprochen. Fir Gott den Einen und 
Seienden wird fein befonderer Name dort genannt, ev wird um— 
jchrieben mit den tiefen Worten: Nuk pu nuk: Ich bin ver ich 
bin. Wer erinnert fich hierbei nicht des gleichen Ausdrucks, mit 
welchen Gott bei Mofes IL, 3,14 fi) den Iſraeliten mennt: 
Javeh, nach faljcher Ausſprache Jehova, das heit Ich bin ber 
ih bin, — der Ewige, ber Lebendige! Und wer erinnert fich 
nicht am die Rede des himmlischen Königs in einer der Parabeln 
von Jeſus, wenn im wejtlichen Felſenthal Thebens ein Berjtorbener 
vor Gott uud den Menfchen befennt: „Ich habe gelebt von der 
Wahrheit und mich genährt mit Gerechtigkeit. Was ich ven 
Menfchen getan war voll Verſöhnung, und wie ich Gott geliebt 
weiß Gott und mein Herz. Ich habe Brot dem Himgrigen, 
Waffer dem Durftigen, Kleider dem Nacdten gefpendet, und dem 
Wanderer gewährte ich ein Obdach.“ Ueberhaupt fpricht eine 
milde Humane Geſinnung aus den Grabfchriften der Aeghpter. 
Bon einer Mutter heißt es fie habe ihre Kinder bedeckt wie die 
Henne mit ihrem Flügelpaar die Küchlein, Frauen werben jchöne 
Palmen genannt, deren Frucht die zarte Liebe fei, und für das 
edelſte Göttergeſchenk gilt die Achtung bei ven Männern und die 
?iebe bei den Frauen. 

Zur priefterlichen Wiſſenſchaft der Aeghpter gehörte die 
Aftrologie; der Stand der Geftirne warb mit ben irdiſchen Vor— 
gängen in Verbindung gebracht, jenen ein Einfluß auf dieſe zu- 
gefchrieben. Und wie ägyptifche Zauberer mit den Wunderthaten 
des Mofes wetteifern, fo gilt in fpäterer Zeit Aegypten für ben 
Herd der Zauberei. Gladiſch, ver die äghptifchen Elemente bei 
dem helleniſchen Dichterphilofophen Empedokles nachgewieſen, 
gibt auch die Erklärung der Zauberei aus den alexandriniſchen 
Philoſophen Jamblichos und Plotinos in völliger Uebereinſtim— 
mung mit der Weltanſicht daß die urſprüngliche Einheit durch 
den Gegenſatz getrennt, durch bie Liebe wiederhergeſtellt werbe. 
Plotinos jagt: „Die wirkliche Zauberei ift die Liebe in dem Al 
und der Streit, Weil nun die Menfchen ven Zauber wahrge- 
nommen, ber in bem All ſelbſt wirft, indem den Beſtandtheilen 
defjelben eine Kraft der Liebe eingeboren ift, vermöge ber fie 
von einander angezogen und bezaubert werben, jo finb fie barauf 
geführt worden durch Fünftliche Mittel die inwohnenbe Kraft ver 
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Liebe zu erregen und bie gegenfeitige Anziehung zu erzeugen, 
ſodaß das Geheimniß der Zauberei darin befteht zu wiſſen auf 

he Weife die Anziehung erwedt wird.” So liegt denn ber 
Zauberei wie der Aſtrologie die gemeinfame Wahrheit zu Grunde 
von einem organijchen Weltganzen, im welchem alle Dinge durch 
ein einiges Band wechjeljeitigen Einfluffes verknüpft find; mit 
biefem Gedanken hat dann die Einbildungsfraft ihr Spiel ges 
trieben und treibt es noch. 

Daß Geſang und Muſik ven Aegyptern nicht fremd waren 
beweifen auch bie Denkmale, auf denen namentlich im neuern 
Reich viele Bilder des frohen Lebensgenuffes erjcheinen; doch 
zeigt auch ſchon die ältejte Zeit wiele der heute noch üblichen 
Inſtrumente, namentlich jolche die gefchlagen werden. Man fiebt 
Klapphölzer um ven Takt anzugeben, Trommeln und die bronzene 
Siftenmflapper, man fieht Flöten und Trompeten und beſonders 
ichöne Harfen, deren Erfinder die Negypter find, auch die Guitarre 
und Lyra. Herodot werfichert, umd es jtimmt zum Wejen der 
Aegypter, daß fie feſtſtehende volfsthümliche Weifen gehabt und 
fremde nicht angenommen. Auch Platon behauptet daß in Aegypten 
eine heilige Satzung beſtimme was jchöne Bildwerke und gute 
Geſänge feien, und daß die Jugend nur an edle Formen gewöhnt 
werben folle, welche vie natürlichen Leidenfchaften bändigen und 
reinigen. Inder wie wir allerdings innerhalb des ägyptiſchen 
Typus doch Stilunterfchieve in Bauten und Bildwerken gewahren, 
jo laſſen dieje ſelbſt uns eine Entwidelung der Muſik erfennen 
die gleich der der andern Künſte allerdings unter das Urſprüng— 
liche viel gebundener blieb als in dem rajchlebigen Hellas. Früh 
ſchon war ven Aegyptern der mufikalifche Wohlklang das Symbol 
für das Schöne und Gute, und die Laute warb zur Hieroglhphe 
für dieſe Begriffe, zugleich ein Beweis für das hohe Alterthun 
ihrer Erfindung, die fie dem Gott Thot zujchrieben, ihre brei 
Saiten follten ven Winter, Frühling und Sommer beventen; auch 
bie Orbnung der Töne und ber Geftirne warb früh aufeinander 
bezogen. 

Ein Grabgemälvde der Phramivenzeit zeigt wie ber kniende 
Harfner dem Vorſänger gegenüber pas Lieb begleitet, das biejer 
mit jehs Sängerinnen anftimmt; die Sängerinnen klatſchen in 
die Hände, und mach ihnen richten wieder drei Männer bie 
gleihmäßigen Tanzbewegungen. Lied, Inftrumentalmufif und 
Tanz find aljo auch hier ein gemeinjames Ganzes. Ein Oberjter 
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der königlichen Sänger in der Glanzzeit des neuen Reichs iſt 
fürſtlichen Geſchlechts und zugleich als Prieſterprophet der Hathor 
bezeichnet. Aber wie ber religiöſen Feier, fo diente die Mufif 
auch der Freude des gefelligen Lebens und dem Kriege. Der 
einfache mit fechs Saiten beipannte Holzbogen als bie ältefte 
Harfenform veranlaft Ambros zu der VBermuthung daß das Er— 
klingen der Bogenfehne die Erfindung angeregt habe. Aber bald 
wird der ımtere Theil ftärfer und zum Scallfaften ausgehöhlt, 
und dann gewinnen bie Harfen eine große, zwedvolle und zierliche 
Geftalt. Die im ſüdweſtlichen Afien vielverbreitete Lyra bagegen 
ſcheint ſemitiſchen Urſprungs und erft in Aeghpten nad) ver Hykſos— 
periode volfsthümlich, Beſonders reich und glänzend war das 
Mufiktreiben in ver Blütezeit des neuen Reichs; die Harfe er- 
hält 13, ja 21 Saiten. Lhren, Flöten und Paufen werden mit 
ihr zuſammen gejpielt. 

Leider ift uns von den Melodien der Aegypter bisjegt nichts 
erhalten; daß fie vie Harmonie fo wenig wie irgendein Volt bes 
Altertfums ausgebildet, beweift uns das Schweigen ver Griechen; 
ein Herodot, ein Platon, die Mlerandriner würden es ald etwas 
Wunderbares gewiß bemerkt Haben. Wenn Diodor von Sicilien 
fagt daß die Aeghpter Mufif und Gymnaſtik, dieſe beiden Er- 
ziehungsmittel dev Griechen, im Iugendunterricht nicht anwenben, 
fo entiprechen vem die Denkmäler, nach welchen Sänger, Sän— 
gerinnen und Muſiker entweder priefterlicher Art find oder einem 
befondern Stande angehören. Der freigeborene Hellene dagegen 
fräftigte feinen Körper durch die Gymnaſtik, daß er aber nicht 
roh und hart werde, nahm er vie fänftigende Milde ver Mufif 
zu Hülfe und übte fich in ihr und harmonifirte durch fie fein 
Leben, Der Negupter hörte die Muſik ohne fie ſelbſt zu pflegen. 
Auch Ambros hat dies für die Cultur beiver Völker bezeichnend 
gefunden: Aegypten erjcheint als das Land priefterficher Satzung, 
kaftenmäßig geordneter und getheilter Bildung, während die all- 
feitige Bildung zu freier ſchöner Menfchlichfeit Gemeingut ber 
Helfenen wird. 

Die Poeſie ver Aeghpter lernen wir allmählich näher Fennen 
und würdigen. Zwar hat fie in ber Gejchichte der Dichtkunft 
von Scherr noch Feine Stelle gefunden, und Roſenkranz will die 
auffallende Thatfache ein großes und gebilvetes Volk ohne Poefie 
zu finden damit erklären daß ber Neghpter wie ver Parje in 
einer üÜbergroßen unmittelbaren Spannung gelebt habe, bie ihm 
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eine Bertiefung in die Innerlichkeit verfagte wie die Poejie als 
Beringung fie erfordert. Licht und Finfternif, Leben und Tod, 
Reinheit und Unreinheit waren die Angeln um welche ſich das 
Dafein dreht. Danach jollte man doch vermuthen daß Rofen- 
franz weder eine altperfiihe noch eine äghptiſche Poefie anerkenne. 
Aber im Gegenteil; er bejpricht die iranifche Heldenſage und 
jchließt von den Bildwerken der Negypter auf eine Inrifche Poefie 
theils liturgiſcher theils jkolifcher Art, veligiöfe Geſänge und 
Lieder des heitern Lebensgenuffes beim Mahl. Die epifche 
Dichtung dagegen fpricht er ihnen ab und fagt daß was von 
Poefie in ihmen lebte, in den großen Stil ihrer monumentalen 
Plaftif hineingearbeitet ward, Indeß ift allmählich von In— 
ſchriften und Paphrusrollen jo viel entziffert daß die Thatfache 
einer reichen poetifchen Literatur der Aegypter ebenfo feftfteht 
als wir die Form verjelben näher bezeichnen können. Die 
Architeftuv war allerdings die tonangebenve Kunjt in Aegypten 
und in ben Niejenlettern ihrer Bauten haben fie das Wort ihres 
Yebens am großartigften nievergefchrieben. Architeftonifch ijt auch 
der Stil der Bildwerke, welche die Bauten verzieren. Archi— 
teftonifch ift auch die Form ihrer Poefie in der Symmetrie von 
Sab und Gegenfag, im Barallelismus ber Gedanken und ber 
Rede, der dem erjten Glied ein entiprechendes zweites hinzu— 
fügt. Die hellenifche Metrik iſt plaftifch und geftaltet die Leib: 
lichfeit der Sprade zur freien Schönheit, der Rhhthmus ift 
malerifch, der vomantifche Reim muſikaliſch; der Innerlichkeit der 
Hebräer genügte und entjprach das Geiftige, der Gedankenrhhth— 
mus — wie ich das in meiner Aeſthetik näher entwicelt habe. 
Zener biblifche Parallelismus aber hat feine Analogie in bemt 
architektonifchen Gefüge ver äghptiſchen Infchriften. So heißt es 
von König Sethos: 


Deine Streitart war über ben Thronen aller fremben Länder; 
Ihre Fürften wurden burhbohrt von beinem Schwerte. 


So las Röth Stellen eines Sonnenhymnus auf dem Xeibe 
eines großen Scarabäus eingegraben: 


Zu Tämpfen geht dev himmliſche Genius; 
Pänternd und weihend vollfivedt ber Sommengolt feine Bahn. 


Das Licht entftrahlend wandelt die Soune dahin, 
Das Lit eutfendenb vollbringt fie ihre Fahrt. 
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Die Inſchriften der Pyramidenzeit erſcheinen einfach und ge— 
drungen gegen bie ruhmredige Breite ver, fpätern Perioden, wo 
Ihwülftige Wiederholungen ermüden; doch fehlt e8 auch Hier nicht 
an lebendiger Auffaffung und charakteriftiichen Bildern. Auf ven 
Dedel von König Menkera's Sarg las man die Worte: 


Seliger König Mentera, 

Ewig lebender, 

Himmelentftammter, 

Kind der Nutpe, 

Sproß der Mut, 
Möge deine Mutter Nutpe fich Über bir ausbreiten, die Himmelausfpannende, 
Di darftellen dem Bernichter deiner unreinen Feinde, 

König Menkera, Ewiglebenber. 


Seforthofis weiht einen Dbelisfen dem Gotte Na: 


Der Sohn ber Sonne, welcher den Menfchen das Leben gibt, 
Der König Some, welcher der Welt geſchenkt ift, 

Der Herr des obern und untern Aegyptens, 

Der geliebt wird von den Geiftern ber reinen Gegend, 

Der immer lebt und den Menſchen das Leben gibt, 

Der das Leben der Menjchen ift, — 

Dem Gotte der ihn zum Lebengeber gemacht hat. 


Bon Ramfes III. Heißt es in einer Infchrift tes Palaſtes 
von Medinet Habu: 


Der König war wie ein Löwe, 

Sein Brüllen in den Bergen ließ die Eb’ne zittern, 
Wie Die Ziegen vor dem Stiere zittern, 

So flohen die Feinde vor dem Helden. 


Seine Schüßen durchbohrten bie Feinde 
Und feine Hoffe waren wie Sperber. 


Er trägt das Land mit ber Kraft feines Rückens und feiner Lenden, 
Und ber Geift der Somue iſt geoffenbart in feinen Gliedern. 


Das reine Volk gebeiht im Glanz feiner Strahlen 
Und vermehrt fih an Männern und Weibern. 


Der Herr der Stärke ſpendet Leben wie die Sonne, 
Seine Glieder Teuchten über dem Lande wie die Sonne. 


Diefe Inſchriften, die den König feiern, tragen ſchon einen 


hymniſchen Charakter, können uns ſchon als Beleg äghptifcher 
Lyrik dienen; noch klarer tritt foldde in ben Anrufungen an bie 
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weifen mit verfchtevenen Namen genannt die andern Götter jind, 
immer wieder hervorbricht, wie umgekehrt das jüdiſche Voll trok 
ver Mahnung feiner Propheten jo oft wieder in die Vielgötterei 
und den Bildervienft zwüdfällt Und wenn es im ägyptiſchen 
Lobgefang ‚vom Sonnengott weiter heißt: 


Geſchlagen wird vom Glanz deines Auges bein Feind, 
Gewehret ift dem Gang der Schlange Apophis, 


jo jehen wir daß auch die Aegypter das Princip des Böſen ale 
Schlange perjonificirt, daß auch fie gleih Semiten und Ariern 
bom Kampf des Lichtgottes mit dem Draden der Finfterniß ge— 
jungen haben; wir erkennen Darin eine Uranſchauung ver Menfchheit. 

Der Menfch bringt fich die Götter menjchlich nah, wenn er 
jie nicht blos in der eigenen Gejtalt bildet, fondern ihmen auch 
bie eigenen Gemüthsbewegungen leiht, ſodaß feine Schmerzen 
und Freuden in ihnen wiberflingen. Die Sonnenwende und ber 
Sonnenuntergang läßt auch den Lichtgott in das Reich der Nacht 
und des Todes niederfteigen, und die Mutter Natur felbft fcheint 
zu trauern, wenn ber Frühling mit feiner Wonne im Gewitter- 
ſturm erfchlagen, wenn die Blütenfülle der Erbe von der Glut 
des Sommers verfengt, wenn das grüne Laub vom Winterwind 
dahingerafft wird; aber ebenfo frohledt auch die Natur, wenn 
die Bögel wieder fingen, die Blumen wieder aufiproffen und neu— 
verfüngtes Leben die Erbe ſchmückt, frifche Straft Die Sonne am 
Morgen und im Iahresanfang wieder zu höhern Bahnen empor— 
führt. Wie die religiöfe Idee überhaupt am mächtigften und 
ergreifendjten int Gemüth der Semiten waltet, jo hat ſich aud) 
ber Wechfel der Iahreszeiten als Luft und Leid des darin walten: 
den Gottes und das Mitgefühl der Menjchen in Iubel und Klage 
bei ihnen am jtärkiten ausgeprägt, hat von ihnen aus auf 
Aeghpter und Hellenen hinübergewirkt. Es war am Libanon, 
wo der Gott Baal als der Herr (Adonai) verehrt wurde; eine 
weibliche Wefenheit, die Göttin der Natur, ver Liebe ftand ihm 
dem Himmelsheren zur Seite; fein Tod und feine Anferftehung 
wurden vom Volk in Sammer und Jauchzen alljährlich gefeiert, 
das ſcholl hinüber zu den Hellenen und wurde als bie Klage und 
Sage von Adonis dort weiter ausgebildet, Die Aegypter aber, 
die Auf und Niedergang des Lebens und der lebenſchaffenden 
Macht in der Sonne und im Nil vor Augen hatten, die darin 
That und Leid des Oſiris fahen und biefem vie His als Gattin 
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geſellten, geſtalteten die Mythen und Myſterien beider unter dem 
Einfluß der verwandten ſemitiſchen Ideen. „Ai lenu“, „wehe 
uns“, klagten die Kleinaſiaten, danach ward Ailinos der Name 
des Klaggeſangs für die Griechen, und ſie machten wieder 
einen Sänger Linos daraus, der von Apollo getödtet worden fei. 
Herodot nun erzählt uns daß die Aegypter ein Maneroslieb 
hätten, das auch im Phönizierland gefungen werbe und wie ber 
Linosgefang der Griechen laute, Herodot jah in dem Maneros 
einen Königsjohn, aber Brugſch Hat dargeihan daß ‚die Klage 
dem Dfiris galt, und daß das Lied feinen Namen hatte nach dem 
Refrain „Maa-ne-rha“, der zu deutſch heißt: „Komm’ nad) Haus, 
fehre wieder. Brugſch hat eine Zodtenflage der Ifis um Ofirie 
überfeßt, die auf einem Todtenpaphrus erhalten ift; die Rolle ge— 
hörte einer Thebanerin Namens Nai, und der Ueberfeger bemerkt 
zur. Erläuterung, daß jeder ſelig DVerftorbene den Namen eines 
Ofiris erhielt; „wie Oſiris und Abonis in dem Kreislauf des 
Yahres die eine Hälfte deffelben auf der Oberwelt weilt, dann 
aber zur Herbſtzeit ftiebt und einen gleichen Zeitraum in ber 
Unterwelt zubringt um aufs neue wiedergeboren zu werben, um bei 
ewigen Kreislauf der Geburt und des Todes zu vollenden, fo 
muß auch ber Menſch jene untere Negion mit dem Gotte durch— 
wandern, um aufs neue zu exjtehen und ein neues Yeben zu be— 
ginnen, jo ift ev eins mit Ofiris”. Das Klagelied der Yjis, bie 
den Gott unter verjchiebenen Namen nennt und ſich felber je 
nad ven Beziehungen des Princips der Natur zu dem des Geiftes 
als jeine Geliebte, Schweiter, Gattin, Mutter bezeichnet, Tautet 
in feiner einfachen herzinnigen Weife: 


Kehre wieber, fehre wieder, 
Gott Panu, lehre wieder! 
Die dir feinblic waren 
Sind wicht mehr ba. 


Ach ſchöner Helfer, lehre wieber, 

Damit du mich ſchaueſt, deine Schweſter, 
Die bich liebet; 

Und nicht naheſt Du mir? 


Ach ſchöner Zingling, lehre wieder, kehre wieber! 
Nicht ſehe ich dich, 

Mein Herz iſt betrübt um dich 

Und meine Augen ſuchen dich. 
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Ich irre umher mach dir um Dich zu ſchauen in dev Geſtalt der Nai, 
Mm Dich zu ſchauen, um dich zu ſchauen, du ſchöner Geliebter, 
Um dich zu ſchauen, die Strahlende, 
Um dich zu ſchauen, Gott Paun, den Strahlenden. 


NKomm zu deiner Geliebten, ſeliger Onnofris, 
Komm zu deiner Schweſter, fomm zu deinem Weibe, 
Gott Urtuhet, komme, 

Komme zu deiner Hausfrau. 

Ich bin ja beine Schwefter, 

Ich bin deine Mutter, 

Und nicht maheft du mir? 

Das Antlig dev Götter, Div zugewendet, beweint bich 
Zur Zeit da fie mich fahen, wie ich Mage um dich, 
Wie ich weine und gen Himmel fehreie, 

Auf daß mein Flehen bu höreft. 


Denn ih bin beine Schwefter, die dich liebte auf Erben, 
Nie Tiebteft du eine andre ala mich, beine Schweiter. 


Es ift die Klage um den Tod und die Hoffnung ber Un— 
jterblichkeit, die in gleicher Weife im Wechfel des Naturlebens 
ihr Symbol gefunden hat. 

Wenden wir ums zur epifchen Poeſie, fo finden auch hier 
die Weberlieferungen der Alten ihre Beftätigung durch die Denk: 
malforſchung dev Gegenwart. Es werben zwei Bücher des Sängers 
erwähnt. Diefelben enthielten Lieder zu Ehren der Götter und 
Könige, — und ftellten im Preiſe der großen Männer einen 
Spiegel des Helventhbums auf, fobaß die Negypter jagen mochten: 
Darius habe ſich durch Hochherzigfeit und Milde fo berühmt ge- 
macht, weil er diefe Tugenden ber alten Herricher aus ihren 
heiligen Büchern kennen gelernt, Die Königsliften gaben ben 
Halt, die Volksfage umwob fie mit ihren blühenden Ranken. An 
eine der Pyramiden wird ber Name jener Rhodopis geknüpft, 
beren Sandale, als jie badete, der muthwillige Wind zu ben 
Füßen des gerichthaltenden Königs trug. Der König warb durch 
bie Zierlichfeit ver Sandale zur Liebe für ihre Eigenthümerin 
entflammt, und ruhte nicht bis er diefe gefunden und zur 
Königin gemacht. Wer dächte nicht an Aſchenbrödel's Pantoffel? 

Herodot erzählt uns den köſtlichen Schwan vom Schatk 
des Ramfinit. Der Baumeijter hatte an der Schatzkammer einen 
Stein jo eingefigt daß er von außen herauszunehmen war, und 
ihn jterbend feinen Söhnen bezeichnet. Als dieſe auf foldhe Art 
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ntehrmals plünbernd eimgebrumgen waren, und ver König bie 
Thür verfchloffen und das Siegel unverfehrt, aber einige ber 
Goldgefäße leer gefunden, ließ er Schlingen um dieſelben Legen. 
Darin fing fich denn der eine der Diebe, und rieth dem Bruber 
er jolle ihm ven Kopf abjehneiden und mit demſelben fich ent— 
fernen, damit fie unentdeckt blieben. Der König fand den Leich- 
nam ohne Kopf, ließ ihn am der Mauer aufhängen und jtellte 
Wächter dazu. Der Bruder aber trieb ein paar Ejel mit Wein- 
ſchläuchen heran, ließ deren einen auslaufen, zankte zuerſt mit 
ben Wächtern, die herbeifamen um Wein aufzufangen, zechte aber 
Dann mit ihnen bis fie trunfen waren, jchor ihnen die Bärte 
auf der rechten Wange, und nahm den Leichnam mit fi. Da 
ließ der König verfimden feine Tochter folle vem Manne zu 
Willen fein der ihr ven fündigften und klügſten Streich erzähle. 
Und der junge Mann fam und erzäßlte wie er die Schätze des 
Königs raubend dem Bruder das Haupt abgefchnitten, dann wie 
er Die Wächter betrogen habe. Sie wollte ihn nun feithaften, 
doch er Hatte ven Arm des Todten unter dem Mantel, ließ ihr 
den und entrann. Der König aber gewährte ihm Straflofigleit 
und gab ihm die Tochter zum Weibe, weil er der fühnfte und 
Feſcheideſte dev Menfchen fei. 
Bon ben Waffenthaten Ramſes des Großen wird befonvers 
eine auf ben Tempelwänden zu Luxor, Abufimbel und im Ra— 
meſſeum gefeiert; bie bilpliche Darjtellung und bie Inſchriften er— 
zählen wie der König von Cheta die Negypter durch einen Schein- 
rückzug täufchte, und während deren Heer gröfßtentheils zu feiner 
Verfolgung ſüdwärts zog, fich plötlich auf Ramſes ſtürzte, ber 
ſich mit feiner einen Schar umringt fah, aber feine Waffen er- 
griff, alfein mit feinem Streitwagen in vie feindlichen Reihen 
Si v, eine große Verheerung amrichtete und ven Sieg errang. 
alle Uebertreibung leuchtet doch ſeine muthige Waffenthat 
An ehten Glanze. Und ein Hofpoet, Pentaur, hat fie befinigen 
und Rouge hat den größtentheils erhaltenen Papyrns überſetzt. 
Der Anfang der Gefiichte ift verloren; das Erhaltene Diefes 
bijtorifhen Gedichts ats Aegypten erzählt wie ber Sonuengott 
hoc am Himmel ftand und der König von Cheta dem Heer bes 
yatao in den Rücken fiel, Ramfes aber feine Roſſe auſchirken 
feine Waffen ergriff und fich erhob wie ein Gott, wie Baal 
in ber Stunde feiner Macht. Er war allein auf feinem Wagen 
und 2500 Wagen der Feinde umringten ihn. Da rief er: „Meine 
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Bogenfhüsen und meine Reifigen haben mich verlaffen, und feiner 
kämpft mit mir! Was ift der Wille Ammon’s meines Vaters! 
St er ein Vater, der den Sohn werleugnet? Bin ich nicht ge— 
wandelt nach deinem Wort? Hab’ ich vertraut auf meine eigenen 
Gedanken? Hat nicht dein Mund mich geleitet? Hab’ ich micht 
deine Feſte gefeiert und deine Tempel mit meiner Beute geſchmückt? 
Dab’ ich nicht bein Haus aus Steinblöden erbaut und bie 
Obelisfen vor dajjelbe herangeführt? Die großen Schiffe jegeln 
für dich auf den Meereswogen und bringen dir den Zoll ber 
Nationen. Schmad dem der dir entgegentritt, Heil dem ber 
dich verjteht, Ammon! Ich rufe dich an, mein Bater; ich bin 
alfein vor dir in der Mitte der Feinde. Meine Bogenſchützen 
famen nicht als ich rief, meine Neifige vernahmen meine Stimme 
nicht, Aber Ammon ijt mehr als taufend Bogenſchützen, mehr 
als hunderttauſend Reiſige. Die Lift der Menfchen ift wichts, 
Ammon trägt über fie ven Sieg davon, D Sonne! Hat nicht 
dein Mund mich geleitet und dein Rath mich gelentt? Ich habe 
deinen Ruhm verkündet bis ans Ende der Welt!“ Die Worte 
hallten im Himmel wirer, Phra fommt zu dem der ihn ruft, „Er 
fliegt zu bir, er reicht dir feine Hand, freue dich, Ammongeliebter! 
Ich bin bei dir, ich bin vein Vater, die Sonne, meine Hund 
ijt mit Div, ich will dir wohl vor allen Menſchen. Sch bin ber 
Herr der Kraft, ich liebe den Muth; ich habe dein Herz feſt ge— 
funden, darob hat mein Herz fich gefreut. Mein Wille wird ge 
ichehen, ich. werde über fie fommen wie Baal in feiner Wuth; 
2500 Wagen, wenn ich in ihrer Mitte bin, follen in Staub 
jinfen vor deinen Roſſen. Ihre Herzen jollen ermatten in ihrer 
Bruft und ihre Glieder follen erjchlaffen. Sie follen ins Waffer 
jtürzen wie Krokodile, fie follen übereinander Hinfallen und fich 
jelber vernichten. “ 

Der fchlechte Fürſt von Cheta in ber Mitte feines Heeres 
ſah e8, wie Se. Majeftät ganz allein kämpfte; zweimal zog er 
erjchredt vor Sr. Majeftät fich zurüd, Er berieth fich mit feinen 
Bürften, aber Namfes blieb fiegreich und vief zu ben Seinen: 
„Habt Muth, meine Bogenfhüten, und faffet ein Herz, meine 
Reifigen! Ihr ſeht meine Thaten! Ich war allein, aber Gott 
hat mir feinen Arm geliehen!” Dem Wagenlenfer zittert das 
Herz, allein ver König fpricht ihm Muth ein: wie der Geier auf 
die Tauben werde er auf fie ftürzen, Ammon würde nicht Gott 


Aegypten. 237 


ſein, wollte er nicht das Antlitz ſeines Sohnes verherrlichen vor 
den zahlloſen Scharen. 

Nach dem Sieg hält der König den Großen ſeines Reichs 
eine Strafrede, weil ſie nicht beſſer gewacht, weil ſie ſich über— 
tiften laſſen, weil fie ihm im Kampf nicht zur Seite geivefen. 
Das Heer preift ihm Dagegen als den Sohn bes Sonnengottes, 
dem an Macht und Ruhm fich nichts vergleiche, der allein den 
Fürſten von Cheta nievergeworfen und bie Zügel von deſſen Reich 
im den Händen halte. Aber von neuem jagt der König: „Es war 
nicht wohlgethan daß ihr mich allein gelaffen.” Am andern Tag 
aber ziehen fie mit ihm in die nene Schlacht. Sie wird lebendig 
geſchiſdert. Der Fürſt von Cheta befennt vor Sr. Majeftät: 
„Du biſt die Sonne, du bift der große Sieger, Baal ift mächtig 
in beinen Gliedern.“ Ein Gefandter fommt vor Se. Majeftät 
mit ber Urkunde ver Unterwerfung: „Möge dies Blatt deinem 
Herzen gefallen, Sonnengott, mächtiger Stier, Liebhaber ver Ge- 
rechtigfeit, Oberfönig, dev du jelber das Heer führft, furdhtbares 
Schwert und Schild des Volls am Tage der Schlacht, Herr 
des obern und untern Reichs Aeghyten, von großer Kraft, von 
großer Glut, Some, Herr des Rechts, Erwählter des Gottes 
Phra, Ramſes, Ammongeliebter!* Nachdem der Gefanbte fo 
die officiellen Titel des Königs vorgetragen, übergibt er die Macht 
ber Chetiter auf Gnade und Ungnabe, bittet aber um Schonung. 
Er thut wohl, fagen die Großen Aeghptens, er beugt fein Herz 
vor dem Oberkönig, er betet dich an um beinen Zorn zu ftilfen, 
er macht feine Bedingungen, gönne ihm den Athem veines Lebens 
Der König wilfigte ein, und friedlich Fehrte er heim nach Aegypten 
mit feinen Fürften und feinem Heer; erfchroden waren die Völker 
ob feiner Thaten, die ganze Erde ordnete fich feinem Namen 
unter und ihre Fürften warfen jich miever um fein Antlitz an— 
zubeten. Und Se. Majeftät ruhte im Palaft Hinter den Phlonen, 
den hoben Thorflügeln, in Heiterfeit wie die Sonne in der himm— 
lichen Wohnung. Und ver Gott, fein Vater, verherrlichte fein 
Bilonig und ſprach: „Gruß bir, geliebter Sohn! Bleibe für 
mmer auf bem Thron deines Waters und die Feinde werben 
* unter deinen Sohlen!“ — Alſo ſang Pentaur, ein 
Schreiber des Königs. 

Hier zeigt ſich auch im prunkvollen Kanzleiſtil ein lebendiges 
[, umd im echt epiſcher Weiſe wird ver hülfreiche Gott ein— 
und im der Wechſelrede des Königs mit ihm wird bie 
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Größe der Gefahr und. vie Verherrlichung des, Helven veran-- 
ſchaulicht; durch feine Prahlerei fchimmert ein, echter Kern von 
Muth, und Kraft, von gottverteauender Frömmigkeit. In den 
gehobenen Stellen herrjcht ver Parallelismus ganz deutlich. 

Die Inſchrift eines Denkpfeilers, ven man in Nubien fand, 
ſchildert in der Entzifferung durch Birch ausführlich eine andere 
wunderbare That des Ramſes. Da fitt Se. Heiligkeit in Mem- 
phis auf dem Thron, die leuchtende Sonne, der ftarke Stier, 
ber Herr ver Kronen, ber Richter der Völker, ver goldene Sperber, 
ber Lebenfpenber, ver Aegypten mit feinen Flügeln bevedt, ber 
Wall des Siegs, der Sohn der Sonne, der Erleuchter der reinen 
Geifter, und wie jeine Titel weiter lauten; Freude war im Himmel 
am Tage feiner Geburt und die Götter und Göttinnen fprachen: 
Wir haben ihn gezeugt und geboren daß er das Reich der Sonne 
beherriche, und Ammon jagte: Ich habe ihn gefchaffen daß er 
Gerechtigkeit und Frieden ftifte und den Himmel auf Erben gründe. 
Zu ihm kommen äthiopifche Geſandten, die bamit beginnen daß 
fie ihn anbeten und ihn preifen: „Die Wage ber Gerechtigkeit 
ift auf deinen Lippen und deine Zunge ift das Heiligthun ber 
Wahrheit. Wie du noch im Ei lagſt, haft bu ſchon Plane ge: 
jchmiedet, und wie du noch ein Kind warft, ſchon die Grunpjteine 
der Tempel gelegt. Du faſſeſt einen Entjchluß während ber 
Nacht, es wird Tag und er ift ausgeführt.“ Dann berichten 
fie über die Goldgruben des Landes, vie jehr reich feien, aber es 
jehle durchaus au Waffer in deren Gegend, und vergebens habe 
man verjucht Brunnen zu graben. Wenn aber der König zu 
jeinem Vater, dem Gott der Götter, zum Nil ſage daß er 
Waſſer erjcheinen laſſe in dem Brunnen des Berges, jo werbe 
e8 geſchehen. Ramſes erhörte ihre Bitte, und wie er dem Gott 
anrief, quoll das Waſſer aus der Tiefe des Brunnens hervor. 
Der Brunnen warb nach ihm genannt und demgemäß bie Denl- 
fäule errichtet. 

Namfes der Große, diefer Ludwig XIV. Aeghptens, machte 
jeinen Hof auch zum Mittelpunkt einer glanzreichen literarifchen 
Thätigkeit. Wie im 17. Jahrhundert n. Chr. in Paris, fo bildete 
fih im 14. Sahrhundert v. Chr. in Theben ein Mufterftil, dem 
bie andern ägyhptiſchen Schriftfteller zu erreichen ſuchten. Im 
hellſten Schimmer unter andern Gelehrten leuchtete Ragabır, ber 
Hüter der Bücherrollen; Heilanftalt für bie Seele lautete bie 
Inſchrift der Bibliothel. In den Paphrusrollen find. Hymnen 
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am die Götter, mehrere Preisgebichte auf den König, hiſtoriſche 
Betrachtungen und Ermahnungen- zum Guten ſowie poetiſche 
Reiſeſchilderungen erhalten. Eine Reihe von Briefen erörtert die 
Frage welcher Stand der bejte fei, und alle fommen darin überein 
daß der Schriftgelehrte auf der Menschheit Höhen wandele, weil 
jeine Arbeit nicht Mühe, fonvern Genuß jei. Für Menephtha, 
ven Sohn von Ramſes II. ward auch da er Kronprinz war. eine 
Erzählung verfaßt, die faft ganz im fogenannten Paphrus d’Orbiney 
erhalten und ziemlich gleichlantend von Emanuel de Rouge in 
Franfreih, Birch in England, Brugſch in Deutjchland entziffert 
und überfegt ward. Am Schluß jtehen die Worte; „Für fo gut 
befunden um beigejellt zu werben ben Namen des pharaonifchen 
Schriftgelehrten Kagabu, des Schriftgelehrten Dora und bes 
Schriftgelehrten Meremapu. Verfaßt ift e8 vom Schriftgelehrten 
Ennana (oder Annana). Möge der Gott Thoth alle diefe Worte 
vor Untergang bewahren,“ Halb märchenhaft, halb novelliſtiſch 
zeigt die Erzählung dem welcher ven gejchichtlichen Verlauf ber 
Literaturentwickelung kennt weit mehr die Spätzeit als die Anfänge 
einer felchen: fie erſcheint wichtig genug als ein Denkmal aus 
der Bilbungszeit eines Mofes, als eine Erzählung in Proja, vie 
500 Yahre vor Homer's Gefängen ſchon niedergefchrieben ward; 
die dichteriſche Erfindung lehnt ſich an die Sitten und Ueber— 
kieferungen bes Volks, mythiſche, Tagenhafte Nachlläuge der Urwelt 
jcheinen im fie himeinzufpielen wie in unfere Märchen, umb- gleich 
dieſen durchdringt fie die Idee daß das Böſe feine Strafe, das 
Gute feinen Lohn nach dem Leid findet, eine fittliche Weltorbnung 
alſo alles beherricht. 

Die Erzählung hebt ganz idylliſch an. Es waren einmal 
zwei Brüder, der ältere hieß Anepu, der jüngere Satu; ber ältere 
war ber Herr bes Hauſes, verheirathete fich und betrachtete ben 
jüngern wie feinen Sohn. Satu hütete die Heerde und bebaute 
das Feld, und alles gevieh unter feiner Dand; wenn er heim— 
fehrte, brachte er die beiten Kräuter mit für feine Stiere und 

ſetzte ſich dann ſelbſt zu eſſen und zu trinfen mit dem Bruber 
und der Schwägerin, Er rief vie Thiere mit Tagesanbruch auf 
bie Weide, und fie nannten ihm bie Pflanzen die ihnen bie 
liebjten waren, denn ex veritand ihre Sprache, und wenn ſie 
En den Stall kamen, jo fanden fie ihn aufgeputt mit ben 
die fie gern fragen. Sp mwurben fie jehr jchön und 

mehrten ſich in großer Zahl. 
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Als nun die Ueberſchwemmung zurücktrat, da ſagte der ältere 
Bruder: nehmen wir die Zugthiere zur Arbeit, denn das Land 
ift wieder fichtbar und ift beffer geworben. Und fie befteliten ven 
Ader und hatten Freude an ihrer Hände Werf. 

Als fie ſchon einige Zeit auf dem Felde geivefen, und bie 
Erbe hell geworben und ein neuer Tag erjtanden war, da ſchickte 
ver ältere Bruder den jüngern nach Haufe, um Getreide zu holen. 
Der Jüngling fand die Frau feines Bruders bejchäftigt ſich Die 
Haare zu flechten. Er ſprach: Willft du mir Getreide geben? 
Sie antwortete: Geh’, öffne den Speicher und nimm bir jelbjt 
was bu bedarfſt. Der Jüngling nahm ein großes Gefäß, füllte 
es mit Körnern an und wollte von bannen gehen. Da fagte bie 
Frau: Du haft ja fünf Maß Getreive auf ver Schulter, Wie 
du ſtark bift! Und fie war ganz voll von feinem Anblid und 
fagte: Komm, Taf uns eine Stunde zufammenliegen; du bijt mir 
der liebfte, meine ſchönen Kleider habe ich fehon angezogen. Der 
Süngling ward zornig wie ein Panther, als er dieſe ſchändlichen 
Worte hörte, und fiehe fie fürchtete fich gar fer. Da nahm er 
das Wort: Ich Habe dich immer wie meine Mutter angejehen 
und deinen Mann wie meinen Vater. Ich Fann nicht ſolch großes 
Unrecht thun. Befiehl mir lieber etwas das recht ift. Indeß foll 
barüber fein Wort aus meinem Munde gehen und niemand es 
von mir erfahren. 

So ging Satu mit feinen Getreide aufs Feld, wo er feinen 
Bruder wiederfand, und fie vollendeten ihre Arbeit. Nachdem 
der Tag vergangen und der Abend angebrochen, da fehrte ver ältere 
ins Haus zurüd und der jüngere ging hinter ben Stieren um 
fie in den Stall zu bringen. Die Frau aber war fehr unruhig 
über das was fie gefagt hatte, fie brachte ihre Kleider in Un— 
ordnung, wie eine vie Gewalt erlitten, ımb als der Mann ins 
Gemac trat, lag fie ausgeftredt wie wenn fie tobt wäre, Sie 
goß ihm Fein Waffer über feine Hände, wie es fonft ihr Brand 
war, und es blieb finfter im Haufe. Sie lag ba mit abgerifjenem 
Gewand, Der Mann rief fie an: Ich bin’s der mit div rebet. 
Sie verſetzte: Rebe nicht zu mir. Dein jüngerer Bruder, wie er 
bas Getreide holte, da fand er mich allein und fagte: Legen wir 
uns eine Stunde zufanımen, Aber ich erhörte ihm nicht, ſondern 
erwiderte: Bin ich bir nicht wie eine Mutter und bein Bruber wie 
ein Bater? Da erfchraf er und that mir Gewalt an, damit ich nichts 
fagen ſollte. Wenn bu ihn leben Käffeft, werde ich mich töbten. 


Be 
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Ih brauche faum zu bemerken daß bie Einladung der Fran 
und bie fittliche Antwort des Jünglings faft diefelben Worte ent- 
hält wie das Geſpräch zwifchen Potiphars Weib und Yofeph: 
ganz ähnlich ift Hier die unwahrfcheinliche Lüge daß ver Jüng— 
ling ihr Gewalt angethan damit fie nichts jagen ſolle, wie bort 
daß Joſeph ihr ven Mantel zurücgelaffen. Und wie verwandt 
ift der ganze Tom der Darftellung im erften Bud) Moſes! 

Der ältere Bruder ward zornig wie ein Panther, er jchliff fein 
Schwert und ftellte ſich hinter bie Thür des Stalles, um feinen 
Bruder zu töbten, wenn er mit bem Vieh heimkäme. Und ber 
Süngling kam nach jeiner Gewöhnung um Sonnenuntergang 
reichbeladen mit ben Kräutern bes Feldes, jo wie er pflegte. 
Die Kuh aber, die voran in den Stall ging, jagte zu ihrem Hüter: 
Ich fürchte dein äftefter Bruder ift da mit feinem Schwert um 
bich zu ermorben. Das hörte er und fah unter der Stallthür 
die Füße feines Bruders. Er warf was er trug auf die Erbe 
und lief jo ſchnell die Füße fonnten um fich zu retten, und fein 
Bruder verfolgte ihn mit dem Schwerte, 

Der Yüngling aber rief zu Phra, dem Himmelsgott, und 
ſprach: Mein guter Herr, bu bift e8 ber da zeiget wo bie Ge— 
walt ift und wo das Recht! Und Phra hörte die Klage und 
ließ fofort zwijchen beiden Brübern ein großes Waſſer voll von 
Krofodilen fließen, alfo daß ber eine auf dieſem der andere auf 
jenem Ufer war. Der jüngere fagte zum ältern: Warte bis es 
Tag if. Wenn die Sonne leuchtet, will ich mich mit bir vor 
ihrem Angeficht auseinanderjegen; denn ich Habe nichts Umvechtes 
gegen dich gethan. 

Als nun Phra mit feinem Licht wieder am Himmel erjchien, 
ſahen fie einander, und ver jüngere fagte: Warum verfolgit bu 
mich, da ich doch nicht einmal ein böſes Wort gegen dich gefagt 
habe? Ich bin dein Bruber und betrachte dich wie meinen Vater 
und bein Weib wie meine Mutter. Bft es vielleicht um des— 
willen was gejchehen ift als du mich ansjandteft das Getreide 

— zu holen? Sie wollte daß ich mich zu ihr Tegte, und wird das 
auf andere Art erzählt haben. Du wollteft mich mit Unvecht 
töbten. Er erzählte die Sache nach der Wahrheit, beſchwor jeine 
Rede bei Phra, nahm ein Meffer, fehnitt fich fein Glied ab und 
warf es ins Waffer, und die Fiſche fragen es. Der Bruber 
warb von Schmerz und Mitleid ergriffen und weinte laut, aber 
der Büngling fagte: Du kannſt num felber für vie EIN und für 

Carriere. I, 2, Aufl. 
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die Ochſen forgen, denn ich bleibe micht im deinem Hauſe. Ich 
gehe in das Thal der Akazie. 

Hatte Gott fehon mit dem Waffer, das die Brüder trennte, 
ein Wunder gethan, jo kommen wir jeßt völlig ins Mirakulöſe, 
und es bleibt auch dann noch manches räthjelhaft, wern wir auch 
wiffen daß nach ägyptiſchem Glauben die vor dem Todtenrichter 
gerechtfertigte Seele nach Belieben in mancherlei Gejtalten auf 
Erben wieder eingehen Fonnte. Satu jagt dem Bruder, er werde 
fein Herz (ober feine Seele) auf den blühenden Wipfel ver Afazie 
legen; wenn der Baum abgehauen werde und pas Herz (vie Seele) 
zu Boden falle, müfje er jterben. Sein Bruder aber folle das 
Herz fuchen und es in ein Gefäß voll Opferflüffigkeit thun, dann 
werde er wieder lebendig werden. — Es ijt eine vielverbreitete 
Sitte bei der Geburt von Kindern, bei ber Gründung von An- 
lagen Bäume zu pflanzen und fie als Lebensſymbol ver Menjchen, 
der Dinge zu nehmen; dieſe beftehen jolange die Bäume grünen. 
Das Herz iſt der Sit des Lebens; daß es im Wipfel ver Afazie 
liegt, iſt wol urjprünglich bildliche Redensart, wie wenn wir 
umfer Herz au etwas hängen. Das Herz ift ven Aegyptern bie 
Behaufung der Seele; darum liegt bei dem ZTodtengericht das 
Herz in der einen Wagfchale, die Feder der Wahrheit und Ges 
rechtigfeit im der andern. 

Der ältere Bruder fehrte nun allein nach Haufe, die Hände 
anfs Haupt gelegt und mit Staub bevedt (als ein Leidtragender); 
feine Frau aber ergriff er, töbtete fie und warf fie den Schweinen 
vor, Satu lebte fortan einfam im Thale dev Afazie und baute 
fih eine Hütte unter dem Baum, in deſſen Blüten er fein Herz 
gelegt hatte. Eines Tages begegnete er ver Gejellichaft ver 
Götter, welche famen um fich mit ihrem Land Aegypten zu be 
jchäftigen. Und die Götter erbarmten ſich des Cinfamen und 
machten ihm ein junges Mädchen, jchöner als alle Frauen in 
Aeghptenland. Satu entbrannte heftig in Liebe zu ihr, fagte ihr 
die Gefchichte von feinem Herzen, und bat fie Acht zu haben daß 
der Fluß fich ihrer nicht bemächtige. Eines Tages nun jah fie 
wie der Fluß feine Wellen zu ihr herantrieb, und flüchtete in das 
Haus. Der Fluß aber erzählte dem Akazienbaum wie ex ganz 
erglüht ſei in Liebe für die junge Frau, die von den Göttern 
gebildete, und der Baum gab ihm zur Beruhigung eine Lode 
vom Haar der Schönen, Der Fluß ftrömte nach Aeghpten hinab 
und ließ auf feinen Wellen die Locke dahinwogen, bie einen wuuder— 
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famen Duft verbreitete. Mean bemächtigte ſich ihrer und brachte 
fie zum König. Und es verfammelten ſich die Gelehrten Sr. Ma— 
jeftät, die alle Dinge wußten, und fagten zum König: Dieſe Rode 
it vom Haar einer Tochter der Sonne und das Waſſer aller 
Götter ift in ihr. Laß Boten in alle Lande ausgehen fie zu 
fuchen. Und die Männer, welche die Erde durchſucht Hatten, 
famen zum König zurüd und erftatteten Bericht; von denen aber 
bie in das Thal der Akazie gegangen waren fam nur einer heim, 
die andern hatte Satu erfchlagen. Da ließ der König Kriegs— 
wagen und Bogenfhüten ausziehen um die Frau zu holen. Das 
geihah, und ihre Schönheit verjegte ganz Aegypten in Bewegung, 
der König enibrannte in Liebe zu ihr und erhob fie zu eimem 
hohen Rang. Sie aber gedachte das Band der frühern Ehe zu 
brechen, und jagte dem König das Geheimniß ihres Gatten, und 
wie man nur die Afazie zu füllen brauche, in deren Wipfel fein 
Herz liege, Eine Schar Bewaffneter zog aus und hieb ven Baum 
um, und zu berfelben Stunde ftarb Satu. Aber der Bruder 
Anepu gedachte jest feiner und machte fich auf nach dem Thal 
der Alazie, wo er ihn ausgeftredt und tobt auf ver Matte liegen 
fand. Und er weinte und fuchte nach dem Herzen des Bruders, 
aber er fand es nicht, bis im vierten Jahr die Seele wieder nach 
Aegypten zu fommen verlangte und fagte: Sch gehe die himmlische 
Sphäre zu verlaffen. Wie Anepu des andern Tags wieder fuchte 
und Schoten ummandte, fo lag das Herz darunter. Und er 
nahm das Gefäß mit der Opferjpende und legte das Herz hinein, 
Wie die Nacht Fam und das Herz ſich voll Flüffigfeit gejogen, 
da erzitterte Satu (feine Mumie natürlich) voll Freude an allen 
Gliedern und fah ven Bruder am. Anepu aber brachte das Ge— 
fäß mit dem Herzen und ließ ihn trinken, das Herz fehrte wieder 
an feine Stelle zurüd und Satu ward wieder der ber er gewefen 
war. Da umarmten fie einander. Gatu aber erflürte bem 
Bruder daß er bie menjchliche Geftalt nicht behalten, vielmehr 
die eines Stiers mit ven göttlichen Zeichen annehmen wolle, „Du 
fteigjt auf meinen Rüden und ich gehe mit bir dorthin wo meine 
Frau ift, damit fie meiner Stimme antworte.” So famen fie 
in die Hauptftabt, und der König freute fich hoch wie er ben 
neuen heiligen Stier jah; er ftellte ein großes Felt an in ganz 
Aegypten; er überhänfte ven Anepu mit Gold und Silber und 
erhob ihn Höher in feiner Gunft als irgendeinen andern Mann. 
Eines Tages aber waren der Stier und bie Fürftin zur 
16* 


— 


. 
244 Aegypten. 


felbigen Zeit im Heiligthum und er ſagte: Siehe ich bin noch 
lebendig. Ich bin Satu, Sch wußte daß ich fterben mußte, als 
du die Akazie abbauen ließeſt; aber ich lebe wieber. Die Fürftin 
war jehr beftürzt darüber. Sie war eben in der Gunſt Sr. 
Majeſtät (mach Kouge, ver das Buch Eſther zur Vergleichung 
heranzieht: fie war an der Neihe unter ven Frauen des Königs), 
und er bewies fich ihr gar huldvoll. Da fagte fie: Schwöre mir 
bei Gott und fprich: was bu willſt das foll gefchehen. Der König 
that's. Sie fagte: Ich will vie Leber dieſes Stieres eſſen. Das 
Wort erregte großen Streit unter ihnen und ver König war jehr 
befümmert. Am andern Tage brachte man indeß dem Stier ein 
großes Opfer, und einer der föniglihen Beamten lief ihn töbten. 
Wie das geſchah fchüttelte der Stier mit dem Halje und ſpritzte 
dadurch zwei Blutstropfen an die beiden Seiten ver großen 
Pforte des Föniglichen Palaftes. Alsbald ſproßten daſelbſt zwei 
Perſeabäume hervor. Davon ſprach alles Volk und weihte ihnen 
feine Verehrung. Eines Tages, da der König das große Hals- 
band mit den Ebelfteinen voll Knospen und Blüten auf feiner 
Bruft trug, auf goldenem Wagen an den Perſeas vorbeifuhr, 
feine Gemahlin auf ihrem Wagen ihm folgte, da fagte einer ver 
Bäume zur Frau: Ah, Betrügerin! Du haft mich tödten laffen, 
aber um beinetwillen babe ich die Geftalt gewechjelt. Ich bin 
Satu und lebe noch. Wie aber die Fürftin wieder in der Gunft 
des Königs war und ber König fich gar huldvoll bewies, da bat 
fie ihn wieder daß er ſchwöre, er wolle erfüllen was fie wünfche. 
Er erhörte ihr Wort. Sie ſprach: Laß die beiven Perſeabäume 
umbauen und jchönes Holz daraus ſchneiden. Der König jchiekte 
AUrbeiter ans Werk und ftand dabei und fah mit der Fürftim zu. 
Da fprang ein Splitter auf und flog in ven Mund der Königin. 
Sie bemerkte darauf daß fie ſchwanger wurde. Wie die Zeit da 
war, genas fie eines Sinaben. So ward Satu als Königskind 
geboren. Dean lief zum Könige und rief: Es ift dir ein Sohn 
geboren. Der König ließ ihm bringen, gab ihm eine exlefene 
Amme, und das Gerücht verbreitete fih in ganz Negpptenland. 
Man feierte ein Feſt in feinem Namen, der König liebte ihn 
ſehr und erhob ihn zum Range des Fürften von Nethiopien (da— 
mals die höchſte Stelle im Staat), Nach einiger Zeit ernannte 
er ihn zum (Kron-) Prinzen von Aegypten. Bald darauf ereig- 
nete es fih daß Se. Majeftät von dannen gen Himmel flog. 
Da fagte Satu: Man laſſe meine Großen fommen daß ich ihnen 


Aegypten. | 245 


alles eröffne was mit mir gefchehen ift. Er ließ auch die Fürftin 
fommen und enthüllte ihr Benehmen vor ihnen. Dann ließ er 
feinen ältern Bruder fommen und ernannte ihm zum Prinzen 
von Aeghpten. Seine Herrichaft dauerte 30 Jahre und fein 
Bruder folgte ihm darin an dem Tage wo er zum Hafen 
einging. 

Daß die GSeelenwanderung, der Thierbienft und ber ſym— 
bofifhe Hang die Aegypter auch zur Thierfage und Thierfabel 
geführt hat, würben wir ficher vermuthen, wenn fich auch nicht 
immerhin herausjtellte daß bie epiſche Darftellung des Thierlebens 
ſchon im der gemeinfamen Urzeit ver Culturvölfer begonnen. Wir 
finden auf Bildwerfen des alten Reichs in Aegypten fatirifche 
Zeichnungen feierlicher Thierproceffionen und Thierfämpfe, und 
wie ähnliche Darftellungen an mittelalterlichen Domen auf bie 
Gefchichten von Neinefe Fuchs Hinweifen, fo werben auch ben 
Aeghptern die Erzählungen nicht gefehlt haben welche die Thier- 
welt und ihre Ereigniffe zum Spiegel und lehrhaftem Gegenbilve 
der Menfchen machten. Was von Wefop berichtet wird und 
manches was er erzählte Fmüpft fich durch bebeutfame Züge an 
Aeghpten. 

Endlich haben aber auch die alten Aegypter die Anfänge 
des Dramas gehabt, nicht in einer ausgebildeten Kunſtform wie 
die Athener, ſondern in einer Weiſe die an die Myſterien von 
Eleuſis, an die kirchlichen Volksſchauſpiele des Mittelalters er— 
innert. Und zwar iſt es eine göttliche Komödie mehrere Jahr— 
tauſende vor Dante, das Geſchick der Seele, ihre Wanderungen 
im Jenſeits, das Gericht und die Verklärung, dargeſtellt in 
Wechſelrede und Wechſelgeſang. Das Ganze iſt uns im Todten— 
buch erhalten, das gerade zur Blütezeit des neuen Reichs in 
größerer oder geringerer Vollſtändigkeit den Verſtorbenen mit— 
gegeben wurde ins Grab; es enthält eine Schilderung von den 
Wanderungen der Seele, ſowie die Gebete die fie an Götter 
und Genien richten fol. Das Werf beginnt mit der Yeichenfeier, 
mit der Abfahrt des Todten in das Grab. Der Gott Thoth, der 
als Berfafjer ver Dichtung genannt wird, redet den Verſtorbenen 
an, und fagt ihm daß er fir ihn gekämpft habe um ihn 
zu rechtfertigen. Brugfch weiſt wol mit Recht bie folgenden 
Worte einem Chor zu: „Gerechtfertigt ift Ofiris (d. h. ber mit 
Dfiris vereinte Selige) gegen feine Feinde, zuridgebrängt hat 
fie Thoth. Und Thoth erzählt darauf wie er mit Gott Horos 
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einft ven Gott Ofiris gerächt habe, worauf der Chor wieder eins 
fällt: „Es gehen einher die frommen Seelen im Haufe des Dfiris, 
ach laßt auch diefe eingehen, damit fie fehe wie ihr ſeht; gegeben 
wird Brot und Trank den frommen Seelen, o gebt auch dieſer 
Brot und Trank!” Es gefchieht. Und wieder fingt der Chor: 
„Dicht ift er abgewiefen, nicht ift er zurückgegangen: er fchreitet 
einher gepriefen und er erfcheint geliebt.“ Und nun nimmt auch 
der Berftorbene das Wort und fagt daß er vor dem Herrn ber 
Götter ftehe, daß er das Land ver Wahrheit betrete, daß er er- 
fcheine wie ber lebendige Gott und ftrahle wie die Geijter am 
Himmel, und wendet fich mit einem Lob⸗ und Danfgebet an Oſiris. 
Und bies ward, wie die Bildwerfe bezeugen und Diodor berichtet, 
von ben Prieftern, von ven Verwandten des Verftorbenen und dem 
einftimmenden Volk vor ver Beftattung vorgetragen und bare 
geſtellt. 

Im Fortgang des Buchs nun richtet der Todte ſein Gebet 
an die Gottheit der Abendſonne und ſteigt in die Barke derſelben 
ein, um die Fahrt in der Nachthemiſphäre von Weſten nach 
Oſten zu machen. Wundererſcheinungen, Grauengeſtalten, böſe 
Thiere treten ihm in den Weg, er kämpft mit ihnen und beſteht 
fie ſiegreich, denn die Götter beſchützen ihn, und jedes Glied feines 
Leibes ſteht unter der Obhut eines Gottes oder einer Göttin. 
Dann jchifft er auf den himmlischen Gewäffern, ypflügt, fäet, 
erntet auf den himmlischen Gefilden, ven Inſeln der Seligen. Es 
folgt das ZTodtengericht, der Berftorbene erjcheint vor Oſiris und 
den 42 beifitenden Richtern und erflärt fich vor jedem frei von 
einer befondern Schuld und Sünde: 5. B. vor dem vierten jagt 
er: ich habe nicht geftohlen; wor dem fünften: ich habe nicht vor— 
jätslich getöbtet; vor dem neunten: ich habe nicht gelogen; vor 
dem breizehnten: ich habe nicht werleumbet; vor dem zweiund— 
zwanzigften: ich habe nicht die Ehe gebrochen; vor dem zweinnb- 
vierzigften: ich habe Gott nicht verachtet in meinem Herzen. Die 
einfachen fittlihen Grundſätze werden auf diefe Weife in einer 
Kürze und Klarheit ausgefprochen, die uns auch in ihrer Faſſung 
der Zehn Gebote des Moſes gevenfen läßt. 

Noch Hat der PVerftorbene die Abentener der Höllenburgen 
zu beftehen und verfchievene Verwandlungen durchzumachen; ba= 
zwifchen Hin ziehen fich Yobgefänge auf Ofiris, bis er zulett 
als ein Sperber mit dem Menjchenhaupt, vem Symbol ver reinen, 
gelänterten Seele, fich emporichwingt zum Urquell des geijtigen 
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und materiellen Lichtes und Lebens. Die Wanderungen und bie 
Berflärung der Seele find alfo der Inhalt des Ganzen. So heifit 
es auch auf einem Sarge: bu bift im Saale des Ofiris bei ben 
Glanzgeiftern der Unterwelt; ‚es lebt beine Seele im Himmel 
bei der Sonne und dein Körper befindet ſich wohl in der Sternen: 
wohnung (dem Grabe). Dein Haus ijt bleibend in ber irdiſchen 
Welt, für deine Kinder ewig, ewig, immerbar. 

Dem Todtenbuch entjprechen vie Bildwerke in den Königs: 
geäbern ver 19, und 20. Dynaſtie. Da ift an gegemüberjtehen- 
den Wänden ver Sonnenlauf dargeftellt in der obern und untern 
Hemifphäre. Demm wie die Sonne foll der Menſch heldenhaft 
feine Bahn geben, Licht verbreiten, Wohlthaten ſpenden, und 
wenn jein Tag fich zu Ende neigt, foll er eingehen in das Reich 
der Seligen und eins werben mit Gott. Darum befteigt er bie 
Barfe des Sonnengottes und ftreitet mit ihm gegen die Schlange 
Apophis und befucht die Infeln der Seligen und wandert bitch 
die. Hölle der Verdammten, wird felbft gerechtfertigt vor ven 
42 Zobtenrichtern und endlich verflärt im Licht und mit Dfiris 
eipig. vereint. 

Die rechten Zeugen eben fir ben Geift und das Phantafie- 
leben ver Aeghpter find ihre Bauten, ihre Bildwerke. Das arbeit: 
fame Bolf war von einem gewaltigen inftinctiven Drang getrieben 
das eigene Innere fich gegenftändlich zu machen, die Ahnungen 
des Gemüths und die Auffafjung der Welt in feiten Symbolen 
auszuprägen, dem vergänglichen Leben ein unvergängliches Denk— 
mal zu bereiten. Uno ſeit vem 4. Yahrtaufend vor unferer Zeit- 
rechnung bis mehrere hundert Jahre nach Chriftus find bie 
Schöpfungen ber bauenden und bildenden Thätigfeit vorhanden, 
find ‚die Zeitmeffer und fichern Haltpunfte der alten Gejchichte 
geworben; feit vem Beginn unfers Jahrhunderts, ſeit Napoleon's 
Expedition und dem fich daran reihenden Denon'ſchen Werk, feit 
Champollion's Methode der Hieroglpphenentzifferung, jeit Rofellini, 
Bunfen und der preußischen Entvedungsreife unter Lepſius find 
bie Denkmale anfchaulich und verſtändlich für Die ganze gebilpete 
Welt. Der Ausſpruch eines hermetifchen Buchs ift bewahrbeitet: 
„D Aegypten, Aegypten, nur Fabeln werben von bir übrig jein, 
ganz unglaublich den fpätern Gejchlechtern, und nichts wird Be— 
ftand haben als die in Stein gehauenen Worte,’ 

Die Runftthätigfeit beginnt mit dev Architektur, auch Sculptur 
und Malerei bleiben an fie gebunden und tragen ihr Gepräge. 
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Es iſt die Maſſenhaftigkeit und Erhabenheit mit welcher begonnen 
wird, denn die bildende Kunſt geht von der Natur aus und ſucht 
fie zu bewältigen, und fett zunächft an ihr die Macht des Maßes. 
Bezeichnend aber gerade für Aegypten ift e8 daß bie Sorge für 
die Erhaltung des Leibes um der Unfterblichfeit willen jene ges 
waltigen Werke aufgethürmt, die an die Grenze der Wüſte und 
bes fruchtbaren Landes geftellt noch jest in ihrer einfachen Größe 
ben Wanderer mit bem Gedanfen der ‘Dauer, der Ewigkeit er— 
füllen, die Pyramiden. Es find Königsgräber aus ber Frühzeit 
bes alten Reichs, aus dem 4. Jahrtauſend v. Chr., in der Nähe 
von Memphis, vem heutigen Kairo, Es find ihrer viele; als die 
brei größten nennt Herodot die des Cheops, Chefren und Mike— 
rinos; die Denkmalforſchung hat die Namen Kufu, Chafra, Merz 
fera ergeben, Könige der 4. Dynaſtie. Sie ftellen den urthüm— 
lichen aufgehäuften Erbhügel über vem Grabe dar, aber fie thun 
es auf fünftlerifche Weife. Die Grundfläche bildet ein Duabrat, 
bie Seiten find genau nad; den Himmelsgegenven gerichtet, das 
Bauwerk fteigt in gleichmäßiger Neigung der Geitenflächen zu 
beren Bereinigungspunft in der Spige empor: die Form ift durch 
wenige geometrifche Linien ſcharf beſtimmt, kryſtalliniſch, einfach; 
bie Wirkung durch die von der formenden Kraft bewältigte Maffe 
erzielt, die Bearbeitung ber verwandten Felsblöde forgfam und 
genau; bie Verhältniffe der Höhe und Grundlinien fpielen um 
bie äſthetiſch wohlgefälligen Proportionen 3:5 ober 5:8. Die 
urſprünglichen Maße ver größten find 764 Fuß der Grunblinie, 
480 ver Scheitelhöhe, 611 der Seitenhöhe; die Maffe des Mauer- 
werfs 89,028000 Kubiffuß. Es würde hinveichen ein Land von 
ber Größe Frankreichs mit einer Maner von 1 Fuß Dide und 
6 Fuß Höhe zu umziehen. Das Felfengemach für den Sarg lag 
bei ihr 102 Fuß unter dem Boden, ein in ben Fels gehauener 
Schacht führte dazu. Die Grabfammern ver andern Pyramiden 
find im Innern, mit gegeneinander geneigten Folofjalen Granit- 
blöden bebedt, fehmale Gänge führen zu ihnen Hinz fie waren 
durch jteinerne Fallthüren und mit Felsblöden nach der Beftattung 
gejchloffen. Der Bau geſchah in ftufenförmig übereinander zurüd- 
tretenden Abſätzen; diefe wurden dann ausgefüllt und ber Kern 
bon oben nad unten mit glattbehauenen Felsplatten bekleidet. 
An der Oftfeite liegt eine Heine Vorhalle, dem Todtencultus bes 
ſtimmt. Die großen Pyramiden find babei nicht im ganzen Um— 
fang der mehr als 50000 Duabratfuß umfaffenden Grundfläche 
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begonnen, fonbern wurden in mäßiger Größe errichtet; aber ber 
Erbaner lebte und herrfchte noch fort, und Tegte num abermals 
von unten in Abjägen beginnend einen gewaltigen Steinmantel 
rings um das Werf, und mochte das mehrmals wiederholen, bis 
er enblich durch geglättete Platten nun das Ganze abſchloß. Die 
Ueberlieferung nennt Kufır und Chafra Tyrannen, die ohne Gottes- 
furcht und Menfchenliebe das Volk zum Frohndienſt gedrängt; 
erjt der milde Menfera war wieder religiös und menfchenfreund- 
lich; nah Diodor follen jene gar nicht in ihren Pyramiden bei- 
gejet worben fein, weil man beim ZTodtengericht die Volkswuth 
gefürchtet; aber Menfera ward in feinem Sarfophag gefunden, 
und bie Mumie ruht nun im Britifchen Mufenm, „ficherer als 
vor bald 5000 Yahren: in der weltbeherrichenden Inſel, welche 
bie Macht der Freiheit und Sitte noch mehr ſchützt als das um— 
gürtenbe Meer: unter ven Schäten aller Reiche der Natur und 
den erhabenften Reſten menſchlicher Kunſt. Möge ihre Ruhe im 
Fluge der Weltgefchichte dort nie geftört werden!” (Bunfen.) 

Die Geftalt der Phramiden zeigt uns von ber Spite aus 
die Entfaltung der Einheit nach den vier Hauptrichtungen, bon 
der quabratifchen Grundfläche aus zeigt fie die Erhebung gen 
Himmel zugleich als das Zufammengehen affer Linien zur ges 
meinfamen Einheit. Das ift unmittelbare Beranfchaulichung eines 
Gevanfens. Und wenn Gladiſch die Beobachtung daß häufig 
bie Spite ſchwarz gefärbt ift mit einem ägbhptifchen Ausbrud 
über die Weltbildung zufammenbringt: „Es gejchah ein Aus- 
einanbertreten der noch dunkeln (fchwarzen) Vereinigung”, — fo 
werben wir gern bie Phramiden als bie folofjalen Symbole ber 
Idee nehmen wie die urfprüngliche und göttliche Einheit in ben 
Gegenfab ver vier Himmelsgegenden, ber vier Elemente aus— 
einander geht, die Welt aber zugleich immer wieder aus dem 
Gegenfate zur Einheit fich erhebt; ver ewige Aus- und Eingang 
des Lebens ift ein Abfinfen und Auffteigen; wir haben ein Bilo 
des All-Einen. In Bezug auf ven Obelisfen betont Gladiſch daß 
er die Hieroglhphe Ammon’s fei; aber auch ber vierfeitige 
Obelisk ift ja durch eine Heine Pyramide befrönt, und baburch 
bie einheitliche Spike gewonnen. 

Die Maffenhaftigfeit der Pyramiden ift moch ohne Gliederung, 
fondern einfach und ſtarr. Aber ver Sarg des Menfera, ber 
leider an der fpanifchen Küfte unterging, zeigte uns bereits archi- 
teftonifche Grundformen, bie wir an den Tempeln ver fpätern 
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Zeit wiederfinden, und die für Aegypten charakteriftiich find. Die 
Seitenwände ftiegen in einer Leifen phramibalen Neigung empor, 
wie die Pylonen der jpätern Tempel, und biefe nad) innen ge— 
wandte Nichtung fand ihren Umfchwung und ihr Gegengewicht 
in dem befrönenden Hohlleiften, ber nım bie Dedplatte etwas 
nach außen vortreten ließ; die Seiten umgab berfelbe Rundftab, 
ber durch die Sahrtaufende hierfür in Llebung blieb. Der große 
Hohlleiften war durch jenkvecht eingegrabene Streifen gegliedert, 
bie nach oben fich runden, er gewann das Anfehen wie wenn 
Federn oder Palmblätter nebeneinander gereiht und durch einen 
Drud von oben vorgebeugt wären. Kugler denkt an den Kopf— 
ſchmuck ausgezeichneter Perfonen, den man auf dieſe Weife ſym— 
bolifh dem Bauwerk geliehen; die einfach jtraffe Form ift auch 
an fich ſprechend und charafteriftifch. 

In der Nähe der Pyramiden finden wir in ven Wels bes 
Gebirge eingehauene Grabfammern, oder Fleinere aufgejchichtete 
Steinhügel, deren Grundform ein längliches Rechteck ift, deren 
Seitenwände fich etwas gegeneinander meigen; wahrjcheinlich 
waren fie gleich dem Sarg des Menkera mit dem ſchwungvoll 
bortretenden Hohlleiften befrönt; die Glieverung und Verzierung 
feiner Seitenwände durch die Nachbildung eines Yattenwerfs von 
fenfrechter Oronung mit wagerechten Berbindungsgliedern finden 
wir auch bei ihnen wieder, An ver Borderfeite des Baues ift 
eine Heine Kapelle in der Mauermafjfe ausgefpart, ven Borhallen 
an einer Seite der Pyramiden entiprechend, das Innere ift ein Grab- 
gemach, dem Andenken des Todten und jeiner Verehrung geweiht 
umd mit Bildern gejchmüdt, der Sarg mit der Mumie liegt 
darunter in der Tiefe des Felſens. 

Auf die Poramidenzeit folgten Jahrhunderte des Verfalls, 
dann aber eine Herftellung und Blüte des Reichs unter der 
12. Dynaſtie; mehrere Sefurtefen und Amenemha werben ges 
‚ hannt; an jene fnüpft fich die Sefoftrisjage, ihre Eroberungszüge 
waren fieggefrönt; das Land ward unter ihnen Lönigliche Domäne, 
Ein Amenemha war der Erbauer des Labyrinth und vollführte 
bie Anlage des Mörisjees, Die Periode fest Bunfen zwifchen 
2800 und 2600 v. Eh.; andere, welche vie Hykſoszeit fürzer als 
er annehmen, rüden fie um 400 Jahre weiter herab, in die 
Spätzeit des 3. Yahrtaufends v. Chr. 

Wie die Grabhügel in den Pyramiden, jo wurden auch. die 
Denkſteine der Borwelt von den Aegypten koloſſal und in mathe- 
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matiſch ſcharf beſtimmter Form errichtet in den Obelisfen. Einer 
in Heliopolis ward von Seſurteſen aufgeftellt und durch Hiero— 
glypheninjchrift feiner Bejtimmung geweiht. Schlank, vierfeitig, 
langfam fich verjüngend fteigen fie hoch empor, eine Heine Phra— 
mide befrönt die Spike. 

Sefurtefen gründete auch einen Tempel zu Theben, welcher 
ben Keim und Anfang des großen Baues bildet, der im Lauf 
eines Yahrtaufends durch immer neue Zufäge erweitert warb 
und noch in feinen Ruinen zu Karnak unfer Staunen erregt. 

Zur Regulivung der Nilüberfhwenmungen machte wahr: 
ſcheinlich Amenemha II. die große Anlage eines Wafjerbehälters, 
ben bie Alten den See Möris nennen, umtfaffende Dämme, 
Kanäle und Schleufenwerfe ſtanden natürlich damit in Verbin— 
bung. Sie find zerfallen, aber noch heute genießt man im ber 
Bruchtbarfeit der Gegend von Fayum die Nachwirkung jener echt: 
königlichen Thätigfeit. Ein See mit Bradwaffer in verfumpfter 
Ebene warb zur Anlage benutzt. Die Rolofjalbilder des Grün— 
bers und feiner Gattin fpiegelten ſich auf ftufenförmigen Phra- 
miben in der Flut und fehauten auf ven Garten Aeghptens hin. 

Das Labyrinth, unter Pfammtetich erneut, war ein großer 
Keichspalaft, in welchen die einzelnen Gaue Aeghptens zur Ver— 
jammlung für politifche und religiöfe Angelegenheiten und Ge— 
fchäfte ihre befondern Räume hatten. Nach Herodot's Bejchrei- 
bung waren e8 12 Hofräume mit bedeckten Säulengängen an beit 
Mauern; die dem Eingang gegemüberliegenden Wände ſtießen 
zufammen, ſodaß an eine Mauer ver Mitte auf jeder Seite fich 
ſechs anlehnten, die Thore der einen nach Mitternacht, bie ber 
andern nach Mittag, Innerhalb ver Umfaffungsmauer bes qua— 
bratifchen Ganzen lag eine große Menge von Kammern; mäandriſch 
gewunbene Gänge führten durch fie hin, bald zur Mauer vor— 
bringend bald wieder nach den Thoren ver Höfe zu fich wendend, 
ſodaß es ſchwer war ohne Führer fich zurecht zu finden. Herodot 
meint daß wenn man alle Werke und Mauern ver Hellenen zit 
feiner Zeit zufammenmähme, die Summe von Arbeit und Koſten 
doch geringer wäre als bei dem Yabyrinth. 

Um wichtigiten für uns find die Feljengräber von Beni- 
haſſan, denn da ift uns der Sänlenbau des alten Reichs erhalten, 
deſſen letster Zeit fie angehören. Zwei Säulen treten zur. Seite 
ber Eingangsthür hervor und tragen einen Steinbalfen, Säulen 
ftügen im Innern der Dede die Halle, deren Wände reiches 
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Bildwerk ſchmückt. Die Säulenform ift doppelter Art. Die erfte F 
iſt aus dem viereckigen Pfeiler dadurch hervorgegangen daß man 
die Eden abfantete und fo einen achtedigen Träger gewann; 
weiter entwidelt ward dieſer aber baburch daß man noch einmal 
die Eden abfehnitt und dadurch einen Stamm erhielt der von 
fechzehn gleich breiten fenfrechten Streifen umgrenzt war, Der 
äfthetiiche Sinn blieb Hierbei micht ftehen. Man gab der Säule 
eine runde herborfpringende Platte zur Bafis, eine vieredige 
Platte zum abſchließenden Capitäl, man verjüngte ven Schaft, 
ſodaß er von unten nach oben hin etwas bünner warb und Teicht 
ber ſchweren Laſt entgegenftrebte, man vertiefte die Streifen etwas 
nach innen, ſodaß fie wie Ainnen zwifchen den hervorragenden 
Kanten erfcheinen. Ganz bezeichnend hat Lepſius diefe Säulen 
protodoriſche genannt, wir ftehen wor einer der durchaus fach» 
gemäß gefundenen architeftonifchen Formen, welche die Griechen 
aufbewahren, weil fie vortrefflich find, um fie weiter zu bilden 
und einem organifchen Ganzen einzuverleiben. 

Andere Säulen dagegen ahmen die Pflanzenform nad. 
Bier Pflanzenftengel fcheinen um eine gemeinfame Achfe zufammen- 
gebrängt; fie bauchen fich oben in den gefchloffenen Lotoskelch 
aus, ber das Capitäl bildet; über ihm eine vieredige Platte, 
unter ihm umfchlingende zufammenhaltende Bänder. Das Ganze 
ift bunt bemalt, horizontal geftreift. Kugler erinnert daran daß 
man jchon mehrere Jahrhunderte früher die Fläche eines vier— 
eigen Pfeilers durch einen in der Mitte vorjpringenden Lotos— 
ftengel mit reicher Blumen» und Blätterfrone decorirte; hier ift 
dies Ornament zur felbftändigen Form geworben. Schnaafe nennt 
jolhe Bildungen fteinerne Metaphern; ver Vergleich des Sänlen- 
ftammes und Capitäls mit Stengel und Blume ver Pflanze hält 
nicht Stich, aber ver flüchtige Einfall ift jofort im ftarren Typus 
fejtgebannt. Es ftimmt fo ganz zu unferer Grundanſchauung 
bes ägyptiſchen Symbolismus was Kugler in ber Gefchichte der 
Architektur weiter bemerkt, daß wir gern feine eigenen Worte 
folgen laffen: „Die Form ift allerdings in fo fern nicht ungünftig 
gewählt als fie die todte Pfeilergeftalt in eine lebendige, im ſich 
beſchloſſene, emporwachſende umwandelt. Dennoch bleibt fie in 
rein äfthetifcher Beziehung nur eine becovative: der Ausprud 
einer entſchieden ardhiteftonifchen Kraft (der des Stützens, des 
Zragens) ift in ihr, auch in freibilpnerifher Weife, auch in nur 
ſpielender Andeutung nicht gegeben; die Form des Capitäls, bie 
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hierbei vor allem in Frage läme, drückt eben nichts davon aus. 
Die Form kann fomit ohne Zweifel vorzugsweife nur eine finn- 
bilofiche Bedeutung haben, die in jenen älteren Gräbern dem 
Architefturtheile fich exft anfchmiegt, hier ihn ganz erfüllt. Der 
Lotos ift ven Negyptern das Symbol der materiellen Welt: bie 
aufſtrebende Lotosjänle wird fomit als Sinnbild der emporringenven 
irdiſchen Kraft zu faſſen fein. Doppelt ſinnvoll wird eine folche 
Bedeutung, wenn bie von ihr getragene Dede mit Sternen und 
anbern himmlischen Zeichen geſchmückt erjcheint. Das Ganze 
wird im folcher Gegenüberftellung ein Sinnbild des Univerſums.“ 

Noch im 3. Jahrtauſend brachen ſemitiſche Volksſtämme, 
Hyffos, Hirtenkönige genannt, in Aegypten ein, machten fich das 
Land zinsbar und hielten des Volkes Geift und Kraft gefeffelt 
mehr als 500 Jahre lang. Aber vie Treue deſſelben für bie 
Weberlieferung und Errungenfchaft ver Heimat, für Religion und 
Sitte beftand auch unter dem vielhundertjährigen Drud. Die 
beliebten VBermuthungen von einem uralten Priefterftaat Meroe 
als dem Duell der ägyptifchen Cultur haben nicht Stich gehalten, 
wol aber ift in der Hykſoszeit ägyptiſche Bildung nach Aethiopien 
geflüchtet; doch ift der ägyptiſche Stil dort verweichlicht, bie 
Formen find runder aber auch fraftlofer geworben. 

Die Hyffos ſelbſt zerjtörten die äghptifchen Denkmale feines- 
wegs, jondern eigneten jich bie Cultur des eroberten Yandes an. 
Aus den Tagen ihrer Herrfchaft find Sphinxe von großer Schön- 
beit erhalten, deren Menfchengeficht ven femitifhen Typus trägt; 
Löwenohren erheben fi an ven Seiten, und Löwenmähnen um— 
wallen das Antlig wie ein Strahlenkranz. Mean zahlte ven 
Dirtenfönigen Tribut; diefe aber huldigten ven äghptiſchen Göttern 
nicht, ſondern blieben ihrem Baal getreu, der wie ein wildes 
vierfüßiges Thier mit fpigen Ohren gebildet ward. Bon Theben 
aus begann die Befreiung Aegyptens, unter der 18, Dünaftie, 
und al® im 16. Jahrhundert die Fremden wieder vertrieben 
waren, da wandte fich die Friegerifche Volkskraft erobernd nad) 
außen, und brang bis zum Berg Barkal in Nubien und bie tief 
in Kleinafien vor; Felfen bei Bairut tragen äghptiſche Bildwerke 
zum Denkmal. Sofort finden wir auch den Auffchwung einer 
nationalen Kunft wieder, die num in Pracht und Fülle ihren 
Glanz entfaltet. 

Die großen Bauten diefer Zeit find zugleich Burgen, Paläfte 
und Tempel, wie ver König zugleich Krieger und Priefter, Stell- 
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vertreter ver Gottheit. Eine zinmengefrönte ftarfe Mauer, nach 
oben zu jchräg anfteigend, umfchließt. ven ganzen Bezirf. In der 
Tiefe deſſelben Liegt das Allerheiligite, gewöhnlich aus einem 
Felfen gemeißelt, die Nifche für vie Bildſäule over die Wohn- 
ftätte für das ſymboliſche Thier des Gottes; ringsum Gemächer. 
Diefer ganze Theil ift allfeitig abgejchlofjen, niedrig und bedeckt. 
Bor ihm öffnen fich weite Säulenhallen oder auch Höfe die in 
der Mitte freien Raum gewähren, an ven Mauern aber mit 
Säufengängen umgeben find. Ein mächtiger Thorbau bildet die 
Eingangsfeite. Es find zwei abgejchrägte vieredige Thürme, 
viel breiter als tief, die nach unten nur die Breite der Thür 
frei laſſen, nach oben aber weiter auseinander gehen; ein Rund— 
ftab rahmt fie ein, nad) oben befrönt fie der ftraffgezogene Hohl: 
feiften, er verleiht der Böſchung der Mauern einen efajtijchen 
Rückſchwung und ftellt jo ein berubigendes Gleichgewicht her, 
Die Alten nannten diefe Pylonen Flügel, fie haben in ver That 
das Thor in ihrer Mitte wie ausgebreitet erhobene Schwingen 
den Körper des Vogels. Die Thür ift von ftarfen Steinbalfen 
umgeben und ver befrönende Hohlleiften hat ftets als Ornament 
eine Sonnenjcheibe; zwei Uräen, die Königsmacht fpmbolifivende 
Schlangen, ſchwingen fich unter ihr hervor, und weitentfaltete 
Flügel zu beiven Seiten fymbolifiren ihr Schweben im Himmels- 
raum, wie fie felber die allfehende, allerleuchtenve Gotteskraft 
verfinnlicht. Vor dem Pylon jtehen DObelisfen mit weihenden 
Inſchriften, oder thronen Kolofjalbilver der Götter oder Könige, 
An die Pylonen lehnen fich hochragende Mafte mit flatternden 
Wimpeln. Eine Allee von Sphinxen führt zu ihnen hin; bazwifchen 
der gepflajterte Weg bis zur Pforte der Umfaljungsmauer. Bon 
den Pylonen aus werben bie Räume nach innen zu immer nied— 
iger, es jcheint fich alles perfpectivifch nach dem Allerheiligiten 
zufammenzuzichen, 

Dies das Wejentliche der Anlage, die aber mannichfacher 
Anfügung und Erweiterung fähig iſt und weit weniger als ber 
griechifche Tempel einen in fich gefchloffenen Organismus darftellt. 
Treffend jagt Schnaafe ver Bau fei ſelbſt ganz Proceffion, ganz 
Wallfahrt, auf Ernft und Schweigen, auf Staunen und Ehrfurcht 
berechnet; feine Schilverung möge, vom Eingang beginnend, bie 
unfere erläutern: „Alle Wege find gewiejen, Feine Abweichung ger 
jtattet, fein Irren möglich. Zwifchen ven Reihen heiliger Thiere, 
zwifchen den Thoren wandern wir ehrfurchtsvolf durch. Weit, 
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hoch, mächtig zeigt ſich die Pforte, gewaltig wie die Wirkungen 
bes Gottes auf die Welt, wie die Erfcheinungen weldhe zuerſt Die 
rohen Völfer bewegen ihre Kniee vor den noch unbekannten Mächten 
zu beugen. Wer durch dieſe erjte Pforte eingegangen athmet 
wieber freier; ein weiter Hof nimmt ihn auf, heitere Säulen in 
mannichfachen reichen Formen mit Pflanzenfülle umgeben ihn. 
Auch Hier ift der Weg bezeichnet, der weiter in das Innere führt, 
fanft aufwärtsgehend; die Seitenwände nähern, die Höfe fenfen, 
ber Boden hebt fich, alles jtrebt nach einem Ziel. Nun kommt 
aber eine zweite Schranfe, ein vielfäuliger Raum, welcher fchon 
mehr dem Innern angehört, ift zwar in fo weit geöffnet daß wir 
in feine dichte fchattige Fülle und Pracht Hineinbliden können, 
aber der Eintritt ſelbſt ift nicht auf allen Stellen willfürlich ver- 
ftattet. Die Zwifchenräume der Säulen find dur‘ Schranfen 
geſchloſſen, nur ein Weg im der Mitte ijt geblieben. So gehen 
wir weiter, nun jchon der Zerſtreuung des freien Himmels ent- 
zogen, von dem Ernft des Baues, von der Heiligkeit der Bilo- 
werfe eng umgeben. So umſchließen uns die geweihten Wände 
immer näher, bis endlich nur der priefterliche Fuß das einfame 
tönende Gemach des Gottes ſelbſt betritt. Das Ganze hat ven 
Ausdruck eines feierlichen Exrnftes, der chrfurchtsvollen Annäherung, 
bes priejterlichen Geheimnifjes; erſt vorbereitend, Erwartung er 
regend, dann imponivend, dann in wohlberechneter Steigerung 
mehr und mehr in das myſtiſche Dunkel zur innerjten Stätte 
der Weihung und Anbetung einführen,“ 

Die 18. Dimaftie (von 1625—1411) vollbringt die Bes 
freiung des Neihs und ordnet das Alte neu mit höherm Glanz: 
die Namen Amofis, Tuthmofis, Amenophis find die der aus: 
gezeichnetjten Herrfcher. Ihnen folgt die 19, Dynaſtie, in ber 
Sethos und Ramſes IL. als große Eroberer hervorragen, dieſer 
aber die Kraft des Landes erſchöpft und den Drud gegen bie 
Siraeliten beginnt, der den Auszug unter feinem Nachfolger 
Menephtha zur Folge hat. Unter ven ftammverwandten Hykſos 
war Jakob mit den Seinen eingewandert und hatte im untern 
Sande eine Wohnftätte gefunden. Nach ver Vertreibung ber 
Hykſos wurden die Juden von ver nationalen Dynaſtie nicht 
mehr gern gejehen, es fam ver Pharao ver von Joſeph nichts 
mehr wußte, und die Denfmale beftätigen ven Bericht der Bibel 
daß Ramfes IL, als er eine Kette von Bollwerfen zum Schuß bes 
Reichs gegen Einfälle vom Norben her gründete, bie Hebräer 
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(Apuru) bei dem Bau von den Städten Namfes und Pachtthunt 
Vrohndienft thun ließ. Pharao iſt Königstitel, Peran oder Pherao 
im ober= ober unterägpptifchen Dialekte, und foll die hohe Pforte, 
das hohe Haus, wol nach feiner Wohnung hinter ven Polonen 
beveuten. Im Bezug auf den Auszug der Juden berichten bie 
Aegypter daß fie bejorgt hatten es möchten ſich diefelben zu den 
Landesfeinden jchlagen, und daß deshalb König Menephtha be— 
fchloffen das Land von allen Unreinen und Ausfägigen zu bes 
freien. Er fandte fie in die Steinbrüche zu harter Arbeit. Aber 
ein abtrünniger Priefter Ofarfiph habe fich zu ihrem Führer auf- 
geworfen, ihnen das Geſetz gegeben feine Götter anzubeten und 
die den Aegyptern heiligen Thiere zu fchlachten und zu verzehren. 
Berbunden mit fremden Hirten hätten fie im Lande gewüthet, 
bis fie endlich vertrieben und bis an die Grenzen von Shrien 
verfolgt worden feien. In die Regierungsperiove Menephtha’s 
fällt ver Beginn einer neuen Siriusperiobe, für vie das Jahr 1322 
v. Chr. aftronomifch feſt fteht. Unter ver 18. Donaftie hat bie 
Kunft, auf den alten Ueberlieferungen fußend, in einem leb— 
haften Ringen ihre großartige Blüte; die 19. führt zu koloſſalen 
Unternehmungen voll Reichtum und Pracht, aber auch zur Ueber» 
labung und zu handwerksmäßig conventioneller, mitunter roher 
Arbeit. Große Tempelpaläfte in Theben, wo heute bie Dörfer 
Karnak und Luxor ftehen, geben in ihren Trümmern Kunde von 
ber Bauthätigfeit, burch Bilder und Infchriften Zeugniß von bem 
fonftigen Wirken ver Könige. Der von Sefurtefen im alten Reich 
gegründete Tempel wird jest allmählich jo erweitert daß nicht 
weniger als fünf PHlonen ebenjo viele Höfe oder Hallen vor dem 
Heiligthum bezeichnen, daß die Seitenmauer bes Ganzen durch— 
brodhen wird um einem Tempel, der nach außen vortritt, bie 
offene Pforte zu gewähren, daß Hinter dem Allerheifigiten Säulen- 
jäle und viele Gemächer fich ausbreiten. Lepſius bemerkt daß 
einzelne Könige in bemfelben Maß in ver Gefchichte vor- oder 
zurüctreten, in welchem fie in und um den Tempel von Karnaf 
repräfentirt find. Eine Bacdjteinterraffe erhebt den Bau über 
den umgebenden Boden; die Gejammtlänge jeiner Umfafjungs- 
mauer betrug brei Viertel einer geographifchen Meile. 

Die reihe Anwendung der Säule charakterifirt die Werfe 
biefer Zeit. In denen ber 18. Dimaftie finden wir bie Forte 
bildung der beiden Formen von Benihaffan. Die protoborifche 
Sänfe erhält unter dev vieredigen Dedplatte eine unten abgerunbete 
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kreisförmige Platte als Capitäl, unter demjelben mehrere Band- 
. ftreifen zur Bezeichnung des Halſes. Die Lotosſäule ſteht auf 
einer runden Platte, unten etwas eingezogen ſteigt fie dann mit 
einiger Verjüngung empor; es find 12 Stengel, deren halbe 
Rundung um den Schaft hervortritt, die durch dreimal wieverholte 
fünffältige Bandftreifen zuſammengehalten werben; das Capitäl 
ijt der ebenfalls zwölffach geglieverte gejchlofjene Lotoskelch, ſodaß 
ed über den Hals der Säule ftark hervortritt, nach oben unter 
ver Dedplatte aber ſich zufammenzieht, einer Knospe ähnlich. 
Einmal finden wir acht Stengel ohne bie gürtende Unterbrechung, 
aber mit zierlich aufftrebenden Ornamenten. Sodann Säulen mit 
einfachem runden Schaft und einem Capitäl von acht ſchlank auf- 
fprießenden, oben ſich nach auswärts neigenden Palmenblättern; 
fie find architeftonifch einfach und edel in ver Ausführung, ein 
Borfpiel der forinthifchen in Hellas. Außerdem gibt es in biefer 
Periode Mauerpfeiler mit dem ftark vorſpringenden Relief tragender 
Riefengeftalten. Ein Feines Heiligthum zu Elephantine führte 
die Mauer nur als Brüftung empor, und ließ dann das mit dem 
üblichen Hohlleiften über einem Architrav auslapende Dach ftatt 
der Mauer von ftarfen vieredigen Pfeilern getragen werben, 
zwijchen denen immer ein gleichgroßer Raum offen bleibt, — ein 
noch derber und unentwidelter Anfang dejfen was die freie Säulen- 
halle rings um den griechifchen Tempel zur Durchbildung bringen 
wird. 

Die 19. Dynaſtie benußte auch die Säulen um fie mit Bildern 
und Hieroglyphen anzufüllen; fie nahm für das Capitäl die Form 
des ſtark ausladenden, weitgeöffneten oder des gejchloffenen unge- 
glieverten hochaufjteigenden Blumenkelchs. So bejonders in dem 
ungeheuern Säulenjaal des Tempels zu Karnak. Er hat eine 
Tiefe von 164, eine Breite von 320 Fuß; 12 riefige Säulen, 
ſechs auf jeder Seite bilden einen hohen Mittelgang, Ähnlich dem 
überragenden Mittelfchiff der Baſilika; fie find 66 Fuß hoch, haben 
einen Umfang von 36 Fuß, Würfel in dev Mitte dev Capitäle 
fragen die Steinbalfen der Dede. Die übrigen Säulen, auf 
jeder Seite fieben, aber neun Reihen hintereinander, im ganzen 
aljo 126, find 40 Fuß Hoch bei einem Umfang von 27 Fuß. 
Sie tragen die Dede; ein Oberlicht "fällt zwifchen ven Capitälen 
und Stämmen ver überragenden Säulen des Mittelgangs wie 
zurch Fenſteröffnungen herein. Alles ift mit Sculptur und 
tätowirt. Im mannichfaltigen Wechfel herrſcht ſymme— 
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triſche Wiederkehr, die ſchwere koloſſale Maſſenhaftigkeit iſt won 
buntem Farbenſchmuck umſpielt; ſtatt organiſcher Gliederung über— 
ladener Schmuck. Drei Grottenbauten in Nubien weiſen eben— 
falls auf Ramſes II. hin. Bor dem erſten Tempel, zu Ipſambul, 
iſt der Fels in der Art zur Façade hergeftellt daß er nach oben 
hin etwas zurüchweicht und wier gleiche fitende Kolofje, 60 Fuß 
hoch, alle den Ramfes darjtellend, aus dem Fels gehauen find, 
Zwifhen ihnen führt die Thür ins Innere in einen größern und 
feinern Pfeilerſaal und anbere Gemächer. Die Facçade eines 
Heinen Tempels zeigt ſechs in Nifchen ftehende Koloffe von 30 Fuß 
Höhe, Ramfes und die Seinen. Pfeiler im Innern haben ein 
ganz ſymboliſches Capitäl, die Masfe der Göttin Hathor mit 
einem Qiempelchen auf dem Kopf. Ein britter Felſentempel Bei 
Girſcheh Hat aufen einen Borbau mit Pylonen, innen an ven 
Pfeilern ftehende Oſirisloloſſe von großer Schwerfälligfeit, roh 
in der Ausführung. 

Sole Menfchengeftalten ftatt der Säulen werben in ftarver 
gebundener gleicher Haltung Hingejtellt, während bei ven Säulen 
gern mit ven Eapitälen gewechjelt wird, doch jo daß das Gfeiche 
ſymmetriſch iviederfehrt. Säulen, Gefimje, Mauern find mit 
glänzenden Farben geſchmückt, häufig auch mit ſymmetriſchen Ge— 
ftaltengruppen bemalt. Ramſes III., der Begründer ver 20. Dy- 
naftie (1288 v. Chr.) einte noch einmal den Glanz der Waffen 
mit dem ber Bau- und Bildwerfe, unter denen der Tempel zu 
Medinet- Abu mit den Thaten des Königs prangend hervorragt. 
Die folgenden Jahrhunderte jchufen bei der Erftarrumg des 
Reichs unter dem Despotismus ber Herrfcher und ver Ueber- 
macht anderer Yänder nichts mehr von gleicher Größe und Pracht. 
Die Reftauration des Reichs durch Pſammetich (670 v. Chr.) _ 
führte auch zu einer ber Kunſt, die gerade bie alterthümlichen 
und einfachern Formen ver 12. und 18. Dynaftie mit Glück und 
Geſchmack aber in Heinerm Maßftabe wieder in Anwendung brachte. 
Auch unter der Herrichaft ver Perfer, Griechen und Römer er- 
hielten fich die Grundzüge des äghptiſchen Stils. Die Säulen- 
capitäle haben jest meift die offene Kelchform, geglievert durch 
mehrere Reihen frei hervortretender Blätter; fie haben darauf 
hier und da noch die Hathormasfe mit dem Tempelchen, die auch 
für fih allein als Behrönung der Säule vorfommt, Der glatte 
Schaft ift mit bunten Infchriften überdedt. Es gibt Gebäube 
mit einer Säulenvorhalle nach griechifcher Weife; aber die Zwifchen- 
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räume ber Säulen find mit einer Manerbrüftung ausgefülit, vie 
freie Deffnung über verjelben macht einen fenfterhaften Einprud. 
Daſſelbe ift der Fall bei den Heinen Tempelchen, die man jett 
neben ben großen errichtete; Mammifis heißen fie, Geburts— 
häuschen, zur Feier der Geburt des göttlichen Kindes, welches das 
Götterpaar des großen Tempels als das dritte erzeugte, Sie 
find rings von Säulen umgeben, bis zu deren Mitte die Mauer- 
ſchranke aufragt, fein Vorbild fondern eine mislungene Nach— 
ahmung ber Griechen. Das Gapitäl ift hier eine Masle, des 
Typhon, wie es gewöhnlich heißt; oder ein patäfenhaft verzerrtes 
Kindergeficht? 

Auch Kleopatra baute; die Tempel von Dendera geben in 
ihrem wunderbar erhaltenen Glanz und phantaftiichen Schmud 
bon dem Rauſch ihres Dafeins Kunde. Auch aus der Römerzeit 
gibt es noch Anlagen umfaſſender Art, doch iſt fein Fortjchritt 
fihtbar. Dann verfiel Aegypten außer Aleranprien jo ſehr daß 
der heilige Antonius in die thebaifche Wüfte 309. 

Beljenfejte Kraft und Dauerbarfeit, maſſenhafte Größe in 
einfach ftrengen Formen bezeichnet das Primitive der Baukunſt 
im alten Megypten; im Zufammenhang mit dem wolfenlos blauen 
Himmel, dem breiten Strom, dem Zug ver Gebirge machen bie 
Tempelanlagen einen ergreifenden Eindrud; neben einem con— 
ftenetiv nichtsfagenden und äſthetiſch unbefrievigenden Symbolis— 
mus gibt fi in den Formen ber Anfang organifcher Konftruction 
fund und wird zur Grundlage fiir die weitere Ausbildung im 
Bortgang ber Weltgejchichte, 

Architeltoniſch und monumental ift zunächft auch pas Ge- 
präge ber bildenden Kunſt bei den Aegyptern. Es liegt dies 
ſchon in der Gebundenheit ver Bildwerke an die Bauten; Reliefs 
und Gemälde ſind Schmuf der Wände, und wenn die Figuren 
des einen Piylonenflügels in ftrenger Symmetrie denen des andern 
entiprechen, ſodaß einer wie das Spiegelbild des andern bafieht, 
fo ſieht man daraus wie die menfchlichen Geftalten nicht um bes 
individuellen Ausdrucks ihres perfönlichen Lebens willen barge- 
ftelit, ſondern als architektonische Decoration behandelt find, 
Dabei ift der monumentale Sinn der Aeghpter auch hier nicht 
auf Das Bewegliche und Vorübergehende, fondern auf das Blei— 
bende und Weſenhafte ver menjchlichen Geftalt, auf feſte Formen 
und beren gleichmäßige Bewahrung gerichtet. Sie heben das 
Geſetzmäßige im Bau des Körpers hervor und ftellen die Norm 
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eines feſten Kanons, mathematiſch beſtimmter Maßverhältniſſe 
dafür auf; nicht das Individuelle, ſondern der Typus der Gattung 
wird dadurch ausgedrückt. Sie kommen allerdings zuletzt auch 
zur Darſtellung des Perſönlichen, und die Züge der Thutmoſis, 
eines Sethos I. und Ramſes Il. treten in energiſcher Porträt- 
wahrheit auf; in der Regel aber legen fie größeres Gewicht auf 
das Nationale oder allgemein Menjchliche als auf das Individuelle. 
Die Aeghpter haben das große Verdienſt den idealen und monu— 
mentalen Stil der bildenden Kunft durch dies Eingehen auf das 
Weſentliche und Ausjcheiden des Unbeveutenden und Zufälligen 
gegründet zu haben, allein fie verharren jtereotyp und eintönig 
innerhalb der ardhiteftonifchen Strenge und Gebunvdenheit. Daher 
fagt ihnen die Ruhe, die dem Geſetz der Schwere folgende ge- 
fchloffene Haltung der Geftalt mehr zu als die Bewegung, und 
fie bleiben mangelhaft in Bezug auf den Ausdruck des Seelen: 
lebens und jeiner Freiheit im Antlig wie in ver Haltung ber 
Geftalt. Sie finden ein Gefeg der Verhältniffe, aber fie nehmen 
es num nicht als eine Mittellinie, um welche der charakterijtifche 
Ausprud des perfönlichen Lebens fpielt, ſondern als die gleich- 
mäßige Regel, ver alle unterworfen werben, wie man die Steine 
für einen Bau nad dem Richtmaß behaut. So konnte e8 ges 
fchehen daß eine Statue ſtückweis da und dort von Berfchievenen 
gearbeitet und dann zufammengefegt wurde. Und wenn auch ber 
urfprünglicde Kanon im neuen Neich modificirt wurde, ein und 
dafjelbe Gefe galt doch Yahrtaufende lang für alle Biloner. 
Eine ftrenge Gemefjenheit, ein übereinfönmlicher Typus, eine 
ruhige Starrheit war die Folge davon. 

Dies architektonische Gepräge aber der Ruhe, des unver— 
änberten Mafes, ver Hervorhebung des wejenhaft Nothwendigen 
erleichterte und begünftigte die Richtung auf das Kolofjale. Arme 
und Beine feſt gefchloffen thronen over ftehen vie Niefengeftalten 
ihrer Götter und Könige vor und in den Tempeln, wie ein Theil 
ber Architektur in die Gefammtwirkung des Baues hineingezogen. 
Sie find ein Triumph ägyptiſcher Kunft nach Auffaffung und 
Technif; das Starre und Typiſche wirft hier impofant und wucht- 
voll; das Koloſſale duldet in der Sculptur nicht das genremäßige 
Detail und das Momentane ver Bewegung, es fordert das Monu— 
mentale der Ruhe, des in fich gefchloffenen wejenhaften Seins, 
„Die Götter haben feinen Leib gebildet“ fagt ein griechifches 
Epigramm von dem Riefenfphing vor den Phramiden; ein hin— 
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gelagerter Löwenleib mit dem Haupt eines Mannes warb aus 
einem Naturfelfen herausgehanen, an dem man bie Vorbertagen 
ergänzte. Das jtolze Angeficht mißt 28, die Höhe des Ganzen 
65, bie Fünge 142 Fuß. Wie die gewöhnliche Stelle der Sphinre 
vor Heiligthümern ift, jo erinnert das an die aſſhriſchen Koloſſe 
welche die Eingänge behüten und auf dem Thierleib das Menfchen- 
haupt tragen. Aber die äghptifchen Gebilde find einfacher, ftrenger, 
ruhiger. Brugſch glaubt in Sphinxköpfen die Züge der regierenden 
Könige zu erkennen und nimmt fie für Darftellungen ver Könige 
als der Stellvertreter Gottes auf Erben. Gerade ber Niefen- 
ſphinx vor den Pyramiden, den bereits Chefren aushauen lieh, 
fpäter Thotmofis IV. um 1550 v. Chr. reftaurirte und vollendete, 
hat aber eine Denkjäule vor der Bruft, worauf die Infchrift be- 
jagt daß feine Heiligkeit, diefer jchöne Gott, zum König Tpricht 
wie ein Vater zum Rinde, und ihm die Welt in ihrer Länge und 
Breite verheißt. So dürfen wir wol bei der Annahme bleiben 
daß die Sphinre Symbole des Sonnengottes find, und ebenfo 
die Heiligthümer beiwachen wie bie geflügelte Sonnenfcheibe über 
den Pforten ſchwebt. 

Dak die Bildſäule Amenophis' IIL beim Sonnenaufgang 
erflinge, war weniger ein Naturfpiel, als ein Phantafiefpiel ber 
Griechen, die fie für ein Bild Memnon's nahmen, des Sohnes 
der Morgenröthe der feine Mutter begrüße; der Beiname des 
Könige, Maiamun, der von Ammon Geliebte, erinnerte fie an 
einen Helden ihrer Mythe, und fo fpannen fie dieſe weiter. 

In den Göttergeftalten verftanden die Aeghpter noch nicht 
die Ioeale des Geiftes durch entjprechende Züge der Wirflichkeit 
und deren organifche und harmonische Durchbiloung echt Fünft- 
leriſch auszuprägen und fir bie unmittelbare Anfchauung darzu— 
ſtellen, ſondern fie verfielen auch hier in den Symbolismus und 
blieben in feiner Aeußerlichkeit befangen. Statt eine Geiftes- 
oder Gemüthsrichtung in den Zügen des Antlites auszudrücken 
und ihm auch ben Leib gemäß zu bilden, weicher ober ftraffer, 
ſchlanker oder voller, jugendlicher oder männlicher nach Mafgabe 
ber zu Grunde liegenden Idee, machten fie in biefer Hinficht 
feinen Unterſchied, und feßten Lieber dem Gott den Kopf bes- 
jenigen Thiers auf an das feine Natur errinnerte, das fein 
Sinnbild war. So trägt Thot den dünnen Hals und Kopf bes 
bis zwifchen feinen breiten Schultern, Anubis hat einen Schafals- 
kopf, Ammon und is den Kopf ober wenigftens bie Hörner 
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des Widders umb der Kuh. Das ift aber eine Erniebrigung bes 
Menfchenleibes, und im feiner Verlegung organifher Bildungs— 
gejetse äfthetifch misfällig. Aber fie bildeten nit um der Schön— 
heit twilfen. Und wie fie die Namen mehrerer Götter zu einem 
zufammenfegten, ein Gott in den andern überging, jo häuften fich 
auch die Symbole; es war ein äuferliches Anfügen, wie man die 
Tempel erweiterte, fein Wachsthum von innen heraus. Ein 
Käfer war ſchon auf ſeltſame Weije zum Symbol des Lichtgottes 
geworben, weil er eine Kugel wie viefer die Sonne vor fi ber 
bewege; man gab vem Käfer ven Menfchenfopf und zugleich die 
Flügel des Sperbers, während anderwärts ein Sperberfopf ben 
Sonnengott Tennzeichnet, man gab dem erwähnten Gebilde noch 
Löwenfüße und menfchliche Arme. 

Höchft ausgezeichnet waren die Aegypter als Thierbildner, 
Ihr Zug zur Thierwelt, ihre Beobachtung führte fie auf das 
Erfennen der charafteriftifchen Formen, und ba das Thier mehr 
Gattungscharafter als individuellen Ausprud hat, fo ftört der 
Mangel des letztern nicht, wie bei Darftellungen des menfchlichen 
Lebens, vielmehr befriedigt Die energifche Herausgeſtaltung des 
typifchen Weſens. Schon aus dem alten Reich ſtammen dieſe 
itraffen, kraftvollen Gtliedermaffen, ſtammt diefer großartige Zug 
in ben Löwen: und Wioberleibern, bie fie gern mit dem menfchlich 
geftalteten Haupt eines Gottes oder Königs ſchmückten und bamit 
felber in unwillkürlicher Symbolif die Gebundenheit ihres eigenen 
Geiftes an die Natur, den Mangel feiner vollen ſelbſtbewußten 
Freiheit ausbrücdten. 

Die äghptiſche Kaffe wird von Negern oder Semiten be— 
ſtimmt unterfchieden. Sie ift Fräftig, mit hohen Schultern, breiter 
Bruft, ſchmächtigem Leib und fchlanfen Beinen ausgeftattet; die 
Kniee find Scharf beftimmt, Schenkel und Waden aber zu gerab- 
linig und troden, Die niedrige Stirn weicht etwas zurüd, bie 
langen ſchmalen Augen ſenken fich etiwas nach der Immenfeite, bie 
Nafe ift breit, das Kinn dürftig, die Ohren fiten zu hoch. Der 
Ausdruck ift der eines finnlihen Behagens, eines feelenlofen 
Lächeln. 

Biel reicher noch als die felbjtändige Plaftif ver ganzen Ge- 
ftalt entfaltete fich Nelief und Malerei an ven Wänden. Beides 
ift noch ungefchieven, die Umriſſe werben tief eingegraben, bie 
Fläche dann angeftrichen over mit einiger Modellirung hervor— 
gearbeitet, jeboch jo daß die Geftalten meijtens nicht über 
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Ebene ver Wand hervortreten, ſondern wie in biejelbe eingefenft 
erſcheinen. Die Aegypter beginnen mit findlicher Naivetät bie 
menschliche Geftalt nach ihren auffälligften Merkmalen und auf 
die leichtefte Weife wiederzugeben. Sie nehmen alfo im ganzen 
bie Profilftellung, zeichnen aber das Auge voll und ganz in das 
Geficht und verjchieben ven übrigen Körper, jedoch ohne Rückſicht 
auf Perjpective, ſodaß fie die Breite ver Bruft oder des Nüdens 
gewinnen, und beide Arme zeigen wie fie am Körper anfiten. 
Beim Schreiten laſſen fie beive Füße mit ganzer Sohle am Bo— 
den. Sie zeichnen die Kuh im Profil, jegen ihr aber die beiven 
Hörner jo auf als ob man fie von vorn fehe. Auf Deutlichkeit 
mehr als auf Schönheit bedacht behalten die Aegypter folche Anz 
fünge aus ber Piramivenzeit ald Grundlage bei und machen 
daraus ein Schema ber Geftaltung, das übereintönnmliche Bild 
wird zum. Zeichen des Gegenftandes. 

Die Bilder find feine poetiſchen Schöpfungen, ſondern nüch— 
ierne treue Darjtellungen des Lebens und der Begebenheiten. 
Bon eigentlicher, Sompofition kann nicht die Rebe fein, die Ge- 
jtalten ftehen nebeneinander, ver einheitliche Standpunkt für bie 
Anordnung des Ganzen, bie Berfpective fehlt, aber wichtige Dinge, 
wie der König in der Schlacht, werben größer als die andern 
gehalten. Schrift und Malerei find noch nicht ftreng gefchieden, 
beide Bilderſchrift. Wie bunte Teppiche füllen fie die Wände, 
Um ber Deutlichfeit willen wird ver einmal angenommene Typus 
der Figuren treu bewahrt und präcis wiebergegeben. So fagt 
auch Julius Braun: „Der Künftler fühlt fich wefentlich als 
Schreiber, und wenn im Grottentempel zu Abu Simbel das vor 
dem König fliehende Wagenheer des Feindes, das von links nad) 
rechts eilt, feinen Plat auf ver Wand mehr findet feine Flucht 
fortzufegen, dann leitet es der Künftler ruhig von oben nach unten 
an der Wand ſenkrecht herunter, verändert alſo dem Gemälde 
gegenüber feinen eigenen Standpunkt. Es ift als ob er eine wag- 
vechte Zeile jcehriebe und wo der Kaum ausgeht fie fenfrecht auf 
dem Rand fortfesen müßte. Wenn man einen Koloß barftellt 
wie er vom Plats gejchleppt wird, dann find bie borgefpannten 
vier Menfchenreihen nicht hinter, fondern über einander in regel- 
vechter Parallele.’ 

Die Sorgfamkeit dev Aegypter ein möglichit teues Bild ihres 
Seins und ihrer Umgebung aufzubewahren, hat ung ben Ein- 

in ihr bäusliches und öffentliches Yeben, hat ung ihre Tracht 


264 Aegypten. 


und Sitte, ihre Geräthe im Bild erhalten. Weiß, der in feiner 
Eoftiimfunde das Weſentliche zufammenftellt, bemerkt dabei daß 
die Meghpter in dem Beftreben jo viel al$ der Umriß ber Figur 
nur immer zuließ zu zeigen, die Kleidung ohne Rückſicht auf die 
Profilftellung gern in ver Vorveranficht gaben und die Falten 
jteif mit Fleinlicher Sorgfalt darftellten. Die Rückſicht auf das 
änferlich Verftändige überwog den fünftlerifch freien Schönheitsfinn. 

Die Farbe ver Gewänder war am liebiten das fehimmernde 
Weiß der Yeinwand; daneben eine eintönige, grüne, rothe, blaue 
Färbung und zierliche Mufter. Der alten Zeit genügte für Männer 
ein Schurz um die Hüften, für Frauen ein hemdartiges Gewand. 
Später trugen die Neichern Dbergewänder von feinem durch— 
fichtigem Stoff. Den Kopf ver Männer bevedte eine glatte Kappe 
oder ein zur Haube gefaltetes ftreifiges Tuch. Sie trugen im 
früherer Zeit die Haare fträhnenartig geflochten, dann ans Rück— 
fichten der Neinlichkeit fchoren fie fich Fahl, nahmen aber für bie 
Bornehmen an den Tagen des Glanzes im neuen Reich bie 
afiatifche Perrüce mit dem röhrenförmig anfteigenden Locken— 
gehänfe, Die Frauen trugen das lange Haar in zierlichen Netzen 
ober umhüllten e8 mit dem Schleier. Wie die Männer trugen 
fie Ringe an Arm- und Fußknöcheln, dabei mancherlei Gehänge 
von Gold und Glas; ein reichgefehmücter Schulterfragen warb 
beiden Gejchlechtern gemeinfam. Die Könige hatten eine breite 
Schärpe um ven Leib, ein Diadem, eine doppelte Krone für das 
obere und untere Reich, und allerhand Symbole auf dem Haupt, 
z. B. die Uräusfchlange, welche die Gewalt des Herrichers” über 
Leben und Tod bezeichnen follte. Hohe Priefter trugen ein Pardel- 
fell, Nichter die unveränderliche Strauffeder als das Zeichen 
der Gerechtigkeit. Holzſchilde mit Leder und metallenen Budeln, 
Bogen und Speere, ein furzes Schwert waren die gewöhnlichen 
Waffen; der König zog in goloftrahlenvem Helm auf dem Streit— 
wagen in ben Kampf; hieroglyphifche Zeichen der einzelnen Orte 
dienten als Standarten, glänzende Geräthe, Vaſen und Seffel 
famen als Tribut aus dem Orient; die alte Zeit war fehlicht 
und einfach, erft die Gräber von Benihaſſan zeigen einen größern 
funftreichern Handwerksbetrieb. 

Die typiſchen Formen der bildenden Kunft waren fchon im 
alten Reich feitgeftellt, wurden aber im neuen in viel umfafjenbern 
Werfen weiter ausgebidet. Grabgemälde ver Pyramidenzeit zeigen 
Ackerbau und Viehzucht, Fifcherei und Jagd, und ein har 
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frenbiges Leben. Die Auffafjung der Wirklichkeit ift nüchtern 
und ohne ibealen Gehalt. Die Zeit von Sefurtefen I. hat bie 
energifchen und präcifen Linien der Sculptur, die wir bon ba 
an bejonders an Koloffen und Thieren bewundern. Das granitene 
Bein des Königs, das im berliner Mufeum als ein Meifterwerf 
äghptifcher Kunſt bewahrt wird, zeigt die alte Kunſt auf dem 
Wege zur Vollendung, den vie Folgezeit aber nicht einhielt. Die 
Gräber von Benihafjan behalten die Verſchiebung der Körper bei, 
geben zu größerer Bewegung und zu jchlanfern Formen voran, 
und jtellen gleichfalls Scenen des Privatlebens dar. Die großen 
Tempelpaläfte des neuen Reichs prangen im Schmid der könig— 
lichen Thaten und gottesvienftlichen Handlungen, die fie treu er- 
zählen; vie Gräber laſſen vie Gefchichte der Seele erkennen. Die 
Daritellung ber Kämpfe zeugt von Feuer und Thatenluft, das 
bherfömmliche Lächeln wird zum Ausdruck der ſtolzen Siegesfreude. 
Die Gegenftände des Tributs welche unterworfene oder befiegte 
Bölfer darbringen, Taffen uns erfennen wie die Aeghpter auf bie 
handwerkliche und künſtleriſche Thätigleit der Nachbarn einen 
günftigen Einfluß übten, wie fie jelber aber Prachtgeräthe und 
damit beren becorative Formen von den Aſſyrern empfingen. Die 
Keftauration des Aeghpterthums durch Pfammetich zeigt auch in 
der Geulptur und Malerei den Anschluß an das Urjprüngliche, 
an bie alterthümliche Gediegenheit vor dem Einfall der Hykſos, 
vereint mit forgfamer Naturbeobadhtung und einem Streben nad) 
Anmuth. Zur Blütezeit Alerandriens ändert griechifcher Einfluß 
den äghptiſchen Kanon, und mit ven feften altüberlieferten Formen 
ſchwindet dann auch jene erftaunliche handwerkliche Tüchtigkeit, 
bie durch die Bewältigung der Maffen, durch vie jcharfe Be— 
ftimmtheit jeder Linie, durch die Ausdauer in ver Bearbeitung 
auch des härteften Granits ihresgleichen fucht in der Weltgefchichte, 
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Die Semiten im Dergleich mit den Ariern. 


Weltgeſchichtlich nennen wir vorzugsweiſe diejenigen Völker 
welche nicht blos für ſich eine beſtimmte Idee in ihrem Leben 
ausprägen, eine beſtimmte Stufe einnehmen, ſondern auch in die 
Entwickelung des Ganzen eingreifen, auf andere Völker einwirken, 
das Erbe nicht blos der eigenen Vorzeit, ſondern des ganzen 
Geſchlechts antreten, die eigene Errungenſchaft nicht blos den 
Nachkommen des Stammes, ſondern der Menſchheit überliefern. 
Die Weltgeſchichte vollzieht ſich durch die ſelbſtändige Entfaltung 
und Wechſelwirkung zweier Völkerfamilien, die urſprünglich als 
Brüder in einem Hauſe wohnten, dann aber auseinander gingen, 
damit jede ihre eigenthümlichen Gaben ausbilden und dann der 
andern zum Mitgenuß bieten könne. Es ſind dies die Semiten 
und die Arier, welche die höchſten Aufgaben unſers Geſchlechts, 
die Erkenntniß Gottes und die Einigung des Gemüths und ber 
Gefinnung mit ihm in der Religion, die Gründung des geſetzlich 
georbneten, freien Staats, Kunft und Wifjenfchaft, und die bamit 
zufammenhängende Vervollkommnung und Berjchönerung des Le— 
bens, fowol für ſich zu löſen raftlos bejtrebt find, als bie er- 
worbenen Güter, die erlangte Cultur auch den übrigen Nationen 
als deren Vorkämpfer und Yeiter mitiheilen. Vielfeitiger find 
die Arier, aber eine intenfive Kraft zeichnet die Semiten aus, 
wie fie auch Teiblich eine gebrungene und zähe Stärfe in ben 
jehnigen Geftalten bewähren, während ber Inbogermane feine 
Schönheit in vollern und regelmäßigern Formen entfaltet, Im 
ber Religion ift das Höchſte unter den Semiten erſchienen, im 
Staat, Kunft, Wiffenfchaft gebührt dem Ariern vie Palme. Wenn 
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wir die Berge Sinai, Tabor, Golgatha, die Städte Jeruſalem 
und Meffa nennen, jo wird alsbald es far daß für die Menſch— 
heit auch Athen und Rom, auch die Thaten des englifchen und 
beutfchen Geiftes nicht von größerer Bebeutung find, und ohne 
Semiten und Arier einander vor- oder nachzuſetzen können wir 
mit Guftan Baur fagen: jene bilden ven Zettel, dieſe ven Ein- 
ſchlag des lebendigen Kleides der Gottheit, welches die Welt- 
geſchichte barftelit. 

Laſſen hat in der inbijchen Alterthumskunde den Unterſchied 
der Gemiten ımd der Arier bereits auf die mafgebende Formel 
gebracht daß dort die jubjective, hier bie objective Geiftesrichtung 
vorherrſcht. Die Macht des in fich gefammelten Gefühle und 
Willens fermzeichnet ven Semiten; er trennt die Dinge nicht vom 
eigenen Ich, fie gelten ihm nur in ihrer unmittelbaren Beziehung 
auf den Menfchen; er erfaßt und behandelt vie Welt je nachdem 
fie feinen Zweden und feinem Nuten dient, und vertieft fich in 
dem ewigen Grund der Welt nicht mit der Ruhe ver Betrachtung, 
fondern mit dem Eifer fir das eigene Seelenheil, Der arifche 
Geiſt ift dagegen ein reiner Spiegel der Natur, an der er feine 
Freude hat, deren Gefeg er zu erfennen ſucht ohne an feinen 
Bortheil zu denken, Schönheit und Wahrheit find ihm Selbjt- 
zweck, und er fucht fie in Kunſt und Wiffenfchaft frei zu geftalten. 
Der felbitifche Sinn und der fcharfe Berftand haben die Semiten 
zu Handels- und Geldmenfchen der alten umd neuen Welt ge- 
macht; ber religiöfe Enthufiasmus ließ die Juden und Araber 
auch in dem einen geiftigen Gott den ftrengen, eifrigen, aus» 
ſchließlichen Gott erkennen, eine gewaltfame Befehrung zu feinem 
Dienft vornehmen; Dulvung erwächft aus der Freiheit des Gedan— 
tens, der verfchierenen Standpunkten ihre Berechtigung wahrt 
indem er jich in fie verfest. Das Ehriftenthum trat ein, als die 
helleniſchen Arier ſchon eine jahrhundertlange Wirkfamfeit auf 
den jemitifchen Orient geübt hatten, Chriftus erhob ſich über bie 
Schranfen des Semitenthums im das rein Menjchliche, Menſch— 
heitliche, aber er war unter den Semiten geboren. Denn bie 
religiöfe Idee hat nirgends größere Macht als bei ihnen, und 
durch nichts haben fie größere Macht in dev Gefchichte gewonnen 
als durch die religidfe Idee. 

Die weltoffene Empfänglichkeit und Vielfeitigfeit des arifchen 
Geiftes entfaltet fich in größere Unterſchiede der Stämme wie 
der einzelnen Menſchen. Guſtav Baur entwirft ein treffendes 
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Bild, wenn er hauptſächlich die altarabiihe Volksdichtung bes 
achtend jagt: „In welch heiterer und reicher Mannichfaltigfeit der 
Individualität ſſtehen die Helven der griechiſchen oder beutjchen 
Sage und Geſchichte der ernten Gleichförmigkeit der arabifchen 
ober auch ver altteftamentlichen Helden gegenüber! Und während 
dort zur Volllommenheit des Helden gehört daß die rohe Kraft 
durch Schönheit gemilvert werde und ber Troß des Eigenwillens 
gebrochen durch Beziehung auf das Wohl der Gefammtheit, und 
daß was dann gut gethan wird auch zugleich jchön gethan werbe, 
macht dagegen den arabijchen Helven die nur dem unbeugfamen 
Eigenwillen gehorchende ungeftüme Kraft und zähe Ausdauer. Ob 
er anbern zum Beil wirft oder zum Unheil, verjchlägt wenig, 
wenn nur jein trogiger Muth vor feinem Hinderniſſe zurückſchreckt; 
und zu dieſem trogigen Sinn paßt es daß er nah Schönheit 
nicht fragt, ſondern feiner Häßlichfeit, Kleinheit, Hagerkeit ſich 
rühmt, im Bewußtſein auch dieſer Förperlichen Unfcheinbarfeit 
zum Trotz feine Heldenfraft beweijen zu fönnen. Auch der grie= 
chiſche Held bewährt fich im Leiden, indem er vie Laft, bie ein 
Gott ihm auferlegt, ſtandhaft erträgt; ber arabiſche Held ſucht 
die Noth gefliffentlih auf um mit ihr die unbezähmbare Kraft 
feines Willens zu meffen, zugleich aber gilt ihm gemäß ber un— 
heimlichen Berjchloffenheit feines Weſens die plöglih auf den 
Feind hervorfpringende Lift für eime nicht minder heldenwürdige 
Eigenfchaft als die im offenen Kampfe ſich bewährenbe Helben- 
fraft, und vie jchlaue und gewandte Flucht, womit er, nachdem 
er feinen Zwed erreicht, dem überrafchten Feind fich entzieht, 
für nicht minder ehrenvoll als das Ungeftiim des Angriffe. Der 
Knabe David, welcher mit feiner Dirtenjchleuder den Philifter- 
riefen fällt, ſtellt das durch den Geift der geoffenbarten Religion 
verflärte Bild eines ſemitiſchen Helden dar.’ 

Auch im Drient hebt Geift und Muth eines großen Mans 
nes das Volk zu fih empor, führt es zum Sieg, und gründet 
ein Reich; aber daſſelbe hängt von ven leitenden Perfönlichkeiten 
ab, es fteigt und finft mit ihmen; die Staaten zerfallen rafch wie 
fie entftanden find, und der Wechfel ver Herricher und Herrſcher— 
gefchlechter bezeichnet feinen Fortfchritt der politifchen Ideen, Feine 
Aufrichtung bürgerlicher Ordnungen. Der arifche Staat erbaut 
ſich aus ven freien Genoffenfchaften, er durchdringt und ſchirmt 
mit feinem Recht ihre Rechte, der einzelne lebt an feiner Stelle 
in geficherter Freiheit und fühlt fich zugleich als ein Glied bes 
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Ganzen, an deſſen Verwaltung er theilnimmt, das durch das 
Streben und Ringen aller vorangeführt wird, inbem die öffent 
lihen Angelegenheiten vie Sache eines jeden find. Der arifche 
Staat wird zum Organismus, ber durch die Gejammtthätigkeit 
feiner Glieder lebt, der in jeiner Wohlordnung jeder Kraft ihr 
Maß und ihre Stelle verleiht. Im Semitenthum bleibt die bür— 
gerliche Gefesgebung innerhalb der religiöfen befchloffen und 
wird als eine göttliche Offenbarung durch die Propheten ge- 
geben, bei den Ariern wird fie für fich felbftändig und frei, das 
Weltliche erlangt jein Recht und feine Ehre, die überlegenve, 
prüfende, berathende Weisheit gibt das Geje als den Willens— 
ausdrud des Volks. Der Semite jchließt fi und fein Haus 
lieber gegen außen ab, er lebt für fich mit ben Geinen, treu 
bewahrt er ben Geift und die Ueberlieferung feines Gejchlechts, 
und fein Bamilienfinn hat auf der Stufe des patriarthalifchen 
Lebens die ewigen Mufterbilder hervorgebracht und umübertrefflich 
geſchildert. 

Die Sprache der Arier zeigt ihr Beſtreben in der Gedanken— 
welt die Welt der Dinge nach ihrem Weſen und Leben abzu— 
bilden, die Vernunft ver Wirklichkeit aufzufaſſen und darzuſtellen, 
die Außern Erjcheinungen nach ihren eigenthämlichen Formen 
wiederzugeben, in ihrem organifhen Bau ben Kosmos der Na- 
tue und die Wechſelwirkung feiner Kräfte abzufpiegeln. ‘Dem 
Semiten kommt es in der Rede vor allem auf ven Ausprud des 
eigenen Empfindens und Denkens an; er hält fich an den Ein- 
drud der Dinge auf fein Gefühl, und die Aeußerung des Ge- 
fühls ſoll nicht für jich gelten und gefallen, fondern nur das 
Innere bedeuten. Die arifhe Sprache hat ihre für fich aus- 
fprechbaren einfilbigen Wurzeln in der Verbindung der Conſonan— 
ten mit dem Vocal, ja folcher fann für fich allein ftehen, wie 
denn die Wurzel i das Gehen bezeichnet; die Semiten lieben 
nicht blos die im Innern, im Hintergrunde des Mundes gebil- 
beten Hauchlaute vor dem auch jichtbar nach außen hervortreten— 
den Yippenbuchjtaben, fondern fie verwenden für die Bezeichnung 
der Grundanſchauung, die in dev Wurzel liegt, ausjchliehlich die 
Conſonanten, und zwar in ver Regel drei; die Wurzel ift aber 
damit für ſich nicht ausfprechbar, jondern fie wird es erſt Durch 
Die befondere Färbung die ihr der Redende mittels der Vocale 
gibt, und diefe dienen nun dazu die befondern Mopificationen, 
wodurch fie zur Bezeichnung des Gegenftandes, der Thätigfeit, 
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ber Beichaffenheit wird, fowie bie befonbern Beziehungen ber 
Wörter untereinander hervorzuheben. Die Space ift wefentlich 
Eonfonantenfprache, die Bocale werben deshalb auch nicht ges 
fchrieben, und wie der Mufifer die Noten erft tönend macht, fo 
gibt der Lefer durch feine jubjective Thätigfeit in der Bocalifirung 
der Schrift erſt durch die Klangfarbe den beftimmten Ausprud und 
das rechte Leben, In der arifchen Sprache und Schrift hat bas 
Wort fein volles fertiges objectives Dafeiıt. Und wie der Ton durch 
das Erzittern ber Dinge ihr inneres Wefen dem Gefühl kund 
gibt, fo liebt der Semite wiederum die directe Schallnahahmung 
zur Bezeichnung der Dinge, während ver Arier häufiger die An— 
ſchauung der Geftalt in ein Tonbild überſetzt. Durch Conjonanten- 
verboppelung im Innern des Worts verftärft der Gemite ben 
Begriff, oder verwandelt er die Bereutung des ruhigen Seins 
in bie der Thätigkeit; eine Dehnung des Vocals kann gleichfam 
auch bie bezeichnete Sache in die Länge ziehen, ftatt der Hand— 
fung nur das Streben und den Verſuch ausprüden; durch Vocal— 
änderung im Innern ber Wörter werden die verjchievenen Be— 
ziehungen verjelben angedeutet, ſodaß Ewald geradezu von einer 
activen und pafjiven Ausfprache redet, und Steinthal den Unter- 
ſchied jo beftimmt daß im Arifchen die Form an der Oberfläche 
des Stammes plaftifch ausgeprägt, daß ein Vorfchlag, eine En— 
dung angefügt wird um durch Bengung die Beziehung des Worts 
zu andern Glievern des Sabes zur Erjcheinung zu bringen, 
während die Form im Semitifchen innerlich bleibt als der Hauch 
oder Ton der das Wort durchweht; dort ift fie ftatuariich, greif— 
bar, hier blos hörbar, dort ift fie Geftalt, hier Ton und Farbe. 
Auch der Arier wendet bie Umänderung und Verftärfung bes 
Wurzelvocals an um die Mehrheit zu bezeichnen (Vater, Väter), 
oder um der Bewegung des VBerbums Halt und Stand zu geben, 
das Subjtantivum zu bilden (fließe, floh, Fluß, wo das a als 
guna, Vocaljteigerung eingetreten ift, wie im Impifchen Käm 
lieben, Käma die Liebe), — aber dabei unterfcheidet der Arier 
zwifchen ſolchen Wurzeln die ein Object und eine Eigenfchaft 
bezeichnen, und andern welche den Standpunkt des Redenden 
zur Sache bezeichnen, und damit fubjectiver, demonftrativer Art 
find, und dieſe legtern, die auch lautlich einfacher find, nimmt 
er mit glücklichen Griff um fie für die grammatifchen Formen 
zu verwenden, Zur Bezeichnung des Caſus dient dem Semiten 
neben ven Präpofitionen einfach die Wortitellung, und für die 
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Tempus und Mopusverhältniffe Hat er nur bie Unterfchiebe des 
Bollendeten und Unvollendeten; „‚mit feiner Symbolif wird bei 
den erjtern bie Perjonenbezeichnung hinten an die VBocalwurzel 
angehängt, um die Thätigfeit als eine fertige, der Einwirkung bes 
Subjects entnommene zu bezeichnen, bei ven letern Dagegen tritt 
fie vor die Wurzel um deren Begriff als durch den Einfluß des 
Subjects noch bebingt darzuſtellen“ (G. Baur). Die Lebhaftig- 
feit des Redenden aber verjegt fih und ven Hörer bald in bie 
Vergangenheit, von ber aus die jet vollendete Handlung als 
werdende angefchaut wird, bald in die Zukunft, wo das Wer- 
dende vollendet ift, ſodaß auch Hier die Subjectivität in ber 
Sprache vorwaltet, und die Feftjtellung ganz beftimmter Formen 
für objeetive Verhältniſſe vermißt wird, bie das Arifche vieljeitig 
ausgebilvet hat. Und daß ein Wort in der Zufammenfegung 
anbere Wörter fich zu näherer Beftimmung aneignet und unter- 
wirft, worin das Arifche feine Kraft jo Herrlich entfaltet, über- 
wuchernd im Indiſchen, maßvoll im Griechifchen und Deutjchen, 
dies fommt im Sentitifchen faum vor. Im Semitifchen bleibt 
die finmliche Bedeutung der Wurzel dem Geift gegenwärtig, bie 
im Ariſchen bald vor ver geiftigen zurücktritt, wodurch bort die 
Bildlichfeit der Rede fich von felbft ver Dichtfunft bietet, hier 
durch die Kunſt erwedt oder erfegt werben muß. Dieſelbe Leb- 
haftigfeit einer dichteriſchen Auffafjung zeigt fi auch in ver 
durchgehenden Perfonification der Dinge, die fein Neutrum fennt, 
fondern alle als männlich oder weiblich nicht blos im Subjtan- 
tivum, fondern auch durch Ausdruck des Gefchlechts im Zeitwort 
bezeichnet. Arier wie Semiten haben organifche Sprachen und 
mobifieiren die Wörter durch Umbildung im Innern wie durch 
Anfügung; aber dort liegen die grammatifchen Formen ebenfo 
vorwiegend in den Endungen, als hier im Schos ver Wörter, 
Und fo fagen wir abjchließend mit Guftav Baur: „Ganz ent- 
ſchieden machen die Indogermanen von den äußern und ma- 
teriellen, die Semiten von den innern und geiftigen Mitteln der 
Sprachbildung einen vorherrfchenden Gebrauch, und darin offen- 
bart fich die Eigentgümlichkeit ihres Geiftes, Jener verräth eine 
vorwiegend plaftiiche Anlage, eine auf das Object gerichtete exrten- 
five Richtung, worin er mit größter Freiheit die mannichfaltigften 
Mittel heranzieht um ven fprachlichen Ausdruck zur möglichft voll— 
fommenen Darftellung eines Objects zu machen; dieſer hat vor- 
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herrſchend mufifalifchen Sinn, haftet feiter an der urfprünglichen ' 
ſubjectiven Anfchauung, und jucht deren Modificationen nur durch 
verſchiedene Färbung des ihr entjprechenden Wortes und durch 
Benusung der Elemente auszubrüden welche dieſes ſelbſt dar— 
bietet. Der indogermaniſche Volksgeiſt zeichnet ſich aus durch 
die Mannichfaltigfeit ver von ihm angewandten Mittel und durch 
die organifatorifche Kraft, womit er fie ſich dienftbar macht, der 
femitifche durch die Sinnigfeit, Beinheit und Confequenz in Der 
Zurathehaltung der weniger zahlreichen Mittel, deren Gebrauch 
feine Selbſtbeſchränkung ihm geftattet, und bie gerade die inner: 
lichften find. Der Indogermane ift ganz den Object zugewendet 
um ihm gerecht zu werben, der Semite haftet feiter au dem 
jprachlichen Ausprud felbft, in welchem ver Eindruck des Objects 
auf das Subject fich Tpiegelt, und bildet ihn nach den in ihm 
liegenden Bedingungen weiter aus. Der feinfpaltende Scharf- 
finn aber womit dies gefchieht ift diefelbe die Form won dem 
Inhalt, das Charakteriftiiche von dem Unmwejentlichen unterjchei- 
vende Kraft um beretwillen auf die Semiten gewartet werden 
mußte, damit fie die verwirrende Mannichfaltigfeit der Bilder- 
fohrift mit einem genialen Blid in eine einfache und bequeme 
Buchjtabenjchrift ummwanvelten, und mit welcher fie den großen 
Geldverkehr durch das einfache Mittel des Wechjels begründet 
haben und bis heute beherrſchen.“ 

Die ſemitiſche Satzbildung kennt die periobologifche Fülle 
und Verflechtung nicht, durch welche aifche Sprachen die Be- 
ziehung ber Gedanken zueinander mit logiſcher Schärfe und 
Deutlichkeit, mit feinfinniger Nuancirung ihrer Verhältnifje aus- 
prüden und zum geglieverten Ganzen oronen; fie veibt einfach, 
die Säge aneinander wie die Vorjtellungen vor der Seele eine 
nach der andern auftauchen, und auch hier ift der Betheiligung 
bes redenden Subjects anheimgegeben die nähern Bezüge im leb— 
haften Vortrag ahnen zu laffen. Endlich wie die Arier gegen- 
über dem in ſich abgeſchloſſenen jemitiichen Charakter eine größere 
Berjchiedenheit des werdenden Lebens auf den Stufen feiner Ent- 
widelung in ihrer gejchichtlichen Entfaltung zeigen, jo beharrt 
auch die ſemitiſche Sprache in ben unwandelbaren Elementen ber 
Eonfonanten, während alle arifchen Mundarten die formenreiche 
Blütenfülle der Jugend, die verftandesflare Neife ver Männlich— 
feit in einem organiſchen Berlauf jo wechjelvoll erkennen laſſen 
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daß bie fpätern Gefchlechter erſt durch Studium die Rede ver 
Ahnen wieder verftehen lernen. 

Das Semitenthum ift die Wiege der drei Religionen welche 
ben einen geiftigen Gott befennen und ſich felber als feine Offen- 
barung darftellen. Die religiöfe Wahrheit hat bier ben veinften 
und umfaffendften Ausprud gewonnen und ift von ba aus auch 
zu den Ariern gebrungen, Mofes, Muhammed, Chriftus find auch 
im Occident Gefeßgeber, Prophet und Erlöſer. Wie der Menſch 
das Göttliche Tebhaft fühlt oder klar denkt, ergreift er es als 
jelbftbewußte Einheit; denn die vielen Götter wiberfprechen ber 
Idee bes Unendlichen, und nur das Selbft ift für fich und durch 
ih, vom Selbftlofen, blos Objectiven kann man erft fagen daß 
es ift infofern es als Gegenjtand fiir ein anderes, für das Sub— 
jeet erfcheint. Das Gewiffen kann fich mur einem fittlichen Ge» 
feßgeber verpflichtet fühlen. Und wenn das Sch, die fich felbft 
erfaffende Energie des Denkens und Wollens, die Subjectivität 
in ihrer Immerlichkeit den femitifchen Menfchen fennzeichnet, fo 
liegt es nahe daß er in Gott das Ideal des eigenen Weſens an— 
ſchaut, und daß die Erhebung über die PVielgötterei und beit 
Dienft ver Naturmächte eine That war zu der fich das Semiten- 
thum vor allen Völkern berufen fand. Diefe That war feit 
Abraham das Werk großer Perfönlichkeiten, es vollendete fich im 
Kampf ver Propheten gegen die Abgötterei in der Schule der 
Leiden, in der fittlichen Arbeit des Geiftes läuterte ſich der 
Gedanke der Wahrheit, und der ganze Stamm warb allmählich 
auf vie höhere Stufe emporgeführt. Ya wir finden einen mono» 
theiftifchen Zug auch bei ven Heidnifhen Semiten; Nenan hat 
ihn nur allzu ftark betont und einen mehr ſcheinſamen als wahren 
Gegenſatz aufgeftellt: die Arter feien die polytheiſtiſche, die Ges 
miten bie monotheiftifche Raſſe; in ver femitifchen Anfchauung 
habe die Natur fein Yeben; fie befreie die Gottheit von ihrem 
Schleier und gelange ohne Reflexion zur veinften religiöfen Form; 
die Wüfte fei monotheiftifch: erhaben in ihrer unermehlichen Ein— 
fürmigfeit offenbare fie dem Menſchen bie Idee des Unendlichen, 
aber nicht das Gefühl eines unaufhörlich ſchöpferiſchen Lebens, 
das eine fruchtbare Natur andern Völkern einflößt; darum jei 
Arabien ftets das Bollwerk des Monotheismus geweſen. Aber 
Hat nicht außerhalb Arabiens an bie Fruchtbarkeit der feuchten 
warmen Auen fich ein ganz jinnlicher Mylittabienft gefnüpft, und 
damit zugleich die weitere Behauptung Nenan’s widerlegt, daß 
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ber Semite einen Gejchlechtsunterfchied in Gott nicht zu faſſen 
vermöge? Gerade, das paarweife Zufammenftellen eines Gottes 
und einer Göttin ift charafteriftifch für die Semiten; es ift das 
ichaffende und empfangenve, das geiftige und natürliche Princip 
in Gott, zu deſſen Erfaffung ver Gegenfaß und das Zufammen- 
wirfen von Himmel und Erde binführt; der Einheitstrieb bes 
femitifhen Sinnes aber zeigt fih neben der Erkenntniß des 
geiftig Einen darin daß man jene beiden als vie beiden Seiten 
des Einen auffaßt, naturaliftiich das eine Göttliche al8 mann- 
weiblich über die Zweiheit dev Gefchlechter erhebt, die Göttin 
männlich befleivet, dem Gott das Gewand des Weibes gibt. Und 
wenn das Wohlthätige wie das Nichtende und Zerftörende, das 
man in ver Gottheit ahnte, das man im Element des Feuers, 
in ber belebenden Frühlingswärme und der verzehrenden Sommer- 
glut der Sonne anſchaute, auch mitunter in zwei beſondern 
Göttergeftalten angebetet wurde, immer meldet fih und bezeugt 
fi wieder ver Drang fie einheitlich zufammenzufaffen und das 
fchöpferifche wie das vernichtende Werk als die doppelte That 
eines und bejjelben Weſens zu erfennen. Die Einheit als das 
Urfprüngliche finden wir auch bei den Ariern und finden fie her— 
geftellt in der Verehrung Aharumasda's durch Zarathuftra; auch 
in den Veden wie bei griechifchen Sängern waltet ver Trieb in 
einem Gott die andern mit zu umfaffen, und wie bas Brah— 
manenthum und der Bubohismus das eine ewige und wahre Sein 
gegenüber ber Vielheit der Welt und ihrem Schein hervorheben, 
fo fommt auch das Denfen der griechiſchen Philofophen fogleich 
zu bem einen Grunbprincip an bem ber Himmel hängt und bie 
ganze Natur. Wenn Muys jagt daß die gefammte altjemitifche 
Gottesverehrung feine Naturvergötterung, fondern rein geiftiger 
Art gewefen fei, jo ftütt fich dieſe Anficht darauf daß der höchfte 
Gott nicht nach einem Element ober Gegenftand, fondern Herr 
und König genannt wird; fie fpricht eine allgemeine Wahrheit 
aus, daß urjprünglich die Menfchheit nicht Äußere Dinge ver— 
göttert, fondern bie Ioee des Göttlichen als eines feldftfeienden 
Wejens in großen Naturerfcheinungen offenbar werben fieht, und 
in biefen nicht die Gegenftändlichfeit, fondern die innewaltende 
Macht verehrt. Aber das ift auch im Semitenthum gefchehen 
daß die Idee Gottes fich mit dem Licht des Himmels, mit ber 
Sonne, den Geftirnen, dem Feuer, dem Naturleben verfnüpfte; 
barum warnt das hebräifche Geſetz daß der Menſch die Sterne, 
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die Sonne anfchaue und ihnen diene, und Hiob fragt im feinem 
Schmerz, ob er zum Mond emporgeblidt wie er prächtig wandelte 
und ihm als Herrfcher gehulpigt habe. 

Das Unterfcheidende der Semiten und Arier werben wir 
aljo in der Art ausfprechen können, daß einmal ımter jenen bie 
religiöfe Erhebung über das Heibenthum vollzogen ward, und 
auch innerhalb des Heidenthums ver Trieb zur Einheit mit vor⸗ 
iwiegender Stärke fich bethätigte; und was dann bie Mythologie 
angeht, fo fand fie in dem plaftifchen, auf die Außenwelt gerich- 
tetem Geift der Arier eine viel reichere freiere Darftellung als 
bei ven Semiten; wenn auch dieſe Gott in der Natur ſahen, jo 
hoben jie die Beziehung des Menfchen zu ihm hervor und fprachen 
nur dasjenige ſymboliſch aus was für ſolche wichtig war; bie 
Indier, die Helfenen, die Germanen aber nahmen die ganze Fülle 
der Erſcheinungen zum Stoff der religiöjen Dichtung, jte gaben 
der geiftigen PVerfönlichkeit ver Götter ebenfo eine freie Lebens» 
entfaltung im einem jelbjtändigen Wirfen, als fie die mannich- 
faltigen Ereigniffe ver Natur und Gejchichte auf ihre ideale Quelle 
zurücführten und diefe, das Göttliche, Dadurch jo vielfeitig und 
anfchaulich beſtimmten. Die großen Gebiete und Kreife bes 
geiftigen und natürlichen Lebens werben, wie fie einander haare 
weife entjprechen, zufammengefaßt, aber in biefer Bejonderung 
fefter gehalten, klarer unterjchieven und in ihnen das Walten be— 
fonderer Götter erkannt, die allerdings ber tiefere Sinn wieber 
für Offenbarungen und Ausjtrahlungen des Emigeinen nimmt. 
Aber was die Erhebung des Gemüths in einzelnen Augenbliden 
ober was das philofophifche Denken neben ver Volksreligion voll 
zieht, die Wienerherftellung ber Einheit, das erfcheint bei ben 
Semiten auch im Heidenthum weit mehr in den Geftalten bes 
Euftus felbft, wenn auch auf roh finnliche Weife. Bei ven Se— 
miten beherrfcht der religiöfe Sinn die Dichter und Denker, 
während feine Erzeugniffe bei ven Ariern der Stoff find welchen 
Dichter und Denker frei behandeln, den fie fortgeftalten und 
umbilden; bie heitere freiheit bie ein Homer feinen Göttern 
gegenüber behauptet, fommt dort ebenfo wenig vor, als daß bie 
Plaftifer die Götter nach dem Ideal der Schönheit formten; bie 
überlieferte Symbolik bleibt herrſchend. Es ijt die innere Kraft 
und Wefenheit des Göttlichen was die Semiten in ber Natur 
erfaffen und in der Mythe varjtellen, während pie Arier ver 
ausgebildeten äußern Erſcheinung fich erfreuen, mit ihrem Reiche 
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thum die Mythen ausſtatten und durch ſie wieder das ideale 
Weſen zu entſprechender Sichtbarkeit bringen. Wie bei den Se— 
miten mehr Wärme, bei den Ariern mehr Licht iſt, ſo auch in 
ihren Sonnengöttern dort die belebende Wärme und verzehrende 
Glut, hier das Licht und ſein Sieg über die Finſterniß. Und 
wenn bie Geſtaltenfülle und wenn bie immer erweiterte Sagen- 
bildung bie arifche Mythologie ebenfo auszeichnet als fie wie ein 
Spiel der Phantafie erfcheinen und den Tieffinn des religiöſen 
Exnftes hinter die Anmuth der Darftellung zurüctreten läßt, 
fo zeigt gerabe dagegen die fubjective Erregung des Semiten 
im veligiöfen Cultus fih in der innigften Beziehung zu Gott und 
ben Göttern auf die allergewaltigfte Weiſe, ſodaß es manchmal 
ſchwer fällt uns in ihre Stimmung zu verjegen. Die Furcht 
bor dem Zorne Gottes geht zu dem Beſtreben fort ihn durch das 
Dpfer des Liebften zu verföhnen, und jo werben die eigenen 
Kinder dem verzehrenden Feuer überliefert; das Verlangen ich 
ber mannmeiblichen Gottheit ähnlich zu machen gibt nicht blos 
ber Priefterin die Waffen des Mannes, fonvern läßt auch ven 
Priefter in rafendem Feſtestaumel fich die eigene Mannheit ent» 
reißen; daſſelbe Verlangen der fruchtbaren lebenfchaffennen Göttin 
gleich zu werben bringt bie Yungfrauen dazu ſich in ihrem 
Tempel preiszugeben. Diefe Greuel find die fleifchliche Verirrung 
deſſelben religiöfen Triebes, der in feiner geiftigen Wendung das 
Dpfer des jelbjtfüchtigen Willens, die Forderung heilig zu werben 
wie Gott der Heilige, die Liebe zu ihm und die Hingabe des 
Lebens zum Wohl der Menfchheit hervorgerufen. Der Feuer: 
eifer mit welchem Elias die Baalspriefter fchlachtet, mit welchem 
ber Muhammmedaner zur Ehre Gottes in den Kampf ftürzt, bie 
freue Zähigfeit mit welcher der Jude troß der Berfolgungen in 
alter und neuer Zeit am Glauben der Väter hängt, ver Opfer: 
tod Chrifti und die Begeifterung feiner Jünger mit ihrer welt- 
überwindenden Kraft, fie befunden gleichmäßig das Vorwalten ber 
veligiöfen Idee im Semitentgum; das helle klare Licht und die 
tiefen Schatten liegen nebeneinander; die Semiten aber ſind bie 
Anzünder und Träger des religiöfen Lichts für die Menfchheit 
geworben. 

In Bezug auf die Wifjenfchaft läßt jedoch gerade wiederum 
biefer veligiöfe Sinn den Geift ver Semiten die Mittelurfachen 
überjpringen und ohne weiteres fich zur erften Urfache, zum 
Willen Gottes, wenden und Gottes Finger in allem erbliden. 
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Ihm bleibt der Forſchungsdrang des Ariers fremd, ber nicht blos 
fragt was die Dinge für uns find, ſondern ber fie auch an fich 
und um ihrer jelbft willen erfenmen will; er beruhigt fich mit 
dem Wort: Gott ift groß, Gott weiß es! Er folgt ver Autorität 
feiner Propheten, wo der Inbier, Hellene, Germane philofophirt 
und in ſelbſtändigem Denfen eine eigene Weltanficht begründet. 
Sein Scharffinn ergeht fich in begrifflichen Haarfpaltereien, feine 
fubjective Phantafie in theofophiichen Träumen, das fittliche Ver- 
hältnig des Geiftes zu Gott intereffirt ihn mehr als die Natur, 
deren Erforfchung etwa in Bezug auf Arzueikunde Werth für ihn 
hat, und die Sterne beobachtet er um aus ihrem Stand vie 
Geſchicke der Menjchen mwahrjagend zu bejtimmen. Won ver 
Ahnung eines organischen Weltganzen fommt er babei nur zu 
Willfürlichkeiten des Meinens und Rathens, während ber Arier 
nicht raftet, bis fich vor feiner Einficht das Chaos zum Kosmos 
lichtet und ordnet, bis er das Einzelne in feiner Beftimmtheit 
und das Mannichfaltige in feinem zufammenwirfenden Einflang 
ſchaut. Seine Gedanken über Natur und Gefchichte find dem 
Arier zunächjt ver Anlaß zu den Fragen bie er im Experiment 
und in ber Kritik an beide ſtellt, und durch die Antwort bie fie 
geben will er objective Wahrheit erfahren. Nur in ver Berüh- 
zung mit den Ariern, nur non ihnen befruchtet und in ihrer 
Atmofphäre lebend haben bie Araber im Mittelalter und in ber 
Neuzeit jo manche Iuden jeit Spinoza am Fortichritt des wiſſen— 
ſchaftlichen Lebens theilgenommen. 

Der an den Formen der Gegenftände fich erfreuende, in 
Anſchauungen lebende Geift der Arier hat im Altertum wie in 
der Neuzeit im Neich ber bildenden Kunſt das Höchfte geleiftet, 
er bat dem Göttlichen und Idealen die entjprechende, nicht blos 
andeutende Geftalt verliehen, er Hat das Natürliche und Ge— 
gebene zur harmonifchen Vollendung geführt und im Abbild ver 
Welt das Urbild aufgeftellt, Baukunſt, Plaftif, Malerei haben 
ſich mit der fortfchreitenden Cultur organiſch entwidelt, und bie 
Schönheit ift ihr Ziel. Den vollen und ebenmäfigen Ausbrud 
bes Innern durch die ganze äußere Erjcheinung haben bie Ser 
miten weber in ber Baukunſt noch im der Plaftif oder Malerei 
erreicht, fie haben ihn nicht einmal angeftrebt; das Symbolifche 
genügt ihnen, und das Kofibare und Zweckmäßige erjegt ihnen 
die VBermählung des geiftigen Gehalts mit der finnlich wohl- 
gefälligen Form, Der geiftige Gott ift bildlos, die Naturgätter 
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find roh ſymboliſche Idole. Mehr auf die Empfindung Des 
natürfichen Lebens als auf die Anſchauung des Seins in feinen 
ewigen Formen gerichtet vermiffen fie jenes im Bildwerk. Beim 
Anblick eines gemalten Fifches fagte ein Drientale dem Künftler: 
Was wirft du antworten, wenn der am Tage des Gerichts gegen 
dich auffteht, weil du ihm einen Leib, aber feine lebendige Seele 
gegeben haft? Die femitifche Phantafie folgt mit Fühnem Fluge 
dem Wechjel der Vorftellungen in der Innerlichfeit des Gemüths, 
umd gibt fie durch wechſelnde Bilder fund; es fehlt ihr die Ruhe 
um bas einzelne gleichmäßig vurchzuführen; es fehlt ihr Die 
Achtung vor dem Object, die uneigennüßige Liebe zur Erſcheinungs— 
welt, welche fich Hingebend in bie Wirklichkeit vertieft; fie mifcht 
dafür die vwerfchiebenartigen Formen der Dinge willfürlich zu— 
jammen um die eigenen Gedanken anzubenten, und ergeht fich 
am liebſten in einem finnigen Spiel von Linien und Figuren, 
die fich auseinander entwicdeln und ineinander verfchlingen Von 
den Araber hat biefe Weife den Namen ver Arabesfe erhalten, 
aber auch vie Geräthe und Gewänder der alten Babplonier und 
Affyrer waren auf folche Art verziert, und haben den Helfenen 
Drnamentmotive gegeben. Unter arifcher Einwirkung find ſowol 
die Neiche am Euphrat und Tigris gegründet, als die Bauten 
und Bildwerke dort aufgeführt. Andererfeits hat das Bilderverbot 
bes Koran bie Perjer und Türken nicht abgehalten ber ange- 
borenen Luft an Bildern und Farbenſchmuck felbft Bis in bie 
Handfchriften des heiligen Buches hinein zu folgen, während ber 
ernſte Araber ſolchen profanen Zierath bis heute verſchmäht. 

Die Stimmung und Bewegung des innern Lebens gibt fich 
im Ton und in der Stimme Fund, der Geift offenbart die Energie 
feines Denkens und Wollens in der Rede; Rhythmus und Zu— 
jammenflang orbnen den Strom der Töne und Worte zu aus— 
drucksvoller Schönheit. Ihrer Natur nach eignet den Semiten 
die Luft an Gefang und die Gabe der Rede. In der Lyrik, dieſer 
Kunft des fubjectiven Seelenlebens, haben fie Herrliches und 
Mufterhaftes geleiftet, mögen fie nın Haß und Liebe, Muth und 
Klage, Schmerz und Freude unmittelbar erklingen laſſen, ober 
mögen fie durch die ausgefprochenen Vorftellungen das mit ihnen 
vingenbe, durch fie gequälte oder befeligte Gemüth offenbaren. 
Hier ift die Perfönlichfeit der Mittelpunkt ver Dinge, der Ditell- 
punft der Empfindungen, und die Welt der Erfcheinungen und 
der Gedanken gilt nur nach ihrem Wiverflang im Gemüth, nad 
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der Nefonanz die fie im Herzen findet, Und wie mannichfaltig 
das Leben fein Echo im Liede der Semiten hat, ihre Lyrik ift 
gemäß dem religiöfen Grundzug ihres Charakters auf dem reli- 
giöfen Gebiet am vollendetjten und reichiten, und im Erguß ber 
Gefühle wie ver Betrachtung ift fie hier tomangebend geworben 
und hallt fie fort durch alle Zeiten und Culturvölfer. Dagegen 
haben die Arier früh fchon verftanden die Wirklichkeit im ruhig 
anſchauenden Geifte treu und verflärt zugleich abzufpiegeln, und 
find zur objectiven Dichtung fortgefchritten; der ihnen eingeborene 
plaftiihe und architeftonifche Kunftfinn führte fie zum Aufbau des 
Volksepos aus der Fülle der Lieder, welche die Heldengeftalten 
der Jugendzeit eine jede nach ihrer eigenthümlichen Kraft und 
Wejenheit ſchilderten. Dagegen blieben die Arier nicht bei dem 
Erguß der Innerlichkeit als foldher ftehen, fondern zeigten wie 
fie durch That und Wort fich fowol äußert als bedingend in bie 
Wirklichkeit eingreift, in dem Erfolg ihrer Handlungen fich ihr 
Schickſal bereitet; fo famen fie zur Entwidelung des Dramas, 
dem Bilde von ver Wechjelwirfung der Perjönlichfeiten unter- 
einander und mit den Zuftänden ver Welt. Bei den Semiten 
blieb das Epifche und Dramatifche im Schos der Lyrik bejchloffen, 
oder es entwickelte fich daraus eine religidje Gefchichte, deren 
Zwed die Darftellung ift wie Gott fein ganzes Volk ober ben 
einzelnen Menfchen führt. Dem femitifchen Dichter fehlte bie 
Gelbftentäußerung, Fraft welcher ver Epifer und Dramatifer dem 
Werk fich hingibt, fich im andere Lagen und andere Seelen ver— 
fett und das Gedicht zu freier Selbftänpigfeit entläßt. Er bleibt 
weit mehr fein perjönlicher Träger, ja es ift das Gewöhnliche 
daß ver Helv fein eigener Sänger wird und was er litt und 
ſtritt fofort auch felber verfündigt, und zwar im Affect des 
Schmerzes und ber Freude, nicht mit dem Gleichmuth der das 
Bergangene und Fremde betrachtet und an ver alffeitig erſchöpfen— 
den ebenmäßigen Darftellung fich vergnügt, jonbern mit ber 
leidenfchaftlichen Erregung, die haftig von einem zum andern 
fpringt und nur da verweilt wo die eigene Seelenftimmung ſich 
ausftrömen kann. Wo aber das Wohlgefallen au der Rede vie 
Kunft des Erzählers hervorruft, da weilt biefer am liebjten in 
der phantaftifchen Traummelt, die fih an Zeit und Raum und 
die Geſetze der Wirklichkeit nicht bindet, fondern die Einbildungs- 
fraft mit ihrem Zauber, mit ihren Wundern fchalten und 
walten läßt, — das Märchen iſt die Arabesfe der Poefie, umd 


wirb nirgends reicher und glänzender ausgefponnen als von bem 
Arabern, 

Alte urfprüngliche Lyrik ift Gefang; das erregte Gemüth 
begfeitet ben Wechfel der Gefühle mit dem der Töne, und gibt 
in der Melodie der Empfindung einen rhythmiſch entfalteten, in 
fih vollendeten Ausdruck. Die Semiten erfreuen ſich bes Ge— 
fangs und des ihn begleitenden Klangs ber Inftrumente. Aber 
bie Harmonie zu ergründen und in felbftänbigen mufifafifchen 
Kunftwerfen ein Abbild ver Natur und des Geiftes in ihrem 
Werben, im Gegeneinanderjtreben und Zuſammenwirken ihrer 
mannichfaltigen Kräfte hervorzubringen war die That ber Arier, 
allerdings aber im Anſchluß an die durch die Semiten ihnen 
vermittelte Religion und erſt in ber menjchheitlichen Reife ver 
Neuzeit. 
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Das alte Babplon. 


Der Euphrat Hat feine Quellen im Norden, ber Tigris im 
Süpen der armenifchen Berge; 100 Meilen oberhalb ihrer Mün— 
bung fommen beide näher zufammen unb begrenzen eine Ebene, 
bie fie duch ihre alljährlichen Ueberſchwemmungen fruchtbar 
machen. Richt blos daß dieſe gejegnete Fläche viel breiter als 
das Nilthal ift, fie hat auch nicht die fcharfen Grenzen bes 
Wüſtenſandes und der Felſenhöhen wie Aeghpten, und fteht jomit 
dem Weltverfehr offener. Auch hier bietet fich ein üppiger Boden 
ber Eultur dar und verlangen pie Elemente nach der Beherrihung 
durch den Verſtand und die Arbeit; die Wajjer fommen wilber 
und unvegelmäßiger, fie erfordern ftärfere Dämme, größere Be- 
hälter, ausgedehntere Kanäle als in Aegypten. Yanb und Volk 
find minder im fich abgejchloffen und ber Geift ijt beweglicher. 

Das ültefte der weftafiatifchen Neiche ward am Euphrat in 
Babylon gegründet. Eine hebräifche Ueberlieferung nennt ben 
Kuſchiten Nimrod, den Enfel Hams, feinen Stifter, Dies weit 
auf einen Stamm des Südens hin und kann ein Verbindungs— 
faben nach Aeghpten fein. Sicher ift die chaldäiſche Einwande— 
rung von ben nördlichen Höhen nach dem reichen Niederlande, 
und als Chaldäer werden die Herrfcher und Priefter Babylons 
bezeichnet. Die Cultur ift femitifch, wenn auch auf älterer Unter: 
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lage und fpäter nicht ohme ariſche Einflüffe. Sie reicht bis in _ 
bas 3. Dahrtaufend v. Chr, hinauf. 

Babel heißt die Stabt des Bel. In Bel, dem Herren bes 
Himmels finden wir die Uranfhauung der Menfchheit erhalten 
und ausgeprägt, das Göttliche wird im allumfafjenden lichten 
Himmel erkannt, diefer als die Erfcheinung und das Symbol ver 
geiftigen Macht angefhaut, Er wird auf ben Höhen verehrt 
wie er über den Wolfen thront, er gibt der Natur wie ben 
Menjchen das Geſetz von oben. Die Haren Nächte in ber 
babyylonifchen Ebene führten zur Beobachtung der Geſtirne, zur 
Unterfcheidung der Stand» und Wanvelfterne, zur Auffaffung des 
Zufammenhangs ihrer Stellung und des Sonnenlaufs mit bem 
Wechjel der Yahreszeiten, mit dem Austreten der Ylüffe, mit ben 
mbifhen Dingen überhaupt. So wurden Sonne, Mond und 
Sterne die Träger der Weltordnung, bie Dolmeticher des gött- 
lichen Willens, und das Univerfum ward als ein Organismus 
angefchaut in welchem alles in imniger Wechjelbeziehung fteht. 
Diefen erkennen zu lernen und aus den Erjcheinungen des Him— 
mels die irdiſchen Gefchide zu deuten, die Unternehmungen nach 
ihnen zu richten ward die Aufgabe der Priefterfchaft. Die ein— 
zelnen Planeten namentlih wurden als Träger wohlthätiger und 
ſchädlicher Einflüffe aufgefaßt; ebenjo die großen GSternbilber, 
Die Sonne jollte auf ihrer Bahn die Einwirkung derer erfahren 
denen fie nahe trat, und dadurch abwechjelnd ihnen ähnlich werben. 
Die Babylonier erforfchten ven Himmel nicht um feiner felbft, 
fondern um ber menjchlichen Zwede willen, jo kamen fie nicht 
zur wiſſenſchaftlichen Aftronomie, fondern zur Aftrologie, in 
welcher ihre Phantafie die irdiſchen und himmlischen Ereigniffe 
verfnüpfte, aus dem bejondern Zufammtentreffen, aus dem einzelnen 
Erfolge in ber Verwechfelung des Gfleichzeitigen mit dem Ur— 
fächlichen allgemeine Negeln ableitete, und aus der Stellung und 
dem Einherziehen der himmlischen Heerjcharen die Gefchide ver 
Menjchen zu erfennen und vorherzubeftimmen meinte. Bel felbft 
warb dann in der Sonne erblidt, der BVerförperung und bem 
Träger des Lichts und feiner belebenden Kraft; Bel ſelbſt warb 
in bem äußerften ber Planeten, dem Saturn, verehrt, der alle 
übrigen Sterne umfreift und jo ben Allumfafjenden zur Er— 
fcheinung bringt. Von ven Firjternen werben einzelne als Rath— 
geber, andere als Nichter, die Planeten werben vorzugsweiſe als 
bie DVerfündiger des Götterwillens bezeichnet. Sie find Götter 
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als vie befondern Kräfte welche Bel in ſich zur Einheit zufan 
faßt, wie auch ver Hebräifche Name Elohim dieſe Einigung 
Mannichfaltigen in der Gottheit ausfpricht. 

Die trene Beobachtung und ber feharfe femitifche Verſtand 


bildete neben dieſen phantafiereichen Anfängen die Sternkunde 


felbft fo weit aus daß die Chaldäer während bes ganzen Alter 


thums dadurch berühmt waren, daß bie fieben Wochentage, bie 


24 Stunden und 60 Minuten der Zeiteintheilung wie pie 360 Grabe 
des Kreifes, daß ebenfo die Zeichen des Thierkreifes von ihnen 
nad Europa gelangten, als ihr praftifcher, auf das Zweckmäßige 
gerichteter Sinn Münze, Maß und Gewicht fetitellte und ven 
Perfern, Phöniziern, Hellenen auf dem Handelswege überlieferte, 

Die urfprüngliche Größe der dichterifchen Anfchauung eines 
organischen Weltganzen empfängt ihre religiöfe Weihe, indem 
bafjelbe als die Offenbarung Gottes und feines Willens auf- 
gefaßt wird; er bleibt im feiner reinen Höhe als die unenbliche, 
im Licht und Glanz der Sonne und der Geftirne waltende und 
erfcheinende Macht. Diefe Wahrheit liegt dem Sterndienſt und 
ber Aitrologie zu Grunde, Und daß der Geift auch in Gott 
nicht ohne die Natur fein kann, daß das Princip des Schaffens, 
Bormens, Erfennens ein Princip der Empfänglichfeit, der Stoffes- 
fülle und Beftimmbarfeit vorausſetzt und mit fich führt, das 
ahnten die Chaldäer und fprachen fie aus, wem fie dem Himmels- 
gott die irdifche Naturgöttin, dem Bel die Mhlitta zur Seite 
fteliten. Sie ift die Weiblichkeit, vie empfangenve und gebärende, 
in der Fruchtbarkeit ver Erde und des Waffers ihr Wefen ent- 
faltende Göttin. Sie ift die Natur, die in ven Pflanzen auf— 
fproßt, im Meer vie Fiſche wimmeln Täßt, auf der Flur und in 
ber Luft die Thiere nährt, felbft fruchtbar gewährt fie Frucht 
barfeit, Am Himmel offenbarte fie fich im Mond, dem Licht der 
milden Nacht, der Zeit der Liebe. Im grünen Hain am Fühlen 
Waffer warb fie verehrt. Sie warb die Göttin ber Liebestuft, 
die Feine unfruchtbare Sungfräulichteit wollte Und wie von dem 
geiftigen Gott die Hebräer das erhabene Wort vernahmen: „Ihr 
ſollt Heilig fein, denn ich bin heilig!” — fo trieb ver ähnliche 
veligiöfe Geift die naturverehrenden Semiten ſich ihrer Gottheit 
Ähnlich zu machen, und fie verlangte von ben Frauen bas Opfer 
ber Yungfränlichkeit. Und die Töchter Babylons faßen an ben 
Veften der Mylitta in langen Reihen im Hain ver Göttin, wie 
der Prophet Baruch und wie Herodot erzählen; fie trugen einen 









Das alte Babylon. 283 


Kranz von Striden um das Haupt, denn fie waren ber Göttin 
gebunden; und fie harrten daß ein Mann fomme ver Mylitta zu 
bienen, und ihnen ein Goldftüd in den Schos werfe, das fie ver 
Göttin darbrachten, wenn fie dem Manne fich preisgegeben. 
Unfer fittliches Gefühl ſträubt fich gegen dieſen unfittlichen Gottes— 
dienft, aber wir müſſen in der Gonfequenz der Verirrung bie 
Gewalt ver religiöfen Idee auch im femitifchen Heidenthum an— 
erkennen. Es hob die Vielgötterei damit an daß es zwei Prin- 
eipien göttlichen Lebens als Perfönlichfeiten nebeneinander ftellte 
und die Einheit nicht als das Urfprüngliche fefthielt, ſondern erft 
in der Einigung der beiden erfaßte; die Natur erhielt bamit eine 
falfche und einfeitige Selbjtändigfeit, und ftatt der Durchdringung 
bes Sittlihen und Sinnlichen in der wahren Liebe war eine 
greuliche VBermifchung des Heiligen und ver Luſt die Folge, bie 
das Volf zu fittenlofer Ueppigfeit werführte, 

Die Stammesgemeinfchaft ver Chaldäer und Hebräer er- 
foheint in der Darftellung der Weltfchöpfung und der großen 
Flut. Bel durchſchneidet das chaotiſche Dumfel, fondert Himmel 
und Erbe, ſchafft Sonne, Mond und Sterne und weift ihnen ihre 
Bahnen an. Er bildet die Thiere und ſchlägt zulett ſich das 
eigene Haupt ab, und die Götter mifchen das triefende Blut mit 
Erde und formen ven Menfchen, ven es belebt und der Vernunft 
theilhaftig macht, Bei den Hebräern haucht Gott dem Menfchen 
feinen Odem ein, bei den Chaldäern befeelt er ihm durch das 
eigene Blut; die Faffung ift naturaliftifcher, und hat im biefer 
Wendung bie Idee daß eine Wefensgemeinfchaft zwifchen Gott 
und Menſch befteht, daß die Schöpfung ein Gelbftopfer des Un— 
endlichen tft, das fich ins Enpliche begibt und in feine Grenzen 
eingeht. Wenn dabei von Göttern neben Bel die Nebe ift, fo 
bürfen wir wol an bie in ven himmlischen Heerfcharen bereits 
verjelbftändigten göttlichen Kräfte venfen; Bel ift durch die Hin- 
gabe feines Blutes nicht vernichtet, er waltet fort als der Herr: 
ſchende, feine Lebenskraft aber wirft und lebt in ven Menfchen. 

In Bezug auf die Flut Heißt es daß Kifuthrus im Traum 
die göttliche Weifung erhielt ein Schiff zu bauen für ſich und 
feine Kinder und Verwandten wie für Thiere und Vögel. Die 
Flut kam. Als fie nachließ fandte Kifuthrus Vögel aus. Da 
fie nirgends Speife noch einen Nuheort fanden, kehrten fie zurück, 
Nah einigen Tagen famen anbere mit Lehm an ben Füßen 
wieder, Die zum dritten mal ausgeflogenen Vögel blieben draußen. 
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Da erkannte Kiſuthrus daß das Fand wieder zum Vorſchein gi 
kommen. Sein Schiff jtand auf Bergeshöhen. Er ftieg 
mit den Seinen, errichtete einen Altar und opferte. Er 


entrückt zu ben Göttern und eine Stimme aus der Höhe ermahnte 


die Zurüdgebliebenen zur Frömmigkeit. ve 

Wenn in jenem Schöpfungsbericht des Berojus die Rede 
davon ift daß die chaotijche Nacht, die Urmutter der Dinge, 
angefülit gewejen fei mit ungeheuern boppelgeftaltigen Gejchöpfen, 
mit geflügelten, zweigefchlechtigen Menfchen, mit Weſen bie den 
Leib des Menſchen mit dem des Pferdes verbanden, daß es 
Stiere mit Menfchenantligen, Hunde und Menfchen mit Fiſch— 
ſchwänzen gegeben habe, und wenn er dann Hinzugefügt baß ihre 
Abbildungen im Belustempel aufbewahrt werben, jo beweiſt pas 
vielmehr wie der fpätere Schriftjtelfer umgefehrt mit Idolen, Die 
ihm unverftändlich geworben, die noch ungeorbnete lebenſchwangere 
Stoffwelt bevölkert. Wie Aegypten, fo verdankt Babylon feine 
Fruchtbarkeit, feinen Neichthum, vie Anregung zu feiner Culture 
den Ueberſchwemmungen, vem Waffer; im feuchten Element erichien 
daher vem Volk ver Quell des Lebens, und die im Waſſer waltenden 
göttlichen Kräfte wurben als waſſerbewohnende Fijche, aber um 
das Geiftige zu ſymboliſiren mit dem Menfchenhanpt abgebildet; 
ebenjo beutet das Doppelgefchlechtige auf bie Ueberwindung der 
endlichen Einfeitigfeiten in der Gottheit, und die Vermiſchung der 
verfchiebenen Formen auf fie als bie gemeinjfane Grundlage 
verfelben Hin. Menjchenhäupter mit Fifchleibern ftellen auch 
phönizifche Gottheiten dar, und die babylonifche Ueberlieferung 
redet von Fifchmenfchen ver Urzeit, Dannes an ihrer Spike, bie 
ben Menjchen Aderbau und Gefittung gebracht, Geſetze, Kiünfte, 
Kenntniffe, namentlih auch das Feldmeſſen gelehrt, — ber my— 
thiſche Ausprud für ihre an das Waſſer gefnüpfte Bildung. 

In der Genefis Tefen wir wie die Nachkommen Noahs 
morgenwärts aufbrachen und eine Ebene in Sinear fanden und 
umtereinander fprachen: wohlauf laffet uns Ziegel ftreichen und 
im Feuer brennen, Und die Ziegel dienten als Steine und das 
Erdpech als Mörtel. Und fie jprachen; laffet ung eine Stadt 
und einen Thurm bauen deſſen Spige bis in den Himmel reiche, 
damit wir uns ein Denfmal machen. — In den Trümmern 
Babylons wird bis auf den heutigen Tag unter dem Namen 
BDirs Nimrod, Nimrodshügel, ein Schutthaufen gefunden; man 
bat die Weihinfchrift Nebukadnezar's daſelbſt entvedt; dieſer war 
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wel nur ber Wiederherfteller des alten Baues wie bes alten 
Reichs. Der Riefenbau, an ven die Sage ſich anfnüpft, war ein 
Beltempel; wie auf dem Gipfel ver Berge in ber alten Heinat, 
fo folte ver Himmelsgott auch Hier auf ver Höhe verehrt werben. 
Die Berichte ver Griechen reden von einem ummanerten Tempel- 
hof von 3000 Fuß Länge und 4000 Fuß Breite; eherne Thore 
führten ins Innere. Dort erhob fich auf ver Grundfläche eines 
Duabrats, deſſen Seiten 600 Fuß meffen, ver Bau in acht ver- 
jüngten Stodwerfen zur Höhe von gleichfalls 600 Fuß, alſo daß 
immer ein Fleineres Quadrat innerhalb des größern mit Back— 
fteinen angefüllt und emporgeführt wurde; außen lief eine Rampe 
mit Abſätzen und Ruhebänfen um ven Bau und leitete zum 
Gipfel hinan; das Werk glich demnach mehr einer Stufenppramide 
als einem Thurm. Nur im oberjten Stodwerf war ein Gemad) 
mit einem goldenen Alter und einem gejchmüdten Lager für ven 
Gott. Im einer Nifche des unterften Stocdwerfs thronte ein 
golvenes Bild des Gottes, vor ihm ein Altar, zwei andere Altäre 
zum Thieropfer ftanden davor im Freien. Noch ragt das unterfte 
Stodwerf in einer Höhe von 260 Fuß aus Schutt und Trümmern. 
Das Ganze war das höchſte und mafjenhaftefte Bauwerk ver 
Erde. Die Gebäude des Königspalaftes erfüllten einen Raum 
bon 12000 Fuß im Umfang. Mauern, Wände, Thürme waren 
mit Bildwerfen geſchmückt; eine Löwenjagd des Königs, eine 
Pantherjagd der Königin war da zu ſehen. Eine zweite Mauer 
mit einem Kranz buntbemalter Reliefs mit Thierdarftellungen 
ragte hoch über eine dritte äußere empor. — Die Wafjerbauten, 
welche die befruchtenden Kanäle weit in das Land leiteten und 
die Flut auch durch Schöpfräber aus dem Fluß in fie hineinhoben, 
werben ſchon dem Alterthum angehört haben, Wenn wir nach 
ber Mitte des 2. Jahrtauſends v. Chr. auf äghptifchen Bild: 
werfen unter ven tributbringenden Völkern Semiten erfennen und 
diefe die Prachtgeräthe und Prachtgewänber tragen, durch deren 
Bereitung Babylon berühmt war, fo bürfen wir folgern daß bie 
Siegeszüge ver Rameſſiden zuerft vie babyloniſche Macht gebrochen 
haben. Dann erhob fih Ninive zur Hauptſtadt und ver Stamm 
der Afiprer zur Hauptmacht; die babylonifche Eultur warb dort 
Hin verpflanzt, ohme in der Heimat zu erlöfchen. Das Land bot 
nicht das fejte Gejtein und bamit nicht die Grundlage zu fo 
feften ftrengen Formen wie am Nil; dafiir brannte der beginnende 
Gewerbfleii feine Ziegel, und Teitete der weichere Stoff zu 


u 


weichern ſchwungvollen Formen, zu ben Linienfpielen, bie uns 
an Geräthen und Gewanbmuftern in den Trümmern Babylons, 
in den Reliefs zu Ninive erhalten find, Die Babylonier pflegten 
das Haar lang und zierlich gelockt zu tragen, fie liebten lange Ger 
wänder und führten fünftlich gejchnigte Stäbe, die oben mit einem 
Üpfel, einem Adler, einer Roſe, oder Lilie verziert waren, was 
alles ſich ähnlich in Ninive wieberfindet; dort aljo werden bie 
religisfen Ideen wie bie fünftlerifchen Bormen der Babylonier 
fortgebildet. Aegyptifche Denkmäler des alten Reichs ſchon zeigen 
die bunten Gewänder mit zierlichen Gewebe, während im nenen 
Reich Vaſen und Schalen abgebildet werben deren ſchwungvolles 
Profil Thier- und Menjchengeftalten oder Theile verfelben arabesfen- 
artig hervorwachſen läßt und im Xinienfpiel wie in ber Verwer- 
thung pflanzlicher Ornamente bereits die Muſter bietet die fich 
über Ninive und Phönizien auch zu den Griechen verbreiteten. 
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Ninive und Affprien. 


Seit dem 13. Yahrhundert v. Chr. hob fich ein neues 
Herrichergefchlecht und eine neue Stadt in Mejopotamien über 
Babel empor. Aſſyrien war eine Provinz zwifchen Babylon und 
Armenien, dem Zigris und dem Zagrosgebirge; die Lage Ninines 
im Schub ber Flüffe und Kanäle machte fie zum fejten Mittels 
punft friegerifcher Unternehmungen und weitverzweigter Hanbels- 
wege. Die Ajfyrer erhoben ihre am Tigris erbaute Stabt nicht 
blos zur Hauptftabt im Stromgebiet ber beiden Flüffe, ſondern 
fie drangen auch erobernd vor über bie Grenzen bes eigenen 
Landes, und waren bie erjten bie ein ausgedehntes Reich auch 
längere Zeit zu behaupten veritanden. Die Sage jchreibt freilich 
ben Gründern ſchon zu was bie Denkmäler auf eine Neihe von 
Königen vertheilen. Die unterworfenen Völker blieben unter ihren 
Fürjten, und wurden tributpflichtig; Empörungen hielten bie 
Oberkönige ftets in Waffen. Die Sprache war jemitifch; aber 
am Grenzgebiet ber Semiten und Arier konnte es an Einwirkungen 
biefer lettern ebenjo wenig fehlen, als wir die femitifchen Eins 
flüffe auf Medien verfenuen dürfen. Bel, der Himmelsgott, 
wurde auch von den Aſſhrern als der große Gott und Götter 
fönig angebetetz der Name Affarak bezeichnet ihn als ben Schuß 
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herrn Aſſhriens; als folhen nennt ihn die Bibel Nisroch. Er 
ift e8 ben die Könige auf den Denfmälern verehren, ber ſchützend 
und fegnend über ihnen ſchwebt. Dben Menfch, unten Vogel- 
gefiever, mit dem Bogen bewehrt, mit der Mitra auf dem bär— 
tigen lodenveihen Haupt vagt er aus einer geflügelten Scheibe 
hervor. Dieſe erjcheint als das Symbol der am Himmel ſchwe— 
benden Sonne. Ein Relief zeigt ihn einem Bericht Diodor's 
entfprechend, in jehreitender Stellung mit vier Stierhörnern am 
Kopf, ein Beil in der Nechten, Blite in ver Linken. Die-Stier- 
geftalt Bal's fennen wir aus der Bibel, der Blitz bezeichnet den 
Himmelsgott, die Bewegung ihn jelbft als den Beweger ver Welt, 

Neben Bel erjcheint Beltis; als Kriegsgättin wird Iſhtar 
(Atarte) genannt, die himmlische Jungfrau; Afchera wirb burch 
bie Scheibe auf der gehörnten Müge als Mondgöttin bezeichnet. 
Dagon, der Fiſchmenſch, der Waffergott erfcheint oben Menſch, 
unten Fiſch, oder als Mann mit einer Fiſchhaut bekleidet. 
Derfetaben heißen bie alten Könige, Derfeto warb als Götter: 
mutter gepriefen, fie war wol identiſch mit Beltis und ber babh— 
loniſchen Mylitta. Nach abendländiſcher Leberlieferung ward ein 
Gott Sardan over Sandon verehrt, ben die Griechen Herafles 
nennen; die Denkmäler zeigen ihn als Pöwenbänbiger. Der 
goldmähnige Löwe, das Thier der heißen Zone, ift in jeiner 
Wuth ein Bild der verheerenden Sonnenglut, die aber ber ben 
Menjchen wohlthätige Sonnengott überwältigt, wann wieber bie 
milbere Bahreszeit fommt. Der Gott überwindet das Verderb— 
liche feiner eigenen Macht in deren Symbol, oder er überwindet 
es am fich ſelbſt, ex verzehrt fich felbjt in der Sonnenglut um 
neugeboren zu erjtehen. In Lydien, in Cilicien fommt ein 
Sonnengott Sandon vor, dem ein großes Zrauerfeft gefeiert, 
ein Sceiterhaufen errichtet wurde. Bei der Betrachtung ber 
Kleinafinten wird uns manche dieſer Geftalten Earer werben; 
bedeutſam ftehen daneben die Nachrichten der Alten, welche eine 
Miſchung derſelben zur finnlichen und äußerlichen Beranfchaulichung 
der Einheit des in ihmen berjchiedentlich perfonificirten Göttlichen 
auch in Affyrien bezeugen. Berner foll der Menfch, ver Priejter 
fih feinem Gott ähnlich machen. Die Denkmäler zeigen uns 
bie Priefter des Affarak im Aolergewand, mit dem Kopf und ben 
Schwingen dieſes Vogels; die Berichte fagen: wer der Liebes- 
göttin diente, jollte den Bart jcheren, das Geficht glätten, Weiber- 
puß anlegen. Und wie ber Gott Sandon das röthliche Durch» 
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ramis dem Gatten in ben Krieg, mit einer im Fels 


























zriefter Himm 7 
— ee nd Sonnenfehioinge Bels en 
Die Sage welche Kteſias von dem Anfang und € 
affprifchen Reichs berichtet, zeigt uns in ber Verwel 
Göttlihen und Menfchlichen dieſelbe Aufhebung des Ge 
ber Gefchlechter; dort die männifche Semiramis, di 
lichen Sardanapal. Wie Ninus kommt auch Semira 
Göttername vor. In der Sage um wird fie zur T chter 
Derketo wie Ninus zum Sohne Bel's. Sie wird als Kind aus 
gejegt, aber die Tauben ihrer Mutter bedecken fie mit ihre 
Flügeln und tragen in ihren Schnäbeln ihr Milch * J | 
Kind wird von Hirten gefunden, erzogen und fpäter ei 
geftelften Manne vermählt. Im Mannesgewãndern ft € 


er 


übten Schar erjteigt fie die Burg von Baltra. Ihr Ge 
erhenft fich voll Verzweiflung, als König Ninus in eiebe zu 
entbrennt und fie zum Weib nimmt. Sie führt nach fi 
Tode die Herrfchaft und fett feine Eroberungen fort, sis fe 
einem Taubenfhwarm bavonfliegt, in eine Taube 
den Göttern entrüdt wird. Die Sage fchrieb ihr v 
fpätern Bauten im Orient zu. Sie nannte aber auch z 
Erdaufwürfe in Afien die Hügel der Semiramis, —2 — 
bie Männer begraben ſeien die ihre Liebe genoſſen hatten. 
‚ihre Heldenfraft überwältigend, ſo war ihr Reiz bezaubernt die 
Kriegs- und Liebesgöttin find in ihr verſchmolzen; aber 
Liebe ijt todbringend, die Mächte ver Geburt und des Verderb 
verbinden fich in ihr, fie ift Weib mit den Werfen des 9 
es ſpiegelt fich in ihr die Göttereinigung wieder, die wir in 
aften finden, und die durch ihre Sage auch als aſſhriſch Di 
wird. Dagegen follen ihre Nachfolger, unter denen wir v 
als jtreitbare Eroberer fernen, weibifch geweſen fein, vor < 
Sarbanapal, der in Frauengewändern ein üppiges m geführt; 
der Name erinnert an ben Gott Sardan. Und wenn Sarbanapal 
beim Sturz feines Reichs fich felber verbrennen ſoll, wie Kröſus fi 
felber nad Duncker's überzeugender Darftellung ven Scheitt 
haufen fchichtet, jo ahımt ev auch hier den Gott nach, ber 
felbft werbrennt um meugeboren aus ver Flamme hervorzu 
Bielfach zeigen uns Bildwerke die Verehrung des 
banmes, den die Hebräer in das Paradies geſetzt, am 
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Hom ber Iranier, an ben bie goldenen Nepfel der Unfterblichfeit 
bei den Hesperiven ebenſo wie die Efche Ygdraſil im Norden 
auflingen. Der Baum ift ornamentartig ftilifit wie wenn feine 
Zweige aus Bändern gefchlungen wären. 

Der Prophet Jonas beftimmt den Umfang Ninives auf brei 
Zagereifen, Diodor auf 12 Meilen. Wie die Schutthügel be- 
funden war dies ein großer ummanerter Bezirk, innerhalb deſſen 
die Häufer bald enger bald weiter jtanden, und noch Raum für 
Gärten und Weder war, ſodaß bei einer längern Belagerung das 
Vieh genährt, ja jelbft Getreide geerntet werben konnte. Im 
Frühling 1843 veranlafte der Orientalift Julius Mohl den fran- 
zöfifchen Eonful Botta zu Nachgrabungen, die bald an anderer 
Stelle ver Engländer Yayard gleichfalls aufnahm; fie legten große 
Paläfte bloß, und die Bildwerke und Inſchriften die fie fanden, 
bie in die Mufeen von Paris und London übergingen und in 
ausgezeichneten Werfen veröffentlicht wurden, Tießen aus Schutt 
und Staub das Leben der Vorzeit nach Yahrtaufenden wieder 
anſchaulich hervortreten. Keilinfchriften wurden Tesbar und er- 
läutern die Denkmale. Bon Ninus und Semiramis jagen fie 
nichts, und das befräftigt unfere Anficht daß die Sage von ben- 
ſelben ein Nieverfchlag der Göttermythe fei. Tiglat-Pileſar gegen 
Ende des 12. Iahrhunderts ift der erjte durch Denkmale beglau- 
bigte Herrſcher. Ex berichtet von feinen Siegen und feinen Jag— 
den, befonders Löwenhegen, und die Bildwerke bezeugen es wie 
die Herrfcher gleich dem bibliſchen Nimrod gewaltige Jäger vor 
dem Herrn waren, wie Jeſaias das Kriegsvolk treu ſchildert: 
Siehe, eilend und ſchnell fommen fie daher; feiner ift unter ihnen 
müde oder fchwach, Feiner ſchlummert noch ſchläft, feinem geht 
der Gürtel auf vom feinen enden, feinem zerveißt ein Schuhrie- 
men. Ihre Pfeile find ſcharf und ihre Bogen alle gejpannt, 
Ihrer Roſſe Hufe find wie Felſen geachtet, ihre Wagenräder wie 
ein Sturmwind. Sie werben braufen, den Raub erhafchen und 
davonbringen.“ Tiglat»Pilefar ward von den Babyloniern ges 
fchlagen, und fo war das Neich ohnmächtig als David und Sa— 
lomon in Judäa emporfamen. Bon 886 an war Sarbanapal I. 
wieder ein friegsgewaltiger Herrfcher, und während im alten Affur 
von feinen Vorgängern nichts erhalten ift, wurden in Kalah die 
Trümmer feines Palaftes mit Biſdwerken ausgegraben. Ihm 
folgte Salmanaffar, der feine Eroberungen fortjegte Aber im 
8. Sahrhundert verblich der Glanz von Affur wieder, bie 745 
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Tiglat-Pilefar II. ihn von neuem hob. Der furchtbare Kriegs» 
held Sargon zerftörte 721 das Königreich Iſrael und bezwang 
die Meder. Der Untergang von Sanheribs Heer durch die Peft 
Schreibt Aegypten dem Gott Phtha, Judäa dem Wirgengel Je— 
bova’s zu. Er baute ven großen Palaft zu Ninive wo jetzt das 
Darf Kujundſchik Liegt, und ließ abbilden wie die Gefangenen bie 
Terraffe anfjchütten, die Koloſſe berbeiziehn; Auffeher ſchwingen 
den Stod, und von feinem Wagen aus fieht der König zu, Aſſar— 
haddon nennt 22 dienftbare Könige welche die Materialien zu 
feinem Bau liefern mußten, Cevernbalfen, Erz. und Steinbilo- 
werke. „Die Dede”, fagt er, „bilden Balken von Gevernholz, 
Säulen von Cypreſſen tragen fie und Ninge von Silber halten 
fie zufammen. Die Eingänge hüten Löwen und Stiere von Stein, 
die Thore find von Ebenholz, geziert mit Silber und Elfenbein.” 
Sardanapal IV. in der Mitte des 7. Jahrhunderts erſcheint 
feineswegs als Weichling, ſondern als Löwenjäger und Eroberer, 
ver nach Kleinafien einpringt; Henfer mit ver Geifel im Gurt 
begleiten ihn, und der Wandſchmuck feiner Prachtbauten ift be— 
fonders reih. So fehen wir wie jeder Gewaltige feinen PBalaft 
zugleich als fein Denfmal baut; die Tempel ver Götter treten 
por veffen Glanz und Größe zurüd. Die unterworfenen Völker, 
die man zum Theil aus ihrer Heimat in die Gefangenfchaft weg- 
führt, müſſen Srondienfte leiften. Die Länder werden ausgefaugt 
um dem Gewaltherrn ein jtreitbares Heer zu erhalten, auf deſſen 
Ausrüftung großer Werth gelegt, die von den Bildnern ſtets treu 
bargeftellt wird. Von Poefie der Babylonier ift bis jest noch 
nichts aufgefunden, aber daß der Parallelismus ber Rebe auch 
ihnen eigen war, bezeugt eine Infchrift in welcher Sardanapal I. 
feiner Grauſamkeit ſich rühmt: 
Ihre Männer machte ich zu Gefangenen, beibe, alte und junge; 
Den einen ſchnitt ih Hände und Füße ab, Obren, Nafe umb Lippen ben 
anbern. 
Bon den Ohren ber Jünglinge machte ich einen Haufen, 
Bon den Köpfen ber Männer baute ich einen Thurm. 
Ich ftellte das aus als Siegeszeichen vor ber Stadt; 
Die Kinder hab’ ich verbrannt und die Stadt mit Fener verheert. 


Medien und Babylon erhoben ſich unter Saraf, ber ben 
Südoſtpalaſt in Nimrud baute, aber flein und ohne Bilderſchmuck 
Er verbrannte fih mit feiner Nefidenz gegen Ende bes 7. Jahr— 
hunderts. Die Verwüſtung Ninives war wohl ein Racheact von 
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Seiten der lang und oft grauſam und hart behandelten Nachbar- 
ſtämme, bie num zerftörten was ihre Ahnen erbauen mußten. Ze- 
phanja ſprach: Das ift die fröhliche Stadt, die in ihrem Herzen 
jprach: „Ich bins und fonft feine mehr!” Wie ift fie fo wüſte ge- 
worden daß das Wild darin wohnet! 

Die Paläfte wurden dur terraffenförmige Unterbauten bis 
zur Höhe von 30 und 40 Fuß Über den Boden erhoben. Das 
Material der Bauten find Badfteine, die man aus dem Lehm— 
boden der Gegend bereitete und an der Sonne trodnete; baher 
find die Mauern troß ihrer Dide von 5—15 Fuß großen- 
theils zerbrödelt; die ältern Gebäude find ſchmal, ein Saal zeigt 
z. 2. bei 30 Fuß Breite 150 Fuß Länge; die Dede war ohne 
Stütsen durch Ceder-, Pappel- oder Palmenbalfen von einer Seite 
zur andern getragen, Säulen werden nur bei den jüngjten Bauten 
erwähnt. Im Südweſtpalaſt findet fich eine doppelte Breite, aber 
auch dide Mauerpfeiler im Innern. Die großen Schuttmafjen 
deuten auf herabgeftürzte obere Stockwerke. Die Außenmauern 
waren ſchmucklos, durch hervortretende pilafterartige Streben ge- 
gliedert, mit einem Dachgefims und drei» oder vieredigen Zinnen 
befrönt, die Thore waren häufig nach oben durch Rundbogen 
überwölbt. Nach innen aber waren die Wände oben mit bunten 
glafirten Ziegeln oder mit einem farbigen Gypsüberzug, unten mit 
Alabafterplatten befleivet, die gegen 10 Fuß hoch reichen unb ben 
Bilderſchmuck der gemalten Reliefs und die Infchriften tragen, 
Keile und Winfelgaken in verfchiedenen Stellungen und Combi- 
mationen, hier Silben, bei ven Perfern Buchſtaben bezeichnend. 
Ein Relief deutet darauf hin daß um Licht umd Luft zu gewinnen 
am obern Ende ver Wand Penfteröffnungen mit ſäulenartigen 
Stüßen frei blieben. Auch gewölbte Gänge finden fih, mie im 
Unterbau der Stufenppramide beim Norbweftpalaft, wol Das 
Grabmal feines Erbauers. An den Haupteingängen treten ge— 
flügelte Thiergeftalten aus ver Wand hervor. Die Dächer waren 
flach und gern mit Gewächjen beſetzt. Den Mittelpunkt des Pa- 
laftes bildet ein Hof, um welchen ſich Säle und größere wie Flei- 
nere Gemächer ausbreiten. 

Das weichere Material und ein beweglicherer Sinn führte 
die Aſſhrier zu ſchwellendern weichern Formen als wir in Aegypten 
finden, wo Geift und Stein in gleicher Strenge einander ent- 
jprechen. Statt ver ftraff angezogenen Hohlfehle, die gleich einem 
etwas vorgeneigten Blatt die Bauten am Nil befrönt, erjcheint 
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am Tigris die Einziehung viel tiefer, dann aber in Keiner Run— 
bung wieder hervorquellend, und die [hwungvolle Linie ruht auf 
fenfrechtem Unterfag. Ein Relief zeigt Säulen einer Heinen Halle, 
deren Capitäl durch zwei an den Enden aufgerolite übereinander 
liegende Teppiche gebilvet fcheint, wie die Griechen das in der 
ionifchen Säule finnig unb anmuthig fortentwidelten. Außerdem 
finden wir Rofetten, fächerartig entfaltete Blumen oder Palmetten 
und die mäandrifch ineinandergefchlungenen Linien, bie gleichfalls 
den Griechen Mufter und Motiv waren. Die Volntenwindung 
ſchmückt auch die Riegelhölzer welche die Füße föniglicher Throne 
zufammenhalten: „Verbindung und Löjung ift hierbei auf eine in 
ber That fehr glückliche und geſchmackvolle Weife ausgedrückt.“ 
(Kugler) Die Füße felbft erfcheinen wie geprechjelt im Wechjel- 


fpiel vor- und zurüdweichenver Linien, und enden gewöhnlich im 


eine Thiertage. Als Träger des Sitbretes find zwifchen ihnen 
oft noch Männergeftalten mit erhobenen Armen angebracht. Das 
Arabesfenfpiel finnvoll verfchlungener Linien im Wechfel mit phans 
taftifchen Thier- und Pflanzenformen erfcheint auf Gewändern und 
Geräthen auch hier ſchon als charakteriſtiſcher Ausdruck des ſemi— 
tiſchen Geiſtes. 

Die Bildwerke laſſen die Paläſte nicht blos als Wohnungen 
der Könige, ſondern zugleich als Denkmale ihrer Thaten und ihrer 
Macht, ald Bauten für ftaatliche und religiöfe Zwecke erſcheinen. 
Die Reliefs der Mlabafterplatten im Innern der Säle find wie 
in Aeghpten eine große Bilderſchrift von der Gefhichte und dem 
Leben der Herrſcher. In der Eultur und Sitte jener Zeiten finbet 
die biblifche Kunde von der Kriegsmacht, Pracht und Lebensfülle 
der Affyrier ihre Beftätigung. Die Bildwerke bleiben noch im 
Zuſammenhang mit der Architektur, aber fie entfalten fich freier, 
find nicht mehr fo ftreng unter ihr Gefet gebunden, ja ber Bau 
ſelbſt erjcheint mehr nur als ihr Träger; an bie Stelle des ftreng 
Gemefjenen tritt eine Freude an der Bewegung, ber Kraftent- 
faltung, zur Umrißzeichnung gefellt fich eine ftarfe Mobellirung, 
welche bie Fülle des Fleifches im Spiel ver Muskeln energiſch 
ausprüct, die Geftalten werben dadurch gedrungener, gerundeter. 
Die Federn der Flügel, die Säume ver Gewänder, die Geſchirre 
der Pferde, ja ſelbſt das feine Häutchen welches ven Nagel nach 
dem Finger hin einvahmt, werben mit jorgfamer Feinheit treu 
nachgebilvet. Kugler hat das rechte Wort bereits gefunden: in 
der äghptiſchen Kunft ift mehr Etilgefühl, in der affprifchen mehr 
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Lebensgefühl. Aber es bleibt doch bei dem äußern Geben, bie 
fteife Feierlichfeit ceremonieller Handlungen gelingt noch beffer als 
die feelenvolle Bewegung der That; ber Ausdruck des Geſichts 
iſt auch hier Häufig ein Faltes ftarres Lächeln. Die Züge zeigen 
ben jemitiichen Thpus, Habichtsnafe und üppige Lippen und unter: 
jcheiden ihn von fremden Nationen, oder von den Bartlofen feiften 
Eimuchen, die dem König den Sonnenfchirm tragen. Es fommt 
auf Dentlichkeit an, das Hauptjächliche foll gefehen werben, darum 
butechichneidet wol ein glänzender Gewandfaum das Schwert pas 
über ihm hängt, oder fehlt das Stück der aufgezogenen Bogen» 
fehne, welche dem Schießenden die Linien des Gefichts unterbre: 
chen würde. Bei geflügelten Menfchengeftalten ift bie eine 
Schwinge gefenft, die andere gehoben, ſodaß beide fichtbar werben. 
Die Darftellung größerer Scenen, Kämpfe, Belagerungen, Opfer, 
Gelage, Jagden entfalten fich freier als in Aegypten, und wert 
auch im ganzen noch ohne fünftlerifhe Compofition, ohne Ber- 
fpective und Einheit des Standpunfts, jo gewähren fie doch im 
einzelnen manche wohlgeorbnete Gruppe mit klarer Wechjelbezie- 
hung ber einzelnen Gejtalten. Die Profilftellung der Füße wird 
beibehalten auch wo dev Körper die Vorderſeite uns entgegeit- 
wendet; umgekehrt zeigt das Auge im Profil des Gefichts eine 
volle Vorderanſicht. Die ſorgſame Pflege von Bart und Haar 
läßt fich in der Darftellung ver bald glatt gekämmten, bald ge- 
flochtenen ober zierlich gelodten Partien erfennen, wie biefe na— 
mentlich um die Schultern und um die Wangen fich in Fünftlicher 
Kränfelung ausbreiten. Bei den Gewändern überwiegt die feine 
Nachbildung des Schmuds in bunten Säumen, Quaften und ein- 
gewebten Muftern, die zugleich zur Bezeichnung von Rang und 
Stand ver Berfonen dienen, und läht ven Sinn für Falten und 
Faltenwurf noch nicht aufkommen. Gewänder und Waffen, Schmud 
und Geräthe zeigen das Schönheitsgefühl der Affyrier in femi- 
tifcher Weife gebunden an das Nützliche und Zwedmäßige, zeigen 
die handwerklichen Künfte in der Blüte die uns bie Nachrichten 
der Alten fchildern, zeigen in vielen Formen die Mufter und 
Motive fir das Abendland bis auf den heutigen Tag. Nament- 
lich prangen Griff und Scheide von Dolh und Schwert mit 
Beſchlägen aus edlem Metall; Thierköpfe find handlich ausgear— 
beitet, einander umklammernde Löwen laſſen die Köpfe in ent, 
gegengefetter Nichtung nach auswärts fich wenben, ber Naden 
der Stiere ſcheint zu tragen, ihr Horn zu halten. Die Thtere 


der Kraft, des Muthes, der Schnelligkeit werden wappenartig 
ftilifirt umb dann fchließt fich ein Arabesfenfpiel von Linienorna- 
menten feicht und wohlgefälfig ihnen an. An gefrümmten Vogel 
hälfen hängt ein Opfergefäß im Henfel; Ringe, Hals: und Ohr— 
gehänge find mit Roſetten geſchmückt, wie eine Schlange umwindet 
die Spange den Arm. 

Der König erfcheint im Kampf auf dem Streitiwagen, ber 
ebenfo ven Befehlshabern eignet und in Aeghpten und Indien, 
wie in der Ilias auf die gemeinfame Sitte des heroiſchen Alter— 
thums hinweiſt. Weiter mit Bogen, gejchmüdten Köchern und 
Lanzen jprengen einher, ſchildbewehrte, behelmte, um die Bruft 
und bie Beine mit Stahlplatten beffeivete Schwerbewaffnete Enten 
nieder mit vorgejtredtter Lanze und laffen über ihre Häupter hin— 
weg die Schügen und Schleuderer den Kampf der Ferne begiu— 
nen. Städte werben belagert, indem man die Mauern untergräbt 
oder erjteigt und mit Sturmböden eine Breſche bricht, in Die das 
Fußvolk unter dem Schub des Schilvpaches einzieht. Vergebens 
ift das Hillfeflehen der Beftegten; ‚wer nicht fällt wird gefangen 
und gefeffelt abgeführt; ver König fett den Fuß auf den Naden 
der Ueberwwundenen, und die Köpfe ver Erfchlagenen werben dem 
Wagen des heimfehrenden Sieger vorangetragen. Im fFrieben 
hält ver König den Stab ver Herrfchaft in der Nechten und ſtützt 
die Linke auf das Schwert; oder er thront mit dem Becher in 
ber Hand und Berjchnittene halten ven Sonnenfchirm oder fächeln 
Kühlung. Oder er gießt ein Tranfopfer aus, er hebt ven Pintens 
apfel zum Bilde des Gottes empor, den er ala Oberpriefter vers 
ehrt; um feinen Hals hängen Sonne, Mond und Sterne, Priefter 
dienen ihm in ber Aolermasfe des Gottes dem fie fich ähnlich 
machen, 

Das bebeutendfte Werk des aſſhriſchen Meigels find die 10 
bis 20 Fuß hohen Koloffe, welche fie als Wächter ihrer Thore 
jo hinſtellen daß fie dem Eintretenden mit Haupt Bruft und zwei 
Borverfüßen entgegenfchauen, während von der Seite gefehen fie 
Ichreitend fich aus der Wand hervorheben, wodurch es kommt 
daß fie in der Seitenanficht die vier Beine zeigen, die Vorder— 
anficht aber jelbjtändig zwei Beine und bie Figur im ganzen 
deren fünf hat, won denen indeß immer nur die vechte Zahl ficht- 
bar ift. Auch hier haben wir eine Mifchung thierifcher und 
menjchlicher Formen, aber es ift fachgemäk ver Hals und das 
bärtige Haupt des Menjchen, die fich über dem Leibe des Stiers 
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oder Löwen erheben, deſſen Rüden bie Flügel des Adlers be— 
Ihwingen, Der Stärke, dem Muth, der Schwungfraft gefellt fich 
die Einficht, es find die bedeutendſten Formen der Natur die fich 
bier zu einem Ganzen zufammenfchließen, daß fie als Ganzes 
veranfchaulicht, mag es num ein Symbol des Göttlichen, feiner 
Weisheit, Macht, Allgegenwart, und des ftellvertretenden König— 
thums geweſen fein, oder mag es, worauf der Ort zu deuten 
ſcheint, die Gefammtfraft der Natur darftellen wie fie ein Wächter: 
und Hüteramt für das Heilige und für die Staatsmacht ausübt. 
Im Eherub auf der hebräifchen Bundesfade begegnen wir einer 
üblichen Figur; ebenfo vor ven Hallen von Perfepolis; fie beut 
bie Elemente zu Ezechiel's Viſion und die Symbole der chrift- 
lichen Apoftel find befanntich der menschlich geſtaltete Engel, Stier, 
Löwe und Adler. Die Verbindung ver Formen ift wohlgelungen, 
der Umriß gewaltig wie die derb hervorquellende und Doch fo » 
jtraffe Muskulatur; die Federn der Flügel find fein ausgearbeitet, 
doch mit jener conventionellen Regelmäßigkeit bie ſich auch Bei 
den fteifgeringelten Lödchen des Bart: und Haupthaars findet. 
Wir jehen auch hier die Einheit in ber Einigung des Mannich— 
faltigen, und fehen darum in diefen majeftätifchen Geftalten bie 
Symbole des Aſſyrerthums felbit, wie uns die Sphinre das 
Aeghpterthum kennzeichnen. 

Flügelroſſe und Greife kommen ebenfalls in kleinerm Maß— 
ſtab wor und bezeugen Affyrien als das Vaterland dieſer Gebilde; 
ein Sphinx weift auf den Zufammenhang mit Aegypten hin, das 
in Krieg und Frieden mit Ninive in Berührung fam. Ein Relief 
zeigt wie die Herftellung der Koloſſe ſchon im Steinbruch ber 
gonnen, bie Felsblöcke jchon behauen wurden; vie völlige Durch— 
bildung ber Formen erfolgte wenn fie aufgeftelt waren, Auf 
Booten oder auf Schlittenbäumen, die durch Walzen und Hebel 
bewegt wurben, liegen fie, und eine Menge Männer ziehen fie 
boran, Fronvögte treiben zur Arbeit, Krieger bewachen den Zug, 
ber König felber ſchaut ihm zu. 

In Aegypten zeigen ung die Bildwerke das Leben bes ganzen 
Bolls; die aſſyriſchen Paläfte Laffen es nur in Bezug auf ben 
Herrſcher, Taffen uns die Thaten und die Dafeinsweife ber Ge— 
bieter erfennen. Die ältern Werfe find mit ftrenger Energie, bie 
jüngern in flüffigern Formen und mit reicherer Mannichfaltigfeit 
ber Motive ausgeführt. Die Jagd» und Kriegsgeſchichten werben 
immer vebfeliger bargeftellt, Reiter und Pferde verjchievenartig 
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bewegt, Fiſche in den Flüſſen, Bäume auf dem Lande abgebilpet, 
vornehmlich aber die Löwen bald in majeftätifcher Ruhe, bald im 
heftigen Kampf oder fühnen Sprung, bald mit dem Schmerz ver 
Todeswunde meifterlich behandelt. Doch die Kompofition im 
ganzen entbehrt der Gliederung, und ber geijtige Ausdruck bleibt 
bei ven Menfchen umerreicht, wol auch unerſtrebt. Das Natürs 
liche als folches herrſcht noch in der Kunſt, und fo ift wie in 
Aegypten die Thierbildung das Vorzüglichfte; wie in Aeghpten 
herrſcht die Baufunft und dient ihr bie Bildnerei zum Zierath. 

Bon der Mufil der Affyrier zeugen bereits die Denfmale. 
Harfenjpieler ftehen vor ven Fürften, Sänger bewillkommnen ben 
Sieger, Sängerinnen und Kinder begleiten das Spiel ver In— 
ſtrumente mit Lied, Taftfchlag der Elatfehenden Hände und Tanz— 
bewegung. Der Gottesdienft, die Schlacht war, wie auch bie 
Bibel erwähnt, vom raufchenden Schall der Drometen und Pfeifen 
umklungen, die üppige Fejtluft des Friedens durch Muſik erhöht. 
Die Aftrologie fah einen Zufammenhang im Verhältniß der Töne 
und ber Geſtirne. Lyra, Doppelflöte, Sadpfeife find eine Er— 
findung biefer Semiten, und in bem Hackbret oder Cymbal, das 
ein Mufifant auf einem Relief zu Kujundſchik fpielt, Hat Ambros 
das Inftrument erfannt das zu den Hebräern und Griechen über- 
ging, von den Arabern Her durch die Krenzzüge ins Abendland 
fam und zu unferm Klavier ausgebildet wurde. So find auch 
auf dem Gebiet der Tektonif die Voluten, Palmetten, Mäander— 
finien und andere Arabesfen in die griechifche und in unfere neu— 
europäiſche Baukunſt und Geräth- oder Schmudbildung über: 
gegangen und erhalten. 


Ueubabplon. 


Die Oberherrſchaft ver Affyrier ließ Babel beſtehen, Reli— 
gion, Bildung, Inbuftrie erhielten und entwidelten fich, nur ftatt 
eines jelbftändigen Herrfchers waltete ein Statthalter Ninives, 
Ein folher, Nabonaffar, einte fih mit Khaxares, König in 
Medien, das ſchon vorher aus ber aſſhriſchen Botmäßigkeit fich 
befreit hatte; fie eroberten und zerftörten Ninive 606 v. Chr. 
Noch klingt das Frohloden ver Propheten über dieſen Untergang. 
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Mit überftrömender Flut kommt Jehova's Gericht. Affur ift ge 
wogen und zu leicht befunden, Schnigbild und Gußwerk wirb 
ausgevottet in den Tempeln, Silber und Gold wird geraubt. 
Das Lager der Löwen ift zerftört, die Stabt wird zur Einöde 
gleich der Wüſte, Heerden lagern auf ben Gaffen, bas Gebern- 
getäfel ijt zerbrochen und auf ven Säulenknäufen übernachten 
Igel und Pelifan. — Das Land auf dem linfen Tigrisufer Fan 
an Medien, das auf dem rechten an Babylon, welches nun für 
furze Zeit von neuem einen reichen Glanz entfaltet. Nebukad— 
nezar (Nabufuduruffur 604—561) erweiterte nicht blos die Gren- 
zen des Reichs durch Kriegsmacht, feine Bauten erneuten und 
verbefjerten das alte Kanalſyſtem, und feine Siegeshente ſchmückte 
ben Belustempel, den ev prachtvoll Herftellte. Auf dem öſtlichen 
Ufer des Euphrat grünvete er eine neue Stabt, bie er mit ber 
alten burch eine gemeinfame Mauer von neun Meilen Länge 
umſchloß; Babylon Hat den Umfang eines Volks, nicht den einer 
Stadt, bemerft Ariftoteles. Die Mauer war ein Wall: zwifchen 
den Zinnen fonnten auf ihrer Höhe zwei Viergefpanne meben- 
einander berfahren; mehrere hundert Fuß hoch ward fie noch von 
250 Thürmen überragt. Ein Waffergraben umzog die Mauer; 
von 100 ehernen Thoren war fie durchbrochen. Auf der Oftfeite 
lag bie alte Königsburg mit der dreifachen Mauer. In der neuen 
Stadt baute Nebufadnezar auf erhöhter Terraffe feinen Palaft 
aus Ziegeljteinen und bekleidete die Innenwände mit Alabafter- 
platten; eine Mauer befeftigte auch bier das Ganze, Teiche und 
Bäume umgaben die Wohnungen, und alles überragten vie hän— 
genden Gärten der Semiramis, wie ber Ocecident bie Anlage 
nannte welche der Herrſcher für feine Gattin, die mebifche Königs: 
tochter Amhtis, Herjtellte, damit fie die am. Abhang der Berge 
entporfteigenden Gärten der Heimat Hier in ber Ebene wieder: 
finde, Es war ein terraffenförmiger Bau, der vom Spiegel bes 
Euphrat bis zur Höhe won 400 Fuß emporftieg; Langınauern von 
22 Fuß Dide ftanden in Entfernungen von je 10 Fuß. Bon 
einer zur anbern deckten Steine den Gang, und über ver vordern 
Mauer und biefen Steinen wurden Schichten von Schilf und 
Erdpech, von Gips und Ziegeln ausgebreitet; dann famen Blei— 
platten und auf biefen fo viel Erde daß Bäume darin wurzeln 
fonnten. Die hintere Mauer warb ein Stodwerf höher aufge- 
führt, Treppen führten bazu, und nun wurde von neuem fie mit 
einer dritten, diefe mit einer wierten und fo fort in gleicher Weile 
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verbunden und der Raum zur Gartenanlage verwendet, Pump 
werfe hoben das Waffer des Euphrat empor. Im Innern lagen 
die fühlen Grotten, nach denen der fieberfranfe Alerander ver— 
fangte; von der Höhe des Ganzen die Stabt und Gegenb über- 
ichauend mochte Nebukapnezar die Worte fprechen, die ihm das 
Buch Daniel zufchreibt: „Das ift die große Babel, bie ich mir 
zum Königsfig erbaut Habe, zum Zeichen meiner Macht.” 

Die Neubabylonier verwendeten Erz zum Schmud ber Thor- 
pfoften und zu andern architeftonifchen Ornamenten, wahrjcheinlich 
auf der Grundlage eines hölzernen Kernes, wie ihn auch ihre 
' aus edeln Metallen bereiteten Bildſäulen gewöhnlich hatten, Ein 
phantaftiiches arabesfenhaftes Formenfpiel mußte dadurch er— 
feichtert werden. Die Propheten wie bie Griechen gebenfen ber 
Götterbilder aus Holz, die mit Gewändern beffeivet, mit Silber 
und Gold verziert oder aus edlem Metall geſchmiedet wurden, 
Nebukadnezar errichtete veren viele, manche von foloffaler Größe, 
Die Trimmerhaufen haben bisjest nur Bruchſtücke von Figuren 
aus Mlabafter oder glafirten Ziegeln zu Tage gefördert; der Stil 
zeigt den von Ninive, dafjelbe Uebergewicht der Muskulatur und 
Modellirung, diefelbe oder eine noch größere Freude an der Zier- 
lichkeit in der Wiedergabe ver Fünftlichen Locken, des reichen 
Schmuds der Gewänder. Die Gegenftände deuten darauf Hin 
daß auch hier Kampf, Jagd, Götterverehrung dargeftellt ward. 
Irdene Gefäße, Kleine Statuen aus gebrannter Erde, Goldſchmuck 
ift gefunden worden, namentlich auch Evelfteine won chlindrifcher 
Form, die zum Siegeln dienten oder als Amulette um den Hals 
getragen wurben, mit eingegrabenen Darftellungen phantaftifcher 
Geſtalten nach aſſhriſcher Weile. Fabelhafte Thiere, die ſich auf 
den Hinterfühen anfrichten, werden im Kampf mit einem Manne 
von deſſen Schwert burchbohrt; — wir finden das in größerer 
ſchönerer Art auch in Perjepolis wieder. 

Kyros eroberte Babylon; als Darins die abgefallenen Pro— 
pinzen wieder unterwarf ließ er die Manern fchleifen; Xerxes zer— 
itörte den Belustempel, deſſen Wieberherftellung Alexander ber: 
fuchte, aber aufgab. Später hoben fich Seleucia, Bagdad und 
Balfora in jener Gegend, über Babylon aber warb bie Weis— 
fagung des Propheten zur Wahrheit: „Nicht zeltet daſelbſt ein 
Araber und Hirten lagern fich nicht daſelbſt; es lagern fich dort 
die Steppenthiere und Uhus füllen die Häuſer; in ven Paläſten 
heulen Wölfe und Schafals in den Hänfern des Wohllebens.“ 
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Trümmerhügel bezeichnen uns heute die Stätten wo vie Königs: 
burgen und ber Belustempel ſtanden. Auf gebrannten Ziegeln 
jteht im Keilſchrift Nebukadnezar's Name, 


Die Phönizier und kleinafiatifchen Sprer, 


Das einförmige Land zwifchen dem Euphrat und Tigris be- 
günftigte die Gründung eines großen Staats und feiner gleich- 
mäßigen Eultur; das wejtliche Syrien zeigt dagegen den Wechfel 
ber Derge und Thäler, des Binnen» und Küftenlandes im einer 
Moannichfaltigkeit und einer Sonverung die zum Hirtenleben, zum 
Feld⸗, Wein- und Delbau, zur Städtegründung und zur Seefahrt 
leitet und nah Maßgabe diefer Naturverhältniffe die Errichtung 
kleiner jelbjtändiger Gemeinwejen begünftigt. Philifter, Phönizier, 
Gibliter wohnten von Süden nach Norden am Mittelmeer, 
Chetiter, Moabiter, Ammoniter, Ammoriter und andere Stämme 
nahmen das Innere ein, als bie Hebräer Kanaan befetten, und 
Burgen, Roffe, Kriegswagen, Weinbau bereits daſelbſt vorfanden. 
Aber auch die Fleinafintiiche Halbinfel nörblih und weftlich vom 
Taurus zwifchen dem Mittelländifchen und Schwarzen Meer zeigt 
im Wechfel von Gebirg und Ebene, Binnenland und Kiüfte, Frucht 
baren und öden Streden : ühnlihe Bedingungen, und Eilicier, 
Phrygier, Rarier, Lydier und Lylier laſſen bei aller Selbjtändigfeit 
fo viel Gemeinfames erfennen, daß Dies nicht allein durch affyrifche 
oder phönizifche Einflüffe, fondern aus ber Stammesgemeinjchaft 
erklärt werden muß, daß das Semitenthum bie Grundlage ber 
Gultur bildet, welche den arifchen Hellenen wol mehr noch bot 
als fie von ihnen aufnahm. Je mehr wir in religiöfer Beziehung 
zunächſt das Phantafieleben biefer Völker als ein Ganzes beiradh- 
ten, bejto verftändlicher wird es uns im Einzelnen. Die Grunb- 
ideen, bie wir am Euphrat und Tigris kennen lernten, Fehren auch 
hier in mannichfaltigen Formen wieber. 

In der Seeſtadt Gaza ſtand das Bunbesheiligthnm ber 
Philifter, die pafelbit verehrten Götter führen bie Namen Dagon 
und Derfeto; wir kennen dieſelben aus Affyrien, und fennen bie 
Bilder welche ver Schilverung ihrer Geftalt entfprechen: Menichen- 


antlis und Menfchenbruft geht in einen Fifchrumpf ans, Von 
der Derfeto zu Askalon wiffen wir daß Tauben und Fiſche ihr 
geheiligt waren wie der Ajchera von Kypros, welche die Hellenen 
für ihre Liebesgöttin Aphrodite anfahen; Derfeto fcheint danach 
ein anderer Name für die gleiche Wefenheit der babylontjchen 
Mylitta, die im Feuchten waltende, Tebengebärende Naturkraft 
und Allempfänglichkeit, die weibliche Seite des männlich gebachten 
geiftigen Himmelsgottes, das Princip der Weiblichfeit und Natur 
in Gott. Die Verehrung Bel’s unter dem anders vocalifirten 
Namen des Baal war ven Syrern gemeinfam: wir finden ihn bei 
Philiftern und Phöniziern und in ven Ländern öftlich vom Jordan. 
Es iſt der alte urfprüngliche Himmelsgott, ber auf den Höhen 
verehrt wird, bem die Gipfel des Sinai, Karmel und Libanon 
heilig find; Abraham, Mofes, die Propheten heben feine Geiftig- 
feit und Alleinigfeit hervor, im Heidenthum bat er andere Ent- 
faltungen feines Wefens als Götter neben fich und geht er in 
das Naturleben ein. Die Baaltis führt im wejtlichen Syrien 
den Namen Aſchera; fie wird an Waffern in jchattig fühlen Hainen 
verehrt; die Bäume, vor andern die immergrünen, find ihre 
Kinder, die Symbole ihres auffproffenden unvergänglichen Lebens; 
per Granatapfel, ver in ſich die Fülle der Kerne birgt, ift ihre 
Lieblingsfrucht als das Bild der fruchtbaren Natur. Der Göttin 
ver Fortpflanzung dienten auch die Phönizierinnen und die vers 
wandten Stämme mit dem Dpfer ber Sungfraufchaft; fie gaben 
fich wenigftens einmal zu Ehren ver Göttin preis, ober Tebten 
eine Zeit lang als geweihte Luſtdirnen in deren Tempelgehege. 

Die urfprünglichfte Art des Götterbiloniffes ift hier erhalten; 
fegelförmige Steine wurden aufgerichtet, ber Ort wo fie ftanben 
mit einem Steinwall umbegt oder mit einem Tempel überbaut. 
Die Steine wurben zu mächtigen Säulen; fo finden wir fie vor 
den Tempeln jtehen, auch in Serufalem, wo ihre Namen auf 
gründende und erhaltende Macht hindeuten: fo ſymboliſiren fie 
die Götter ald die Säulen die alles tragen und Halten. Es 
ſcheint daß man fie auch phallifch deutete und danach ihr oberes 
Ende männlich und weiblich Fennzeichnete; dann find fie Bilder 
ver Erzeugung und Geburt des Lebens. Urfprünglich waren fie 
wol nichts anderes als die erften rohen finnlichen Zeichen und 
Anhaltspunkte für Auge und Gemüth. 

Aber nicht blos Glück und Leben, auch Unglüd, Berberben 
und Tod fommt über ben Menfchen und über die Welt, und 
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wenn wir nicht eine dem Göttlichen entgegenwirkende böſe und 
feindfelige Macht annehmen, jo muß in ihm felber eine richtende 
und zerftörende Gewalt anerkannt werden. Das Nächſte und 
Urfprüngliche wird fein daß man biefe in ber Gottesidee hervor» 
hebt, das Weſen Gottes danach geftaltet; das Zweite daß ber fo 
aufgefaßte Gott als eine befondere Perfönlichkeit neben den andern 
tritt, in welchem der Menſch die fchöpferifche wohlthätige Wefen- 
beit ergriffen und gejtaltet hat. Das Dritte ift die Erfenntniß 
baß beides die Seiten und Dffenbarungsweifen des Einen find. 
Die Perfonification des böſen Princips finden wir bei den Ra— 
niern, von wo aus fie fich auch zu Semiten und Abenpländern 
verbreitete; bie drei Stufen des andern Weges Haben wir in 
Shrien. 

Moloch Heißt König, fo bezeichnet er den Herrfchenden Gott 
als folchen. Aber in ihm wird die furchtbare Gewalt der Zer- 
ftörung angefchaut, welche der Sühne bedarf, daß fie gnädig 
werde. Moloch hat im Feuer fein Symbol, es ift das freſſende 
und verheerende, zugleich aber ein Heiliges und reinigendes Ele— 
ment; feine Glut flammt in ver Sommterfonne, Da es zugleich 
in ber Lebenswärme vie Lebenskraft bezeichnet, kann auch ber 
Stier ein Bild für den Gott der Stärke werden. Im Stiergeftalt 
wird Moloch verehrt, zum Stierbilo fehen wir auch die Yuden 
abgöttifch ſich wenden; das Eifrige, Zornige des Gottes iſt in 
Jehovah fittlich gewandt zum Schreden und zum Gericht des 
Boͤſen. Auch als man dem Moloch die Menfchengeftalt gab, 
vermochte man fein Wefen nicht in den Zügen eines menjchlichen 
Antlikes ideal zur geftalten, ein Schritt ven erft vie Götterbilver 
eines Phidias thaten, fondern ließ ihm ven Kopf des Stiers als 
ſymboliſches Kennzeichen, 

Hat der Menſch feinen Willen von Gott abgewandt, iſt er 
felbftfüchtig aus der Lebensgemeinfchaft mit ihm berausgetreten, 
hat er jtatt des Feuers der Liebe das des Zornes in fi ent- 
zündet, fo empfindet er deſſen verzehrende Macht, und filrchtet 
er Gottes Zorn. Er fühlt daß er eim Leben verwirft hat das 
ihm gegeben war um Gottes Gebote zu erfüllen; aber ev hat fie 
übertreten und im Noth und Tod fieht er bie gerechte Strafe 
Gottes. Indem er fie freiwillig auf fich nimmt, Hofft er ihn zu 
verföhnen. Diefe Hingabe des Pebens ift der Opfertod, Iſt 
aber vie Menfchheit, ift Familie, ift Volksgenoſſenſchaft ein einiger 
Organismus, und liegt das Wefen des Menfchen im Willen, fo 
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fann er feine Schuld und Todeswürdigkeit befennend dennoch 
hoffen und glauben es werbe die Hingabe eines Gliedes für das 
Ganze Gott genügen, zumal wenn biefes freiwillig zur Stellver— 
tretung fich weiht, alle aber darin ein Zeichen ihrer eigenen Buße 
geben. Wird dieſe Idee des Opfers mit voller und finnlicher 
Energie ergriffen, fo iſt es Menfchenopfer. Dies finden wir 
darım jo gut in Mexico wie in Aegypten, Griechenland und 
Rom. Aber anverwärts wurde das Blut der Thiere ftellver- 
tretend vergofien und ver Menjch empfand im Fortfchritt humaner 
Bildung daß es auf die Umwandelung und Hingabe des Willens 
anfomme, daß Gehorfam, bie Ueberwindung der Selbſtſucht das 
rechte Opfer fei, und ftatt Iſaak's ftarb ver Widder, ftatt Iphi- 
genia's die Hirfchfuh, und das bei der Geiſelung rinnende Blut 
löſte ven Sparterfnaben am Altar der Artemis. Die jyrifchen 
Semiten aber hielten am Meenfchenopfer feſt. Wie der Land— 
bauer mit frommem Sinn bie Erjtlinge der Garben dem Gotte 
darbringt um zu befennen daß biefem alles gehöre, von dieſem 
er alles empfangen babe, jo glaubte man auch bie Erſtgeburt 
in der eigenen Familie bem Herrn weihen oder boch bon ihm 
losfaufen zu müfjen. Man ahnte und empfand des Gottes Zorn 
wenn die Sommerfonne das Land verfengte und Seuchen infolge 
ber Hitze ausbrachen, wenn Unfälle in Krieg umb Frieden Das 
Bolf trafen; zur Sühne mußten dann einige für alle geopfert 
werben, es mußten Volksgenoſſen fein, je reiner und edler, deſto 
befjer, daher nahm man unjchuldige Kinder, unbefledte Jünglinge. 
Durch das Los follte der Gott beftimmen welche er wähle. Das 
Liebjte des Menfchen war das wirffamfte Löſegeld. So brachte 
ver Moabiterfönig Ioram den erftgeborenen Sohn zum Brand» 
opfer, al8 bie Hebräer feine Burg belagerten, und die Karthager 
legten ihre Kinder auf die glühenden Arme des ehernen Moloch— 
bilves. Die Opfer, berichtet Plutarch, mußten willig und beiter 
in ben Tod gehen, Paufen und Flöten übertönten das Jammer— 
geſchrei der Verbrennenben, und ohne Thränen und Seufzer mußten 
die Mütter dabeiſtehen. 

Die Himmelsfönigin, in welcher Die dem Moloch entjprechende 
weibliche Seite perjonificirt wird, ober feine Idee weiblich auf- 
gefaßt heißt Aſtarte. Sie wird als verberbliche Kriegsgättin mit 
dem Speer bargeftelit, ala Himmelsherrfcherin hat fie den Mond, 
zum Symbol, defjen Sichel fie auf dem Haupte trägt, die Hörner 
ber Kuh laſſen fie dem ftierföpfigen Moloch entſprechend erfcheinen. 
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In den Tempeln brannte ein nie verlöfchendes Feuer. Jung— 
frauen wurden ihr verbrannt. Ihre Priejterinnen mußten ehelos 
leben. Und wie fie der Liebes- und Pebensluft widerfagte, jo 
entmannten ſich Priefter und andere von der raſenden Feftluft 
Ergriffene ihr zu Ehren um ihr Ähnlich zu werden, zogen Weiber- 
Heibung an und malten fi) das Geficht nach Weiberart, Eine 
wildberauſchende Mufif von Pfeifen, Paufen und Cymbeln erſcholl 
an ihren Altären, und im Wirbeltang geifelten ihre Verehrer fich 
wund ober ritten fich mit Schwertern. Das eigene Blut follte 
mit Luft vergofjen, die Verſtümmelung im Freudentaumel voll- 
zogen werben. 

As Stadtfönig, Melkarth, riefen die Thrier den Baal au, 
ber wieder eines Wefens mit Moloch war, die fchaffende und zer- 
ftörende Macht in fich vereinigte: unfern Herren Melfarth- Baal 
von Tyrus nennt ihn eine auf Malta gefundene Infchrift. Er 
wirft und waltet in der Sonne. So ift er ver Baal auf Reifen, 
bon dem Elias jpricht, indem ver Sonnenlauf feine Wanderungen 
bezeichnet. Seine Kraft entjchlummert over ſtirbt, wenn bie 
Sonnenwärme im Winter abnimmt, fie wird im Frühling neu— 
geboren, und damit das Wiebererwachen bes Gottes gefeiert. Die 
verſengende Glut der Sommerſonne aber follte von dem Scheiter- 
haufen fommen, auf dem er fich jelbft verbrannte um die Zornes- 
bite in fich zu überwinden und mild wiedergeboren zu werben. 
Die Säulen des Melkarth, welche die Phönizier am Ende des 
Mittelmeers bei Cadiz errichtet hatten, nannten die Griechen 
Säulen des Herafles; ihren Sonnenhelven fahen fie im Sonnen— 
gott der Semiten, und bereicherten ihre Mythen mit deſſen Thaten 
und Geſchick, auch mit dem freiwilligen Neuertod. 

In der Dido der Karthager waren Ajchera und Aſtarte 
wieder zu ber ſowol fegnenden als ververblichen Himmelsherr— 
ſcherin verfchmolen. In einem dunkeln Fichtenhain wurden ihr 
Menſchen geopfert, aber alsvann warb fie wieber als die An— 
mutbhige, Anna, angerufen, und ihr ein heiteres Feſt der Freude 
bereitet. Wie der Sonnengott die Länder durchwandert und bie 
Weltfahrten der Phönizier leitet, jo jah man die Wege ver Göttin 
in ben Bahnen des Mondes, und das Verſchwinden feines Lichts 
warb mit einer Trauer» und Todesfeier begangen. Im Neumond 
erjchien fie wiebergeboren. Mellarth fuchte fie, wenn fie ber- 
ſchwunden war; er überwand ihre ſpröde Yungfräulichkeit, und 
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Leben und Orbnung der Welt ging aus dem Liebesbunde ber 
beiden hervor. 

Das Letzte und Höchfte war aber daß man auch ihre Ein- 
heit erfannte, und fo fuchte man varzuftellen daß es das eine 
göttliche Wefen iſt das fich in beiden offenbart, das im jeber 
ganz gegenwärtig nur nach einer Seite hin vornehmlich zur Er- 
ſcheinung kommt. Die Gottheit ift in ihrer Einheit über ben 
Gegenfat der Gefchlechter hinaus; auf finnliche Weile ftellte man 
dies durch Mannweiblichkeit dar. Nun dienen bie Priefter dem 
Gott in Frauengewändern, und bie Priefterinnen ver Göttin in 
Männerrüftung, fowie Divo felber mit Melfarth’s Bart bar» 
geftellt wird, und die Sinnenluſt ihres Dienftes in die Baals— 
tempel einbringt. 

Eine eigenthümliche Wendung nahm der Dienft des Herrn 
(Adonai) im Adoniscultus der Gibliter. Es war das Aufblühen 
und Verwelken der Natur, das fie mit lebendigem Mitgefühl als 
That und Leiden, ald Tod und Wiedergeburt des Gottes feierten. 
In der röthlichen Farbe, die der Fluß annahm wenn ber Herbit- 
regen bie rothe Erde von den Bergen abjpülte, ſahen fie das 
Blut des jugenpfchönen Gottes den ver Wildeber Molochs am 
Libanon getödtet. Mit gefchorenen Köpfen und in zerriffenen 
Kleidern trugen die Priefter das Götterbilv bei dem fiebentägigen 
Zrauerbienft herum, und bie Weiber zerfratten vie Bruft und 
ſchrien Wehe (Ailanu, Ailanu, daher die Linosflage), bis bie 
Kunde verbreitet ward daß Adonis lebe. Im Frühling ward ihm 
ein raufchendes Auferitehungsfeft gefeiert, Der Thamuz, von dem 
bie Propheten reden, ift ein anderer Name für Adonis. Die Idee 
des leidenden, ſterbenden, auferfiehenvden Gottes hat von feinem 
Mythus aus auf die Ofiris- und Dionyfosfage ver Aegypter und 
Hellenen eingewirft, Adonis ſelbſt ift als ein Geliebter der Liebes- 
göttin, als ein Bild der früh hinwelfenden Iahres- und Jugend— 
blüte in die abendlänvifche Dichtung übergegangen. 

Wenden wir uns zu den Stämmen Kleinafiens, fo werben 
wir unter wechjelnden Namen bie ſemitiſchen Grundideen wieber- 
finden. Norbwärts von den Höhen des Taurus hinab nach dem 
Schwarzen Meer Hin ward die Göttin Ma verehrt; ihre Umzüge 
wurden mit Ausichweifung und Selbftzerfleifchung gefeiert, und 
wie Wolluft, Schmerz und Graufamteit in fchauerlihem Bunde 
jtehen, jo war fie zugleich die ftreitbare Schlachtenherrfcherin, und 
die Tauſende von Priefterinnen die fich in ihren Heiligthümern 
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als Luftoirnen fcharten, trugen die Mannesrüftung; nach ver Ma 
Amazonen genannt gaben fie den Anftoß zur Sage eines friege- 
riſchen Weiberftaates. Im Eilicien war der Baal von Tharfus 
dem von Tyrus gleich, — An des Midas Namen in Phrygien 
hat die Müythengebärerin Hellas der Sagen viele geknüpft, hiſto— 
riſch ift immer bie orgiaftifche Tonweiſe, die dort blühte, von 
bort fich verbreitete. Die große Mutter, die Königin, die All— 
geberin heißt dort Kybele; aus der Mutterfönigin machten bie 
Griechen eine Göttermutter und zogen fie in ihre Theogonie herein. 
Als lebenfpendende Naturfraft ward fie im Waldesgrün verehrt, 
heilige Fegelförmige Steine waren au ihr Bild, und wenn bie 
phöniziiche Göttin auf einem Löwen fteht, fo war es eine Ge- 
jtaltung der volfsthümlichen Auffaffung daß griechifche Meifter fie 
barjtellten auf einem Löwen reitend oder auf einem von Löwen 
gezogenen Wagen. Bei Pfeifen Trommel und Bedenflang riß 
die wilde Luft auch an ihren Feten zur Selbftverftümmelung hin, 
entmannte Priefter verjorgten ihren Dienft, und doch war fie 
zugleih die Geburtsgöttin. Agdiſtis als Weibmann, Attys als 
Mannweib werden mit ihr verbunden, Klage und Jubel um Attys 
gejellt fich ihrem Eultus, und Plutarch fagt daß die Phrygier 
annehmen ihr Gott fehlafe im Winter und erwadhe im Sommer; 
bie Paphlagonier meinten er fei im Winter gebunden und ein- 
gefperrt und werde im Frühling befreit; fo ſehen wir bie Idee 
ber Adonismythe auch hier, und dürfen mit Dunker annehmen 
bag auch ven Phrygiern jene Auffaffung nicht fremd war, welche 
Leben und Tod in einer Göttergeftalt zufammienfaßte, aus dem 
Tode neues Leben hervorgehen fah und in dem Tode ſogar bie 
Bürgſchaft vefjelben erblicdte. Auch die Grundlage des Niobe- 
mythus fand Preller in einer Auffafjung der Kybele, welche 
fie ſelbſt trauernd darſtellt, die Mutter Erbe, die finderreiche, 
die jährlich im Frühling Sproffen und Halme treibt, von der 
Sommerglut aber fie hinwelfen ſieht. Die Kybele felber führt 
auch den Namen Ma, und an andern Orten ward bie Gottheit 
unter dem Lebergewicht des männlichen Princips als Mlanes 
oder Men verehrt, So auch als Kriegsgott der kriegeriſchen 
Karer. Sein Doppelbeil finden wir in der Hand des Bel zu 
Ninive und als die Waffe ver Amazonen; vielleicht daß es felber 
bie Doppelfeitigfeit dieſer Wefen ſymboliſirte. Die große Göttin 
von Sarbes begrüßt Sopholles als die felige vie auf dem ftier- 
töbtenden Löwen fißt, die Bergmutter, die allnährende Erde; 
Carriere. I. 2, Aufl. 28 
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auch ihr zu Ehren gaben fich die Töchter ver Lyder im ihren 
ſchattigen Hainen preis; auch ihre aber dienten entmannte Priefter. 
Kybele ift auch vie Omphale; Omphalos nennen die Griechen 
eben den fegelförmigen Stein ver Göttin, und als folcher fteht 
ihr ein Gott zur Seite, bewehrt mit Pfeil und Bogen, der Som- 
nengott Sardon, ber Qöwenfieger, in welchen die Griechen bald 
den Apollon, bald ven Herafles jahen. Wenn fie aber nun ges 
wahrten wie dev Gott in ein Frauengewand gefleidet die Spindel 
hielt, während die Göttin Bogen, Keule und Löwenhaut anlegte, 
fo glaubten fie nım zu wiſſen wohin fich Herafles als Sklave 
zur Sühnung des Mordes von Iphitos verfauft habe; in der 
That aber haben wir wieder jene finnliche Darftellung daß in 
jedem Princip des göttlichen Lebens die ganze Gottheit waltet. 
Den löwenbändigenden Gott aber zeigen die Denfmale von Ninive 
als eine der Hanptgeftalten, und im Sarbon erfannten wir bas 
Borbild Sardanapald. Der freiwillige Feuertod, burch den ein 
Held fich felber für das Volk zum Opfer bringt, und dadurch fich 
zu den Göttern erhebt, findet fich auch als Farthagifche That; wie 
der Gott überwindet der Menſch am fich felber die Macht bes 
Todes und Ververbens, und fteigt verjüngt aus dem reinigenben 
Flammen empor. Der Adler aber war, wie Münzen von Tarfos 
befunden, das Symbol des aus dem Scheiterhaufen auffchweben- 
den Gottes, dem man die großen Feuerfefte weihte; er war das 
Symbol des phönizifchen Melkarth, und affyriiche Priefter trugen 
die Adlermaske. 

War eine Mannichfaltigfeit von Göttern dadurch entftanben 
daß das eine Göttliche im Lauf der Yahrhunderte nach verſchie— 
denen Seiten an verjchiedenen Orten aufgefaßt und bargeftellt 
worden, jo begann der denkende Geift des Priejterthums biefe 
Geftalten zufammenzuftellen; in Phönizien waren e8 ihrer fieben 
die man als die Starken, Großen unter dem Namen der Kabiren 
verehrte, Grundkräfte des Lebens, die fich wieder in den fieben 
Planeten, fieben Wochentagen offenbarten, in und über venen ber 
Eine ald der Achte waltete. Als Schußgottheiten wurden fie am 
Borbertheil der Schiffe abgebildet, die zwerg- und fragenhaften 
Formen ſcheinen fie mehr als Kinder des Einen, denn als ge- 
heimnißvolle Mächte zu veranfchaulichen. Herodot nennt fie Pa- 
täfen und vergleicht fie dem Ptah und feinen Kindern in Aeghpten; 
patak heißt im Semitifchen eröffnen, als Exöffner des Welteies 
wird ber Vatergott damit bezeichnet. Das Weltei ſelbſt war eine 


4 


Phönizier und Syrer. 307 


uralte Vorſtellung der kindlichen Menfchheit. Das Nachdenken 
der Semiten über den Urfprung ber Dinge war fein frei philo- 
fophifches, fondern ein veligids müythologifches; gebunden an bie 
Ueberlieferungen des Glaubens verfnüpfte e8 die Gebilde deſſelben 
und Feidete feine Ahnungen und BVorftellungen dichteriſch in ähn— 
liche Gejtalten. Die poetifche wie die philofophifche Thätigkeit 
ging hierin auf, und dadurch wurden die Semiten Urheber der 
Theogonien und Kosmogonien, der Darftellungen von den Zu— 
fammenhängen der Götter und ber Welt in ver Folge einer Ent- 
wickelung; die neue Forſchung beftätigt Philo’s Ausfprud: „Die 
Helfenen, welche an angeborenem Geift alle übertreffen, eigneten 
ſich zuerſt das Meifte an als wäre es ihre eigene Erfindung; 
bann aber ſchmückten fie e8 pomphaft aus und erfanden gefällige 
Mythen um die Gemüther zu bezaubern.” 

Wir haben bie tieffiunige Schöpfungslehre der Babylonier 
fennen gelernt; Eudemos überliefert von ihnen auch ſchon theo- 
gonifche Ideen. Aus dem bunfeln Chaos, dem Urftoff, und der 
fi ihm als der Göttermutter gejellenden Kraft ver Liebe geht 
der Eingeborene hervor, eine Einheit aus der fich wieder ein Ge- 
genftoß trennender und verbindender Kräfte erhebt, und aus biefem 
entjpringt Bel, ver jelbjtbewußte Gott, Es ift ein Entwicdelungs- 
proceß des Göttlichen jelbft, Gott felbft erringt feine ſelbſtbewußte 
Perfjönlichfeit in fortſchreitender Entwidelung feiner eigenen Natur, 
feiner eigenen Lebensprincipien. Mehrere ähnliche Verfuche find 
von Phöniziern überliefert. Bunfen hat fie im Buch über Aeghp— 
ten ausführlich betrachtet nach Mover's und Ewald's grundlegen- 
den Unterfuchungen. Als das Wefentliche dürfte Folgendes ans 
zunehmen fein. Es fteht einmal die Zeit an der Spike, dann 
folgen Nebel und Sehnfucht, der noch ungejtaltete ungelichtete 
Stoff und der Drang und Wille zum Leben; ſie erzeugen bie 
Luft und den in ihr waltenden Geifteshauch; fie bilden das Weltei, 
das num der ftarfe, der zu Perfönlichfeit gelangte Gott jpaltet 
und Oberes und Unteres, Himmel und Erde ſcheidet. Ausführ- 
licher und finnvoller ijt eine zweite Faſſung. Da war der An- 
fang ein Wehen finfterer Luft, ein trübes abgründliches Chaos. 
Da ward der Geift (er ſchwebt auch im Anfang der biblifchen 
Schöpfungsgefchichte über der dunkeln Urflut) von Liebe entzündet 
zu feinen Anfängen, ven ewigen, und es entjtanb eine Verflechtung 
und Durchdringung und hieß Sehnſucht. Aus dieſer Verflechtung 
Geiſtes, der noch fein Bewußtſein von feiner Schöpfung hat, 
W* 
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mit dem Urftoff entftand die Allmutter ber Dinge, bie gebärende 
Natur; ihr Name ift Mokh, fie war eiförmig gebilvet, im ihr 
war alte Befamung der Schöpfung und des Weltalls Anfang. 
Die Erde, der Himmel und die Himmelswächter gehen aus ihr 
hervor, Thiere und Menfchen werben burch fie gebilnet. Der 
Wille zum Leben fommt felber zum Bewußtfein, indem er ber 
Materie fih vermählt, in die Enplichkeit eingeht und bie Welt 
aeftaltet. Oder es gehen aus dem befeelenden Geifteshauch 
und ber Urnacht Aeon (Weltalter, Zeit) und Protogonos (Erft- 
geborener) hervor. Dover es ift der Herr des Himmels als Ur- 
prineip erfannt, und der Eingeborene und die Lebensmutter find 
feine Kinder. Licht, Feuer, Flamme, Cherubim und Seraphim, 
find dann vermittelnde Wefen der Weltbildung; die heiligen 
Berge fteigen auf; die fiegreiche Mraft der Sonne gegen ben 
rauhen Winter erfcheint als der Gegenfas und Kampf zweier 
Brüder, ber in Jakob und Eſau noch nachflingt. Iſrael, Gottes- 
kämpfer, bieß die Frühlingsfonne den Phöniziern; die Hebräer 
erfannten ven wahren Gottesfämpfer in ihrem Stammvater Jalob, 
fein Ringen mit dem Herrn ift ein Beten um ben Segen Gottes, 
Endlich find es Himmel und Erde (Bel und Mylitta) aus deren 
Umarmung der Starfe (EN) geboren wird, ben bie Griechen 
Kronos nennen, der die Bis dahin vaftlos und ungezügelt wal- 
tende Bildungskraft der Natur bändigt, den Himmelsgott ver— 
treibt, entmannt, ſich der Herrichaft bemächtigt. Daß EI ben 
Erftgeborenen opfert, wird auch anderwärts noch erwähnt: es 
ift die Hingabe des eigenen Sohns zum Heil der Welt, ſowie 
die Schöpfung urfprünglich als das Opfer des Unendlichen ans 
Enpliche bargeftellt warb, wenn Bel fich felber enthauptet, daß 
durch fein Blut der Menfch Vernunft und Leben gewinne, es ift 
das Eingehen Gottes in Noth und Tob der Welt um beides zu 
überwinden. 

Der fymbolifirende mythenbildende Geift ver Phönizier fand 
felbjt feine Vergötterung im Taautos, dem Thot der Aeghpter; 
er gab ben Göttern Flügel, dem El, dem höchften Gott, deren 
jechs, zwei erhobene, zwei herabhängende an den Schultern, und 
zwei am Haupt zum Ausdruck feiner Empfindung und Gedanken; 
ebenjo gab er ihm vier Augen, zwei offene, zwei gejchloffene. 
Die phönizifche Meberlieferung fügt felbft die Deutung hinzu: 
Gott ficht ſchlafend und fehläft wachend; er fliegt ruhend und 
ruht liegend, Bewegung und Ruhe find eins in ihn, wie er 
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in Babel ftehend und gehend, in jchreitender Stellung gebilvet 
war, Taaut's Symbol ift die fi ringelnde Schlange, die ihr 
Auge im Innern des Kreiſes hat, der Geift als das fehende Auge, 
als bie Seele ver Welt, 

Die Stadt Harran in Mefopotamien bewahrte das femitifche 
Heidenthum bis in das Mittelalter hinein. Gott ift hier eins 
und alles, die Götter find die perfonificirten Kräfte des Einen, 
bie Organe durch welche er wirft, die Vermittler zwifchen ihım und 
den Menjchen; fichtbar erfcheinen fie in ven Planeten, deren Be— 
deutung und Einfluß alfo erforfcht und beachtet werben ſoll. Das 
Irdiſche jympathifirt mit dem Himmlifchen, durch irdiſche Dinge, 
welche Träger und Abbilver der einzelnen Geftirne find, weiß ber 
Kundige die Macht dieſer felbft in Thätigfeit zu ſetzen. Und fo 
jteigt nun die Magie empor, die das geiftige Band ergreifen will 
das alle Dinge verknüpft, die jedem Wefen das Vermögen zu— 
jchreibt anderes ſich zu verähnlichen, und vie dadurch die geheim: 
nißvollen Kräfte der Dinge entbinden und beherrfchen will. Es 
ift ber Zauber der Cinbildungskraft welcher die Gemüther bes 
herrfcht und fie zum Glauben an Zauberei führt. 

Das heidniſche Semitentyum des Weftens erlangte feine 
weltgefchichtliche Bedeutung durch die Phönizier. Sie waren «8 
welche die Schiffahrt ziterft fo weit ausbilpeten daß fie durch die 
Straße von Gibraltar aus dem Mittelmeer in den Dcean fuhren 
bis nach Pritannien und Preußen hin, fie waren's die einmal 
glücklich um Afrika herumgelangten. Sie vermittelten den Han— 
velsnerfehr des Dftens und Weſtens, ihre Städte waren bie 
Stapelpläße für die Erzengniffe des Gewerbfleißes aus Aſſhrien 
und Babylon. Auf den Infeln Kreta, Kypros, Malta, Sardinien, 
an den Hüften von Griechenland, von Afrika, wo namentlich in 
der Mitte des Meittelmeers Karthago zu meerherrſchender Macht 
emporftieg, und Gades am Ende dejjelben von Bedeutung war, 
gründeten fie ſchon im 2, Yahrtaufend v. Chr. ihre Colonien, 
ihre Hanpelsftätten und zugleich ihre Tempel, Tyrus und Sidon 
aber waren die Mittelpunfte des Welthandel und ter Bölfer- 
verbindung. Ihre Pracht und ihr Glanz ftrahlten bie zu ben 
Zeiten Alexander's des Großen. Aber die Richtung auf das 
Schöne und Wahre um ver Schönheit und Wahrheit willen fand 
in ihrem auf das Zwedmäßige und ben irbifchen Gewinn ge 
richteten Sinn ebenfo wenig eine Stätte, als ihnen ein jelbjtändig 
| her Formenfinn eigen war. Dem Hanbelövolf war es 
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gemäß bie affprifchen Formen zu verbreiten und mit technifcher 
Fertigkeit nachzubilvden. Dabei bewahrten fie manches Ur 
liche, wie bie Steinpfeiler als ſymboliſche Götterbilver, die fie 
vor und in den Tempeln aufftellten; an manchen Orten, wie 
namentlich auf der Infel Gozzo bei Malta find Anlagen vorhanden, 
die e8 bezeugen wie fie anfänglich nicht fowol einen Tempel «a 
Haus des Gottes bauten, fondern durch aufgefchichtete Stein 
einen Raum als heiligen Bezirk für religiöfe Feiern umgrenzten, 
Um eine Strake der Mitte lagern fich rechts und links zwei Halb⸗ 
freife, ein fünfter begrenzt das Ende dem Eingang gegenüber, 
ober durch zwei Ellipjen führt ein Weg, der in einem Ha | 
endet, in den er fich erweitert. Im Innern der Halbfreife werben | 
Nifchen durch Pfeiler gebildet, Pläge dur Stufen erhöht. Im 
deß ift der phönizifche Urfprung des Ganzen beftritten. Im ph 
niziſchen Küſtenlande ſelbſt fieht man noch die Spuren- bes in 
ben Fels gehauenen Tempelhofs mit einer erhöhten Nifche aus 

riefigen Steinplatten, und zwei gegeneinander über ftehenden Thron- 
figen. Im der Nähe ftehen auch noch Säulen, gegen 20 und 40 
Fuß hoch bei 15—16 Fuß unterm Durchmeffer, mit Bandſtreifen 
umgiürtet, oben hafbfugelig abgerundet. Dürfen wir auch bie 
fardinifchen Nuraghen hierher rechnen, Tegelförmige Bauten mit 
einem hohlen elliptifchen Raum im Innern, in welchem Treppen 
zur Höhe führen, vielleicht Feuertempel? Oder gehören fie den 
Etruriern an? Tempelhöfe mit Baumgruppen, Fifchteichen, Tau— 
benbehältern waren auch auf Kypros die Hauptfache; im Hinter- 
grumbe jteht der Tempel, wie es Münzen andeuten, mit einem 
höhern Mittelraum, an ven fich jänlengetragene Seitenhallen ans 
lehnen; Fegelförmige Götterfymbole, freiftehende Pfeiler find gleich- 
falls angezeigt. Erhaltene Refte von Damm- und Hafenbauten 
der Phönizier find aus viefigen Steinguabern ausgeführt, die am 
den Rändern glatt behauen, an der Oberfläche aber rauf ge- 
laffen find. 

In Sardinien hat man rohe Idole gefunden, breiföpfige, ober 
prei Köpfe auf dem Boden ftehend, oder zwei Köpfe und zwifchen 
ihnen eine Figur, von verteufelter Fratzenhaftigkeit, worin ich 
nichts Phönizifches entveden kann; dagegen zeigen phönizifche 
Münzen, Erzplatten und Gefäße bie affyrifchen Formen, Götter 
mit dem Fifchleib, Löwenwürger, geflügelte, auf Löwen oder Fiſch— 
weibern ftehende männliche und weibliche Geftalten. Die Formen 
werben mitunter in ein arabesfenartiges Linienfpiel hinein- 
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geſchlungen. Es find die Thpen die wir aus Ninive kennen. 
Kleine Aphroditenidole fpäterer Zeit zeigen helleniſche Formen. 

Auch die biblischen Berichte laffen e8 erkennen daß bie Phö— 
nizier mehr auf Glanz als auf Schönheit fahen, mehr auf bie 
Koftbarfeit der Stoffe als die ideale Durchbildung der Formen. 
Ihre Prachtliebe machte die Schiffe zu ſchmuckreichen ſchwimmenden 
Paläften. Ezechiel jagt: „Die du wohneft an ven Zugängen bes 
Meeres, Hänblerin ber Bölfer, Tyrus, im Herzen der Meere ift 
beine Mark, deine Bauleute haben deine Schönheit vollkommen 
gemacht. Aus Chpreſſen zimmerten fie dein Getäfel; Cebern vom 
Libanon nahmen fie um die Maftbäume zu machen; aus Eichen 
von Bafan jchnigten fie deine Ruder, deine Bänke aus Elfenbein, 
gefaßt in Buchsbaumholz. Weiße Leinwand, buntgewirfte aus 
Aegypten breiteft bu als Wimpel aus, blauer und rother Purpur 
von Arabiens Küften ift dein Zeltdach.“ 

In Rleinafien finden wir gewaltige Grabhügel und fteins 
gehauene Gräber. Namentlich in Phrygien ift der Fels des Ge- 
Dirges zu quabratförmiger Fläche geglättet und dieſe mit einem 
Giebel befrönt, der Rand und manchmal auch bie ganze Fläche 
mit gerablinigen Figuren oder arabesfenartigen Linienverfchlins 
gungen verziert, bie an afjprifche Mufter erinnern, während ber 
abſchließende Giebel hellenifch erſcheint. Ihn finden wir auch in 
Lycien, fowol da wo reliefartig die Grabfagade mit der Thür ziwi- 
ichen Edpfeilern, ja mit ionifchen Zwifchenfäulen, dem Architran 
und ber Nachahmung runder Enden von binnen auflagernven 
Balken ver Dede aus dem Fels gemeißelt ift, als wo das ganze 
Grab fich frei wie ein Sarg auf hohem Unterfat erhebt, und 
ein gewölbter Deckel mit fpiggiebeligen Schmalfeiten das Ganze 
abjchließt. An jenen Facaden ift der Holzbau genau nachgeahmt, 
ein eigenthümlicher Schönheitsfinn aber erſt da entwidelt wo zur 
Zeit der griechifchen Kunftbläte ihre Meifter die afiatifchen Typen 
durchbilveten. Das Semitifche in den Ideen und Symbolen, das 
Ariſche in der Ausführung, in den ftiloollen Formen finden wir 
auch in Werfen ver Plaftif, wie wenn die Göttin von Epheſos 
als Artemis im ionifchen Tempel fteht, fie aber der Kybele gleich 
als die Mutter Natur aufgefaßt und danach als bie Allnährende 
mit vielen Brüften bargeftellt wird, oder wenn bie Genien, bie 
auf dem fogenannten Harphiendenkmal die Seelen in den Arm 
nehmen, als geflügelte Weſen ſich aus dem eiförmigen Körper 
erheben und bamit das im Ei verborgene, baraus fich entbindende 
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Leben angedeutet wird, gleichfan die Seele die aus dem Bande 
des Leibes nun frei wie ein Vogel emporjchivebt, oder wenn dort 
ver Lebensgöttin das Ei, bie Blüte, die Frucht als Symbole 
ber Lebensftufen überreicht werden; — die Ausführung aber er- 
innert durchaus an dem griechifchen Meifel. Am Harpagospenk- 
mal fehen wir Kampf und Belagerung in derſelben Weife reali- 
ftifcher I uftration wie in Affyrien in dem überlieferten Stil, in 
ber trodenen Treue in Bezug auf die Nüftungen, welche bie 
Körper verbergen; dazwiſchen ftehen Nereivenftatuen, die auch als 
helfenische Arbeit meifterhaft heißen müſſen. So zeigt eben bie 
Kunſt Kleinafiens an der Grenze zweier Welten, auf einem Ge- 
biet wo Semiten und Arier fich begegnen und burchbringen, das 
Gepräge beider Principien in ber Art daß bie Vorftellung fe= 
mitifch, die Form arifch ift, daß jede Nation mit dem zahlt worin 
fie ftarf ift; Idee und Erfcheinung kommen barin nicht zu har— 
monifcher Einheit, die Idee wird nicht unmittelbar in Haren Ge— 
ftalten ausgeprägt, ihre Darftellung bleibt eine ſymboliſche, Die 
Formen der Wirklichkeit unorganifch wermifchende, aber die Aus— 
führung diefer Borjtellungen gejchieht mit einem Schönheitsfinn, 
mit einem Maf und einer Klarheit, vie hellenifcher Art ift, und 
die Werfe erlangen dadurch einen eigenthümlichen Neiz daß fie 
biefes Zufammenwirfen zweier felbftändigen Culturelemente ver— 
anfchanlichen. 

Ezechiel droht der Stadt Tyrus: „Ich will ein Ende machen 
ber Menge deiner Gefänge und ver Klang deiner Harfen ſoll 
nicht mehr gehört werben. Jeſaias ruft ihr zu: „Nimm beine 
Harfe, ziehe durch die Stabt, vergeffene Buhlerin, rühre bie 
Saiten, finge beine Lieber, baß man bein gedenke!“ Die Harfe 
war das Tempelinftrument ber Liebesgöttin; fie war breiedig, 
nach ihrem Namen Kinnor waren bie Rinhraden genannt, denen 
bann bie Mythe wieder ven jchönen Sänger Kinyros zum Ahn— 
herrn gab, ber in Ehpern als Erfinder des Wollwebens und 
Metallichmelzens verehrt ward. Er follte bie Klagelieder um 
Adonis zuerit angeftimmt haben, und ein Zug des Schmerzes 
ging durch die Muſik der Phönizier und mifchte ſich mit ber 
wolfüftigen Erregung, mit dem rafenden Taumel ihrer Fefte, wo 
die Doppelpfeifen, Cymbeln und Pauken erflangen. Aehnlich war 
e8 bei ven Phrygiern. Ihren Tonweijen und Flöten fchrieben 
die Griechen die Macht zu, Schmerz und Luft im höchſten Maße 
zu erregen. Wenn der phöniziiche Melkarth ven Bogen und bie 
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Leier führte wie Apollon, ſo ward von dieſem der phrygiſche 
Flötenſpieler Marſyas überwinden, während Midas Eſelsohren 
erhielt, weil er bie Pfeife der Lyra vorgezogen. Die lhdiſche 
weiche Tonart fchmeichelte fich dem Griechen beſſer ein, fie erhielt 
Dürgerrecht, Ariftoteles findet fie edel genug um auch bei ber 
Erziehung der Knaben zugelaffen zu werben. Neben ver Flöte 
hatten die Lydier Saiteninftrumente, Rauſchende Muſik begleitete 
und leitete die öffentlichen Aufzüge ber Kleinafiaten. 


Ifrael. 


Das Volk Iſrael bildet geiftig und weltgefchichtlich den Höhe— 
pumft des Semitenthums. Man hat es nicht mit Unrecht bas 
Bolt Gottes genannt, denn feine Miffion war weſentlich eine 
religidje, und es hat dieſelbe duch Thaten und Leiden herrlich 
erfüllt; es hat feine Eigenthümlichkeit zu folgerichtiger und muſter— 
gültiger Erſcheinung gebracht, und ift dadurch gleich den Griechen 
und Römern für alle Zeit ein bleibendes Monument in der menjch- 
heitlichen Eulturentwidelung geworben, Nicht blos daß die Ein- 
beit Gottes, die urjprüngliche Anſchauung unfers Gefchlechts, 
gegenüber ihrer Entfaltung in den Polytheismus feitgehalten 
wurbe, auch bie Geiftigfeit Gottes warb gegenüber dem Natur: 
bienft mit voller Entjchiedenheit erfaßt, und der Schöpfer und 
Herr der Welt ward vor allem als ver Gefetsgeber für pas Leben 
der Menfchen verehrt, die fittliche Weltorbnung war ber Ausdruck 
feines Waltens, und die Erfüllung des Sittengefekes ber rechte 
Dienft ven er verlangte. In dem Worte: „Ihr jollt Heilig fein, 
denn ich bin heilig“ ift das ethifche Wefen Gottes ebenfo klar 
ausgeprägt als die Freiheit des Menfchen in der Forderung ante 
erfannt daß er das Wefen des Geiftes als deſſen inneres Geſetz 
in fich ſelbſtändig entwidele und dadurch fich Eins wiſſe mit Gott. 
Noch aber ift das, was in feiner Vollendung durch Chrijtus 
Weltreligion werben follte, pas Eigenthum einzelner gottbegeifterter 
Männer, die ihre innere Erfahrung ven Ihrigen offenbaren, und 
dadurch die geiftigen Stammväter, bie Führer, Lenfer und Fort— 
bilpner der andern werben, und jeden Abfall, jedes Herabfinfen 
fo lange befämpfen bis das Volk durch Unglück geläutert und 
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bes weltlichen Glanzes verluftig fich im viefer feiner geiftigen 
Sendung erfennt. Der Glaube daß bie Menfchheit, nach dem 
Bilde Gottes geichaffen, durch jittliche Freiheit fich zum Reiche 
Gottes auf Erden geftalten joll, ift das große Erbtheil Iſraels, 
feine Errungenfchaft für die Nachwelt. 

Das Land Kanaan, in das Abraham mit den Seinen von 
Chaldäa eingewandert, das feine Nachlommen mit Aeghpten ver— 
taufchten, dann aber fich wiebereroberten, bot durch einen höchſt 
fruchtbaren milden Küftenftrich im Umnterfchied von dem rauhen 
Gebirge und der öden Wüſte feinen Bewohnern gleich Aegypten 
den Anlaß in ernften Nachdenfen die großen Gegenſätze von 
Leben und Tod, von gut und böfe zu erwägen, und die Macht 
zu verehrten die ihm dies Land gegeben, und deren erjchredende 
Gewalt in den häufig hereinbrechenden Schidfalsfchlägen ber 
Erpbeben, Ueberſchwemmungen, Stürme, Seuchen und Heu— 
ichredenfhwärme fich jofort als ftrafende Gerechtigfeit mahnend 
und zur Buße rufend verfündigte, ſobald einmal bie Geiftigfeit 
Gottes erfaßt war. | 

Das Bolf, gegründet als folches durch die religidfe Wahr- 
heit, ſah fich damit als dem Herrn geheiligt an. Es zerfiel im 
größere und Fleinere Gemeinjchaften, die gleich dem Haufe ihren 
Vorſtand hatten; was Gejeß werben follte das mußte von biefen 
Aelteſten berathen und genehmigt fein. Das Heilige zu wahren 
und zu erklären war bie Aufgabe der Priefter aus dem Stamme 
Levi; aus Friegerifhen Wächtern des Heiligthums wurben fie 
friedliche Tempelviener, Richter, Mufifer, Dichter. Der Hohe— 
priefter follte jtetS vein und heiter fein und das rechte Verhältniß 
des Volks zu Gott aus jeder Trübung wiederherftellen. 

Die Erhebung über die Natur in den Geift ift meit ent— 
fernt von Naturverachtung; vielmehr find die freundlich hellen 
wie die bunfeln und grauenvollen Eindrücke der Außenwelt mächtig 
im Gemüth, und die Natur gilt für felbftthätig, Tebendig, man 
fol fih hüten fie zu ftören in ihrem geheimnißvollen Gang, 
Dies urfprüngliche Gefühl lichtet ſich durch Mofes dazu daß fie 
das Werf Gottes ift und ihre unverleglichen Nechte und Ge- 
fete hat. Der Sinn für Reinheit und Lauterfeit zeigt fich im 
Bolt befonders durch den Abjchen vor mibernatürlichen Ver— 
mifchungen, und es liegt eine zarte Nüdficht darin daß nicht ein- 
mal das Böcklein in der Milch feiner Mutter gekocht werben 
purfte, die e8 ja eigentlich ernähren follte. Aber wie Gott über 
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bie Natur erhaben war, fo macht das Volk aus dem alterthüm— 
lichen Frühlingsfeft vie Feier ver Befreiung aus der Dienftbars 
feit, die Feier der Gündung der veligiöfen Gemeinde. Und ale 
Abraham nach femitifcher Sitte das Menfchenopfer des Erftges 
borenen bringen wollte, da warb ihm in innerer Erfahrung offen- 
bar daß Gott die Hingabe des Willens verlangt und fich gemügen 
läßt; jo prebigen denn die Propheten daß Gehorfam befjer und 
dem Herren gefälliger jei als die Spende des Widverbluts und 
die Darbringung der Feldfrüchte. 

Wie Gott als Geift nicht ſinnlich angeſchaut, fondern nur 
gedacht wird, fo ift ber Gedanke, der Gehalt in ber hebräifchen 
Kunft das Höchfte, und die Äußere Erfcheinung ihm untergeord— 
net. Der Hebräer betrachtet die Natur als ein Werk Gottes, 
und bewundert jie weniger um ihrer felbft willen, denn um die 
Macht und Weisheit des Schöpfers in ihr zu preifen; er heftet 
darum das Auge auf die Zweckmäßigkeit der Dinge, und achtet 
in der Gefchichte mehr auf die leitende Hand Gottes als auf bie 
Selbſtändigkeit und Freiheit des Menfchen, veren Leben ein Dienft 
des Gefetes fein foll. Die Phantafie fieht Gott nicht ſowol in 
als über der Natur, und läßt darum ihn ober feine von ihm 
begeijterten Helden und Propheten über bie Naturordnung gebie- 
tend übergreifen, ja auch troß derſelben das Wort des Geijtes 
ſich erfüllen und ver Idee im Wunder eine unmittelbare Ver— 
wirflihung geben. 

Diefe Erhebung über die Natur in die Freiheit und Inner— 
lichfeit des Geiftes ließ die Phantafie der Hebräer nicht in ber 
äußern Wirklichkeit ruhen und in deren Formen dem Gebanfen 
dauernde Geftalt geben; das plaftifche Vermögen blieb bei ihnen 
unentwicelt und mit ihm der Sinn für den architektoniſchen Auf- 
bau und bie Vollendung eines Kunftwerfs in der völligen Durch— 
bildung des Stoffs durch die Form. Die Einbildungsfraft Tebte 
und webte in ver Gemüthswelt und arbeitete für die innere Ans 
ſchauung; die Religion des Geiftes führte zur Kunſt bes Geiftes, 
zur Poefie, welche die Gedanken der Seele und die Bewegungen 
des Herzens Fund thut und Fühnen Schwungs dem Fluge ber 
Borfiellungen folgt. Es ift darum nicht das plaftifche Epos, das 
ſich bei den Ariern findet, fondern bie mufifalifche Lyrik das Er- 
gebnig der hHebräifchen Gemüthsftimmung und Weltauffaffung; 
es ift die Innerlichkeit des Gemüths in feinem Verhältniß zu 
Gott, es ift die Weihe des Irdifchen durch feine Beziehung auf 
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das Ewige und ber fittliche Gehalt, wodurch biefe Lyrik das re— 
ligiöfe Gepräge und die claffifche Größe für alle Zeit erhält. 
Sie ift hymniſch in dem Preife Gottes, für den fie alle Pracht 
und Fülle der Natur verwerthet, fie ift didaktiſch infofern es ihr 
weniger um die Schönheit als um die Wahrheit, um das Heil 
ber Seele, um die Erbauung des Gemüths zu thun ift, In ihrer 
Erhabenheit Herrlid und in ihrer Geiſtigkeit unbekümmert um bie 
äußere Erjcheinung findet fie eine eigenthümliche Form, indem fie 
unbefangen nur nach dem Höchſten trachtet. 

Der Ausprud des Gevanfens im Wort wird fünftlerifch 
durch die Bilplichfeit, diefe Plaftif der Sprache, und durch das 
mufifalifche Element des Verſes. Die hebräifche Phantafie heftet 
fih nun nicht an die Dinge um die Wirffichfeit in ihrem ob— 
jeetiven Zufammenhange und jedes Beſondere in feiner fichtbaren 
Geſtalt varzuftellen, fondern die Welt hat ihr nur Werth imviefern 
fie die Empfindungen der Seele erregt, die fich über fie zu Gott 
erhebt, oder inwiefern die Gegenftände zur Veranſchaulichung 
ber innern Stimmung dienen, und baher geht vie Phantafie von 
ven Gemüthsbewegungen aus und folgt veren Erjchütterungen, 
beren Verlauf; die Freiheit des Gedankens herrſcht, und wie 
bie Vorftellungen einander hervorrufen, eilt die Darftellung ihnen 
nach und jchwebt vajchen Flugs von einer zur andern; blikartig 
werben die Dinge beleuchtet, und jeder Gegenftand, ber gerabe 
vor der Einbildungsfraft fteht, tritt hell hervor, aber fofort einem 
andern weichend verfinft er wieder ins Dunkel; der Dichter fchaltet 
mit der Natur gleich dem Deren, vor dem bie Berge und Hügel 
hüpfen wie junge Lämmer, bie Felſen zu Seen und bie Steine 
zu Quellen werden, vor deſſen Athem der Menfch wie eine 
Blume wächſt und welft, und die Völfer wie Staub im Winde 
bewegt werben. Der Affect des Gemüths fchafft fich dadurch 
einen ergreifenden Ausbrud, und die Dichtung wirb zum Ge— 
witter, das fein Licht und feinen Segen im Geleit des erfchreden- 
den Donners plötzlich und fchlagartig entbindet. Die hebräifche 
Poefie ift dabei groß durch ihre Intenfität: fie ergreift auch das 
Innere, die Seele der Dinge, und weiß den Zug in ber Er 
ſcheinung prägnant hervorzuheben der das Weſen am ausbrüd- 
lichften bezeichnet, das Wort zu finden das den Begriff der Sache 
fofort und mit fchlagender Gewalt angibt. Aber fein Bild wird 
um feiner ſelbſt willen ausgeführt, vielmehr fliegt die Empfin- 
bung, als ob fie fich nicht genug thun fönnte, von einem zumt 
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andern, und die Metapher die im Zeitwort liegt iſt oft ſchon 
eine andere als die der Zuſammenhang mit dem Hauptwort 
erwarten ließ, Die Waſſer des Euphrat ſind der aſſhriſche König; 
er überflutet Yuda bis an den Hals. Da ift das Land zum 
Weibe perjonificirt; aber das wird vergefien ſammt der Flut, 
und die Ausdehnung feiner Flügel erfüllt vie Weite des Landes. 
Ein andermal ift der Feind eine Geifel und fie überſchwemmt 
bas Sand, Es feimt auf ein Sproß vom Stamme JIſai's und 
fteht da, ein Panier der Völker, Dies Ineinander von Sache, 
Bild, Gedanfe, Gleichniß und Wirflichfeit findet fich hochpoetifch 
und wunderbar bei Jeſaias. Samarien, der Schmud Ephraims, 
liegt wie ein Kranz auf dem Berge, ber aus dem fruchtbaren 
Thal auffteigt; aber auch der Trunfene befränzt fich gern, und 
da bie Großen von Ephraim immer trunfen find, fo mijcht fich 
von Anfang bis Ende beides durcheinander. Der Kranz auf 
dem Haupt des Trunfenen jchwanft, und die Blumen Ephraims 
welfen; beiverlei Kranz kann alfo leicht abgeriffen werben, umb 
ber e8 thun wird ift jchon bereit, ein Hageljturm ber die Stränge 
jerftört, ver König ver Aſſhrer, der Samarien verjchlingen wird 
wie eine Frühfeige. Aber ver Tag des Verderbens ift der Ans 
bruch des Heils, Gott wird felbft ver Schmuck und Siegesfran; 
für den Reft feines Volks. Die Stelle lautet: „O ftolze Krone 
der Trumfenen Ephraims und welfe Blume feines hehren Schmuds, 
du auf dem Haupte des fetten Thals, ver Weinbetäubten: fich 
einen Starfen und Gewaltigen bat der Herr, einen zerfchmettern- 
ben Sturm wie Hagelwetter, wie eine Flut überſchwemmender 
Waffer, ver fie zur Erde wirft mit ver Fauſt! Mit Füßen wird 
fie zertreten werben die ftolze Krone der Trunfenen Ephraims, 
und bie welfende Blume feines hehren Schmuds warb wie eine 
Frühfeige vor der Ernte, die wer fie ſieht, verſchlingt. An jenem 
Tage wird Jahve ber Heere zur ſchmückenden Krone und zum 
hehren Kranz für den Neft feines Volks, und zum Geift des 
Rechts dem der da fitt zu Gericht, und zur Kraft denen bie 
einen Krieg zurüdtreiben zum Thore Hin.‘ 

Auch die mufifafifche Form der Poefie, der Vers, trägt ben 
Charakter vorwiegender Geiftigfeit; der Rhythmus des Gedan- 
fens beherrfcht und bildet ihn; der Tonfall der Worte ijt unter- 
neorbnet; der anf den Gedanken gerichtete Sinn des Dichters 
gliedert ihn und ftelt Sab und Gegenſatz, Grund und Folge 
einander entjprechend hin; aber biefer Parallelismus der Sätze 
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wird nicht in ähnlicher Weife auch mit dev regelmäßigen Wieder— 
fehr eines Versmaßes verbunden, nicht durch den Gleichflang 
der Worte in ver Mlliteration und im Echo des Reims dem 
Ohre vernehmlich gemacht. Es fommen die lettern vor, aber fie 
ftellen wie zufällig fich ein, der Drang der Natur nach ihnen 
wird vom künftlerifchen Bewußtjein nicht aufgenommen, fie werben 
nicht eine Aufgabe für die formenve Kraft des Dichters. Die 
Bewegung des Lebens vollzieht fich im Geift wie in der Natur 
durch einen Wechjel von Spannung und Löſung, von Heben und 
Senfen, von Ein: und Ausathmen; der Rhythmus läßt die Be— 
ziehung, das Ineinanderwirken, das Sichentfprechen ver aufſtre— 
benben und abwärts gehenden Welle deutlich werben und macht 
das Geſetz in Wechfel fund. Der hebräifche Vers hat ben Auf- 
und Abſchwung des Gedanfens in der erſten und zweiten Hälfte 
und wird durch den Einklang dieſer Doppelbewegung gebilvet; 
aber die Sprache hat den Reichtum der VBocalbetonung verloren, 
der rechte Unterfchiev der Längen und Kürzen mangelt ihr, fie 
iſt für ein Silbenmetrum ungefchidt, und darum werben in ber 
Regel nur durch die Energie ver Ausſprache in jeber Veréhälfte 
zwei Worte accentuirt und damit als wejentlich hervorgehoben. 
Auch Hier überragt alfo das Innere das Aeufere, das Geiftige 
die Lautform, während in der griechiichen Poefie die Yeiblichkeit 
der Sprache kunſtvoll geftaltet ift und das fchöne Aeußere das 
Innere und Geiftige überdedt. Der Sinn aber, der fi im 
erſten Vers ergofjen hat, ſammelt fich von neuem zu einem zwei— 
ten, um bem Bilde ein Gegenbild zu geben, um in einer frifchen 
Wendung das Gefagte mehrmals zu betrachten und es zu er- 
ihöpfen, oder die im Hörer erwedte Stimmung durch Verftärfung 
und Erweiterung des Gefagten zu befetigen: 
Höre, mein Sohn, deines Baters Weifung, 
Stoße ber Mutter Lehre nicht zurück. 


Oder ein reicherer Gedanfe wird durch zwei Verſe entfaltet, 
und zwei andere geben ihm ben Widerhall: 
In der Drangfal ruf’ ich Jahve, 
Klage laut zu meinem Gott; 
Er in feinem Palaft hört mich rufen, 
Meine Klage dringt in fein Obr, 


Oder die Vorftellungen des eriten Verſes finden in zwei ſich 
anjchließenden Verſen ihre Ausführung; 
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Falſchheit reden ſie einer mit dem andern: 
Ihre Lippe iſt voll Heuchelei, 
Mit zweierlei Herzen ſprechen fie. 


Ewald unterjcheivet noch den gnomiſchen oder Spruchrhyth— 
mus, der jchlechthin gleichmäßig und ruhig zwei Gliever als He— 
bung und Senfung nebeneinander ftellt, von dem lyriſchen Rhyth— 
mus, der in ftürmifcher Bewegung und leivenfchaftlicher Stimmung 
einen unregelmäßigen Gliederbau hervorbringt; beide Arten greifen 
in einem und bemjelben Liede nach Maßgabe des Inhalts inein- 
anber ein. Immer aber wird durch ven Parallelismus der Inhalt 
fogleich als ein beveutungswoller und beziehungsreicher angekündigt, 
ber fich in wiederholtem Ausdruck dem Gemüth einprägen foll, 
und Rofenkranz bringt ven feierlichen Ton der hebräiſchen Poefie 
bamit in Verbindung: die Himmel follen ver Rede horchen und 
bie Erde dem Worte laufchen. 

Wie aber ver Inhalt eines Gedichts in mehrere Gebanfen- 
maſſen jich gliedert, fo fügen fich auch Gruppen zufammten, deren 
jede eine neue Wendung des Gedankens, eine Strophe bezeichnet. 
Der ftrophifche Bau herrſcht in der hebräifchen Lyrik namentlich 
im Liede. Wie die Griechen Sat, Gegenſatz und abjchließende 
Bermittelung in Strophe, Gegenftrophe und Epode zur Anſchauung 
brachten, fo findet fich bald eine derartige Gliederung, bald eine 
andere Abtheilung nach Maßgabe des zu entfaltenden Sinnes; 
aber es gilt hier fein feſtes Gefes, und eine Wiederkehr der pleichen 
Verſe und des Zonfalls ift nicht vorhanden, nur eine ungefähre 
Aehnlichkeit der einander entjprechenben Theile wird angeftrebt, 
Mitunter ftelit dann ein und verfelbe Grundgevanfe als das Ziel 
bes Gedicht fich refrainartig am Schluß mehrerer Strophen ein, 
Eine fpätere Nunftjpielerei find bie alphabetifchen Lieder; das 
Erlöfchen ver dichterifchen Kraft greift auch hier nach dem äußer— 
lichen Reiz einer mühfamen Form, als ob man in ihrem Zwang 
einen Halt fir die verfallende Poefie finden könne: man läßt 
22 Verſe oder Versgruppen mit ben nacheinander folgenpen Buch— 
ftaben des Alphabets anfangen. Urfprünglich waren dagegen bie 
Lieder volfsthümlich Furz, und der allgemeingültige Inhalt, ber 
Herzensantheil an ihm führte zum Zufammenfingen, zur Begleitung 
mit Reigentanz, wie jene alterthüimlichen Sprüche vom Uebergang 
übers Rothe Meer oder von David's Kriegsthaten, in benen 
Ernft Meier auch den Reimklang hervorhebt: 


— 
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Singet dem Herrn, weil er hoch und hehr, 
Roſſe und Wagen warf er ins Meer, 


Saul erfchlug taufend Mann, 
David erſchlug zehntaufend ſodaun. 


Lyrik alfo, fubjective Poefie ift der Grumbton des Hebräer- 
thums auf dem Gebiet der Kunft; fie begleitet es von feinen 
Urfprüngen an, und die Pfalmen geben uns nicht jowol die Ge 
fühlsergüffe und Bekenntniſſe eines einzelnen füniglichen Dichters, 
als die Herzens- und Geiftesgefchichte eines priefterlihen Volks 
im Lauf vieler Jahrhunderte. Und im gewaltigen Ausdruck des 
Gottvertrauens wie des Sündenfchmerzes und der Sehnfucht nad) 
Verſöhnung, in der Unerfennung des ewigen Grundes und Zieles 
von allem Zeitlichen find fie ein Mufter religiöfer Poefie, das in 
feiner claffiihen Größe für immer vafteht und durch bie Yahr- 
taufende feine gemütherjchütternde wie feine troftverleihende Kraft 
und Herrlichkeit bewährt hat und bewähren wird. 

An der Spite des Hebräerthums fteht Abraham. Ihm warb 
durch innere Erfahrung, in der Stimme bes Gewifjens der 
geiftige Gott offenbar, und in feinem Gehorſam ſchied er ſich 
bon ben anbern Semiten, vom Natur: und Molochspienft, und 
fo mochte er in der eigenen großen Seele vorempfinden daß in 
biefem jeinem Erfennen und Leben einft alle Völker follten ge— 
fegnet werben. Der geiftige Gott, das Sittengefeg find allgemein 
anerfannt, und jo fonnte Chriftus jagen: „Abraham fah meinen 
Tag und freute fich in ihm.’ „Mit Abraham‘, fehreibt Bunfen, 
„fängt die neue Gefchichte an, die Gefchichte fittlicher Perfünlich- 
feiten und ihrer Wirfungen. Sein gewiffenhafter Glaube an bie 
fittliche Weltorbnung und das aus ihm entwidelte Gottesbewußt- 
fein hat die Welt umgeſchaffen.“ — Sein nächfter Fortjeger war 
Mofes. Der rettete das Volk aus der äghptijchen Knechtichaft, 
bie e8 Durch den Gegenſatz zum Gelbftbewußtjein, durch ben 
Drud zum Kampf für den einen geiftigen Gott brachte. Es war 
eine religiöfe Revolution in welcher Moſes, erwachſen in äghp— 
tischer Bildung, aber feinem Volk und deſſen Ueberlieferung ger 
treu, es hinausführte in bie Wüjte um ihm das Gefek bes 
Geiftes als das göttliche zu verkünden. Wie Abraham war er 
Prophet: er Iebte in der Gewißheit Gottes und fühlte befjen 
Walten in der eigenen Bruftz in ven Wahrheiten die ihm in der 
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Tiefe ſeines Weſens durch die Hingabe ſeines felſenfeſten Willens 
an die Religion offenbar wurden, vernahm er die Stimme Gottes, 
und fie redete durch ihm zum Boll, Mit unmittelbarer Ge- 
walt Teuchtete der Gedanke in ihm auf: „vor dem ägpptifchen 
Bilderdienſt fein Heil als in der Berehrung des einen geiftigen 
Gottes, vor der Knechtſchaft Feine Nettung als im Gehorfam des 
himmlifchen Herrn.” Und wie diefer Gevanfe das Bolf ent> 
zimbet hat, und wie es nun aufbricht die alte Heimat wieder zu 
fuchen, und ein unerwartetes Naturereigniß die Verfolger unter 
den Fluten des Rothen Meeres begräbt, müſſen fie darin nicht 
die helfende Hand Gottes erfennen und bon ber froheften Zu- 
verficht auf fein Walten und Führen ergriffen werben, und dürfen 
nicht auch wir in dem Zufammentreffen der Naturordnung mit 
dem Gang ver Gefchichte eine beides verbindende Borjehung er: 
fennen? Mit Recht jagt Ewald daß das Ereigniß baburch be- 
bentend warb weil im Volksgemüth die evelften und fruchtbarften 
idealen Keime gelegt waren und durch jenes zur Entfaltung fommen 
fonnten. „Das gerade ift die jeßt ſchnell erreichte Höhe dieſer 
Gefchichte daß Tas ganze Volk nun auch wie mit äußerer Gewalt 
und fichtbaren Beweifen ven wahren geiftigen Gott als ven rechten 
Herrn und Erlöfer erfennt, und jo ein ungemefjener freudiger 
Muth fich bildet ihn weiter nach feinen Wahrheiten und Geſetzen 
fennen zu lernen, ferner von ihm allein fich führen zn laſſen 
und auch das Schwerjte unter jolcher Leitung zu wagen. Sonnen— 
blide dieſer Art find felten in der Gefchichte der Erbe, noch 
feltener in der einzelner Völker, und bei jenem uralten Creignifje 
verläßt uns die vollftändigere Erinnerung nur zu fehr: boch ſelbſt 
der Tag bei Marathon und ver bei Salamis kann nicht fo herr— 
lich ver Erbe erglängt und Fein folches Licht auf ihr angezündet 
haben, als diejer, den man den rechten Tauftag ber wahren Ge- 
meinde nenmen könnte.“ 

Nicht darin liegt ver Monotheismus, bemerken wir hier mit 
Steinthal, daß die Vorftellung der Zahl Eins mit ber Idee 
Gottes affociirt werbe, ſondern ber eine Gott ift nur ver geiftige 
Gott, der heilige und barmberzige, dem wir durch unfern Willen 
ähnlich werben follen. Nicht das ift Monotheismus daß Jehova 
zugleich Indra und Vritra ift, daß er allein thut was bie Götter 
unter fich vertheilen, fondern daß er etwas ganz anderes thut 
als biefe, daß er im Unwetter nicht einen Drachen bekämpft, 
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fondern aus Donner und Blitz der Menfchheit jene zehn Worte 
verkündet welche die ewigen Grundſäulen aller fittlich menjchlichen 
Gemeinfchaft find, Zu dieſem Monotheismus führte fein Inſtinct, 
fein Spiel der Einbildungskraft, ihn vermochte nur ber in ſich 
gefammelte Geift und Wille zu erfaffen, und eine Neihe großer 
prophetifcher Perfönlichkeiten hat ihn im Lauf der Jahrhunderte 
ausgebildet. en 

Daß Gott, das wahre Sein, der Lebendige, das ewige Ich, 
den Menjchen, nach feinem Bilde gejchaffen, ſtrafend und liebend 
feite, daß ver Menſch in dem Dienfte Gottes, in der Erfüllung 
des Sittengefeßes Heil finde, dies ward von Mofes als ein 
Bund Jahve's mit feinem Volke dargeſtellt, und damit durch ihn 
“eine allgemeingültige Wahrheit in die Weltgefchichte eingeführt 
und zugleich zur innerjten Seele, zur treibenden Geijtesfraft eines 
Bolts gemacht, Das war eine Kriegserflärung gegen ven Sym— 
bolismus, der Über der Anbetung bes Zeichens und Bildes den 
Sinn vergift, und damit fein Rückfall gefchehe ward verboten von 
Gabe ein Bildniß zu machen; was die Kunft durch biefe noth- 
wendige Erhebung über das Sinnlihe auch momentan auf dem 
Gebiet ver Plaftil oder Malerei verlor, das gewann fie Doppelt 
wieber in der Poejie und in ver Gefchichtsbetrachtung, und durch 
die Einficht daß nicht Roß noch Wagen, fondern allein Yahne 
retten könne und retten werde, Im Gegenfag zu ben weltlichen 
Reichen war er ber König Iſraels, und Moſes fein Werkzeug 
durch die Größe ver eigenen Natur und durch die Zuftimmung 
des Volks. Auch in der Stiftung des Sabbats, des Tages ber 
Ruhe von irdifcher Arbeit oder Sorge und der Erbauung bes 
Gemüths in dem Gedanken an das Ewige, wirkt Mofes für alle 
Zeiten fort. Und wie er den Kampf mit ben Rückfälligen ebenfo 
gewaltig als milde führt, wie ex auf, ver Wanderung durch bie 
Wüfte das Volk erzieht und ihm den Stempel jeines Geiftes 
aufprüct, wie er nicht blos das Autlitz Gottes. in der. fittlichen 
Weltordnung ſchaut und dem Pfade des Herrn in der Gefchichte 
nachfinnt, jondern was ihm offenbar geworben auch. durch bie 
That zu verwirklichen weiß, ein Bürger unter Bürgern und zu— 
gleich ein Kriegsheld, Prophet und Gefetgeber, das macht ihn 
zu einer der erhabenften Geftalten die je auf Erden gewandelt, 
und die in ber Phantafie des Volks nicht ſowol eine, Verherr- 
fihung als den poetifchen Ausdruck für ihre Bedeutung durch bie 
an fie gefnüpften Wunbererzählungen gefunden hat. 
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Durch Joſua gelangte dann bie Gemeinde zu einem Vater— 
land, und während die höhern religiöfen Gedanken ſich in einem 
geficherten Volksthum entwidelten, Hatte fich die Kraft ver Iſrae— 
fiten im Kampf mit ven Kananitern und Bhiliftern fittlich wie 
phyſiſch zu bewähren. Die Bolfsliever dieſer Zeit gehen gleich 
ben fpätern arabiſchen aus der Begebenheit felber hervor, werben 
von den Thatſachen getragen und ſchildern in einfachem Nealis- 
mus bie Stimmung der Handelnden ober den Eindrud der Ereig- 
niffe. Aus der bichteriihen Sprache ging dann manches in bie 
profaifche Erzählung über, 3. B. daß die Mauern fallen wenn 
Joſua Sturm blafen läßt; ober er ruft in ber Schlacht da ber 
Tag fi) zu neigen beginnt; 


O Sonne ftehe ftill zu Gibeon 
Und du Mond im Thale Wjalon! 


Und die Sonne ging nicht unter, ber Mond nicht auf bevor 
Sfrael fih an feinen Feinden gerächt Hatte, — ver Kampf wurde 
noch vor Einbruch der Nacht entſchieden, ohne eine Unterbrechung 
bes Naturverlaufs, durch Heldenmuth und Glaubensbegeifterung. 
Auf ähnliche Weife hätte eine Wunderlegende aus den VBerjen 
im Siegesliede Debora’s werben fünnen, wo es heißt: Vom 
Himmel ward geftritten, die Sterne kämpften wiber Sifera, ber 
reitende Bach Kifon ſchwemmte den Feind hinweg! Es kam 
nämlich ein beftiges Gewitter den Ifraeliten zu gute, — Vollks— 
lieder der Jagd, ver Ernte, des Weins, der Liebe werben in 
fpätern Schriften erwähnt oder klingen im ihmen nach; ber Abel 
ber weiblichen Seele, die Keufchheit und Treue wird neben ber 
Wohlgeftalt des Leibes und der Anmuth früh gepriefen. 

Zugleich erheben ich einzelne Dichter und Dichterinnen zu 
fühnerm Schwung, zu funftoolferer Geftaltung. So um 1300 
v. Chr. Debora in ihrem Siegeslied. Das Volk zieht muthig 
und willig in die Schlacht, und Jahve fommt im Gewitter ihm 
zu Hülfe. Es hatte ſchlimm geftanden im Lande, da hatte das 
Volk nee Richter erwählt, und ift ausgezogen zum Kampf. Die 
Schlacht wirb lebendig berichtet und daran Siſera's Tod durch 
die Hand eines Weibes in anfchaulicher Schilperung gefnüpft. 


Geſegnet fei vor ben Weibern Jael, 
Das Weib Hebers des Keniters; 
Mehr als ein Zeltbewohnerweib fei fie gefegnet! 
Waſſer verlangte er, Milch gab, 
21* 
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In einer Schale der VBornehmen reichte fie Sahne. 
Ihre Hand firedte fie aus nad dem Pflode, 

Und ihre Rechte nah dem Schmiebehammer; 

Und fie Hämmerte auf Sifera, zerjchellte fein Haupt, 
Zerjchmetterte und durchbohrte feine Schläfe. 

Zu ihren Füßen krümmte er ſich, fiel, lag: 

Zu ihren Flßen Frümmte er ſich, fiel, 

Wo er fih Frümmte da fiel er überwältigt, 


Nun wird der Mutter Sifera’s gedacht mie fie des Aus— 
bleibenden harrt, wie die Fürftinnen fie tröften baf er Beute 
vertheile, währen er felbft die Beute des Tobes ift, Dazmwifchen 
jchlingt fich bald die Aufforderung zum Preife Gottes, bald dieſer 
Preis jelbft, wodurch der Grundton des weltlichen Geſangs zu— 
gleich ein religiöfer wird. Das Ganze ijt ein mit aller Frifche 
der Empfindung funftooll zur Siegesfeier ausgeführtes Gedicht, 
eins ber älteften Denfmale der Literatur und der Gejchichte. Es 
erinnert an bie Poefie der Wüfteneroberer vor Muhammed wie 
fie in der Hamaſa gefammelt ift. 

Die Thaten Simjon’s, die Sagen von der Stärke des ge- 
waltigen und frohmithigen Reden, find von der Vollsphantafie 
zu zwölf zujammenhängenden Abenteuern mit heiterm Humor 
ausgebilvet und zu tragifch erfchütterndem Schluß geführt, Wenn 
fie an die Heraflesfage anflingen, jo mögen wir bebenfen daß 
diefe felbit ihre Wurzeln zu einem großen Theil bei den Phöni- 
ziern hat, alfo die alte Stammverwandtjchaft ver Hebräer mit 
ihnen hervorblicdt, und die Erinnerungen an urfprünglich gemein- 
fame Naturmythen vom Sonnengott wie bei dem deutſchen Sieg- 
fried auf einen Helden übertragen und zum Schmuck deſſelben 
geworden find. Die Luft an Räthjelfpielen begegnet uns auch 
bier; Fabeln und Sprücde gehören gleichfalls diefer Zeit ſchon 
an. Simfon als Löwenfieger bezwingt das Symbol der fommer- 
lichen Sonnenglut, wie er fie erzeugt wenn er Füchſe mit bren- 
nenden Schwänzen in die Getreidefelder fendet; er zieht fich nach 
dem Siege zurüd wie der Sonnengoti im Winter; feine Kraft 
liegt in feinen Haaren wie bie der Sonne in ihren Strahlen. 
Nachdem man erfannt daß Jahve die Sonne gefchaffen, die Bahn 
ihr angewiefen, wurden die mythiſchen Erzählungen der Vorzeit 
auch im Iſrael wie in Deutjchland nach der Belehrung zum 
Chriſtenthum auf Volfshelden übertragen. Selbſt in den wunber- 
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baren Geſchichten des Moſes ſucht Steinthal Nachklänge der 
Sopnnenmpthen aufzuzeigen. 

Am Ende der Richterperiode fteht Samuel's priefterlich pro- 
phetifche Geftalt, und nachdem zwifchen ihm und Saul ver Kampf 
ber geiftlichen und weltlichen Macht gefämpft worden, tritt David 
auf, ber König der beide vereint und das Neich zu hoher Blüte 
bringt, groß als Held und Staatsmann, groß in feinen fittlichen 
Gemüthsfämpfen, feiner die Schuld fühnenden Buße, feinem 
Gottvertrauen, ein Sohn des Volks, ein liederkundiger Hirten- 
fnabe, der nun in der Poefie für die Folgezeit den Ton angibt, 
ſodaß die Pfalmen zum großen Theil an feinen Namen geknüpft 
wurben. Auch darin vergleicht er fich Karl dem Großen daß er 
die Ehrenlieder der Vorzeit zum Lob der Braven jammeln lieh. 
In rührender Klage und doch mit heldifcher Energie fang David 
feinen Schmerz bei Saul's und Yonathan’s Top: 


Die Zierde liegt erfchlagen auf deinen Höhen, o Afrael: 
Wie find die Helden gefallen! 

Sagt’s nit an zu Gath, 

Berkiindigt’s nicht auf ben Gaffen Askalons, 

Daß ſich nicht freuen bie Töchter ber Philifter, 

Daß nicht frohloden die Töchter der Unbefchnittenen! 


Ihr Berge Gilboas, es milfje weder thauen noch vegnen auf euch, 
Noch auf die Fruchtgefilbe, 

Denn daſelbſt ift ber Helden Schild hingeworfen, 

Der Schild Sauls wicht gefalbt mit Del, 

Bon dem Blute der Erfchlagenen, vom Fette ber Helden 
Hat der Bogen Jonathaus ſich nie zuriidgewanbt 

Und ift Saul’s Schwert nie leer heimgekommen. 

Saul und Jonathan, lieblich und holdſelig in ihrem Leben, 
Sind au in ihrem Tode nicht getrennt, 

Sie bie ſchneller waren als Adler, 

Stärker als Löwen. - 
Ihr Töchter Iſrael, weinet iiber Saul, 

Der euch köſtlich kleidete in Scharladh, 

Der golbne Kleinode iiber euer Gewanbd legte. 

Wie find die Helden gefallen mitten im Streit! 

Sonathan liegt auf ben Höhen erſchlagen. 


Mir ift weh um dich, mein Bruder Jonathan, 
Gar wonnig warft bu mir: 

Wunberfamer war mir beine Liebe als Frauenliebe. 
Wie find die Helden gefallen 

Und umgelommen bie Riftzeuge bes Streits! 
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Ein anderes Lied, bei der Einführung der Bundeslade in 
Jeruſalem gejungen, heißt die Thore weit aufthun, daß ber König 
der Ehren einziehe, ver Herrfcher ver Heerfcharen, ber Herr, ver 
Starke, der Held im Krieg. Die Erbe ift überall des Herr. — 
Dann begegnen uns herrliche Naturfchilverungen, aber feinerfei 
mäßige Beichreibung, fondern das überquellende Gefühl ergieft 
fih in ihnen, und der Gedanke ſchwingt fi an ihnen zu Gott 
empor. Es tft Jahve's Stimme die im Gewitter erfchallt, wo 
fie Feuerflammen fprüht, und die Wüfte erzittert; wor ihr brechen 
die Cedern und die Berge hüpfen wie junge Büffel; ihr Hall ift 
in Kraft und Pracht; fie gibt Stärfe dem Volk und fegnet Das 
Volk mit Heil. Wie ſchön ift die Some in einem andern Pſalm 
perfonificirt, dem Helden, dem Bräutigam gleich: 


Der Himmel verkündet Die Herrlichkeit Gottes, 
Seiner Hände Werk preift das Gewölbe, 

Der Zag erzählt bem Tag bie Kunbe, 

Die Nacht vertraut die Sage ber Nacht. 


Keine Sage ift’s und Feine Kunbe 

Deren Schall man nicht vernähme, — 
Durch bie ganze Erbe geht aus ihr Hall, 
Am Ende ber Welt tönt ihr Ruf, 

Dort wo ihr Zelt die Sonne hat. 


Und fie tritt wie ein Bräutigam aus ber Kammer, 
Freut fich wie ein Held zu laufen die Bahn, 

Am Ende des Himmels ift ihr Aufgang, 

Sie zieht ihren Kreis zum andern Ende, 

Und es birgt fich nichts wor ihrer Glut. 


Wenn der Dichter die Größe Gottes in den Wundern ber 
Welt anjhaut, dann fragt er wol: Was ift der Menſch daß 
feiner bu gebenfft, und des Menfchen Sohn daß feiner du bich 
annimmſt? Und er fühlt ven Schmerz der Sünde tief in feinem 
Herzen, er klagt feine Unmiürdigfeit vor Gott, und erkennt in 
feiner Noth, feiner Drangfal eine Strafe feiner Schuld, Von 
den Wogen des Todes umringt, von den Banden des Verderbens 
umſtrickt ruft er zu feinem Gott; heilig halten will er fein Recht, 
fo hofft er auf feine Hilfe, daß er ihm ſei Fels, Hort und 
Erretter, Den 23, Pſalm nennt Bımfen’s Bibelwerf eins ber 
innern Lebensbilder, welche binreihen um Daviv’s Einfluß auf 
feine Zeit und die folgenden Jahrhunderte zu erflären; ift das 
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Lied von ihm, fo hat er ben Grundton feines Gottesgefühls 
nirgends mwohlthuender und melopifcher ausgejprochen als in den 
Berfen: “ | 


Der Ewige ift mein Hirte, mir wird nichts mangeln: 

Auf gruen Auen Täffet er mich lagern, 

Zu frieblihen Waſſern feitet er mid). 

Meine Seele erquidet er, 

Führet mich in Geleifen bes Heils um feines Namens willen. 
Müßte ich auch wandern durch ein tobfinfteres Thal, 

Sch fürchte Fein Unglüd, denn bu bift bei mir, 

Dein Steden und Stab bie tröften mid. 


Mit urfprünglicher Gewalt, mit aufgquellender Degeifterung 
mit fchöpferifcher Fülle Hat David den Ton angefchlagen, ber 
nun die Sahrhunderte fort erffingt. Allmählich fommt mehr Be: 
trachtung an die Stelle ver leidenfchaftlichen Erregung, und neben 
dem Gefühlserguß tes einzelnen im Drange ver Ereigniffe tritt 
das für den Tempelvienft ver Gemeinde Gedichtete. Manchmal 
finden wir auch Ausbrüche der Leidenſchaft ohme Klärung und 
Berföhnung, oder Reflexion ohne Gemüthsbemwegung, und wo bie 
Elemente echter Poeſie fo fich fondern, da find auch die Palmen 
ohne rechtes Leben, Aber die meiften find herrlich, wir haben 
in dem Buch eben bie Blüte ver religiöſen Lyrik vor acht= ober 
neunhundert Jahren, es ift aus fünf Fleinern Sammlungen all- 
mählich erwachfen, ein Gefangbuch des Volks wie feine andere 
Nation ein edleres befitt, das Vorbild für pen Gemeindegefang 
des Proteftantenthinns und Häufig in denfelben aufgenonmen. 

David war Held und Sünger, fein Sohn Salomo war ein 
König des Friedens, prachtliebend, der Erbauer des Tempels. 
Die Juden waren eim mächtiges Volk geworben, fie traten in 
den Verkehr ber alten Welt ein, ihr Bli erweiterte fich über 
die Grenzen des eigenen Landes hinaus, und in ber Ruhe bes 
Friedens entfaltete fich der Trieb nach Erfenntniß und Weisheit. 
Der Geift vertiefte fich nicht mehr blos mit religiöfer Innigfeit 
im fich felbft, er begann auch über die Dinge in der Welt, über 
den Zufammenhang ber Gejchichte und die Geſchicke der Völker 
nachzudenfen. So entfteht vie Gefchichtichreibung und vie Phi- 
fofophie, dieſe letztere jedoch nicht in der wilfenfchaftlichen Form 
des dialektiſchen Beweiſes, jondern im unmittelbaren Ausſpruch 
ber erkannten Wahrheit. Sie ergreift das Gemüth, fie wird mit 
vem Zauber bes Verſes beffeidet und wie zur Betätigung durch 
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bie äußere Wirflichkeit gern durch ein Bild veranſchaulicht. Hier 
fteht wieder der König voran. Seine Weisheit zeigte ſich im 
finnigen Richterfprüchen, durch bie er das verborgene Recht zu 
finden wußte, wie in ven Näthfeljpielen, in welchen die Königin 
von Saba fich mit ihm verfuchte. Er war der erjte aller natur— 
mwiffenfchaftlichen Schriftfteller, wenn er über dic Bäume fchrieb 
bon der Geber auf dem Libanon bis zum Yſop der an der Wand 
Iproßt. Er gab dem Volksſprichwort feine fünftferifche Ausbildung, 
und bie Spruchweisheit der Hebräer warb dadurch an feinen 
Namen geknüpft, auch das Spätere ihm in ben Sammlungen 
zugewiejen. Zur religiöfen Wahrheit gefellte fich jett der Reich— 
ihum von Pebenserfahrungen und ver ſcharfe Blid für das Wirf- 
liche, und der Geift des Judenthums fchuf danach feine Gedanken— 
Dichtung. Wie wir bie Urpoefie und Urphilofophie der Menſch— 
beit in der Prägung und Bildung der Worte zum Ausprud bes 
Gedankens erfannten, fo verknüpft auch das Spridwort Sinn 
und Bild unmittelbar: eine befondere Thatfache wird ausgefprochen 
als die Trägerin einer allgemeingültigen Wahrheit, die bee 
bleibt an das Factum geknüpft das fie im Geiſt gewedt hat. 
„Kein Baum fällt auf ven erften Hieb“ jagt man um auszubrüden 
daß jebes größere Unternehmen fortgefegte und angeftrengte Thätig- 
feit erfordert. Diefe Verſchmelzung des Realen und Idealen 
eignet der Spruchdichter fich an, und reiht gern mehrere Sprüche 
wie Perlen an dem Faden des gemeinjamen zufammenhaltenden 
Gedankens aneinander, ohne fie gerade logifch zu verfetten oder 
zu entwideln. Den Hebräern kommt dabei die Form ihres 
Paralfelismus zu ftatten, und gern heben fie den Sinn bes im 
erften Bers aufgeftellten Bildes im zweiten Vers durch bie eigent- 
liche Rede hervor, z. B.: 


Eiſen an Eifen macht man ſcharf, 
Und einer ſchärft den Blick des anbern. 


Dper man gibt ein Gleichniß: 


Eine laufende Dachtrauſe am Regentage 
Und ein zänkifches Weib find fich gleich, 


Ein golbner Ring in eines Schweines Nafe; 
Ein jhönes Weib ohne Berftand. 
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Oper man fügt zum Satz einen Gegenjag: 


Des Gerechten Mund ift ein Quell bes Lebens, 
Doc der Frevler Mund verbirgt Gewaltthat. 


Tief Gewäſſer ift der Nath im Herzen bes Mannes, 
Dod ein Huger Mann jchöpft ihn heraus. 


Die Bäter afen fanre Trauben, 
Und ber Kinder Zähne wurden ftumpf Davon, 


Die erjten neun Kapitel unferer Sammlung find kernvolle 
Lehrjprüche eines Weifen an einen Füngling, und bie Warnungen 
ber den Buhlerinnen, vor dem üppigen Leben ber Grofjtabt 
laſſen die Blütezeit des Reichs erkennen. Dann folgen die volfs- 
thimlichen Sprihwörter in 13 Kapiteln, kurze naive Darlegungen 
der Lebensklugheit wie fie namentlich im Bürgerftand fich bilbet, 
Es folgen wieder Worte der Weifen, und dann vom 25.—29. Ka— 
pitel neue Sprüche Salomo’s, die König Hiskias zufammenftellen 
ließ, alfo eine Ergänzung der frühern, mit benen fie zulett ber 
Ordner unſers Buchs verbunden Hat. Den Sinn und die Ab- 
ficht des Ganzen legt biefer in ven Schlußworten nieber: 


Die Furt des Herrn ift der Erfenntniß Anfang, 
Die Thoren verachten Weisheit und Zucht, 


An Salomo’8 Namen knüpft fich ein anderes herrliches Werf, 
bie buftigfte Blüte weltlicher Lyrik aus Norbpaläftina im 9. Jahr: 
hundert v. Ehr., das Hohelied. Es ift feine blofe Sammlung 
ber älteften und fchönften Bolksliever von Lieb und Treu, wie 
Herber wollte, al8 er das richtige Verſtändniß gegen bie alle 
gorifivenden Ausleger anbahnte und bie eigenthümliche Schönheit 
orientalifcher Poefie verftändnißinnig erjchloß; ebenfo wenig. ein 
Drama, wie Ewald behauptete, als er ben leitenden Faden ver 
Einheit und fortfehreitenden Entwicelung richtig erfaßte; ſondern 
ähnlich der Gitagowinda der Indier und fo manchem Blüten— 
ftrauße neuerer Dichter die Darftellung einer Herzensgejchichte 
auf echt Iyriiche Weife in der Art daß die Stimmung ber auf 
einander folgenden Situationen bald im Einzel- und bald im 
Wechfelgefang ausgefprochen wird, Alfes ift in die Gegenwart 
gerüct, alles im Ton unmittelbarer Empfindung bargeftellt, vie 
Handlung dadurch ſprungweiſe angebeutet, die Natur des Volks— 
Liedes Fünftlerifch burchgebilvet, in ver Compofition ein reiches 


330 Das Semitenthum. 


Ganzes hervorgebracht. Ein Sehnfuchtsruf Sulamits nach ihrem 
Hirtengeliebten eröffnet die Dichtung. Der hatte fie aufgefordert 
bei ver Anfunft des Frühlings zu Inftwanveln, die Brüber aber 
hießen fie des Weinbergs hüten. Dort ergeht fie ſich und be- 
gegnet dem König Salomo und feinem Reifegefolge; fie wird nach 
einem nahen Luftichloß mitgenommen um dem Harem eingereiht 
zu werben. Salomo wirbt nun um ihre Liebe, er preijt ihre 
Schönheit und ver Chor der Frauen fingt von dem Glück das 
ihr bevorſtehe; aber. ihr Herz ſchlägt nur dem entfernten Geliebten, 
fie vergegenwärtigt ſich wachend und träumend bie feligen Stunden 
in feiner Nähe und lehnt damit des Königs Anträge ab. Sie 
wird enblich freigegeben und ihr Geliebter kommt fie zu holen, 
Das Gevicht ift ein Triumphgefang reiner und treuer Liebe, 
Mag Salomo's Stimme wollüftig ſchmachtend girren: 


Deine zwei Brüfte finb wie ein Pärchen 

Bon Zwillingsgazellen unter Lilien weibenb. 

Bevor noch weht die Abendfühle und die Schatten verſchwinden . 
Möchte ich gehen zum Myrrhenberge und zum Hügel bes Weihrauchs 


wie Pofaunenton erklingt das herrliche Wort: 


Starf wie ber Tod ift bie Liebe, 

Feſt wie bie Hölle hält heiße Minne. 
Ihre Gluten find Feuergluten, 

Eine Gottesflanıme, 

Wafferwogen löſchen die Liebe nicht, 
Ströme finten fie nicht hinweg. 

Böte einer all feine Habe um bie Liebe, 
Hohn und Beratung würbe ihm nur. 


Die bald ftoßzen und gefuchten, Bald üppigen Bilder, bie 
Salome braucht um Sulamits Schönheit zu feiern umb ihre 
Gunft zu gewinnen, ftehen in charafteriftifchem Gegenfag zu den 
holöfeligen Naturlauten, in welchen Sulamit felbft oder in ihrer 
Erinnerung ber Hirt von Weh und Wonne der Liebe fingt. Dabei 
wird namentlich das Pflanzenfeben mit feinen Blüten und Früchten 
bereingezogen um zu einer jhymbolifchen Sprache ber Liebe zu 
dienen, der es ja eigen ift alles auf den geliebten Gegenſtand 
zu beziehen, ihn in allem zu finden. Im Bezug anf die Com: 
pofitton ift manches minder deutlich ober allzu Tprunghaft, man 
empfindet den Mangel an Plaftit und Anfchaufichteit objectiver 
Darſtellung auch hier; aber dafür entfchädigt ein poetifcher Duft, 
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Der Ton ift fo einfach und beftimmt daß wir überalf die 
liche Gefchichte zu vernehmen glauben, nur daß fich das göt 
Walten in feiner Erhabenheit über die Natur nicht jo fehr mi 

ihrer denn als übernatürliche Wundermacht offenbart. Zum es 
haben die Sagen fich jo wenig wie im alten Rom gejtaltet, 
Lyriſche Klänge begleiteten die Ereigniffe, für eine objective treue 
poetiſche Darjtellung derſelben aber war bie Phantafie zu erregt 
und empfindungspoll, und die Richtung auf das Religiöfe mochte 
bie Wahrheit lieber im ſchmuckloſen Gewand ber Profa als im 
glänzenden Schleier der Dichtung fehen. Auch ift der Menjch. zu 
wenig fir fich ſelbſt, Gott zu fehr ver allein Mächtige, ver wahre 
Held, als daß Epos und Drama aufblühen könnten. Aber jene 
profaifche Erzählung ift jo fern von aller Nebelhaftigfeit, und 
doch find die Geftalten fo reizend vom Dufte der Urzeit umfloffen, 
bie Wirklichkeit ift jo gemüthvoll und zugleich fo ideal mit allen 
wejenhaften Zügen gezeichnet, vie Gejchichte jo finnvoll zum 
Spiegel für der Menfchen fittliches Verhalten wie für Gottes 
Weltregierung gemacht, das Kindliche, volksthümlich Verſtändliche 
ift jo ausbrudsvoll der Träger des ibealen, allgemeingültigen 
Gehalts, die menfchlichen Angelegenheiten werden fo frifch und 
muftergültig, jo naiv und bebeutungsvoll zugleich behandelt, das 
immer Wiederfehrende ift ſo einfach und vorbildlich dargeſtellt, 
bie Patriarchenluft weht uns fo labend und erquidlic an, daß 
dieſe hebräifchen Urkunden gleich den Homerifchen Gefängen zu 
ben Grundbüchern der Menſchheit gehören und alle nachfolgenden 
Gejchlechter zu ihmen als zu einer der urjprünglichen Quellen 
echter Naturanjchauung und gefunden Yebens ſich binwenben, 
Die Phantafie ift nicht fo blühend, die geftaltende Kraft nicht 
fo freifchaltend wie bei den Griechen, aber alles trägt hier wie 
dort ben Charakter des Erlebten, nicht des Erfundenen, ſondern 
Erfahrenen, und bie erhabene Weihe religiöfer Wahrheit ift über 
das Ganze ausgegofien. 

Die Erzpäter find auch für bie bildende Kunft in ber chrift: 
lichen Welt fo wichtig geworben, weil fie die Urbilver des Lebens, 
vie Werkzeuge des göttlichen Segens für alle Zeit barftellen; 
bie biblifche Gefchichte hat bereits das Zufällige und Vergängliche 
abgeftreift und das immerdar Geltende ins rechte Licht geſetzt. 
Abraham ift der Anfänger einer neuen Entwidelung, fieghafter 
Held und frommer Diener des Herrn, felbftändig an Geift und 
Macht. Iſaak vertritt das nachfolgende Gefchlecht, das fanft und 
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treu das Gegebene bewahrt und ſich feiner Segnungen erfreut; 
in ihm und Rebekka iſt das Familienleben in ſeiner Tüchtigkeit 
verherrlicht. Jakob der Liſtige und Iſrael der Gotteskämpfer in 
einer Perſon repräſentirt die Doppelſeitigleit des Judenthums 
nach ſeinem ſchlauen und zähen Erwerbſinn und nach ſeiner 
Glaubenskraft. Die anmuthige Erzählung von Joſeph klingt ſchon 
wie das Vorſpiel ſpäterer orientaliſcher Märchen, und iſt doch 
die ewig wahre Geſchichte wie die böfen Anſchläge und verkehrten 
Plane der Menjchen durch die Vorfehung zum Heil gewandt 
werben; bie Brüder die ihn verfaufen um ben Träumer [08 zu 
fein, bahnen ihm den Weg zu den höchiten Ehren, die er durch 
Weisheit und Tugend erlangt, bis er endlich noch der Retter 
und Helfer ver Seinen wird. „Ihr gebachtet es böfe zu machen, 
aber Gott hat es gut gemacht‘, dies herrliche, troftreiche, für die 
Geſchicke ver Menfchen fo vielfach lichtſpendende Wort fpricht vie 
Erzählung felbjt als den Sinn des Ganzen aus. — In einigen 
Gegen» und Nebenhelven wie Ismael und Eſau find verwandte 
Stämme vertreten. Ismael ift der Wüftenaraber, unbändig wie 
der wilde Waldeſel, Eſau verliert das Erfigeburtsrecht gleich ven 
Edomitern, die nicht zu höherer Bildung fortfchreiten und von 
Iſrael überwunden werden. 

Diefe in dem erften Buch Mofis enthaltenen Erzählungen 
und die daran fich anreihende Gefchichte des Auszugs aus Aegypten 
und der Gefebgebung find aus mehreren Schriften zufammen- 
geftellt, deren erſte und ältefte, von Ewald das Buch der Ur- 
jprünge genannt, die Grundlage bildet, an die eine zweite fich 
ergänzend anfchließt; ver VBerfaffer von jener wird gewöhnlich ber 
Elohift genannt, weil er in der vormofaifchen Zeit für Gott den 
Namen Elohim braucht, der Verfaffer ver zweiten Heißt Jehoviſt, 
weil er den fälfchlich Iehona ausgefprochenen Jahvenamen von 
Anfang an Hat; jener fchreibt poetifcher und einfacher, diefer vein 
proſaiſch und mehr betrachtend, An fie jchliefen fich jene Pre- 
bigten über das Geſetz, bie im fünften Buch Mofis dem Gefeh- 
geber in den Mund gelegt find und in feinem Geift den Geift 
feiner Orbnungen darlegen, wie fich derfelbe im Lauf der Yahr- 
hunderte entwicelt hatte. Entjchieven und rückſichtslos wo es bie 
Dewahrung der reinen Neligion gilt athmen viefe Neben einen 
humanen Geift und zeigen den Einfluß der großen Propheten 
auf den Verfaſſer. Die Werke zufammen find für die Yiteratur 
was fiir das ganze Volf das Wirken des Mofes war, und ver- 
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dienen es feinen Namen zu tragen. Nöldeke nennt den Denia 
teuch die Quinteffenz der ganzen hebräifchen Literatur: es herrſch 
in ihm auch eine ftarfe Mbwechfelung des Inhalts wie des Tomes; 
wir haben da detaillirte Opfervorjchriften, einfach bürgerliche Ge 
fee und herzliche Ermahnungen, furze Berichte in bloßen Ui J 
riſſen und ausführliche Darſtellungen vol unerſchöpflicher Leb 
friſche, ſyſtematiſch künſtliche Aufzählungen und bie ſchönſte Poefie: 
furz ber Pentateuch ift eine Welt im Heinen. 

Das Buch Joſua fchließt ſich dem Bentateuch unmittelbar 
am Das Buch der Richter verhielt ſich urfprünglic zu ben 
Sagen und Bolfsliedern treu und alterthümlich wie bie Lombarden— 
chronil des Paulus Diakonus zu ähnlichen Quellen, ward aber 
in einem erbaulichen Ton überarbeitet. 

In der Theilung des Reichs nach Salomo (975 v, Ehr.), 
in ber Bebrängung durch größere Nachbarftaaten, im Sturz ber 
politiichen Selbftändigfeit Fam den Juden mehr und mehr zum 
Bewuftjein daß ihre Miffion feine blos weltliche, fonbern eine 
geiftige fei, die Hinleitung der Menfchheit zur wahren Religion, 
bie Abwendung vom Aeußern auf das Innere. Die Zeit 7— 
nationalen Noth ward zur Länterung für die Geiſter. Die G 
feit Gottes war bei ihrer erſten Erkenntniß in ihrer Erhabenhe 
über die Welt won diefer zu fehr gejchieden und losgeriſſen, und 
dadurch war das Verhältniß der Menfchen zu Gott fein recht 
inniges und lebendiges, fondern ein contractliches geworben, ein 
Bund war gejchloffen zwifchen Sahne und dem Volk wie zwijchen 
zwei Parteien, und die Menge meinte durch vorgejchriebene äußer— 
liche Handlungen fünne dem Willen Gottes genügt, die Befolgung 
des Geſetzes müſſe durch weltlichen Lohn vergolten werben, bie 
Darbringung von Opfern aus dem Segen bes Feldes oder ber 
Heerde könne die Hingabe der Perfönlichkeit an Gott erjeßen. 
Da nun bilvete fich allmählich im Anfchluß an die Wahrheit des 
Subenthums die Ueberzeugung daß ſtatt des Bundes ber. Ge⸗ 
rechtiglkeit ein Bund der Gnade noth thue, daß der Wille Gottes 
nicht ein äußeres Geſetz ſei, vor dem der Menſch in knechtiſcher 
Furcht ſich beuge, ſondern das in kindlicher Liebe ihm eigen ge— 
wordene Princip ſeines innern Lebens, daß Gott durch das Opfer 
bes Herzens verſöhnt werde, daß in ber Gemeinſchaft mit Gott 
bas wahre Glück und ber Lohn. der Tugend beſtehe, daß aber 
dies neue Verhältniß der Gottinnigleit durch eine —— 
müſſe begründet werden, die in ſich die Einheit göttlicher und 
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menjchlicher Natur. varftelle und denen mittheile welche fich ihr 
anſchließen. Und die Erwartung dieſes Gefalbten Gottes, des 
Meſſias, in welchem die hebräiſche Phantafie das Ideal ebenfo 
als ein zufünftiges geftaltete wie fie es in Abraham als ein 
vorzeitliches anjchaute, läuterte fich mehr und mehr ven ber Vor— 
ftellung weltlichen Olanzes zu der Hoffnung daß er durch innere 
Kraft die verjtocdten Herzen befehren, die Welt umbilden und 
mit Gott verjöhnen, ‚Das Neich Gottes auf Erden errichten 
werde. 

Die Träger dieſer Fortbildung des Judenthums zum Chriſten— 
thum hin waren die Propheten. Sie deuteten das Leben der 
einzelnen wie die Geſchicke des Volks, indem ſie überall die Haud 
bes Herrn erfennen lehrten und im Vertrauen auf die ſittliche 
Weltordnung aus der Gegenwart zu ihr die Zukunft nicht jo ſehr 
in beſondern Ereigniffen als im großen Gang ber Dinge ver- 
fündigten, Die Geſetze der Natur, die fittliche Weltorbnung, die 
allgemeinen Wahrheiten welche das Leben beherrichen, find bie 
großen Gedanken Gottes, die der Menſch, im göttlichen Geijte 
geboren, damit in ber Tiefe feines Weſens trägt und fich zum 
Bemwußtfein bringen fol; dadurch kommt er zum Gefühl feiner 
Gemeinschaft mit Gott. Das Offenbarwerden diefer Wahrheiten 
in feiner Seele erleuchtet diefelbe, und jie erjcheinen anfänglich 
nicht in wifjenfchaftlicher Vermittelung, ſondern in ber Unmittel- 
barkeit der Anſchauung, als ein Geficht das im Gemüth auf- 
fteigt und im Bild einer befondern Erjcheinung das Allgemeine 
erbliden läßt. Es ift das göttliche Ich als das univerjale welches 
das in ihm geborene menjchliche Ich. fortwährend durchdringt; 
wie das menschliche fih von ihm abſondert und ihm fich entgegen- 
ftellt im Irrthum und in der Sünde, fo greift das göttliche über— 
wältigend über. bas menjchliche, bezeugt ſich in ihm, offenbart fich 
in ihm durch die Stimme des Gewiffens oder in dem plößlichen 
Klarwerden ewiger Wahrheit. Daß dieſe Eingebung von innen 
heraus wie alle geiftige Meittheilung nicht eine, fertige Ueber- 
lieferung, ſondern die Erregung zu eigener felbjtthätiger Gebanfen- 
erzeugung ift, daß dev Menfch die innere Regung menſchlich ger 
ftalten muß, habe ich in ver „Aeſthetik“ (ſ. die Lehre von der 
Phantafie) ausführlich dargethan, und das Zufammenmirfen gött- 
licher und menſchlicher Perfönlichkeit als cin fortdauerndes auf 
allen Lebensgebieten erwiefen. In dieſen Kreis gehört das Pro- 
phetenthum. 


336 Das Semitenthum, 


Das Poetiſche und Prophetiſche grenzen nahe 





Das Unfreitoilfige im Aufleugten der Gebanfen, ber = | 
einer 


ftehliche Trieb zur Ioeengeftaltung, das Hervorbrechen 
fihen Gewalt ift die Form bie beide von allem Gewöhnl 
bon dem Wirken ſelbſtbewußter Reflexion und willkürlicher 
findung unterſcheidet. Wo eine Wahrheit zuerſt ſich ——— 
ſagen wir mit Ewald, da ergreift ſie den einzelnen, in d 
Geiſt ſie ſich Bahn baich, heftig und ſtark, fie kommt nicht ab- 
geleitet, abgeſchwächt und Halb zu ihm, fonbern ganz, unmittel- 
bar, übermächtig; wo fie aber fo fommt da fommt in und mit 
ihr Gott felbft, ber von der Wahrheit nicht zu trennen ift. Daher 
die Gewißheit des Propheten von feinem Erfülltfein durch Gott, 
der ihm befitt, dem er nicht wiberftehen kann; vie höhern Ge— 
danken zucken wie Blite, hallen wie Donnerfchläge durch die ge— 
wöhnlichen Meinungen und Beftrebungen. Aber die Dffen- 
barung ift nicht das Werk einer fremden Macht, unfer innerftes 
Wefen ift ja Gott, der Lebensgrund aller Dinge, und fo findet 
ber Geift fich in der Wahrheit, ja fommt durch fie erjt wirklich 
zu fich felbft, und weiß das in ver Begeijterung bed Augenblide 
Geſchaute feitzuhalten, fich zu vermitteln, in der Welt anzuwenden. 
Auf diefe Weife find Propheten die erften Grünber aller 
Religion, und religiöfe Reformatoren wie Zarathuftra, wie So— 
frates gehören in ihren Kreis, Abraham und Moſes waren Pro- 
pheten. Vornehmlich aber gilt der Name von den Männern die 
innerhalb des Judentums die Religion des Geiftes bewahrten 
und ausbilveten. Hier ftehen fie wie bie Glieder einer großen 
eleftrifchen Kette durch mehrere Iahrhunderte, und ihr Wirken 
hat durch eine eigenthümliche Literatur in prophetifchen Büchern 
Geſtalt gewonnen. Ueber jeben muß ber Geift des Herrn ein— 
mal gefommen fein; „er muß einmal bie göttliche Kraft ver 
Wahrheit gegenüber der ganzen Welt, und ſich als allein in ihr 
febend und webend erkannt haben; einmal muß er ganz in bie 
göttlichen Gedanfen eingegangen und von ihnen gefefjelt in biefer 
Feffelung Kraft und Freiheit gefunden haben’; — baburdh fteht 
er auf ber hohen Warte, erkennt er das Geſetz der Dinge im ber 
Vergangenheit und für die Zukunft; feine Verkündigung ift eine 
poetifche Philofophie der Geſchichte. Er fpricht nicht ſowol all- 
gemeine Lehrſätze beweifend aus, er ficht das Allgemeine in einem 
befondern Fall, und auf das Befondere gerichtet macht er es zum 
Bild und Gleichniß des Allgemeinen und Ewigen, und lichtet 


Iſrael. 337 


damit das Dunkel, ſchlichtet die Verworrenheit der Verhältniſſe, 
indem er in ihnen die Idee begründet. Oft ſtellt der altteſta— 
mentliche Prophet ein Bild allein hin und reizt das Volk zu 
ſelbſtändiger Deutung an, bis er dieſe dann auch folgen läßt. 
Oder er macht ſich ſelbſt zum Bild, legt ein Joch auf feine 
Schulter und geht barfuß zum Zeichen der Gefangenſchaft und 
des Unglücks, das über das Volk kommen wird, oder zerſchmettert 
einen Topf in Scherben um darzuſtellen wie das Reich zer— 
trümmert werde, oder legt Hörner an wie ein zermalmender 
Sieger im Vorgefühl des Glücks und der Erhebung, ober gibt 
ven eigenen Kindern beveutungsvolle Namen zum Zeichen daß 
biefe Namen erfüllt fein werben fobald die Kinder fie ausfprechen 
fönnen. 

Die Propheten waren Wächter des Geſetzes und Geiftes 
gegemrüber ver Naturvergötterung und dem Baaldienft wie gegen 
die Tyrannei weltlicher Herrſchaft; göttliche Demagogen hat 
Herver fie genannt, Meier das laut werdende Gewiſſen des 
tjraelitifhen Volks; fie waren Volksredner und wollten baf 
Iſrael im Innern fittlich frei und einig werbe; fie wirkten im 
Hinblid auf eine begeifternde Zufunft, der fie den Weg bahnen, 
deren entzüdendes Bild einen Schimmer der Verſöhnung in vie 
zornigen Strafworte gegen bie Mitwelt wirft. Anfangs find fie 
nur Männer der That und des mündlichen Worts, nicht ber 
Schrift; fo Elias, der größte aus biefem Kreis, der wie ver— 
zehrendes Teuer hervorbrach gegen die Abgefallenen und Uns 
gläubigen, aber felbjt vie innere Erfahrung machte daß der Herr 
nicht im Wetterfturm, fonvdern in fanften Wehen fommt; die 
fühne Bilolichfeit der Rede, in der er feine Anſchauungen aus— 
ſprach, der erhabene Eindruck feiner Perfönlichfeit ift dann von 
der Volfsfage in wunderbaren Gejchichten ausgeprägt, und biefe 
ſind ſelbſt wieder mit prophetifchem Geifte bargejtellt worben. 

Dann folgten die herrlichen Geftalten eines Jeſaias und Jeremias, 
die zum Wort und zur Bewähr des Worts durch That und 
Beiden auch die Schrift, die künſtleriſch zuſammenfaſſende Dar⸗ 
ſtellung ihres Wirkens geſellten, bis endlich die Zeit kam in welcher 
das rein ſchriftſtelleriſche Wirken ſtatt des lebendigen Wortes ein- 
trat, dabei aber einzelne Blüten von hoher Vollendung trieb, 
Die Sprache ift bei ven ältern Propheten gedrungen und bichterifch, 
wenn auch in freierer Form als die lyriſche Poefie, und mehr 
rebnerifch gewaltig; fie liebt die volfsthiimliche — des Sprich⸗ 
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worts und bie Eindringlichfeit des Wortjpiels, das im Klang ber 
Rede eine Symbolik für den Gedanken findet: die Gebetftätte 
Betel wird zum Bettel, tobt iſt Anathot, die Luft Verluſt; dem 
Apfel gleicht Iſrael zum Abfall reif; wer fich nicht bewährt wirb 
nicht bewahrt; ich traue Gott und trauere nicht. Die jpätern 
Bropheten, die jchriftftellerifchen, ftehen nicht jo unter ber Herr- 
jchaft der fie bemältigenden Gefühle, und ihre Werfe find des— 
halb mehr betrachtender Art, ruhig im Lehrton ber Profa ent- 
widelnd oder bie Gedanken allegoriſch in Gefichte einfleidend; 
die Weihe ver Wahrheit gießt ein mildes Licht ber Verklärung 
über die vorzüglichen ihrer Werke. 

Die Anfhauungen die ſich innerhalb des Prophetenthums 
entwicelten, hat Bunſen aljo formulirt: „Die Religion des 
Geiftes ift die der Zufunft und foll allgemeines Gut ber Menſch— 
heit werden. Darım muß das Aeuferliche, pas fih an ihre 
Stelle jet, untergehen durch ein Gottesgericht. Die Errettung 
des Volls wird fommen von einem Herrjcher, einem Sproffen 
David's, welcher ein Reich ewigen Heild und Friedens in ber 
Welt aufrichten wird. Die bewußte fromme Hingabe des Lebens 
für Volt und Menfchheit zur Ehre des Gottesreichs iſt bie 
Ueberwindung der Welt und die Verſöhnung der Menjchheit mit 
Gott. — Hinter dem bunfeln Gewölf der Gegenwart, das fich 
um Zion gelagert, erblidten fie das helle Licht einer von dort 
ausgehenden allgemeinen Erleuchtung und innern Heiligung, wie 
fie erfolgt it.“ 

Das älteſte prophetiiche Buch ift das von Joel. Bei ihm 
herrfcht der Dichter faft vor dem Seher, jo anſchaulich ift feine 
Schilderung, wie die Heuſchreckenſchwärme gleich einem Kriegs— 
heer heranziehen, wie fie ein jeder in feinem Wege gehen und 
nicht abbeugen, gleih Helden die Mauern befteigen und durch 
Speerwürfe nicht im Lauf unterbrochen werben. Darum foll ver 
Bräutigam aus ber Kammer und die Braut aus bem Gemach 
gehen und Kinder und reife zu einer heiligen Berfammlung vor 
Gott zufammentreten, daß er ſich erbarme. Aber nicht bie leider, 
fondern die Herzen follen zerrijfen werben. Und aus biefer Buße, 
zu ber die Noth treibt, geht dann der Tag des Deren hervor, 
ber feinen Geift ausgießen wird über alles Volk, daß alle Greife 
weiffagen und alle Bünglinge Gefichte ſchauen. Doch nur bie 
Juden, meint Joel, jollen des Heils theilhaftig werben, unb 
Rachedurſt gegen bie Feinde, Nationalhaß und irdifche Hoffnungen 
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trüben den reinen Strom feiner Begeiſterung, die ihn jene innige 
Lebensgemeinichaft mit Gott als das Heil verfünben ließ, das 
er für die nächſte Zeit erwartete, das aber erit Petrus am erſten 
Pfingitfeft für erfüllt erklärte, 

As damals die frohe Erwartung fich nicht verwirklichte, als 
äußere Feinde, innere Zerrüttung und Gottvergeffenheit in Iſrael 
eindrangen, und bie Weiffagung Joel's vielen zum Geſpötte warb, 
da vernahm Amos, der Hirt von Thefoa, den Auf Gottes, und 
begann feine bonnernde Strafprebigt. 


Wenn ber Löwe brüllt, wer follte ſich nicht fürdten, 
Wenn Gott ber Herr rebet, mer follte nicht weiffagen ? 


Bon fremden Völkern anfangend und ihre Sünde als den Grund 
ver göttlichen Gerichte darlegend zieht er ben Kreis immer enger 
bis er bei Iſrael anlangt, und das Volk erinnert daß man bie 
fittliche Weltordnung jo wenig wie die Gefeße ber Natur unges 
jtraft antaften könne. 


Wie? Laufen Roffe auf Felfen ober pflügt man das Meer mit Stieren, 
Daß ihr verkehrt in Gift das Recht und in Wermut bie Frucht ber 
Gerechtigkeit ? 


Er der Sohn der Natur malt in erfchredenven oder: Tieb- 
lichen Naturerfcheinungen den Tag des Gerichts, wo die Sonne 
am Mittag untergeht, die Erde erzittert, alle verwelfen die auf 
ihr wohnen, und die Ungerechten auch im Abgrund des Meers 
die Macht Gottes fühlen, — und dem Tag bes Friedens und 
Segen, wo fi ber Pflüger an ven Schnitter, der Trauben 
feiterer an ben Samenftreuer reiht und bie Berge vom Meofte 
träufen, Die Aſſhrer erfennt Amos als Zuchtruthe in der Hand 
des Herrn. Auch die Heiden follen nicht vertilgt, ſondern zum 
alleinwahren Gott Hingeführt werben, und mit dem im Feuer 
ber Buße geläuterten Iſrael in fein Reich eingehen. Die Heils- 
beichaffung aber, fo erfennt Amos als ver erjte, verlangt einen 
Heiland, eine menfchliche Perfönlichkeit, in welcher Gott die Fülle 
feiner Kraft und Herrlichkeit offenbart. 

Wie and dem Schmerz ver Liebe in Hoſea's eigenem Ge— 
müthe ber Zorn hervorbricht, jo hat er vor allen andern Pro— 
pheten die Liebe Gottes aufs tieffte erfaßt. Zunächſt ift e8 der 
Bater der feine Kinder mit Wohlthaten überhäuft, fie aber zum 
Dank dafür von ihm abfallen fieht, und nun fie ftraft damit er 
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fie heile; denn er will fie nicht verftoßen, fondern erlöfen und vom 
Tode befreien, und fie folfen Söhne des lebendigen Gottes heißen. 
Dann aber zieht fich noch bebeutfamer. durch das ganze Buch das 
Bild der Gattenliebe für das Verhältnif Gottes und der Menfch- 
beit. Im parabolifcher Nede hebt der Prophet an wie er eine 
Buhlerin zur Ehe genommen, und wie er bie Ehebrecherin ein- 
gefperrt damit fie fich beffere.. Als Hurerei wird der Abfall 
Iſraels und der Götendienft gefchildert; die Strafe foll zum 
neuen Bunde führen. Jahve fpricht: 


So verlobe ich dich mir auf ewig, 

Berlobe dich mir durch Necht und Gericht, durch Liebe und Erbarmen. 
Ich verlobe dich mir durch Treue, 

Und bu wirft ben Herrn erfennen... 

Liebe habe ich gern unb nicht Opfer, 

Gotteserfenntnif lieber als Branbopfer. 


Und dieſes Ehebundes von Gott und Menjchheit ſoll auch 
die Natur froh werben, bie Vögel des Himmels und das Wild 
des Waldes follen feinen Segen genießen, Bogen und Schwerter 
ſollen ausgerottet werden. — Hofea ift durchaus Lyriker, pie Em— 
pfindungen wogen auf und ab und die Rede ift „ein leidenschaftlich 
Stammeln”, Die fühnen Bilder bleiben unvermittelt oder find durch 
Sprünge der Einbildungsfraft verfnüpft; das Ganze ift ahnungs— 
voll andeutend, nicht Far auslegend, die Sprache voll finnlicher 
Farbe und Frifche, aber abgeriffen und naturwüchfig rauf. Meier 
fagt: „Die rein menfchliche Liebe der Gefchlechter, die in ihrer 
alles überwindenden Kraft zugleich bie größte Treue und bie 
reinfte Sittlichkeit im ſich fehließt, ift im Hohenlied auf bie 
würbigfte Weife verherrlicht worden. Was dies Lied im Gebiete 
der weltlichen Volksdichtung pas it Hoſea's Schrift unter ben 
propbetifchen Büchern, wobei bie Liebe ebenfalls den innerſten 
alles bewegenden und belebenven PBulsfchlag bildet. Beide Stüde 
stellen zwar große Gegenfäte dar, aber fie gehören zufanmen 
und bezeichnen den ewigen Parallelismus zwifchen Himmel und 
Erde. Für Norbpaläftiua aber ift es umftreitig charafteriftifch 
daß gerade Hier zuerft das Evangelium rein menfchlicher und 
göttlicher Liebe verfündigt worben ift.“ 

Unter dem Namen Sacharja’s find die Ausfprüche zweier 
vielleicht gleichnamiger Männer aus verfchiedenen Zeiten und bon 
verſchiedenem Stil der Darftellung verbunden, da Ereignifje be— 
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rührt werben bie ſowol vor 700 als um 600 v. Chr. ftattfanden, 
Die Rückkehr der in die Gefangenfchaft Geführten wird verheifen, 
das Unglück wird das Volk geläntert haben für das meifianifche 
Reich, an dem auch die Heiden Antheil nehmen jollen. Es wird 
nicht durch Gewalt errichtet werden, vielmehr fpricht der Herr: 


Froblode mächtig, Tochter Zion, jubele, Tochter Ierufalem ! 

Siehe ber König kommt zu div, gerecht und fiegreich fommt er, 

Demüthig reitend auf dem Eſel, auf dem jungen Füllen ber Eſelin. 

Da will ih ausrotten die Wagen aus Ephraim und bie Roffe aus 
Serufalem; 

Zerbrocdhen wird der Kriegsbogen und Friebe den Völkern verflindiget, 

Herrfhenb von Meer zu Meer, von Strom zu Strom bis an der Erbe 
Grenzen. 


An das Bild von ber Ankunft des Friedensfürften ſchloß 
Chriſtus bei dem Einzug in Ierufalem fi) an um fich dem Volf 
als ven verheißenen Meffias zu bezeichnen. 

„Was felten in bemjelben Geijte vereinigt ift, die tieffte 
poetijche Anregung und reinjte Empfindung, die ſich ftets gleiche 
unermüdliche und erfolgreiche Thätigfeit mitten in allen Wirren 
und Wechjeln des Lebens, und die echtvichterifche Leichtigkeit und 
Schönheit der Darftellung, dieſen Dreibund finden wir wie bei 
Jeſaia (um 700 v. Chr.) in feinem andern Propheten verwirklicht, 
und müſſen aus ben fichtbaren Spuren des teten Zufammeits 
wirfens dieſer brei Kräfte auf das Maß ver urjprünglichen Größe 
feines Geiftes zurückſchließen. In ihm treffen alle Mächte und 
alle Schönheit prophetifcher Nede zujammen um fich gegen- 
jeitig auszugleichen; e8 ift weniger etwas Einzelnes was ihn aus— 
zeichnet al8 das Ebenmaß und die Vollendung des Ganzen.” So 
Ewald. Es ijt eben in Jeſaias die Herrichaft des Geiftes, welche 
die Kräfte des Gemüths und der finnlichen Anſchauung durch— 
waltet und lenkt, welche ihn damit auch zum Gebieter über bie 
Form macht; er wirb nicht fortgeriffen von ver leivenjchaftlichen 
Bewegung bed Herzens unb dem Strudel ver Ereigniffe, er 
meijtert fie vielmehr und ift aller Töne des Auspruds mächtig, 
am größten aber in einer wunderbaren Berflechtung der Bilder, 
in welcher eine Anfchauung aus ver andern hervorquilit und in 
ihrem Wogen und Wallen doch ber eine Grundgedanke leuchtend 
aufgeht, gleichwie er dem Inhalte nach Drohung, Gebet und 
Hoffnung ineinander verwebt. Nach einer fittlichen Läuterung 


nachdem ein Engel ihm mit glühender Kohle die Lippe gerein 
trat er als Volfsreoner auf. Er griff die eingeriffene Ueppigfeit 
und Pracht an, er ftürzte die Nefte des Bilverbienftes, bie fich 
hier und da immer noch erhalten, zu bem vas Volk im Verkehr 
mit den Nachbarn fo oft herabgeſunken; er ſchilderte die Zeit- 
verhältnifje mit großem Scarfblid für die Eigenthümlichfeit der 
Völker und ihre Machtftellung, und warnte davor daß man bei 
ven Ausländern, bei den Aſſhrern Schuß fuche ftatt bei Gott. 
Aber das nördliche Reich fiel durch Salmanafjar, und bald Tagerte 
ein affprifches Heer vor Yerufalem. Da raffte eine Peſt bie 
Belagerer bin, und fo fam die Rettung, die der Prophet im Der 
Gewißheit des Gottvertrauens verheißen hatte; der Einprud war 
ein gewaltiger, und im eigenen Erlebniß fand das Bolf ven Be- 
weis daß der Herr es wol zlchtigt zur Strafe, aber es nicht 
verberben will, und fobald es zur Buße ſich wendet, jein Helfer 
und Netter wird. Um fo eifriger jucht nun Jeſaias das ganze 
Volk zu heiligen, die fittliche Freiheit zu verwirklichen. Die 
Dbmacht ver Aſſyrer galt ihm für eine Neinigungszeit; Die ver— 
ftocten Herzen werben vertilgt, der Reſt aber wird befehrt und 
zu Gnaden angenommen. Nicht äufere Opfer fordert Gott, ſon— 
dern Gerechtigkeit, Frömmigkeit, Demuth. Von der Werfheilig- 
keit wird der Menſch auf vie Gefinnung hingewiefen, durch das 
Gefühl der Krankheit, ver Sünphaftigkeit werben bie Herzen ber 
Genefung, dem Heil bereitet, das nicht als Verdienſt, ſondern 
als Gnade erlangt wird. Gottes Geift will unter feinem Volke 
wohnen. Bon Einem aus, der die Vereinigung ber göttlichen 
und menfchlichen Natur in fich varftellt, wird fich dieſelbe über 
alle verbreiten; aus David's Gejchlecht wird der Meffins Fommen, 
ein Held, ein Frievefürft, reich an Rath, ein Hort des Geſetzes, 
der die Dulder aufrichtet und die Gewalthaber mit dem Stab 
feines Mundes niederfchlägt; das Necht wird ver Gürtel feiner 
Hüften fein und Treue die Gurt feiner Lenden. Auch die Heiben 
wird er zur Erfenntnig führen und fein Friedensreich über bie 
Erbe ausbreiten. Auch die Natur wird an der Verföhnung An- 
theil Haben: ver Wolf wird bei bem Lamme weiden umb ber 
Pardel bei dem Böcklein lagern, ein Knabe wird ven Löwen 
leiten und ein Säugling das Auge des Bafilisfen ftreicheln. So 
hob Jeſaias das Bild des Meffias über das blos Menjchliche 
in das Göttliche wunderbar empor, und das Neue Teftament 
ſah feine Hoffnung in Chriſtus erfüllt, 
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Ar Jeſaias ſchloß Micha nah Form und Inhalt fih an. 
Er fragt: Hat Jahve Gefallen am Blut der Widder und an 
Strömen Dels? Er verlangt daß man recht the, Huld übe, 
demüthig fei; dann wirft er bie Sünden in die Tiefe des Mieers. 
Und die Völfer ziehen heran zur Burg feines Haufes, daß er fie 
feine Wege lehre und fie feine Pfade wandeln. Denn von Zion 
wird Gottes Wort und Lehre ausgehen, und es wird Friede 
herrſchen auf Erven, die Schwerter werben Karfte und die Speere 
Winzermeſſer. 

Das iſraelitiſche Volk konnte nur dann feine weltgeſchichtliche 
Bedeutung und feine nationale Selbitändigfeit behaupten, wenn 
es feinen Beruf in ver religiöfen Idee und deren Weiterbildung 
erfannte, ſonſt war e8 ein verfchwindendes Anhängfel der benach- 
barten Staatenkoloſſe. Bei ver Zerrüttung bie ſchon vor ber 
babyloniſchen Gefangenschaft im Reiche Juda unter affurifchen und 
äghptiſchen Einflüffen um fich griff, verfchwinden die finnlichen 
Elemente, die Erwartungen äußern Glanzes in ber Meſſtas— 
boffnung, und man fieht pas Heil mehr in dem neuen Geiftes- 
bunde mit Gott. 

Das Buch Nahum's Fnüpft an vie Belagerung Ninive’s 
durch die Meder; dem Gewaltreihd ver Affprer naht nun bie 
gerechte Vergeltung. In Sturm und Wetter ift ber Weg bes 
Herrn, und Gewölf der Staub feiner Füße. Der Prophet fieht 
im Geift und ſchildert feurig und Far wie vie Stadt füllt unter 
bem Jubel der unterbrüdten VBölfer, Schwächer iſt Zephanja, 
der non den fiegreichen Mebern erſt noch ein Strafgericht über 
Iſrael, dann aber die befjere Zukunft erwartet, Er wieberholt 
bereits faſt wörtlih aus ältern Propheten. Großartig ift bei | 
ber Ahnung won Jeruſalems Untergang der freie Blid über bie 
geiftigen Gefchike der ganzen Erde. — Ein herrlicher Dichter ift 
wieder Habafuf, gleich groß im Gedanken und im Wort, voll 
ordnenden Kunftjinns, voll fchlagenver Straft der Rebe. Der 
Götzendienſt ift geftürzt, und doch häufen fi von außen bie Be- 
brängniffe des Volks. Da fieht der Prophet in ihnen weniger 
ein Strafgericht als eine Prüfung; der Gerechte wird durch feine 
Treue leben. Mit bitterer Klage ringt er nach der Löſung ber 
Räthſel feiner Zeit. Er tritt auf feine Warte und fpäht von 
ber Zinne, und erfährt daß der Ungerechte nicht lange bejteht, 
ver Gerechte aber, wenn er leidet, um fo ficherer auf das Fünftige 
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Heil bauen fünne. Und fo betet er mit der Gemeinde daß ber 
Herr im Gewitter heranziehe. 


Den Himmel bebdedt dann fein Herrſcherglanz und feine Macht füllt die 
Erbe, 

Und ein Licht gleich der Sonne kommt hervor, Strahlen zur Seite ihm, 
feiner Herrlichkeit Hülle; 

Bor ihm geht Todesftahel, Todesflamme zieht nad) feiner Spur. 


Der bedeutendſte Prophet diefer Zeit iſt Jeremias. Weichen 
Gemüths ergießt er fih am liebſten in Zrauertönen über ven 
Untergang Judas, über die Gefangenſchaft des Volfs; feine Seele 
weint unabläffig im ftilfen, weil die Heerbe des Herrn von dannen 
geführt wird; durch die Wunden feines Volks ift er verwundet 
und ruft: 


D würde mein Haupt zu Waffer und mein Auge ein Thränengquell, 
Daß ich weinen könnte bei Tag und Nacht Über die Erfchlagenen meines 
Volks! 


Und nicht blos daß Aegypter, Scythen, Chaldäer das Reich 
beprängten und Nebukadnezar Jeruſalem eroberte, die eigenen 
Könige lohnten dem Propheten feinen thatkräftigen Freimuth mit 
Berfolgung, Gefängniß, Todesdrohen. Aber auch in der Schlamm- 
grube war der Herr bei ihn wie ein gewaltiger Held, und ver 
Errettete ward der Tröſter feines Volle. Solch vierzigjährigem 
Wirken und Dulden um ver Wahrheit willen entjtrömten feine 
Gefänge, vie fein Jünger Baruch aufzeichnete. Vom Untergang 
feines Volks erhebt er das Auge auf das Ganze der Menfchbeit, 
und aus ber Zerſtörung fieht er das Weich Gottes aufblühen; 
er weiſſagt vem Volk die Rücfehr und Herftellung und der Menſch⸗ 
beit einen neuen Bund mit Gott; denn alfo fpricht der Herr aus 
feinem Munde: 

Ih gebe mein Gefeß in ihr Inneres, ich fchreibe es in ihr Herz, nicht 
auf fteinerne Tafeln; 

Ich werde ihr Gott fein und fie werben mein Volt fein; 

Dann werben fie uicht einer den andern, Bruder den Bruder belehren 
und fpreden: Erfennet den Herren, — 

Eonbern fie alle werben mich erfennen vom Kleinften bis zum Größten, 


Da ich ihre Schuld verzeihen und ihrer Sünde nicht ferner gebenfen 
werbe. 


In den prophetifchen Reben des Jeremias vollzieht fich ver 
Uebergang von dichterifcher Darftellung zu erbaulicher Betrachtung 
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und Lehre. Die Klageliever, bie feinen Namen tragen, find in 
der Form viel forgfamer, ja fchon gefünftelt, und es iſt jeltfam 
wie das von Schmerz über bie Greuel der Zerftörung erjchlitterte 
Gemüth feine Seufzer in je 22 Strophen ergiefen mochte bie 
nacheinander mit den 22 Buchftaben des Alphabet8 beginnen. 

Obadja hielt eine Drohrede gegen die Ebomiter, bie ben 
Chaldäern im Kampf gegen Juda geholfen; dafür follen fie unter- 
worfen werben, wenn bie Herftellung von David's Neich erfolgt. 

Unter den in bie babylonijche Gefangenjchaft fortgeführten 
Juden war auch Ezechiel, ver am Fluffe Kobar jeinen leicht 
finnigen Volksgenoſſen ftrafprebigend entgegentrat; allein er ift 
ohne neufchöpferiiche Kraft, und der Schriftitelfer überwiegt ben 
Propheten, was gleich anfangs hervortritt, wenn ihm der Herr 
nicht jowol feinen Geift einhaucht, als vielmehr ihm eine Rolle 
gejchriebener Klageliever zu verjchluden gibt um fie dann ben 
Kindern Ifrael wieder mitzutheilen. In gelehrter Weije hält er 
fih an die Bücher Mofis und an Ieremias, Auch er verwendet 
ſymboliſche Handlungen zur Darftellung von Gebanfen, aber nicht 
in der Wirklichkeit, nur im Buch, und fommt gefchmadlos auf 
widerliche Dinge, Den Mangel an phantafievoller Erregung fucht 
er dadurch zu erjegen dab er feine Ideen allegorifch einfleivet 
und fie als Bifionen darjtelit; ſymboliſche Ericheinungen, bie 
dann gebeutet werben, enthüllen ben Nern der Dinge in ber 
Gegenwart und die Ahnung ver Zukunft. Das bebeutenpfte Ge- 
fiht und von echt dichteriichem Werth ift jenes wo ihn der Herr 
zum Thal der Gebeine führt und ihm gebeut fie ins Leben zu 
rufen, und die Gebeine fi mit Sehnen beffeiven, mit Fleifch 
umgeben, mit Haut überziehen, und der Geift über fie fommt 
und fie von neuem bejeelt: fo joll auch Iſrael auferftehen und 
vom Deren begeiftert wieder zur Heimat lommen. 

Am Ende des Erils, die Befreiung durch Kyros erwartend, 
lebte der große Unbekannte, deſſen Weiffagungen ven Schriften 
bes Jeſaias angehängt find als 40. bis 66. Kapitel; daher er 
den Namen Pſeudojeſaias erhalten Hat; vielleicht daß auch er 
Jeſaias hieß. An ihm erkennen wir wie wirklich die Zeit der 
Leiden eine Läuterung war, wie Iſrael, von ver Welt zurüd- 
gedrängt, fich im fich felber fammelt und vertieft; die Religion 
erhält fich ohne äußere Stützen, und der Volfsgeift erfennt feine 
Miſſion in ihr. Daß Iſrael kümpfe und dulde für ein rein 
geiftiges Ziel, daß ver Weg zum wahren Sieg durch Leid und 
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Prüfung gehe, wird hier mit aller Wärme und aller Klarheit 
ausgeſprochen; die Darftellung ift berebt, die Sprache blühend. 
Daß die Erkenntniß von Gottes unmandelbarer Liebe bie Herzen 
rühren müſſe, damit fie reuig fihb ihm wieder zu eigen geben, 
‚ bas war ein Gebanfe, ven fchon frühere Propheten angebeutet, 


ber gegenwärtig feine Ausbildung findet. Und num jah ver Seher 


gottergebene Männer, die mit Treue und Glauben auch in ber 
Noth am Herrn hingen, und dafür noch von den äußerlich Ge— 
finnten verhöhnt wurden; die aufs Irdiſche gerichteten Gottlofen 
hatten ben Fall des Neichs herbeigeführt und fpotteten num ber 
Frommen, als ob fie verdientes Unglüd erbuldeten oder als ob 
ihre Frömmigkeit doch fein Heil bringe. Aber im Gefühl ihrer 
Unſchuld und im Vertrauen auf Gott tragen die Eveln Schmerz 
und Schmach geduldig, und dieſer milde Geift, dieſe Liebe im 
Leid wird endlich auch vie VBerftocdten rühren und ergreifen, und 
die frommen Dulder, vie fchulolos gelitten, werben dann bie 
Führer des Volks, deffen Wiedergeburt fie veranlaft haben, und 
der Herr wird fie verherrlichen. Aus diefen Ideen ſchafft nun 
ber Prophet ein neues Ideal, das Bild vom Knecht Gottes, der 
den rechten Gottespienft übt; werachtet und verabſäumt von ben 
Menfchen lädt er dennoch ihre Schmerzen ſich auf; durch feine 
Wunden follen fie heil werben. Gequält wird er, obwol er ſich 
demüthigt und feinen Mund nicht aufthut wie ein Lamm das zur 
Schlachtbank geführt wird, wie ein Mutterfchaf das vor feinen 
Scherern verftummt. Man macht bei Frevlern fein Grab, ob— 
wol er feinerlei Unvecht vollbrachte. Wie vie höhern Geifter, 
die ebeljten Gemüther jo oft ein Opfer ihrer Erfenntniß, ihrer 
2iebe werben, aber wie gerade ihr Leiden und Sterben ihr Werk 
am meijten fördert, indem es die tobüberwindende Macht ver Ioee 
bezeugt, biefer Gepanfe ift dem Seher aufgegangen. Das ideale 
Sfrael, der Genius des Volks jelber, der ein Martyrium für 
die Wahrheit und für die Menfchheit auf fich nimmt, ift in dem 
Knecht Gottes perfonificirt; ein Mann wie Jeremias und ein 
Geſchick wie das feine mochte die gefchichtliche Grundlage bilden; 
feine volle und freie Verwirklichung, feine menjchheitliche Volle 
enbung fand es in Chrijtus; es war bie geiftigfte Weiljagung, 
fie erhielt die treuefte Erfüllung. Sein Volk zu tröften ift ber 
Prophet geſandt. Der Herr will das Sühnopfer annehmen, ver 
Becher feines Zorns foll nun den Feinden Iſraels credenzt 
werben; Babel finft in Staub, Was find feine Bildgötter, won 
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Menſchenhänden gegoffen oder gejchnigt, gegen ihn ber da thront 
über den Kreifen der Erde und den Himmel wie fein Lichtgewand 
ausbreitet? Er verwandelt die Zwingherren in nichts; er haucht 
fie an umd fie verborren, ber Sturm rafft fie wie Stoppeln 
dahin! Er ruft feinem Bolfe: 


Mache dich auf! Werde Ficht! Denn es kommt bein Licht, 

Gottes Hoheit glänzt über bir auf. 

Finfterniß bebdedt die Erde und Nebelgewölk bie Bölfer, 

Aber die Völker gehen nach deinem Licht und Könige nad beinem Glanz. 

Unb e8 wird nicht finfen bie Sonne, noch abnehmen ber Mond, | 

Sondern der Herr ift bein ewiges Licht, und beine Trauertage find zu 
Ende, 


Sfrael fol das Prieftervolf Gottes fein, der Tempel Jahve's 
ein Bethaus für alle. Der Himmel ift fein Thron und die Erde 
feiner Füße Schemel, was Fünnte man ihm für ein Haus bauen, 
ber felber alles gemacht bat? Die zerfuirjchten Herzen fieht er 
gnädig an, den Gefangenen gibt er Freiheit, einen Kranz ftatt 
bes Kreuzes. Wie der Regen, der vom Himmel fommt, evft 
wieder dahin zurücfehrt, wenn er das Land getränft und befruchtet 
bat, jo auch das Wort Gottes erit wenn vollbracht ift was es 
gewollt. 

Kyros entließ die Juden aus ber Gefangenfchaft, aber bas 
Bolf brachte es nicht weiter al8 zu einer ſchwachen Nachahmung 
ber zerjtörten Verhältniffe, und dem entfprechend wieberholten 
auch bie prophetifchen Schriften frühere Verfünbigungen um fie 
auf die Gegenwart anzuwenden. Die Gelehrjamfeit war größer 
als die Begeifterung; vie Daritellungen ver Vorgänger wurden 
zufammengefaßt umb je weniger eine Erhebung des Volks aus 
den damaligen Zuftänden durch blos menschliche Kraft möglich 
fchien, defto mehr warb das Bild des Meſſias ins Uebermenfch- 
liche gefteigert. Haggai, Zephanja, Maleachi find dichterifch nicht 
von Bedeutung. Der Meſſias heißt der Engel des Bundes; 
nach einem Strafgericht wirb er das rechte Verhältniß zwifchen 
Gott und Volk herſtellen. 

Nach einer ziemlich ruhigen Periode unter perfifcher Ober- 
boheit ward Judäa, als Alexander ver Große geftorben war, der 
Zanfapfel und Wahlplat ver Sriege zwifchen ven fhrifchen 
Seleuciden und äghptiſchen Ptolemiern. Die Drangjale ftiegen 
aufs höchſte, als Antiochus Epiphanes Jeruſalem eroberte und 
den Dienft der griechifhen Götter forderte. Da trat ber Ver— 
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fafjer des Buchs Daniel auf, und fchrieb die ausgeſchmückten 
Sagen vom alten Propheten Daniel feinen Zeitgenofjen zu Troft 
und Erbauung nieder. Die vifionäre Darftellungsweife bemächtigt 
fih des ganzen Inhalts; die Gefichte und Bilder werben bis 
ins einzelnfte ausgeführt, die Gefchichte wirb in der Form von 
Weiffagungen der Zukunft gefchildert, wie es allerdings nach dem 
Erfolg möglich war. Die allgemeine Noth dünkt dem Verfaffer 
nothwendig als Vorbereitung auf die meſſianiſche Zeit; ven 
Meſſias ftellt er ſich in menfchlicher Geftalt vor, aber vom 
Throne Gottes auf Wolfen des Himmels herabgefommen. Er 
braucht von ihm den Namen „des Menjchen Sohn’, ven Chriſtus 
fih dann jelbjt beilegte. 

Blicken wir zurüd auf bie eigentliche Lyrik wie fie uns in 
ben Pſalmen vorliegt, jo finden wir auch in ihr bie Gebanfen- 
entwidelung und die Stimmungen des Volfs im Lauf ver Jahr— 
Hunderte abgefpiegelt. Sie blüht befonders in Juda, wo ein 
Mittelpunkt bes religiöfen Lebens durch Salomo's Tempelbau 
gewonnen war. Zunächſt in ber Zeit der großen Propheten be— 
gegnet uns ihr Geift des Muthes, des freudigen Gottvertraueng, 
und ber Gedanke dringt durch daß ber Herr ein Gott des Wiſſens 
ift, der die Thaten wiegt, ven Stolz zerbricht, die Schwachen mit 
Kraft gürtet. Und das macht diefe Lieder fo groß daß wie in jever 
echten Volkspoeſie der Dichter fich von ber Nation getragen weiß 
und die melodifche Stimme der Gemeinde ift, die darum auch 
wieder jeinen Palm gemeinfam fingen kann. So flingt aud) 
jpäter beim Untergang des Reichs die Noth ber Zeit aufs er- 
ſchütterndſte wieder, gerade die edelſten Seelen empfinden ben 
Schmerz des Ganzen am tiefiten; aber über Zerriffenheit und 
Berzweiflung fiegt meift doch ein feljenfejtes Vertrauen, das ſich 
gerabe im furchtbaren Gemüthsfampf bewährt. 

Die bittere Frage wird aufgeworfen; warum doch bem 
Frevler alles gelinge? Der Sänger des 73. Pſalms ſchildert 
biefer Welt gegenüber die Noth der Frommen, und finnt nad) 
bis er begreifend einbringt in die Geheimniffe Gottes und ge— 
wahrt wie die Böſen auf fchlüpfrigen Boden geftellt und dem 
Sturz nahe find. Gleich einem Traum nach dem Erwachen wird 
ihr Bild verworfen werben, Und fo fragt ver Dichter nichts nach 
Himmel und Erde, wenn er den Ewigen bat; ihm ift es wonnig 
Gott nahe zu fein und zu verkündigen alle jeine Wunder, 

Der 42. und 43. Pſalm bilden eine der jchönften Elegien. 
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Wie der Hirſch nach friſchem Waſſer, ſo ſchmachtet die Seele 
nach dem Herrn; ihr Weinen wird ihr zur Speiſe Tag und 
Nacht, wenn man ſie fragt: Wo iſt denn dein Gott? Da blutet 
das Herz; aber der Dichter rafft ſich auf: 


Was biſt br gebeugt, meine Seele, und jammerſt du fo? 
Hebe dich aufwärts und hoffe auf Gott, 

Gewiß werd’ ich ihn noch preifen, 

Meinen Netter, meinen Gott! 


i Und als ein großartiger Refrain Klingen dieſe Verſe immer 
wieder durch, ob das Unglüd der Verbannung noch fo ſchwer 
auf dem Herzen laſten mag. 

Das Heiligthum ift zerftört, das Reich ift verwüftet, das 
Volk ins Elend, in die Frembe geführt; im DVerluft des äußern 
Lebens geht es dem Geifte immer Elarer auf, baf ber geiftige 
Gott nicht in Tempeln wohnt die mit Händen gemacht find, denn 
fein ift die ganze Welt und was fie erfüllt; daß er nicht das 
Fleiſch der Stiere ift, noch das Blut ver Böcke trinkt, ſondern 
daß er Gehorfam, Ergebung, Liebe verlange. Das herrliche 
Klagelied in der Verbannung enbigt im Zornesausbruh gegen 
die Edomiter, die bei der Zerftörung Jeruſalems mitgehoffen. 


An den Waffern Babylons da figen wir und weinen, 
Wenn wir Zions gebenfen; 

An den Weiden im Lande hängen wir bie Harfen auf. 
Denn dort fordern von uns unfere Bezwinger Gefänge, 
Unfere Dränger Freubenlieber: 

Singt uns doch von Zions Gefängen! 


Wir wollen nicht fingen die Gejänge bes Herrn im fremden Laube, 
Bergeffe ich bein, Jerufalem, 

So vergefje mich meine Rechte! 

Es klebe die Zunge am Gaumen mir feit, 

Wenn ich bein nicht gebenfe, 

Wenn ich nicht halte Jeruſalem 

Für meiner Freude Gipfel. 


Gebenfe, o Herr, ben Söhnen Edoms jenen Tag Yerufalems! 
Sie die fpraden: reift nieder! 

Reißt nieder bis auf ben Grund! 

Toter Babel, Verwilſterin, 

Heil bem ber bir vergilt was bu uns gethan! 

Heil bem ber beine Kinder ergreift 

Und fie zerichmettert wider die Felswand! 
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: Der Gedanke an die Nichtigkeit aller Dinge, an die Hin- 
fälligfeit des menjchlichen Dafeins herrfcht nun im Gemüth. 
Der Menſch ift wie eine fehnell verwelfende Blume, wie Gras 
das am Morgen grünt doh am Abend verborrt, Mühe und 
Bergänglichkeit ift fein Los, doch der Herr dauert und bleibt eine 
fichere Zuflucht, er der ehe die Berge geboren und die Erde ge- 
gründet wurten von Ewigkeit zu Ewigfeit Gott ift. Vor feiner 
Herrlichkeit und Heiligkeit fühlt fi der Menſch, ver enpliche, 
fündhafte ſchuldig des Gerichts, betet aber um Reinigung und 
Gnade; denn das rechte Opfer ift ein zerknirſcht und zerjchlagen 
Herz, und das rechte Gebet ift um einen reinen Sinn und einen 
feften Geift. Gern fehen wir mit Hitig im zweiten Jeſaias den 
Verfaſſer des jo oft gebeteten Gebetes, das anhebt: 


Sei mir gnädig, Gott, nach deiner Güte, 

Nach deiner Barmherzigkeit tilge meine Webertretungen. 
Siehe in Miffethat bin ich geboren 

Und in Sünden bat mich meine Mutter empfangen. 
Siehe, Wahrheit willft bu im Gemüthe, 

So präge denn meinem innerften Herzen Weisheit ein. 
Entfündige mich mit Yſop daß ich rein werde, 

Waſche mich) daß ich weißer werbe denn Schnee. 

Laß mih Wonne und Freude hören, 

Trohloden müſſen die Hebräer die du zerfchlagen haft. 
Schaff' in mir, Gott, ein reines Herz, 

Und gib mir einen neuen feften Geift. 

Berwirf mich nicht vor beinem heiligen Angefichte 

Und deinen heiligen Geift nimm nicht von mir. 

Laß mir wieberfehren die Wonne bes Heils, 

Und mit einem willigen Gemüth rüſte mich aus. 


Als nun von Kyros die Erlöſung aus der Verbannung 
kommt, da heißt es gar rührend ſchön: 


Wir waren wie Träumende 
Als der Herr die Gefangenen Zions zurückgeführt; 
Da füllte fih mit Lachen unfer Mund 

- Und unfere Zunge mit Jubel. 


Da ſprach man unter den Heiden: 

Der Herr hat Großes an ihnen gethan. 
Der Herr hat Großes an uns gethan, 
Dep find wir fröhlich. 
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Herr, wende unfere Leiden 

Wie du mit Quellen bie Wüſte tränfft, 

Die mit Thränen fäen, werben mit Freuden ernten. 
Wol geht dahin und weint wer ben Samen fireut, 
Doch kommt in Jubel heim wer feine Garben bringt. 


Die Rückkehr aus dem Exil, ver Wiederaufbau des Tempels 
war bas Zeichen einer Wieverherjtellung des alten Judenthums 
eben als Reſtauration. Das Alte war das Heiliggeworbene, 
Unantaftbare, der Geift warb an ven Buchſtaben gebunden; das 
Geſetz war in einem anerfaunten Schriftwerf niedergelegt, und 
die. Schriftgelehrten umgaben es mit einem Zaun um auch bie 
Heinfte Uebertretung zu verhüten, ja eine Menge Dinge wurben 
geboten oder unterjagt damit die Möglichkeit oder Gefahr. ber 
Uebertretung ausgejchloffen war. Statt der lebendigen Dffen- 
barung im Gewijjen ward das Aeußere, worin bie Religion fich 
bewegt, für heilig geachtet, das Sichtbare überwuchs das Un- 
fichtbare, der Schein das Wejen, und Einrichtungen, Geräthe, 
Derter wurden heilig genannt. Da blühte die Poefie nicht mehr 
in ihrer Naturfriiche, aber doch in klarer Kunftvollendung, und 
gerade in ihr zeigt fich der fortdauernde Herzfchlag der wahren 
Religion; das durch innere und äußere Erfahrung gereifte Gottes- 
bewußtjein gibt einzelnen Liedern ihre Tiefe und Klarheit, wenn 
ein ebles Gemüth von den Neuferlichfeiten fich wieder abwendet 
und fich nach dem innerjten Wefen ſehnt. Bereits liegt eine 
Fülle von Gedanfen vor, und die Sänger beginnen über fie zu 
herrfchen. Die Hülfe ift von Gott gekommen, es gilt ihm zu 
danken, ihn zu feiern. Da heißt es; 


Mer unter dem Schirm bes Höchſten wohnt 

Und im Schatten bes Allmächtigen weilt, 

Der Spricht zum Haren: Meine Zuflucht, meine Burg, 
Mein Gott, dem ich vertraue, 


Denn er entreißt dich ber Schlinge des Jägers, 
Mit feinen Schwingen bedt er did), 

Seine Flügel bieten dir Schuß, 

Schild und Schirm ift feine Treue. 


Da wird ver Allgegenwärtige angerufen: 


Wo foll ich hingehen vor deinem Geift, 

Wo fol ich Hinfliehen vor deinem Angeficht? 

Stiege ich gen Himmel, jo bift du ba, 

Bettete ich mir in ber Hölle, fiehe fo biſt du auch ba. 
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Nähme ich Flügel der Morgenröthe, 

Ließe mich nieber am Ende des Meers, 

&o mwürbe auch dort beine Hanb mich führen, 
Auch dort beine Rechte mich faſſen. 

Spräd’ ih dann Finfternif ſoll mich bebeden, 
Nacht das Licht fein rings um mid, — 
Finfterniß wäre nicht finfter vor bir, 

Nacht wie Tag, das Dunkel hell. 


Die ganze Welt wird aufgefordert zum Preis des Schöpfers, 
des Erhalters. Im leuchtenden Zügen wird das Bild ber Natur 
entrolit, das Treiben und Streben des Menſchen vom Aufgang 
bis zum Untergang ber Sonne lebendig gejchildert; das Ganze 
wird zur eier des Gottes der in allem waltet. Licht ift fein 
Kleid, den Himmel fpannt er aus wie ein Zelt, Wolfen find 
feine Wagen, die Flügel des Windes tragen ihn; er macht Stürme 
zu feinen Boten und Fenerflammen zu feinen Dienern. Er bat 
pie Erbe feſt gegründet, die Waffer beben zurüd vor feiner 
Donnerftimme. Er läßt Quellen aus den Bergen prubeln und 
tränft das Wild, und es fättigen fich und wachen, die Bäume, 
die Vögel fingen in ihren Zweigen. Es fprieft das Korn zur 
Nahrung der Menfchen, es gebeiht ver Wein das Herz zit er- 
freuen. Gott ſchuf den Mond zum Maß ver Zeit, und bie 
Sonne kennt ihren Untergang. Da regen fich die Thiere des 
Waldes, da brülfen die jungen Löwen nach ihrem Raub. Gebt 
aber die Sonne auf, fo ziehen fie fich zurüd in ihre Höhlen; 
doch der Menſch begibt fi) an feine Arbeit bis zum Abend. 
Wie find die Werke Gottes fo groß und fo viel, wie weislich 
geordnet! Das Meer wimmelt von Fiſchen, und er thut feine 
Hand auf fie zu fättigen. Verbirgt er aber fein Antlig, fo er- 
jchreden fie, hält er ven Athem ein, fo vergehen fi. Er erneut 
das Antlit ber Erde. Ewig dauert feine Herrlichkeit, und er 
freut fich feiner Werke. So wollen wir ihm fingen und fpielen, 
und fein uns erfreuen jolange wir leben. — Da erftaunt auch 
Alerander von Humboldt, in einer Iprifchen Dichtung von fo ge- 
ringem Umfang wie dieſer 104. Pfalm ein Bild bes ganzen 
Kosmos dargelegt, mit wenigen großen Zügen Himmel und Erbe 
geſchildert zu ſehen. Das Leben der Natur und das Treiben 
ber Menjchen find einander entgegengeftellt, und ber Hinblid 
auf die Gottesmacht, die unfichtbar über beiden waltet, begründet 
das erhaben Feierliche dieſer Poefie. 
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Ein anderer Pfalm befingt die Führung Gottes im Gefchte 
der Menjchen, wie er dem Mofes feine Wege fund that und 
den Söhnen Iſraels feine Thaten, wie er barmberzig und gnäbig 
ift, und mit feiner Güte die Guten umfchlieft wie der Himmel 
die Erbe. As ein Vater erbarmt er fich feiner Kinder; bie 
Ungerechten züchtigt er, und ſchmückt bie Unglüclichen mit Sieg. 
Und wie die Gemeinde fein Lob als einen Segenfpruch fang, 
fo hallt e8 noch Heute in der chriftlichen Kirche wider: 

Nun danket alle Gott, der Überall Großes thut, 
Der da beglücdt unfere Tage vom Mutterfchos au, 
Und an uns thut nad feiner Barmberzigfeit. 

Er gebe uns ein fröhlih Herz 

Und daß Friede fei in Iſrael, 

Daß er bewähre an uns feine Liebe 

Und erlöfe uns! Amen, 


Auch andere Werke der nacherilifchen Zeit zeigen eine er: 
freuliche Kunftblüte bei volfsthümlicher Grundlage. So bie an— 
mutbige Erzählung von der ährenlefenden Ruth, vie einen an— 
ziehenden Blid in vie Ehrenhaftigkeit des hebräifchen Familien: 
lebens gewährt und im einer ebenfo einfachen als gemählten 
Sprade gejchrieben ift. Der Dichter von Hermann und Dorothea 
nennt das Büchlein das lieblichſte Feine Ganze das uns epifch 
und ibhllifch überliefert worden, und der Verfaffer des Kosmos 
preift es als ein Naturgemälde von naivfter Einfachheit und un— 
ausfprechlichen Reiz. — Lehrhaftern Ton fchlägt das Buch Jonas 
an, eine Prophetenfage, wahrfcheinlich angefnüpft an das alte 
Lied von der wunderbaren Rettung, wie das Meer felbit ale 
Ungeheuer ven Dichter, den es ſchon verfchlungen Hatte, wieber 
ausfpie; — das orientalifche Gegenbild zum Arion der Helfenen. 
Daf bei Juden und Heiden bie Trennung von Gott auf gleiche 
Weife Unglück bringt, aber die Fügung des Menfchen unter ven 
ewigen Willen wieder zum Heile führt, geht als gemeinfamer 
Grundgedanke durch Die Gefchichte von Jonas und von Ninive, 
Das Buch Eſther ift ohne ſolch eine Weihe der religiöfen Grund- 
idee; Zufall, Willkür, Laune, Leidenfchaft walten ftatt des gött— 
fichen Rathichluffes wie in einer Novelle gewöhnlicher Art; auch 
beruht bie Erzählung nicht auf Thatfachen, fondern der Verfaffer 
will mit feiner Erfindung dem Purimfeft, das die Juden nach 
ber perfifchen Frühlingsfeier annahmen, eine hiſtoriſche Grundlage 
geben. Ueberhaupt fommen zu ben ftehenden Bildern und Redens— 
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arten über das Göttliche jest manche Geftalten und Züge aus 
der perfifchen Mythologie in das jüdische Bewußtjein und in bie 
Literatur, Kommt doch bie perfifche Lichtlehre mit ihrem guten 
Gott und ihrer fittlihen Richtung unter allen heibnifchen Religionen 
beim Zudenthum am nächften, ſodaß fich die Berührungspunfte 
leicht ergaben und das Böfe als der Widerſacher und Satan, 
göttliche und teuflifche Kräfte als Engel und Dämonen perjo- 
nificirt wurden. Man entlehnte nicht, alles warb im hebräifchen 
Geift wiedergeboren, 

In der nachalerandrinifchen Zeit drang griechifche Bilbung 
auch in Serufalem ein, ftieß aber bei den zähen Anhängern des 
Alten auf fanatifchen Widerſtand. Dabei wurden immer neue 
Scharen der Juden in alle Welt zerftrent, ober die Luft am 
Handel und Verkehr veranlafte fie zu freiwilliger Auswan— 
derung, und bald gab es eine ideale jüdiſche Colonifation ähnlich 
wie eine griechifche über die ganze befannte Erbe. Platon, die 
Stoifer berührten fich jet mit der hebräifchen Weisheit, Man 
liebte die allegorifche Darftellung und fuchte vie alten Geſchichten 
alfegorifch auszulegen um bie neuen Ideen im ihnen zu finden. 
Statt mit Goethe zu fagen „Es winken ſich die Meifen aller 
Zeiten“, da die Wahrheit nur eine ift und fie alfo in ihre fich 
begegnen, meinten bie Juden daß die Griechen ihnen das Ent» 
ſprechende entlehnt Hätten, Im der jett abgejchlojjenen Samm— 
fung der Sprüche Salomo’s wird die Weisheit Gottes, die ſchon 
oft in der bibliichen Poeſie beivunvert und gepriefen worben, 
förmlich perjonificirt und als das erfte Geſchöpf Gottes, als Die 
fünftlerifche Bildnerin der Welt geſchildert, die vor Gott pielt, 
die Natur burchbringt, ihre Freude an ben Menfchen hat. Sie 
ift ber Beitrag ven die religiöfe Phantafie der Juden lieferte 
um im Zufammenwirfen mit ver heffenifchen Philofophie, mit 
Heraklit und Platon, die chriftliche Fogoslehre zu begründen. Die 
Sammlung ftellt das alte Erbgut der Weisheit auf der Gaffe, 
vermehrt durch vie Erfahrungen neuerer Zeit, in einigen großen 
Gruppen zufammen. Der Previger Salomo’s hat nicht bie glück— 
liche Regierungszeit des Königs, fondern vielmehr ben Verfall 
des nationalen Pebens, einen melancholifchen Weltüberdruß, ben 
Zweifel an der Wahrheit und an ber Möglichkeit der Erkenntniß 
zum Hintergrunbe. Alles ift eitel! lautet das legte Wort. Darum 
genieße ven Augenblid, doch, — da alles fraglich und ver refigiäfe 
Zug im Judenthum unvertilglich ift, — ohne den Glauben am 
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die ſittliche Weltordnung aufzugeben. Es herrſcht ein Kreislauf 
aller Dinge; ein mittleres Maß iſt das vorzüglichſte; ein leben— 
diger Hund iſt beſſer als ein todter Löwe. — Die goldene 
Mittelſtraße, ein in Gott vergnügter Lebensgenuß wird auch im 
Spruchbuch von Jeſus Sirach gelehrt. Wie in den ſpätern 
Pſalmen finden wir eine liebevolle Naturbetrachtung. Auch hier 
wird die Weisheit perſonificirt und als die Verleiherin aller 
Tugend geprieſen. Zugeſpitzte Wendungen, geſuchte Redeblumen, 
ſchwülſtige Bilder laſſen allerdings einen reinen Genuß nicht 
recht auffommen. Der BVerfaffer ver Weisheit Salomo’s hat 
am beften das Große des Hebräerthums mit der Platonifchen 
Anſchauung verbunden; ev fordert die Machthaber auf, fie follen 
in ber wahren Religion die rechte Weisheit ergreifen; denn nichtig 
find irdiſche Güter, nur durch das Leben in ver Erkenntniß Gottes 
wird Herrfchaft und Unfterblichkeit gewonnen. Die Weisheit ift 
das Licht der Könige, die Beichlikerin ver Frommen. Eine Ge- 
betrede ſchildert die Gerechtigkeit Gottes in der Gefchichte. Das 
Körmige ver Spruchrede, das Tiefe der Gedanfen Hat in Paulus 
und Johannes feine Fortbildung und Vollendung gefunden. 

Bon dem regen Geiftesleben der am Euphrat und Tigrie 
zurüctgebliebenen Juden gibt uns das Buch Tobit Kunde. Es 
weht ein milder idylliſcher Hauch durch das Ganze, vie tiefften 
Probleme, vie dem Hiob zu Grunde liegen, werben auch bier 
berührt, aber ohne fo tragisch gewaltige Conflicte friedlich gelöft. 
Das Novelliftifche, Märchenhafte durchdringt ein tiefreligiöfer Zug, 
die Religion waltet hier vornehmlich im Heiligtfum des Haufes 
und weiht die Innigfeit des hebräifchen Familienlebens; das Lehr: 
hafte der hebräifchen Poefie ift pafjend in die Form von Ermah— 
nungen der Aeltern an die fcheidenden Kinder, das Lyriſche in 
Gebete und Danfliever niedergelegt. Tobit ift der Gute, Wohl: 
thätige, Barmberzige; er wird verfolgt weil er die Todten ber 
geübt, Warmer Koth aus einem Schwalbennejt fällt ihm in bie 
Augen, daß er erblindet. Da fpotten fie fein in der Noth und 
Armuth die über ihn gefommen: was er jegt von feinem Almoſen— 
geben habe? Er aber bewahrt dem Herrn Trene, Verehrung, 
Ergebenheit. Seinem Schne Tobias, der ausgeht eine Schuld 
beizutreiben, gejellt fich ein guter Engel, Rafael, zum Geleit, wie 
Pallas Athene in Mentor’s Geftalt den jungen Telemachos bes 
gleitet. Aus der Leber des Fijches, den der junge Tobias füngt, 
bereitet ver Engel die heilende Salde für des Vaters Augen, aus 
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dem Herzen ein Rauchwerk gegen ben böfen Geift, ber in ber 
Brautnacht die Bräutigame der ſchönen Sarah erwürgt hatte, ſo— 
baß ber junge Tobias fie ungefährpet heimführen kann. So wirb 
der Glaube Tobit’8 gerechfertigt, und erfannt daß gerade weil 
er Gott geliebt, die Prüfung über ihn gekommen damit er ſich 
bewähre. 

Und dies führt uns endlich zum herrlichften Kunſtwerk Des 
hebräiſchen Geiftes, zum Hiob; ich ftehe nicht an mit Guftan 
Baur ihn Dante's Göttliher Komödie an die Seite zu ftellen, 
ihn das größte Gedicht von fpecififh religiöfen Inhalt aus vor— 
chriftlicher Zeit ebenfo zu nennen wie bie Göttliche Komödie das 
größte ber chriftlichen Welt ift. Beide führen ven Menfchen 
durch Irrthum, Schuld und Leid zur Wahrheit und Geligfeit; 
beide ruhen auf dem Grunde einer unbefangenen religiöfen Volks— 
anficht, und befeitigen Zweifel und Verirrungen durch das tiefere, 
lebendigere Erfaſſen ver urfprünglichen Wahrheit, durch perſön— 
liche Aneignung derſelben. Hiob ift die erſte Theodicee, Die Recht— 
fertigung Gottes und feiner Weltregierung gegenüber dem Unglück 
und dem Böſen in der Welt; das Unglüd ift Strafe ver Sünbe, 
aber das Leiden ift auch beftimmt läuternd zu wirken, es lann 
zur Prüfung verhängt werden, und das Böſe fteht unter der 
Herrſchaft ver Vorjehung und muß ihr, muß dem Guten bienen. 
„Der Gang welchen vie Löfung des Problems nimmt, führt aus 
ver Hölle des Zweifels und ber Verzweiflung durch das läuternde 
Feuer der Prüfung zur bejeligenden Anjchauung Gottes und feiner 
ewigen Wahrheit; auch das Buch Hiob ift eine göttliche Komöbie 
in drei Acten.“ 

Für die Frage nach dem Verhältniß von Schidjal und Frei— 
beit, von ber fittlihen That des Menſchen und feinem Unglück 
gab das volfsthümliche Bewußtſein der Inden im Glauben an 
die moralifhe Weltordnung und ihre Herrichaft auch über bie 
Natur die Antwort daß es dem Menfchen ergebe nach feinen 
Werken, daß der gerechte Gott das Böſe mit Unglüd ftrafe, das 
Gute mit Glück belohne. Wenn nun aber ver fleifchlihe Sinn 
Glück und Unglück im Befig oder Verluft äußerer irdifcher Güter 
Jah, jo konnte andererfeits die Erfahrung daß auch Unfchulbige 
leiden den Leidenden jelbft wie den denkenden Betrachter zum 
Habern mit Gott, zum Zweifel an feiner Macht und Güte führen. 
Der Streit und die Löſung diefer Gegenfäge, die ihre Berechtigung 
bewahren, ihre Mängel abftreifen, in einer richtigen Faſſung ber 
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urjprünglichen Wahrheit ift der Inhalt ver Dichtung. Dem 
hebräifchen Geifte gemäß, der in ihr gipfelt, ift fie religiös, ift 
fie vorzugsweife gebanfenvolf und zeigt fie ein Bejtreben zit lehren, 
zu überzeugen. Der lyriſche Grundton offenbart fich im Herzens- 
antheil des Verfaſſers, der wie Goethe im Fauft eine alte Volfs- 
ſage ergreift um feine eigenen Seelenkämpfe, feine eigene Geiftes- 
gefchichte in ihr auszuprägen; er zeigt fich gleichfalls in ver Art 
und Weile wie das innere Leben in feiner Erregung und Be— 
wegung bargejtellt wird. Aber die Form ift die epifche, die er» 
zählende, wir haben eine epifche Gebanfendichtung, die Mitunter- 
redner find Vertreter von Weltanfichten, von Geiftesrichtungen ; 
ein Dramatifer hätte fie jchärfer indivibnalifiven müſſen, ein 
Drama ift ver Hiob jo wenig wie Platon’s Gaftmahl; ber Er- 
zähler hält beftändig ben Faden in der Hand, und umjpannt bie 
Wechfelreven mit dem Rahmen der Begebenheit. Aber das Wort 
ift echt dichterifch, feine abftracte Neflerion, fondern voll Unmittel- 
barkeit der Empfinonng, voll perfünlichen Lebens: die Gebanfen 
entwideln ſich aus den Situationen und gewinnen die Gewalt der 
Leidenſchaft, und eine befriedigende Harmonie ift der Zweck des 
Ganzen. Echt epifch it endlich die weltumfpannende Totalität, 
der Reichthum von Naturbildern, von Darftellungen aus dem 
Menjchenleben in fachlicher Treue und Anfchaulichkeit. Einige 
Schilverungen aus Aegypten und die angefügten Reden Elihu’s 
haben fich als ſpätere Zufäbe ergeben; daß der Menſch mit Gott 
nicht jelbftgerecht Habern und das Leid auch als Prüfung auf 
nehmen foll, das wollte ein anderer ober nachträglich der Dichter 
ſelbſt noch bejonders hervorheben. Sehen wir davon ab, jo ent» 
widelt fi das Ganze in planvoller Gefchloffenheit, und zeigt 
uns wie ber gereifte bewußte Künftlergeift den volfsthiimlichen 
Stoff, die alte Sage zur Bollendung führt. Das Werf ruht 
auf der Einheit von Denken und Gefinnung, von Vernunft und 
Gewiffen; das Ewige, das Göttliche, foll nicht blos nach dem 
Hörenfagen, jondern nach eigener Erfahrung aufgefaßt werden; 
die Furcht des Herrn ift der Weisheit Anfang, das Böfe meiden 
ift Verſtand. — Der BVerfaffer hat nicht vor den großen Pro- 
pheten gelebt, er mag ihr Zeitgenofje gewejen fein, er hat nicht 
den ungebrochenen Gottesglauben, nicht die Naturpoefie der Zeit 
Daviv’s, er ringt ſich durch den Zweifel hindurch und zeigt fein 
Nachdenken und feine Kunſt. Paſſend läßt Hitig das Gebicht 
auf den Nuinen bes zerftörten Norbreichs entjtehen als Wider— 


ball von defjen erjhütterndem Untergang, in weldem für jeben 
nachfinnenden Frommen bie unabweisliche Aufforberung lag feinen 
Glauben am Gottes Weltregierung zu fichern um ihm nicht ganz 
zu verlieren. Wie Dante mußte der Dichter perjänlich gelitten 
und gerumgen haben um aus eigenem Herzensdrang heraus fo 
tiefempfundene Worte zu ſprechen, in welchen Hiob ben Schmerz 
des enblichen Dafeins kundthut: 

Hat nicht der Menfch Kriegsdienft auf Erben, 

Und find micht wie bes Lohnarbeiters Tage feine Tage? 

Gleich dem Knechte ber nad Schatten Techzt 

Und gleich dem Zagelöhner der auf feinen Lohn harret — 

Alfo find mein Erbtheil mir geworben Monate ber Täufchung. 

Und Mühſals Nächte find mir zuertheilt. 


Mol hundert Jahre vor Aeſchylos, dem Sänger des Prome— 
theus, ſchuf unſer Dichter das titanenhaftefte geiftesfreiefte Werk 
der hebrätfchen Piteratur; er jtellte fich auf den rein menfchlichen 
Standpunft, und gegenüber dem jüdiſchen Dogmatisnus ber drei 
Freunde führte er feinen Helden bis an die Grenze wo bie Er- 
fahrung daß Gottes Gerechtigkeit fich feineswegs überall erfennbar 
ausprägt, daß auch die Unſchuld leidet, auch der Ungerechte 
triumphirt, ven Glauben an eine fittliche Weltorbnung wanfend 
zu machen brobt. Es ijt ein Geiftesfampf fchauerlichiter Art. 
„Hiob“, jagt Renan, „ist der erhabenjte Ausdruck dieſes Aufichreies 
der Seele; die anhebende Läfterung ftreift an ven Hhmuus, ja 
fie wird ein Hymnus, weil fie im Grund eine Appellation an 
Sott ift gegen die Fücen welche das Gewiffen in Gottes Werken 
entdeckt.“ Hiob weiß was dem heiligen Gott gegenüber noth- 
thut: unbeugjame Wahrheit und Aufrichtigfeit; es fträubt ſich im 
ihm alles gegen die Zumuthung einen feheinbar feſtern religiöfen 
Standpunkt zu erkaufen auf Koften des natürlichen Wahrheit» 
finnes; aber damit wird er in bem Augen ber Freunde zum 
Freoler, der an der beftehenvden Glaubensſatzung rüttelt. Im 
Wahrheit fommt Hiob gerade indem er die überlieferte Form 
des Glaubens jchonungslos für immer zerbricht, Gott wirklich 
näher; er wirb von Gott gerecht gefprochen, und bie fcheinbar 
Nechtgläubigen müflen von dem kühnen Zweifler Fürbitte bei 
demfelben Gott erflehen deſſen Ehre fie vertheibigt zu haben 
glaubten, Der redliche Zweifel hat jich der Wahrheit näher er- 
wiejen als ver hartmüthige Entſchluß Nichtverftandenes, aber Der: 
gebrachtes zu veriheidigen, wie er bei denen feftfteht welche nach 
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Hiob's treffender Rede zu Gunften Gottes lügen und ihm zu 
Gefallen Unrecht thun. Im diefem Sinn hat Hermann Schul 
die Bedeutung des Buchs gerade für unfere Zeit erörtert. 

Hiob ift durch Glück und Frömmigkeit ausgezeichnet und 
Gott freut fich feiner, Da tritt der Satan zu dem Deren und 
fpricht: „Rede deine Hand aus und tafte an was er hat, dann 
wird er fich jchen von bir wenden.” Da gibt ver Herr dem 
Satan Gewalt über alle Habe Hiob's, und feine Reichthümer, 
feine Kinder gehen zu Grunde, Er aber zerreißt fein Kleid und 
ſpricht: „Der Herr hat's gegeben, ber Herr hat's genommen; 
ber Name des Herrn fei gelobt.“ Nun erbittet fich der Satan 
die Macht Hiob's Gebeine und Fleifh anzutaften, und fchlägt 
ihn mit böfen Schwären von der Fußſohle bis zum Scheitel. 
Und der Dulder jitt im ber Ajche und fpricht: „Haben wir Gutes 
empfangen von Gott, warum follten wir das Böſe nicht auch 
annehmen?” Satan vertritt das negative Princip; bafjelbe ift 
nothwendig damit das pofitive fich als folches bewähre; ohne 
Gegenſatz fein Sieg. Damit ift aber der Gegenfat aufgenommen 
in das harmonifche Ganze; er ift, auf daß er überwunden werde 
und dadurch zur Verherrlihung bes wahren Seins diene. Darum 
ericheint Satan unter den himmlifchen Heerfcharen, und, wie das 
auch Goethe im Anſchluß an unjere Stelle in feinem Prolog zum 
Fauſt gethan, der verneinende Geift, als ein Mittel in der Hand 
der Borjehung, erhält Macht fowol das der Vernichtung Werthe 
zu zerftören, als auch das Gute zu verjuchen, bamit es bie 
Prüfung bejtehe und jo tie Krone verdiene, Durch dieſen er: 
zählenden Eingang hat uns der Dichter ſchon auf ben Stand» 
punkt geftellt von welchem aus das Unglüd nicht blos als Strafe, 
fondern auch als Prüfung erfcheint. 

Drei Freunde kommen nun zum Unglüdlichen, und fiten 
bei ihm in ſchweigender Trauer fieben Tage lang. Wie er dann 
im Webermaß des Schmerzes den Tag feiner Geburt verwinfcht, 
da verweifen fie ihn auf die göttliche Gerechtigkeit; er werde, 
meinen fie, die Schuld feiner Leiden tragen, durch Sünde bas 
Unglüd verdient haben. Ihr Necht ift die Anficht daß That und 
Geſchick einander bedingen, daß eine fittliche Weltordnung herrſcht; 
ihr Unvecht ift die Außerliche Faſſung daß Frömmigfeit und 
irbifches Glück nothwendig zufammenhängen, irdiſches Unglück 
eine Folge von Ungerechtigkeit ſei. Hiob behauptet Dagegen daß 
es Leiden auch ohne Verfehuldung gebe, daß wer fo heimgefucht 
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werde wie er, die Befugniß erlange, Gott zur Herſtellung des 
Rechts herauszufordern; er überſchreitet die Grenze, wenn er 
zum Zweifel an der Vorſehung und zum Hadern mit ihr fort— 
geht. Die Freunde erinnern daran daß keiner ganz ſchuldlos 
ſei, keiner deshalb die Ruthe Gottes verſchmähen dürfe; ſie ſchlägt 
und heilt. Aber wie Hiob im Zweifel ſich verdüſtert, da finden 
ſie eine Schuld in der Hartnäckigkeit mit welcher er Troſt und 
Ermahnung zurückweiſt, in der Vermeſſenheit ſeiner Reden. Sein 
ungeheueres Leiden erwägend wünſcht er wenigſtens nach dem 
Tode Anerkennung; aufweinend zu Gott findet er die Hoffnung 
der Erlöſung: 


O würden meine Worte doch aufgeſchrieben, verzeichnet in ein Buch, 

Eingegraben zum Zeugniß in den Fels mit Eiſengriffeln und Blei; 

Denn ich weiß: mein Erlöfer lebt und wird als ber lebte auf ben Platz 
ſich ftellen; 

Aus meiner Haut heraus, bie man zerfählagen, in meinem Leibe werbe 
ich Gott ſchauen, 

Ach werbe ihn ſchauen mir zugethan, mein Auge wird ihn ſehen und 
nicht ala Feind. 


Dann aber wendet er fich mit einſchneidender Kraft gegen 
ben Lauf der Welt, gegen das Wohlfeben, die Macht, das Glück 
jo vieler Ungerechten, deren Leuchte nicht erlöfche, die auch im 
Tode geehrt würden; gegen bie Verfolgung ver Unfchuldigen durch 
böje Gewalthaber, gegen die ſchwere Noth der Zeit. Dagegen 
behauptet er jeinen eigenen eblern Sinn, und zeigt ung eine 
echte innerliche Sittlichfeit, wenn er fchildert wie er ben Ber- 
waiften ein Helfer und ein Tröfter der Witwen war, ftatt der 
Augen dem Blinden und ftatt der Füße dem Lahmen biente; wie 
er mit jeinen Augen einen Bund jchloß, daß fie nicht begehrlich 
nad Frauen und Jungfrauen blidten; wie er pas Necht feiner 
Knechte und Mägde nicht misachtete, denn derfelbe Gott hat fie 
und ihn erjchaffen; wie er fich nicht freute über das Unglück 
feines Haffers und dem Feind nichts Böſes wünſchte. Dann 
erkennt er die Weisheit und Gerechtigfeit Gottes an, er preift 
fie herrlicher al8 die Mitunterrepner; aber ihre Wege find bunfel 
und gebeimnißvoll, und feine Sehnfucht nach Klarheit motivirt 
bie Offenbarung Gottes, der nun felber eintritt und Hiob bie 
Hüfte zum Kampf gürten heißt, Er fragt aus dem Wetter: 
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Wo mwareft du ba ich bie Erde gründete, 

Da bie Morgenfterne jubelten? 

Kannft du zum Meer jagen: bis. hierher und nicht weiter, 
Hier follen fich legen beine folgen Wellen! 

Haft bu die Morgenröthe entboten 

Daß fie umfafjet die Säume der Erbe, 

Unb bie Frevler herausgeſchüttelt werben, 

Und die Erbe Geftalt annimmt wie ber Thon unter dem Siegel, 
Daß alles deutlich wird wie Stiderei auf einem Feftkleib, 
Den Frevlern aber ihr Licht entzogen 

Unb ber frech erhobene Arm zerbrechen wirb? 

Gürteft bu das Siebengeftir, 

Dber kannſt du des Orion Feffel löfen? 

Erjagft du für die Lzwin den Raub 

Und ernährft bie jungen Adler? 

Gibſt bu dem Roſſe Heldenfraft, 

Kleideſt bu feinen Hals mit der wallenden Mähne ? 
Läſſeſt du es fpringen gleich der Henfchrede 

Mit furchtbar prächtigem Schnanben? 

Es ſcharret im Thal und freut ſich der Kraft, 

Zieht aus den Gewappneten entgegen; 

Es jpottet der Furcht und erfchridt nicht 

Und kehrt micht um vor bem Schwerte; 

Auf ihm klirret ber Köcher, 

Bliget die Lanze und ber Speer, 

Sic tummelnd und tobend fchlürft es ben Boden, 

Und ift außer ſich wenn bie Pofaune ertönt; 

Bei jebem Trompetenfhall ruft es hui! 

Und wittert von fern bie Schlacht, 

Der Heerführer Donnerruf und das Felbgefchrei. 


Im folhen und andern Naturbildern verkündet ſich Gottes 
Weisheit und Macht, und Hiob befennt daß er ihr gegenüber bie 
Hand auf ven Mund lege. Da verweift ihn der Emige auf das 
menschliche Leben, auf die fittliche Welt, und heißt ihn die Re— 
gierung derſelben übernehmen und das rechte Gericht halten. 
Hiob antwortet: 


Ich Habe erfannt daß bu alles vermagft 
Und fein Gebanfe bir verfagt if. 

Bon Hörenfagen wußte mein Ohr von bir, 
Aber jest hat mein Auge bich gefehn, 
Darum wiberrufe ich 

Und thue Buße auf Staub und Aſche. 


So ift er Gottes im tiefften Leid perfönlich inne geworben, 
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und in der Ergebung in deſſen Willen findet er Troſt und Heil. 
Er bat ſich im Läuterungsfeuer der Prüfung bewährt, damit fit 
der Satan überwunden; er erhält das Verlorene wieber un lebt 
mit den Seinen glücklich. 

Haben auch in diefem Merk die Geftalten ber brei Freunde 
feinen jo individualiſirten Charakter und fehlt eine Entwicke— 
fung ber Handlung, wie wir beides für ein Drama verlangen, 
ja vermifjen wir im Gedankengang felbft eine planvoll fich ftei- 
gernde Entfaltung, wie fie eine ausgebilpete philoſophiſche Dia- 
Teftif uns geboten hätte, und erfennen wir in alfevem bie Grenze 
bes hebräiſchen Geiftes, fo bleibt doch die epifche Gebanfenbichtung 
in ihrer Eigenthümlichfeit eine der mächtigften in ver Weltliteratur. 
Im Unterfchieve von Dante und dem Goethe'fchen Fauft, welche 
von Beatrice und Gretchen zur Anfchauung Gottes, zur Gelig- 
feit des Himmels emporgeführt werben, hört Hiob bon feiner 
Gattin gleich anfangs nur das böfe Wort: „Gib Gott ven Ab- 
ſchied und ftirb!” Auch Haftet der Blick Hiob's an ber Erbe, 
und ſchwingt fich nicht zu dem Gedanken empor daß fie nur 
die Geburtftätte des Geiftes fei, und daß ein künftiges Geben 
- bad Stückwerk des gegenwärtigen vollenden werde. Er forbert 
nicht bie Unfterblichfeit, aber er forbert Gott zur Löſung bes 
Welträthfels und zum Verſtändniß des Geſchicks, und daß ſich 
ber überlieferte Glaube in der eigenen innern Erfahrung durch 
ben Zweifel hindurch beftätigt, bas ift Hiob's Herftellung und 
Sieg. 

Die hebräifche Lyrik ward mit mufifalifcher Begleitung vor— 
getragen; ber Tempeldienſt entwidelte die Mufil. Es wird bes 
hellen, ſchmetternden, erfchlitternden Charakters der Inſtrumente 
gedacht; Hörner und Harfen waren befonders beliebt. Die Har- 
monie war noch unausgebifpet, das Melodiſche, das Rhythmiſche 
namentlich weg vor. Daß bald einzelne Stimmen nacheinander, 
bann miteinander fangen, mit Chören abwechfelten, Chöre ein- 
ander antworteten und dann und wann ein allgemeiner Zufammen- 
Hang eintrat, gab Farbe und Mannichfaltigkeit; dem Parallelis- 
mus der Gedanken gefellten ſich bie Antiphonien bes Gefangs. 

„Die ein Aubin im Golde Teuchtet, fo ziert Gejang das 
Mahl; wie ein Smaragd in fchönem Golve zieren Lieber bei 
gutem Wein“, ſpricht Sirach, und bezeugt uns bamit wie ber 
Gefang den Yfraeliten auch ein Ausbrud ber Lebensfreude war. 
Er warnt zugleich: „Hüte dich vor ber Sängerin, daß fie dich 
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nicht mit ihren Neizen fange.‘ Und Jeſaias zürnt: „Harfen, 
Leiern, Pauken, Flöten und Wein find bei euern Gelagen, aber 
auf des Herrn Winf achtet ihr nicht und betrachtet die Merfe 
feiner Hände nicht!“ 

Dod war bie Mufif wie alle Kunſtübung der Hebräer 
wejentlich eine gottesbienftliche, und ihre fittlich veinigende Macht 
warb erfannt, wenn der böfe Dämon, die Gemüthsverbüfterung 
Saul's vor dem Harfenfpiel David's wich. Und wie die Muſik 
den finnlichen Taumel, die Raferei im Eultus heibnifcher Semiten 
begleitete, jo war fie den Juden ein Werkzeug prophetiicher Be— 
geifterung. Ambros weift parauf Hin daß bie Prophetenfchiler 
dem Saul vom Hügel Gottes herab muficirend entgegenfommen. 
Im Prophetenthum und feiner Begeifterung fonnte natürlich niemand 
unterrichtet werben, wol aber in ber Kunde tes Geſetzes und in 
ben Formen welche den göttlichen Inhalt aufnahmen und aus— 
fprachen, in ben Formen ber bichterifchen Rede und der Mufif, 
Von Davin heißt es daß er zu gottespienftlichen Aemtern Pro— 
pheten mit Harfen und Cymbeln erwählt. Vom Prophet Elifa 
heißt 8 daß er fich durch Mufif zur Weiffagung vor dem König 
Joſaphat anregen ließ; während der Harfenjpieler die Saiten 
ſchlug, kam bie Hand des Herrn über den Propheten. 

Daf auch abgefehen von ver Anbetung des geiftigen Gottes 
und vom Berbot des Bilverbienftes die Phantafie ver Juden zu 
beweglich war um die Ruhe der in fich vollendeten plaftifchen 
Geftalt hervorzubringen, hat bereits Schnaaſe erörtert. Bei ber 
Wahl und Folge der Bilder herrfcht auch in ber Poefie mehr 
die Nüdfiht auf Zwed und Wirkung als auf die erjcheinende 
Geftalt der Dinge. Im Bezug auf ben rafchen Wechfel ver 
Bilder analyfirt Schnaafe die Weiffagung Ahia's aus bem erften 
Buch der Könige: „Jahve wir Iſrael fchlagen daß es wanke 
wie ein Rohr im Waller, und wird Iſrael herausreißen aus 
diefem guten Lande, welches er ihren Vätern gegeben hat, und 
wird fie zerjtreuen jenfeit des Stroms.” Alfo Jahve wird Iſrael 
ſchlagen; — da ift Iſrael perjonificirt, als ein für ben Schlag 
empfindliches Wejen gedacht; die Wirfung des Schlages ift „daß 
es wanfe”. Die Perjonification bleibt noch, wer einen jtarfen 
Schlag erhält ver wanft; allein das Wanfen und Schwanfen er- 
innert auch an die Pflauze welche vom Winde bewegt ift, am 
meiften, da im Gegenſatz gegen Gott alles Irdiſche ſchwach ift, 
an das ſchwache Rohr. Es beginnt daher ein neues Bild, Der 
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Zuſatz bietet ſich durch die Lebendigkeit ver Bo 
| felbft dar. So iſt Iſrael nun mit einer Pflanze ve 
gibt ein neues Bild für bie angedrohte Bhntigunge 
J wird fie aus dem Boden reifen. Der Boden erinne 
Land PBaläftina, welches der Herr den Juden gegeben, 
Borftellung der Strafe brängt fich die Erinnerung an die Wo 
that auf, am das fruchtbare Kiebliche Land, Mit dem Bilde t 

Pflanze Hat dies wiederum nichts gemein, fie ab 

muütterlichen Boden, ihr wird fein Land gegeben, Aber jo ſch 
fhreitet die Phantafie fort daß fie diefe Vertaufchung t en 

nicht bemerkt, die Reihenfolge ver Borftellungen wird we 
fammengezogen: ver Herr wird Iſrael herausreißen « 
guten Lande, das er den Vätern gegegen. Nunmehr dl a 
wir ganz von dem erſten Bilde abgekommen; die © 
bes Bolfs als einer Perjon die gejchlagen wird, als eine: 
fenden Pflanze find verlaffen; Paläftina mit feinen Bewohnern 

bieje ſelbſt ftehen jet vor unjerer Phantafie, und vie Stra 
wird jofort ganz anders bezeichnet: die Entfernung aus dem 
wo fie fich jo wohl fühlen, vie Zerftreuung jenjeit des Str 
Wie ganz anders bleibt Homer im Bilde und zeichnet 
Gleichniß als ein im fich gefchloffenes und abgerımbetes S 
ber Welt mit voller und treuer Anjchaulichkeit! Ihm am 2 
Plaſtiker nachbilven, dem hebräifchen Dichter könnte höchften ein 
Arabeskenmaler folgen; alles verſchwebt ineinander. * 
Auch in Kanaan war es urzeitliche Sitte einen Ort wo man 

die Nähe der Gottheit empfunden, durch ein Steindenkn 13 u 
weihen; man nahm gern Steine von auffallender Form o 
' Farbe und jalbte fie mit Del. Um einen ſolchen Stein au i B * el 
kämpften Hebräer und Kananäer wie ſpäter die Araber um d 
Kaaba. Die Bergeshöhe oder der Schattenraum unter a 
würbigen Bäumen ward für heilig geachtet. Dem —— 
überall heiliger Boden wo fein Gott ſich offenbarte. D e &n 15: 
väterzeit Hatte Feine Hausgätter, Teraphim, Bilder ‚Do J 
oder Stein mit einem Ueberzug von edelm Metall. Den € 
gott in Stiergeftalt zu vwerehren trieb ein Hang gegen ver 
bie Propheten ſchwer ankämpften. Statt ver Götterbilder ga 
Mofes dem Volk die fteinernen Gefegestafeln, die Urkunde d 
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Bundes mit Gott. Sie lagen in ver Bundeslade. Diefe war 
2", Ellen lang, 1%, Ellen hob, aus Akazienholz, innen und 
außen mit Goloblech verziert. Wie ein zweiter Dedel lag eine 
Golpplatte auf der Lade; auf ihr ruhten als Sinnbilber des 
Herabfahrens der Gottheit zwei Cherubsgeftalten, das Antlit 
einander zugewaubt, das Heiligthum ſchirmend mit ausgebreiteten 
Flügeln, wie wir dieſe befehwingten menfchenhäuptigen Stierlöwen 
in foloffalen Formen von Ninive her kennen. 

Die Bundeslade ftand in einem Zelt, der Stiftshütte; fie 
war das bewegliche Heiligthum der Nomaden; ihre Form be- 
hielt auch David noch bei. Sie war 30 Ellen lang, 10 Ellen 
breit und hoch, ein Gerüft von Bretern aus Afazienholz, durch 
Zapfen ineinanver gefügt, durch Riegelhölzer gehalten, mit Gold— 
blech überzogen; — an der Eingangsfeite ftanden finf Säulen 
mit ehernen Füßen und goldenen Anäufen, Teppiche zwifchen ihnen 
ftatt der Thüren. Teppiche vienten ftatt des Daches umb ein 
Vorbang theilte das Innere in das Heilige mit dem Opfertifch 
und in das Allerheiligfte mit ver Bundeslade. Hölzerne 5 Ellen 
hohe Pfoften, durch Teppiche verbunden, begrenzten einen Vorhof 
von 100 Ellen Länge, 50 Ellen Breite. 

Diefe Stiftshütte war das Vorbild für den Salomonifchen 
Tempel. David hatte die Zurüftungen begonnen; die Ausführung 
überließ er dem Sohne. Auch David hatte ſich phönizifcher 
Arbeiter für feinen Burgbau bedient; ber König von Tyrus fandte 
an Salomo den Werfmeifter Hiram Abif, einen Mann voll Weis- 
heit, Verſtand und Kunſt, der zu arbeiten wußte in Gold, Silber, 
Erz, Eifen, Stein, Holz, in Purpur, Hhacinth und Byſſus, und 
wußte jegliches Bild zu fehneiden und alles Funftreich auszuführen 
was ihm nach dem Rath der Weifen aufgegeben ward, Der 
Tempel ftand auf dem Berg Moria im Weften von Jeruſalem; 
man hatte den Raum durch aufgefchüttetes Erdreich vergrößert 
und hohe Mauern Hinter vemfelben aufgeführt. Noch erhaltene 
Nefte zeigen ven Eoloffalen Quadernbau der. Phönizier. Der 
Tempel jelbft war 70 Ellen lang, 20 Ellen breit, in drei Ab- 
theilungen, einem Vorraum von 10 Elfen Tiefe, dem Heiligen, 
und dem Allerheiligiten, veffen Tiefe und Höhe ver Länge gleich, 
20 Ellen betrug, während das Heilige 10 Ellen höher war, Um 
die drei Außenfeiten des Heiligen und Alferheiligften zog fich ein 
Anbau in drei Stockwerken, jedes von 5 Fuß Höhe; über ihm 
ragte dann die Mauer ver Mitte empor und war mit Fenftern 
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und ber ber Dede mit Seven» und we 
wieder mit Schnitzwerk verziert, — ——— 
Blumen, Palmen, Coloquinten, und dieſe Decorationen w 
mit Goloblech überzogen. Die Koftbarfeit des —— var offe 
bar höher angeſchlagen als die Schönheit ber 
Erinnerung an dns Zelt, das Schiff, wie fie in — 
und Metallverzierung ſich erhielt, ließ bei ven Phönizi 
bei den Juden die architeftonifche Durchbildung des © 
nicht auffommen. Der Tempel war ein Innenbau, Pr 
Inneres nicht jo gegliedert daf man das — in 
Einheit und Ganzheit überſchaute, ſondern dur 2 
und Vorhänge getheilt. Im: Allerheiligften ftand bie 2 deslade 
zwiſchen zwei Cherubim, jeder 10 Ellen hoch; ihre Fli waren 
ausgeſpannt alſo daß ſie in der Mitte einander — der 
rechten und linken Seite die Wand berührten; der Leib der 
Figuren ſcheint hier der menſchliche geweſen zn ſein, aber ı 
den vier Himmelsgegenden ſchauend ſtanden auf dem Halſe 
Köpfe: des Löwen und Stiers, des Adlers und — 
Cherubs waren aus wilden Deldaumbelz geſchnitzt und eben 
mit Goloblech befleivet. Ein Räucheraltar, 10 Schaub he, 
10 fiebenarmige Leuchter ftanden im Heiligen. Der Auban u RC 
ben Tempel wird mol anderes Geräth enthalten haben. Das 
Aeufere wie die Behandlungsweife im Innern werden wir u 4 
nach Maßgabe ver andern femitischen Bauten in Bhönipien m ind 
Ninive denken dürfen. Demgemäß werden wir die beiden S — 
deren beſonders Erwähnung geſchieht, uns nicht als Träger | * 
Gebälks der Vorhalle vorſtellen, ſondern fie gleich ähn 
Säulen des Tempels von Paphos, gleich den —— 
Aeghpter freiſtehend annehmen. Sie ſtanden auf ſteinerner B 
und die verſchiedenen Angaben ihrer Höhe, 23 und Da 
icheinen daher zu rühren daß jene das eine mal mitgen 
warb, das andere mal nicht, ‘Der Durchmeſſer in 
Schaft 18, das Eapitäl 5 Ellen. Sie waren hohl, vier F 
dit aus Metall gegofien. Das Gapitäl war ein keſſelförmig 
Knauf mit Lilienblättern geſchmückt, mit Reihen vom * at: 
äpfeln und fettenartigen Geflechten umwunden. Derar 
vielverzierte Capitäle find in Perſepolis erhalten. Die 5 
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ber Säulen werden genannt: Jachin (ev ftelit feſt) und Boas 
(in ihm ift Stärke). 

Der Tempel war wie gleichfalls bei ven Phöniziern von 
geweihten Räumen umgeben, von einem Vorhof der Priefter und 
einem des Volfs. Eine gemeinfame Mauer umfchloß beide, brei 
übereinander gejchichtete Steinreihen jehieden einen vom andern. 
Im äußern Vorhof waren Wohnungen für die ven Tempelbienft 
verfehenden Leviten; im innert ftand der große Branbopferaltar, 
20 Ellen fang und breit, 10 Ellen hoch, erzbefleivet; dann Opfer: 
geräthe und ein großes Beden der Reinigung, das eherne Meer 
geheißen, in Geftalt eines Bechers oder einer aufgeblühten Lifte, 
5 Ellen Ho, 30 Ellen im Umfang, umfränzt von coloquinten- 
artigen Budeln, getragen von 12 ehernen Rindern, bie alle vom 
Mittelpunft nach außen gerichtet waren, je brei nach ben vier 
Dimmelsgegenven ſchauend. Altar und Geräthe waren mit Thier- 
und Pflangengeftalten verziert. Phöniziſche Werkmeifter hatten 
die Herjtellung geleitet; die Felfengräber, die Ausgrabungen in 
Ninive und die Nachflänge ver femitifchen Formen in Etrurien 
mögen uns eine annäherude DVorftellung vom Stil gewähren. 
Ein Gleiches gilt von dem Palaft Salomo’s mit feinen Hallen, 
wenn wir das allerdings um 500 Jahre jüngere Perfepolis 
beranziehen. 

Salomo's Tempel ftand von 997—586 v. Chr. Nebufab- 
nezar hat ihn zerjtört. Der Wiederaufbau, nah TO Jahren des 
Exils, hielt fi an die alten Formen ohne die Pracht und Koft- 
barkeit des Stoffs. Der Umbau durch Herodes ben Großen ges 
ſchah im Stil der griechifch- römifchen Architeftur; ihn hat dann 
Titus zerſtört. Wir find was erhaltene Bauformen betrifft an 
die Feljengräber der Juden gewieſen, die fich ähnlich wie bei ben 
Phöniziern und Rleinafiaten im Gebirge finden, zunächft in einem 
Halbfreis um Ierufalem. In der Regel wird eine vieredige 
Kammer durch eine Steinthür verfchloffen; Die Leichen wurden 
auf Bänken an der Wand oder im Nifchen beigefett, auch 
in ftollenartige jchmale Höhlungen hineingefchoben. Die Thür 
ift rechtwinfelig umrahmt, manchmal mit einem Giebel befrönt. 
Bei reicherer Ausftattung wird der Fels zu einer Vorhalle ber 
arbeitet, die Fläche des Rahmens und Giebels mit Blattwerf 
verziert. Bei den fogenannten Königsgräbern öffnet fich die Bor- 
halle zwifchen Säulen, und zeigt der Fries über benfelben den 
Wechſel vorifcher Triglhphen mit Schilden und Kränzen; fie ge- 


— 


368 Das Semitenthum. 


hören alfo der Zeit nach Alexander dem Großen an, und in 
die Periode der Römerherrſchaft rücdt das fogenannte Grab» 
mahl Abfalom’3 herab, deſſen Grundlage ein aus dem Fels frei 
berausgehauener Würfel ift, über welchem ein ok Rund⸗ 
thurm mit geſchweift aufſteigender Spitze ſteht. Zwiſchen .ven 
Eckpfeilern des Würfels ſtehen einige ioniſche Halbſäulen, über 
ihnen unter vortretendem ägyptiſchen Kranzgeſims wieder der 
doriſche Triglyphenfries. Das Ganze zeigt die Miſchung ver⸗ 
ſchiedener nationaler Formen am Ausgang der Geſchichte der 
Alten Welt. Selbſtändig erſcheinen die Juden in dem Flächen⸗ 
ornament der Del- und Palmzweige, der Traube, ver Wein⸗ und 
Epheublätter; e8 erinnert an getriebene Metallarbeit wie ſolche 
im Tempel erwähnt wird. 

Auch was uns in den Büchern des Alten ZTeftaments von 
Schilderung der Bildwerke erhalten ift, beweift daß fie den Juden 
fremd und neu waren; bas Volk war nicht ein Volk der Bildner⸗ 
funft, jondern des Worts. Was es im Wort ausgeiprochen das 
bat wieder einen Michel Angelo, einen Milton, einen Händel bes 
geiftert, um folcher Exhabenheit nachzueifern und fie in Geftalt 
und Farbe, in Dichtung und Tonkunſt würdig auszuprägen. 


Die ajiatiihen Arier. 





Die Arier in der gemeinfamen Urzeit. 


Die vergleichende Sprachwiſſenſchaft hat aus einer Reihe 
von Wurzeln und Worten bie gleihmäßig im Inbifchen, Perfifchen, 
Sriechifchen, Lateinischen, Keltiihen, Slawiſchen und Deutjchen 
vorkommen, die urfprüngliche Gemeinfamfeit diefer Nationen bar- 
gethan. Solche Uebereinftimmung findet fi nämlich nicht ſowol 
in Ausprüden bie ein Voll von dem andern entlehnt, indem es 
mit einem neuen Gegenftand auch die Bezeichnung überfommt, 
wie bei fenestra und Fenfter oder bei Philofophie und Algebra, 
als vielmehr in ven erften und nothwendigſten Begriffen und Ver- 
Hältniffen des Lebens, bie ſich dem erwachenden Bewußtfein überall 
darbieten und ausgejprochen fein wollen ohne daß ein Stamm 
auf den Vorgang des andern wartet. Aber auch die gramma- 
tifchen Formen weifen auf eine gemeinfame Quelle und lafjen bie 
genannten Sprachen als mehr oder minder abweichende Mund- 
arten einer urfprünglichen Grunpfprache erfcheinen, zu der fie fich 
ähnlich verhalten wie das Spaniſche, Italienische, Franzöſiſche 
zum Lateiniſchen. Ich bin, du bift, er ift heißt z. B. im Sanskrit: 
asmi, asi, asti, im Zend: ahmi, ahi, asti, im Litauifchen: 
esmi, essi, esti, im Griechiſchen des doriſchen Dialelts: emmi, 
essi, esti, im Altjlawifchen: yesme, yesi, yesto, im Lateinifchen: 
sum, es, est, im Gothifchen: im, is, ist. Die in ber Declination 
und Conjugation dem Stamm ber Wörter angefügten Enbungen 
waren aber urjprünglich felbjtändige Ausdrücke, die allmählich 
mit jenem verwuchſen, und das arifche Urvolk mufte ein langes 
gemeinfames Leben geführt haben, während deſſen fich bie Sprache 
zu einem entwidelten Organismus von blühendem Forwmerreich- 
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thum und wunberbarem Gefüge wollenvete, und biefe Ausbildung 
weift ihrerſeits darauf hin daß auch eine großartige geiftige 
Thätigfeit bereitS den Grund gelegt für alles was in Staat und 
Sitte, Kunft, Religion und Erfenntniß der Dinge fortfchreitend 
geleitet ward, nachdem fich die einzelnen Völker von dem Mutter⸗ 
ſtamm abgezmweigt hatten und nun nach werfchiedenen Seiten hin 
ihre Eigenthümlichkeit entfalteten. Es ift die Sprache bie ale 
eine unumterbrochene Kette von ver Gegenwart bis in viel Ältere 
Tage als irgend ein erhaltenes Denkmal reicht, und uns zu ben 
Urfprüngen zurückleitet; durch fie ergeben fich für Religion und 
Leben, Denfen und Dichten pie Anfnüpfungspunfte, und aus 
ähnlichen Erfcheinungen bei verjchievenen Völkern ſcheiden wir 
das Ungleichartige aus um das gemeinfame Gleiche im aller 
Mannichfaltigfeit zu gewinnen, das Erbgut das die Völker aus 
der Heimat auf die Wanderfchaft mitnahmen, das fie ein jedes 
nad) feiner Weife anwandten und weiter formten. 

Wir finden fir Vater, Mutter, Bruder, Schwefter, Tochter 
in ben meiften indogermanifchen Sprachen bie gleichen Ausdrücke; 
wenn auch in einer oder ber andern einmal ein altes Wort ber- 
geffen und ein neues frifch und felbftändig gebilvet ift, fo bleibt 
doch ftet3 für die andern Nationen, bie andern Wörter bie gleiche 
Gemeinfamfeit. Die Wurzel pa in Vater deutet auf ſchützen und 
erhalten, ma in mater Mutter auf jchaffen, ordnen, formen, 
wenn bas m nicht eine Erweichung bes p fein ſollte. Man hätte 
auch aus anderer Wurzel den VBaternamen bilden können, aus 
gan, woher genitor, aus tak, woher roxeVs, aus par, woher 
parens; daß aber pitar, patar, rarne, pater, fadar im Sanskrit 
und Zend, im Griechifchen, Lateinifchen und Gothifchen gleich- 
mäßig vorkommt, beweift nicht blos eine Wurzelgemeinſchaft, 
ſondern daß die Völfer bereits vor ber Scheidung aus ben mög— 
lichen Bezeichnungen bie eine gewählt hatten und als gemein— 
jamen Beſitz mit auf die Wanderung genommen haben, Die 
Begriffe, die in Vater liegen, ftehen in einem Vers ber Rigveda 
nebeneinander; ftelfen wir bie Inteinifchen und griechifchen 
Ausprüde dazu, jo fehen wir wie bie brei Sprachen nur mimb- 
artig verfchieben find. Der Vers, Gott mein Erhalter Erzeuger, 
lautet: 
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Dyaus me pitä ganitä 
Deus mei pater genitor 
Zeus emu pater geneter 
(Zeig Euoü narnp yeverip). 
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Bruder (bhratar, pparnp, frater) bezeichnet einen ber trägt 
ober hilft, svasar Schwefter eine bie fröftet und gefällt, svasti 
ift Glück und Freude. So war auch das Verhältniß von Bruder 
und Schweiter durch ſchöne Namen gewürdigt ehe die Arier ſich 
trennten, Tochter weiſt wie Soyarnp auf duhitar hin, es ift 
bie Melferin; der Name für das Kind des Haufes ftellt uns das 
Hirtenleben der Ahnen vor Augen. Wenn ferner noch die Römer 
pecunia Geld von pecus Vieh ableiten, wie viel mehr müſſen 
Ochſe und Kuh das hauptſächlichſte Eigenthum der Urzeit aus- 
gemacht Haben! Da wirb aus go-pa Kuhhirt der Führer jeber 
Heerbe, der König. Go-tra ift pas Gehege das die Kühe gegen 
Diebe ſchützt und fie einfchließt daß fie fich nicht verlaufen; dann 
gilt e8 für die welche zufammen hinter folchen Pfählen leben, 
Bamilte und Stammesgenoffen. Aus dem der um Kühe kämpft 
wird jeder der etwas zu erlangen fucht, fei e8 durch eine Schlacht 
oder durch philofophifche Forſchung. Sp erfennen wir aus ber 
Sprache das urfprünglich nomabijche Hirtenleben. 

Die Bande ver Blutsverwandtichaft, die Geſetze der Natur 
walten im Verhältniß von Vater und Mutter, Sohn und Tochter, 
Bruder und Schweiter; eine entwideltere menfchliche Gejellfchaft 
mit freierer Lebensbeziehung tritt uns entgegen, wenn auch bie 
Namen fir Verfhwägerung, für Schwiegerältern und Kinder, 
für. Neffe und Enfel vorhanden find. Mit Herr und Herrin 
(potens, ndars, rörvea, pati) werben bie dem Hausweſen vor- 
ftehenden Ehegatten bezeichnet. Damit jteht bie Frau als be— 
rechtigte Genoffin, nicht als dienftbar neben dem Manne; und 
wenn bie bereichen Zeiten Indiens und Griechenlands durch ihre 
Frauenachtung ſich dem Germanenthum vergleichen, jo erfennen 
wir darin das Urjprüngliche, von dem einzelne Völker fpäter 
mehr abgewichen find. Vidhava, vidua, Witwe bezeichnet bie 
Mannloſe; jo lebten alfo die Frauen nach dem Tode bes Mannes 
fort, va ein Ausdruck für fie vorhanden war; daß einzelne in ber 
heroiſchen Zeit in freier Liebesthat dem Manne nachftarben, was 
in Hellas wie bei ven Germanen vorkam, ward erjt in fpäterer 
Zeit eine indische Satzung und als folche verwerflich. Bei den 
verfchiedenen arifchen Nattonen werben im Heroenalter Sungfrauen 
durch Kampffpiele gewonnen, Brunhild wie Draupadi und Penes 
lope, ja die Fürftin von Ithafa ſtellt ven Freiern dieſelbe Auf- 
gabe des Bogenfpannens und des Schuffes durch bie Dehre 
der hintereinander aufgejtellten Aexte, wodurch die indische Königs— 
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tochter errungen wird. Fir die gemeinfame Urzeit nehmen wir 
die gemeinfame altherkömmliche Sitte der Homerifchen Griechen 
wie ber Taciteifhen Germanen, der Römer wie der Indier in 
Anspruch, daß die Tochter des Haufes, die Melferin, durch einen 
Erjag von dem Bräutigam erworben wurde, daß er ein paar 
Kinder für fie bot, durch Gejchenfe um fie warb. Zu ber gegen- 
feitigen Erflärung und dem Kaufe traten bie religiöſen Hochzeits- 
gebräuche, ein Opfer, die Vereinigung ver Hänbe, das Ummwanbeln 
bes häuslichen Heerdes, das Ueberſchreiten eines reinigenden 
Feuers; die Braut hing an ihrer Familie und gab ungern bie 
Sungfräulichkeit Hin; fie hielt ſich am väterlichen Heerde, fie 
fteäubte fich gegen den Bräutigam, die Heimführung glich einem 
Naube, und wurde noch in fpäter Zeit wie ein jolcher vollzogen. 

Der Starke, ver Schüßer, welcher der Mann im Haufe, ift 
der Vorfteher in ber Gemeinde, ber König im Stamm. Vig 
(vieus, olxog, gothijch veihs, die englifche Endung wich) ift ber 
Name fir die Bolfsgenoffen, vigpati für den König. Das Far 
milienleben bildet die Grundlage des beginnenden Staats. Die 
Derfafjung erſcheint als eine freie, auf Selbftverwaltung ges 
gründet: das Haus, bie Genoffenfchaft, ver Stamm find die brei 
Stufen, deren jede ihren Borftand hat, ſodaß ver Volksherr Die 
gemeinjamen Angelegenheiten leitet, während die Fragen ber Ge- 
nofjenfchaften, der Familien durch deren Häupter entjchieven 
werden. Die Organifation, das fehen wir noch in Iran wie in 
Deutfchland, entwidelt fih von unten herauf, vie freien Familien 
treten zur Gemeinde, die Gemeinden zum Gau zufammen, bie 
Leitung des Ganzen ift Feine despotifche Herrſchaft, ſondern Hege— 
monie hervorragender Stämme und Verjönlichfeiten. Rag in ben 
Beben, das lateinijche rex, das gothifche reiks, das deutjche Reich 
erfjcheint als ber gemeinfame Name fir bas Ganze und feine 
Bührung; im Keltiſchen ift e8 eine Endung von Fürftennamen 
wie Vercingetorix; im Worte liegt der Begriff des Richtens 
im Sinne des Nechtfprechens und der Leitung auf den rechten 
Weg. Für König und Königin zeigt die Sprachvergleichung bie 
gemeinfame Wurzel in Vater und Mutter: gan heißt erzeugen, 
ganaka ift in den Veden Vater- und Königsname; das altveutjche 
chunning bezeichnet einen von edelm Gefchlecht, im Englifchen 
king; Mutter heißt im Sanskrit gani, man findet die Wurzel 
wieder im griechifchen puyn, im gothifchen qiuo, im englijchen 
queen. So gehen bie Ausprüde aus dem Familienleben in das 


in der gemeinfamen Urzeit, 373 


jtaatliche Gebiet über, die Brüberlichfeit der Familie wird zur 
patriarchalifchen Volksgemeinde. 

Haus, Thor und Thür, zufammengebaute Wohnungen, ges 
meinfame Heimat, gebahnte Wege und Stege hatten ſchon ihre 
Bezeichnungen; das deutet auf den Beginn der Seßhaftigkeit; 
daß aber Wagen und Haus noch benjelben Namen führen, er= 
innert an die Schäferhütte mit ihren zwei Rädern und zeigt bie 
erfte Wohnung auf dem Wagen des Nomaden. Ya fo weit waren 
bie Arier davon entfernt wilde Jägerhorden zu fein, daß die Aus— 
drücke für Krieg und Jagd erſt in den befondern Sprachen eigeite 
thümlich gebildet find, während die fiir bie erjten friedlichen Be— 
ichäftigungen gleihe Wurzeln Haben. Weide, Wald, Wonne, bie 
bei uns noch alliteriven, vüden im ber alten Sprache nah zu— 
fammen; nemus, vepos, vopog in ihrer Uebereinftimmung be— 
weifen daß bie Arier nicht auf kahlen Steppen weibeten, ſondern 
auf ven bewaldeten Bergen Hochafiens, daß der Hain ihr Tempel 
war. Es wird gerade der erwachende Sinn für ein bewegteres 
Manderleben mit Kampf und Sieg die einzelnen Stämme von— 
einander getrennt, auseinander getrieben haben; mit dem banır 
eintretenden Abenteuerer- und Helvenleben wurben auch bie Worte 
dafür vom jedem fich bildenden Volk auf beſondere Art geprägt. 
So haben auch die Hausthiere in Indien und Europa gleiche 
Namen bei den Ariern, aber unter den Ausdrücken für wilde 
Thiere findet fih nur für Schlange, Wolf und Bär die Spur 
ber Webereinjtimmung, während Hund und Schaf, Ochſe und 
Ruh, Pferd, Schwein, Ziege, Gans und Maus ſich als die Ge— 
noffen der Menfchen darftellen. 

Der Stamm für Arbeit liegt in ar; ars und arare im La— 
teinifchen, &poöv im Griechifchen, wie das gälifhe ar und das 
ruffifche orati weifen auf Landbau, und der Pflug heißt aratrum, 
&porpov, altnordiſch ardhr, jlawifch orado; Agoup«, arvum, bie 
Worte für Saatfeld, entfpringen derfelben Wurzel, pada ift ber 
urſprüngliche Ausprud für Feld. So zeigt ſich der Aderbau in 
feinen Anfängen neben dem Hirtenleben, und yava im Sanskrit 
und Zend findet fich im Litauijchen jaivas, im griechifchen Lex 
wieber, eine Getreiveart wie Gerfte oder Spelt, dann der Name 
für Getreide, wie wir im Deutſchen ven allgemeinen Ausdruck 
Korn für die gewöhnlichite Felofrucht, ven Roggen, fegen. Sveta 
heißt im Sanskrit weiß, und entipricht dem gothifchen hveit, alt 
deutſch wiz, Weizen; man vergleicht damit auch das griechifche 
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oiros, Auch für Mühle läßt fich ein gemeinfamer Ausdruck nach⸗ 
weißen. Man unterjchied zwifchen rohem und gekochtem Fleiſch, 
die Nohefjer waren Barbaren. Man fannte das Salz. Man 
erfreute fich an einem beraufchenden Getränf, einem Meth, dem 
man aus Pflanzenfäften herzuftellen verjtand, deſſen begeiſternde 
Kraft eine Gabe der Götter war und ihnen wieder als Opfer- 
tranf bereitet wurde. Auch Weben, Nähen und die dadurch ver— 
fertigte Gewandung war in ber Urzeit befannt, ebenjo Erz und 
bavaus bereitete Geräthe wie Beil und Schwert, ſowie gemein- 
fame Nachklänge in Bezeichnungen für Gold und Silber hervor 
tönen. Das Meer war aber noch umbefannt, die Wörter für 
bafjelbe werden in ben verſchiedenen Sprachen nach verſchiedenen 
Wurzeln gebildet; aber ver Nahen, die Waſſerfahrt auf ven 
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in ihrer durchgehenden Gleichheit find ein Beweis für ein längeres 
gemeinfames Leben und ein mitgenommenes Erbe aus ber Ur— 
beimat; gleichfalls der Mond und feine Verwendung als Zeitmaß 
im Monat. 

Noch war jedes Wort die verftandene bichterifche Bezeichnung 
einer Sache, der Ausdruck einer hernorftechenden Eigenfchaft, in 
ber man das Wefen erfannte und danach das Ding benannte; 
man fühlte noch biefen lebendigen Sinn in ven Ausorüden. Wir 
fünnen von Tochter fein männlihes Wort bilden, der Sohn war 
nicht der Melfer; ebenfo hat das griechifche danp, Schwager, 
feine weibliche Endung für Schwägerin, weil pas alte Wort ben 
Spielgenofjen beveutete, den jüngern Bruder des Mannes, ber 
bei der Frau zur Gefellichaft zu Haufe blieb, während ber ältere 
auswärts beichäftigt war; dieſer Spielgenof war nicht verhei— 
rathet! Jedes Wort war ein Wefen, und wenn auch jetzt Sommer 
und Winter, Tag und Nacht, die Zeit nur allgemeine Zuftänbe 
bezeichnen, urjprünglich find fie nicht Befchaffenheiten, Vorgänge 
an ben Dingen, ſondern jelbjtändige handelnde und leidende Wefen. 
Der Tag bricht an, die Nacht fommt oder flieht, Sommer und 
Winter kämpfen miteinander, das find Ausbrüde, die wir noch 
gebrauchen, bie Alten empfanden das Bild, die Perjonification 
war ihnen lebendig, wo fie Erjcheinungen, Wirkungen fahen, ba 
erblicten fie auch als. Grund und Träger berjelben ein thätiges 
Weſen. Ins Bil Fleidet fich der Gedanke, durch Sinneseindrücke 
wird die Seele zu Borftellungen und Ideen angeregt, und biefe, 


Erzeugniffe ihrer innern Kraft und Wejenheit, Tann fie nur durch 
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die Bezeichnungen der Naturerfcheinungen äußern, die ſolche her— 
vorgerufen haben, beide find dadurch von Haus aus miteinander 
verfnüpft oder in eins geſetzt. Wir haben bei allen Ariern ge- 
meinfame Ausprüde für Auffaffung des Geiftigen und Sittlichen, 
für Wiffen, Lieben, Hafen, Leben und Tod, wir haben ein ge- 
meinjames Wort für Gott. 

Wir jahen in der Gottesivee das Ideal der Vernunft: unfer 
Denfen befriedigt fih nur in ber Erfenntniß eines erſten und 
höchſten Princips, dem einigen Grund aller Vielheit und aller 
Wirklichkeit; und der Menſch könnte fich und die Dinge nicht als 
endlich und unvollflommen bezeichnen, wenn ihm nicht bie Ans 
ſchauung des Unendlichen und Bollfommenen innerlich gegenwärtig 
wäre und er vom ihr alles durch vie äußere Erfahrung Gebotene 
unterfchiede. Wir fragten was denn nun jenes Ideal der DVer- 
nunft, das Göttliche als das Unenpliche und zugleich als eine 
wohlthätige und wiſſende Macht im Gemüth ber jugendlichen 
Menfchheit erweden, an welchen fichtbaren Gegenftand biefer Ge- 
danfe fich als an feinen Träger heften Fonnte, und fanden: es 
ift der Himmel, der allumfafjende, der mit feinem Licht alles er- 
leuchtet und allem ‚Lebenswärme und Gebeihen verleiht. Forſchen 
wir nun was denn bei ber großen inpogermanifchen Völkerfamilie 
das gemeinfame Wort für das Göttliche fei, jo führt uns dies 
gleichfalls auf den lichten Himmel hin. Die Wurzel diu oder 
div leuchten liegt dem indifchen devas Gott zu Grunde; damit 
flimmt das perfiiche daeva, das griechifche Teos und Telos, das 
lateinifche deus und divus, das litauifche diewas, das irlänbifche 
dia; tivar heißen in ber Edda Götter und Helden. Die ur- 
fprüngliche allgemeine Benennung Gottes hat fich auf die höchflen 
Götter der Griechen und Römer auf den germanischen Schlacht 
gott Übertragen, viefer heißt nordiſch Tyr, altdeutſch Ziu; das 
t oder d wird in ber Lautveränderung mit einem Hauch aus— 
geiprochen, abfpirirt zu Do=Z, oder zu Dj; und fo ift Deus, 
im äoliſchen Dialekt noch genau bafjelbe Aedc, zu Zedg geworben, 
und Jupiter ift aus Dju pater entjtanden, ber Genitiv Jovis 
deutet auf den umbrifchen Namen Diovis. Jupiter=Diespiter= 
Zeig rarne=Diupati, Divaspati der Indier, heißt der himm⸗ 
liſche Vater. Der Himmel bezeichnet Gott wie wir noch jeßt 
fagen; der Himmel weiß, der Himmel wird helfen; sub dio 
(unter Gott) heißt ven Lateinern unter freiem Himmel, 

Es ergibt fih auf ſolche Art daß ber Glaube an Einen 


| 

376 Die Arier Ä 
Gott das urfprünglich Gemeinfame war. Aber auch ver mytho— 
logifhe Proceß und mit ihm das Hervortreten mannichfacher 
Göttergejtalten hatte ſchon vor der Scheidung begonnen, wir ſehen 
das aus übereinftimmenden Götternamen, aus bejondern Sagen 
und Gebräuchen die ſich bei ven Völkern finden. Die Aehnlich— 
feit beruht jo wenig auf Entlehnung, daß vielmehr manches pas 
in der Fortgeftaltung im Lauf der Gefchichte den Hellenen oder 
Germanen felbft jeinem anfänglichen Sinne nach dunfel wurde, 
jet nach den vediſchen Studien ſich uns wieder aufhellt, oder 
eine beutfche Bauernſitte uns eine Stelle in altindifhen Hymnen 
verjtändlich macht. Und wenn wir noch in den Beben bie mhtho— 
logiſchen Bilder auftauchen, verichwinden oder feit werben jehen, 
wenn fie als kindlich tiefe Nüthjelipiele des dichtenden Geiftes 
ericheinen, jo müſſen wir biefe Blüffigfeit ver phantafienollen Ge— 
ftaltung, dies Durchſichtige, Schwebende noch in höherm Grade 
für die Urzeit annehmen. Es iſt fein theologifches, verſtändig 
georbnetes oder in Satzung erjtarrtes Syſtem vorhanden, ſondern 
eine religiöfe und zugleich vichterifche Auffaffung der Dinge; 
. man veranfchaulicht eine geahnte, geglaubte Gottesmacht wiederum 
durch die Erjcheinungen in welchen der fromme Sinn ihr Walten 
wahrnahm. Es war der Gegenfab des Männlichen und Weib- 
lichen, des Form- und Stoffgebenden, des Geiftes und der Natur, 
der zuerft dazu trieb dem männlich gedachten Schöpfer und Herrn 
der Welt eine weibliche Göttin zur Seite zu ftellen. Die alten 
Weiſen haben Himmel und Erbe geehrt, heift es in einem Liebe 
der Veda, gleichwie die Griechen Uranos und Gäa, Zeus und 
Dione als äÄltefte Götter nerınen, aus beren Umarmung alle 
Weſen hervorgehen. Es war der Gegenfas von Licht und 
Finſterniß, e8 waren einzelne Erfcheinungen ihres Kampfes, ein- 
zelne Träger befjelben, was zunächit die Gemüther ergriff, woran 
fih zugleich die fittlichen Gefühle, die idealen Ahnungen ent— 
widelten. Die Sonne trat zuerjt neben dem lichten Himmel als 
fein Sohn, als bie hervorragende Offenbarung over Geftaltung 
feiner allgemeinen Macht, als der Träger und Kern feines Lichts 
für fi hervor. Dem Sonnengott ging aber jeben Tag bie 
Morgenröthe voran, bald feine Mutter, bald feine Tochter, bald 
feine Geliebte genannt, je nach ber Beziehung die der eine ober 
andere gerabe hervorhob. Sie breitet jih am Himmel aus um 
ber Welt ven Tag anzufündigen, aber fie verſchwindet vor ber 
“ Some, flieht vor ihr, ftirbt in ihrem Kuß, in ver Umarmung 
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des Geliebten, und der Sonnengott fucht nach ihr bis fie am 
Abendhimmel fich wiederfinden. Helios bei den Griechen und 
Surjas bei den Imdiern, Uſha bei den Indiern, Eos bei ben 
Griechen, Aurora bei ven Lateinern, Oſtera die beutfche Göttin 
des Dftens, Aufgangs und Frühlings, deren Nachklang wir im 
Dfterfefte haben, weifen nicht blos Tprachlich auf vie gemeinfame 
Herkunft, auch die Dichtungen von Apoll und Daphne, von Ke— 
phalos und Profris, von Eos und Tithonos empfangen von hier 
aus ihr Verſtändniß, find Fortgeftaltungen der urfprünglichen 
dichterifchen Auffaffung der Beziehungen von Sonne und Morgen- 
röthe. Die Sonne erjcheint auch als das Auge des höchſten 
Gottes, der alles mit ihr überfchaut, und das Stirnauge Poly- 
phem’s, das eine Auge Wodan's finden bier ihre Deutung; fte 
heißt den Griechen des Zeus allfehendes Auge, und in ven Veden 
das Antlig der Götter, das Weltauge. Asoinen und Aspinen 
bei Inbiern und Parjen, Divsfuren bei Griechen und Römern, 
AUlces bei den Germanen find die erjten hervorbrechenden Licht 
jtrahlen, die nach der Nacht oder nach dem Sturm als freund- 
liche rettende Genien, als glänzende Yünglinge erjcheinen. Ver— 
tritt die Sonne vornehmlich den Tag (als Mithra der Perfer 
unb Imbter), jo ftellt fich ihr das überdedende Element, das 
Himmelsgewölbe, der Sternenhimmel als Uranus oder Varıma 
zur Seite; die allumfaffende, allerhaltende, allem fein Maß gebende 
Gottesmacht wird in dieſem beſonders angefhaut, während bie 
wohlthätige, lebenerweckende geftaltende Kraft des Höchften in 
der Sonne mwaltet. 

Der Höchfte aber, ver Herr des Himmels, entfaltet feine Herr— 
lichkeit und fiegreiche Stärke befonders im Gewitter. Er ift ber 
Bligende, Donnernde, im Wetter die Welt Reinigende, im frucht- 
baren erquidenven Regen Beglückende. Finftere Mächte haben bie 
Waffer des Himmels geraubt und wollen fie fejthalten, haben 
die Sonne mit ihrem goldenen Strahlenfchag des Nachts in ihre 
Gewalt befommen oder in Wolfen verborgen; aber ber Lichtgott 
erjcheint al8 ber Netter, Helfer und Rächer, und das Gewitter 
ijt ver Kampf, in welchem er die Feinde befiegt. Da find bie 
Winde feine Genoffen. In ihnen fühlt der Menſch fich zugleich 
von den Geiftern der Ahnen umweht, und er fieht in jenen bald 
eine zerjtörende, bald eine wohlthätige Macht, wenn jie jet ver— 
heerend einherbraufen, jett den erfehnten Regen bringen und dann 
wieder das düſtere Gewölk verfcheuchen und die Klarheit des 
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Himmels zuräcdführen. Die Kämpfe des Zeus mit den Titanen, 
des Donar mit den Riefen, des Indra mit den Ralſhaſas Haben 
bier ihre gemeinfame Grundlage; fie zeigen den Gott wie er bie 
Naturorbnung im Kampf mit widerftrebenden Gewalten begründet 
und aufrecht hält, Und der Gegenfat von Licht und Finfternig 
ift das Bild des großen Widerftreits in welchen fich der Menjch 
hineingejegt fieht; alles Wohlthätige, Georbnete, Gute, Wahre 
verfnüpft er dem Licht, alles Feindſelige, Wüfte, Böfe, Trügerifche, 
Unheimliche ver Finfterniß; die fich daran entwidelnden fittlichen 
Begriffe, wie fie befonders der Parfismus daſtellt, haben hier 
ihren Ausgangspunft. Die Götternamen Perlons bei ven Kelten, 
Perun bei ven Slawen, Perkunas bei den Litauern erklären fich 
durch das indiſche Wort Parjanya, die Donnerwolfe, bie bald 
mit dem Negen- und Gewittergott Indra verſchmolz, bald neben 
ibm perfonificirt ward. 

Die Wolfenformen haben von je die Phantafie erregt. Den 
Hirten lag es nahe bie regenfpendenden Wolfen als bie milde 
gebenden Kühe des Himmels anzufehen, und wie ver Vollsmund 
noch jeßt ven Cyrrhus, ver an bie weißflodige Lämmerheerde er- 
innert, Schäfchen nennt, jo mochte ein vorüberjtürmendes Gemölf 
als Roß oder Ziege aufgefaßt werben, und fo ift die Gewitter 
wolfe die Aegis oder Ziege des Zeus und Böcke ziehen ben 
Donnerwagen Thor's. Aber auch als Wafferfrauen wurden bie 
Wolfen perjonificirt, die bald den machtvoll ftrömenden Regen 
aus Krügen gießen, bald die feinjprühenden Tropfen durch ihr 
Sieb fallen laſſen. Die BVBorftellung des Yuftmeers ließ die 
Wolfen als Wogen und Brunnen oder als Schiffe erfcheinen, 
und daun ftanden fie wieder feſt und thürmten fich auf wie hoch— 
ragende Berge am Horizont. Solche Anfchauungen, die jich 
durch die Sagenfreife und Dichtungen der verſchiedenen Völler 
binziehen, haben ihre gemeinfame Grundlage. 

Es ift Indra bei ven Indiern der als Negen- und Gewitter- 
gott mit feinem Donnerfeil die Tiefen der Berge öffnet daß fie 
bie Quellen wieder hervorfprubeln lafjen, oder ven Dämon töbtek 
ber die Wolfen entführt, den verhüllenden Wollendrachen, ber 
ben Regen der Erde vorenthalten wollte; bie freibewegliche Phau— 
tafie nimmt bald das eine bald das andere Bild. Im dieſem 
Kampf fteht ihm Trita als Genoß zur Seite, ober biefer ift es 
ber die That vollbringt. Als der Wehende wird Trita angerufen 
daß er das Feuer anbauche; fo ift er ver Wind, ber Sohn und 
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Gebieter ver Wafler die den Himmel als Dünfte ummogen. Die 
farbigen Wolfen ziehen auf der Himmelsau wie weidende Kühe 
dahin, beftimmt gleich diefen die Menfchen zu nähren; ein feind- 
licher böfer Dämon hat fie hinweggetrieben, oder hauft in Berges» 
Huft und hält die Quellen im Felfenfchloß gefangen. Der Blik 
fpaltet die Felſen und zerreißt bie dunkle Hülle Die der nächtige 
Unhold am Himmel ausgebreitet, und bie Erde ijt wieder fruchte 
bar, ber Himmel wieber heiter und blau. Von beim perfifchen 
Lichtgott Mithra und feinem Ninderraub erzählen fpätere römifche 
Erwähnungen ohne den Zufammenbang zu verftehen; das Ur— 
fprüngliche war gewiß die Wiedergewinnung ber Wolfen als 
bimmlifchen Heerden. Und was vediſche Hymnen von Indra 
und Trita fingen wird im Avefta von Thraktöna erzählt, bem 
Feridun (Phreduna) Firduſi's: er erjchlägt die verberbliche 
Schlange mit drei Rachen, drei Schwänzen, ſechs Augen und 
3000 Kräften. Thraktöna's Vater Aptwja findet fich wieder in 
Trita's Vater Aptja; die Schlange heißt parjifh azhi, indiſch 
ahi, und in den Veden wird gefungen: 


Bon Indra gejandt ſchritt Trita zum Kampf, 
Den breiföpfigen mit fieben Schwänzen ſchlug er 
Und befreite aus Toafhtra's Gewalt die Minber, 


Das Ringen zwifchen Licht und Dunkel, zwifchen Frucht 
barkeit und Dürre, die wohlthätige Gottesmacht bie der Menſch 
im Sieg über bie finftern Gewalten fieht, welche ihn den Regen 
vorenthalten, ift die altarifche Grundlage des Mythus. Trita 
warb in Indien von Indra überwachlen, ber ven Perfern zum 
Dämon Andra warb, während aus dem Beinamen PVitraha, 
Vitratödter, der Yichtgenius Verethraghna, ber fieghafte Behram 
hervorging. Der Sage vom Drachenfampf gaben fie einen weſent— 
lich ethifchen Gehalt. Der Kampf fteigt, mit Roth zu veben, 
vom Himmel auf die Erbe, over er jteigt hinauf aus dem Neich 
ber MNaturerfcheinungen in das fittliche Gebiet; der Streiter 
Thrattöna wird ein menfchlicher Help, feinem Vater geboren und 
ben Menfchen zum Heil gegeben für bie fromme Uebung bes 
Homceultus; der Drache den er fchlägt ift eine Schöpfung des 
böfen Machthabers, ausgerüftet mit bämonifcher Gewalt damit 
er bie Reinheit ver Welt zerftöre, ver Helo fteht als ein Führer 
im fortwährenden Kampf“des Guten und Böfen. In der per: 
ſiſchen Helvenfage envlich bei Firbufi ift Feridun ein König im 
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Kampf gegen einen volfhebrüdenden Thrannen, das Gut das er 
demſelben entreißt ift die Freiheit und Zufriedenheit des Wolfe, 
Wenn er aber den Zohat nicht tödtet, ſondern im eine Felſenkluft 
einſchließt, ſo iſt das ein Nachhall des ſtets ſich erneuernden 
Naturkampfes, wo der Drache nicht ſtirbt, ſondern ſtets von 
friſchem beſiegt wird. Indra heißt der Tödter Vritra's, des 
Verbergers; denſelben Namen (Verethrajan = Vritrahan) führt 
auch Thraktona, das Wort bezeichnet im Altperſiſchen den Sieg— 
reichen. Und daß der Drache des Aveſta die Wolkenjchlange, 
erfennen wir wenn derſelbe Waffer und Wind um Kraft Bittetz 
daß der Tyrann Zohak der alte Drache, flingt bei Firdufi noch 
nach, wenn ihm ber böſe Geiſt auf die Schulter gefüßt und da 
ihm fofort zwei ſchwarze Schlangen erwachjen, die ihm nicht Ruhe 
laffen bis er fie täglich mit Menfchenhien füttert. 

Auch in Aeghpten bekämpft der Lichtgott Ptah die Schlange 
ber Nacht, und dies mag uns noch Höher in bie Urzeit hinauf 
weifen, Aber auch in Hellas, Italien, Deutjchland fehen wir bie 
Spuren des urjprünglichen Mythus durch mannichfaltige Formen 
und Umbildungen durchſchimmern, und gewinnen in ihm bem 
Schlüfjel zu ihrer Deutung. Da ift der Sommengott Apollon, 
ber den Python erlegt, ver Sonnenheld Herafles, der die ler— 
näifche vielföpfige Hhora bezwingt, der die von Kafus geranbten 
Rinder wiebererobert und den Räuber erfchlägt, ja im Hund 
Orthros, den er bänbigt, will Max Müller fprachlich ven Vritra 
erfennen. Da iſt ver Sonnenheld Bellerophontes, ber bie fener- 
ſchnaubende löwenmähnige Ziege, wieder eine Perfonification der 
Wetterwolfe, überwältigt, und ben fein Name „Tödter des 
Belleros‘ ganz birect hier anfnüpft, wenn wir mit Pott darin 
pie helfenifche Form für Veretra erfennen dürfen. Da ift ver 
Sonnenheld Perfeus, der die Jungfrau Andromeda von dem Un— 
geheuer ber Tiefe befreit, und die Drachenkämpfe des indiſchen 
Karna, des feltifchen Triftan, des germanifchen Siegfried haben 
bier bie gemeinfame Quelle. Im ber nordiſchen Mythologie ift 
e8 ber Fichte und Sonnengott Frehr, der die Dämonen, Drachen 
und Rieſen fchlägt, Die das Tagesgejtirn mit Wolfen und Winters 
nacht verhülfen, der göttliche Frauen aus der Haft ber Unholde 
erlöft. Der Dis ift ale Waffe der Götter pie funkelnde Lanze 
ober ber hammergejtaltige Donnerfeil, Der Blitz zudt wie eine 


Schlange am Himmel dahin; es iſt aber wieder auch bie 


Wetterwolfe die ihm hervorſprüht, ein feuerjpeienber Drache. 
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Und diefer Drache, die dunkle Wolfe, hat die Sonne verborgen, 
bat den Schat des Sonnengoldes geraubt, das der Held ihm 
wieber abgewinnt, ‚oder ver Held rettet die Wafferjungfrau aus 
der Gewalt des Ungeheiters, wie Perjeus die Andromeda, Sieg- 
fried im Heinen Heldenbuch die Chriemhild, und noch bei Gott- 
fried von Straßburg ift Iſolde ver Kampfpreis für den Drachen- 
fieger, und Triſtan gewinnt ihn. Der urfprüngliche Göttermythus 
ift die gemeinfame Grundlage für die Helvdenfage geworden, dieſe 
aber warb nach ven Lebenserfahrungen im Heroenalter der ver- 
ſchiedenen Nationen mannichfach ausgebilbet. 

Ich habe die Sonnenhelven genannt, die urfprünglich Götter 
waren, deren Lofalcultus aber dann einem gemeinfamen Sonnen» 
gotte wich, dem fie als Heroen zur Seite traten, wie Heraffes, 
Bellerophon, Perſeus dem Apollon; das Verwandte in ihren 
Geſchichten ift altarifches Erbgut. Alle die Genannten find wie 
Rarna, Siegfried, Triftan einem andern und zwar einem Schwächern 
unterthan, aber gerade in ihrer Dienftbarfeit entfaltet fich ihre 
Herrlichkeit und erringen fie um fo höhern Ruhm: es ift bie 
‚Sonne die nah dem Willen des Weltorbners am Himmel ihre 
Dahn geht Licht und Wärme fpendend, die Ungeheuer der Nacht 
verfcheuchend oder vertilgend, den Menfchen, ſchwächern Weſeü 
als fie fjelbjt, zum Dienfl. Wie die Sonne vielfah ale Sohn 
bes Himmelsgottes dargeftellt wird, fo leiten dann auch vie 
Sonnenhelden vom himmlischen Licht ihren Urfprung ab: Sieg— 
fried in der Wilfinafage, Karna im inbifchen Epos, Perſeus in 
ber griechifchen Mythe find die Söhne einer Ervenjungfrau und 
des Lichtgottes; das himmlische Licht ergießt ſich als goldener 
Regen und bringt in die Tiefen des Dunfels, das die Danae 
in ihrem unterivdifchen Verlies umfangen hält. Und wenn nun 
die neungeborenen Knaben alle brei in einem gläfernen Kaſten 
oder einem Binfenforbe den Fluten eines Stroms oder des 
Meeres übergeben werden, jo erinnert und das einmal an Helios, 
ten die Wogen des Okeanos von Welten nah Oſten tragen 
während er in goldenem Becher ſchlummert, und ijt andererfeits 
bas Naturbild der von den Wellen bahingewiegten, gejpiegelten 
Morgenjonne die gemeinfame Grundlage. Wie Perfeus von 
Schiffern auf Seriphos, fo wird Karna vom Fuhrmann Adhirata, 
Siegfried vom Schmid Mimer aufgenommen und dann in bas 
Abenteuer des Drachenkampfes ausgefandt. 

Wenn Baldur, Siegfried, Adilleus, Melenger, Kephalos 
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und ber perfifche Sijawuſch als reine lichte Fünglingegeftalten 
in der Yugenpblüte fterben, fo ift das urfprünglich die Sonne 
die auch jeben Tag in voller Kraft vahinjinft oder nach kurzem 
fommerlichen Lauf vom Todesdorn des Winters getroffen wird. 
Die Sonne aber verläßt ihre Geliebte, die Morgenröthe, oder 
fie hat im Frühling die Erde vom Winterfchlaf gewedt, ihr bie 
Liebesiwonne der Sommerzeit geſchenkt, aber in deren Mitte fich 
gewandt, und nun geht ihre Bahn felber abwärts, und die Nacht 
ober ber Winter gewinnt Gewalt über fi. So verläßt Sieg- 
fried die Brunhild, die er ind Leben wach gefüßt, deren Panzer 
er mit ftrahlendem Schwert geipaltet, und ift jelber vem Ver— 
hängniß verfallen. Die Sonne neigt fih nach Weften, ber Region 
bes Untergangs, der Finfterniß; bie Abendröthe glänzt ihr ent- 
gegen wie eine neue Geliebte und empfängt fie, aber Kuß und 
Umarmung find tödtlich, die neuen Genoffen, urſprünglich Feinde, 
halten feinen Bund, ihre böfe Natur bricht durch, Die Sonne 
erliegt ihrem Verrath, ihrer Tücke. So hat Siegfried ben 
Nibelungen, den Nebelheimern, ven Söhnen des Dunkels fich 
zugeneigt um Chriemhild zu gewinnen, fo Sijawuſch eine Königs— 
tochter von Turan, Achilleus eine Tochter des feindlichen Toer- 
fönigs gefreit: werrathen fallen fie alle drei ſammt dem inbifchen 
Karna. Sie waren umnverleglich in ihrer Meinheit, num trifft 
fie aber ver Meuchelmorb in die Ferfe, in die Aniefehle, in beit 
Rüden. In den Namen Hagen’s und Ardſhuna's birgt fich Der 
Dorn, der Stachel des Todes; Firduſi's Isfendiar ift nur durch 
einen jchijalsvollen Zweig zu verlegen, ven Nuften bricht, Baldur 
in ber Edda nur durch eine Miftelftaude, bie allein nicht zur 
Schonung des Götterlieblings vereidigt war; auch darin alſo klingt 
noch ein Ton der Urzeit nad. Wie aber bei den getrennten 
Völkern das Helvenalter eintrat, wie fie ihre gefchichtlichen Er— 
lebniffe hatten, da erinnerte bie ftrahlende Kraft, das Gefchid, 
ver frühe Tod einzelner herrlichen Sünglingsgeftalten an bie alte 
Natnrmpthe, und indem beides ineinander verſchmolz und im 
Menfhlichen das Sittliche hervorgehoben wurde, haben wir im 
Epos der Indier, Perfer, Griechen und Germanen dann das nach 
den verſchiedenen Lebenserfahrungen und der verſchiedenen Auf- 
faffungsweife mannichfach gejtaltete, feiner Grundlage nach aber 
einheitliche poetifche Gebilde eines jugenblich reinen Helden voll 
Scönheitsglanz, ver in irgendeine Beziehung zum Feindſeligen, 
Niedern oder Unreinen eingeht, wie zur Sühne dafür von befien 
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Bertretern Hinterliftig ermordet wird in ber Blüte der Yahre, 
aber ihnen ben Untergang bringt durch den Rachekampf ver fich 
an feinen Tod knüpft. 

Der Kampf zwijchen Sommer und Winter, den noch unſere 
Volksſitte bewahrt, ift der weiter ausgefponnene Kampf zwifchen 
Nacht und Tag. Sie find Vater und Sohn, aber fie haben ge- 
trennt voneinander gelebt, fie kennen einander nicht und befämpfen 
num einander auf Tod und Leben, bis einer von der Hand bes 
andern fällt. Wie Shafefpeare noch im Gemälde bes Bürger- 
friegs den Sohn mit der Leiche des Vaters, den Vater mit ber 
Reiche des Sohnes vorführt, fo boten die Abenteuer der Wanber- 
züge Gelegenheit zu folden Erfahrungen; in Hildebrand und 
Hadubrand der deutfchen, in Ruſtem und Sorab der perfifchen 
Heldenfage hat man längft das Entjprechende gefehen, es gefellt 
fih ihmen bei den Griechen Odyſſeus, der nach Eugammon’s 
ZTelegonie nach langer Abwefenheit aus Thesprotien wieder nad) 
Ithaka kommt; fein Sohn ZTelegonos fucht den großen Vater, 
und erſt als Odyſſeus tödtlich verwundet ift, folgt die Erfennung. 
Die iventifche Grundlage wirb auch hier eine urfprüngliche Natur— 
mbthe ber Urzeit fein. Wir finden fie im Kampfe Ilja’s mit 
feinem Sohne in der ruffifchen Helvenfage, und in einem ferbijchen 
Volksliede gleichfalls wieder. 

Die Sonne brachte das Leben, brachte ven Tag und ben 
Frühling; aber im fiebenmonatlichen Winter Fam fie in die Ge- 
walt der Dämonen ver Finfternig und des Froftes, oder fie war 
entrückt und gebannt in ven Wolfenberg, aus dem fie dann her- 
vortrat um den Weltbaum wieder grünen zu machen; fie war 
hinabgegangen in die Unterwelt, num fam fie wieder hervor um 
don neuem von ihrem Neiche Befit zu nehmen. Da erfcheint 
der Frühling zuerft unfenntlich, unanfehnlich, verwildert, wie ein 
Bettler, bis er fich königlich enthüllt und feine Gattin, die Natur, 
von den böfen Freiern, den winterlichen Mächten befreit, bie 
fih an feine Stelle gebrängt hatten; nun erliegen fie feinen 
Strahlenpfeilen. Bei ven Völfern bie in warme Länder zogen, 
am Ganges und im Ionien trat diefe Dichtung in den Hinter 
grund, während fie von den norbwärts haufenden Germanen fort- 
gebildet wurde. Indeß feierte man in Delos und Milet all- 
jährlich im Herbft und Frühling die Abreife und Wiederfunft 
Apollon's, und die delphiſche Sage läht ihn, als er ben Drachen 
Phthon getöbtet, zur Sühne des Morbes bei Admet bienftbar 
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werben. Auch die inbifche Sage ift erhalten daß Indra, als er 
den Britra getöbtet, geflohen jei und fich zur Buße amı äußerjten 
Ende der Welt in einem Teich verborgen habe; ba verborrte und 
verſchwand das Leben der Natur, während ein frecher und ftolger 
Freier Inpra’s Gemahlin zur Gattin begehrte; der zurüdfehrende 
Gott töbtet den Thronräuber und Nebenbuhler und beglüdt 
wieder die Welt mit feiner Herrſchaft. Und wie Wodan's Berge 
entrüdung und Schlummer im Felſenſaal auf Karl ben Großen 
und Friedrich Rothbart Üüberging, wie feine fiebenmonatliche Winters 
abwejenheit und feine Wiederkehr um Gattin und Reich zu bes 
haupten auf Heinrich den Löwen übertragen ward, fo hat die 
alte mythologiſche Erinnerung bei den Hellenen einen Niederſchlag 
in ber Helvenfage gefunden: es it Odyſſeus ber aus ber Inter 
welt, ver aus der Grotte ber Verborgenheit, ver Kalypfo, heim— 
kehrt in Bettlergejtalt um feine Penelope den Freiern wieder ab- 
zugewinnen, Marko und Swatopluf bei Serben und Mähren, 
König Artus bei den Selten werben gleichfalls entrüdt, und ihrer 
beglückendern Wiederfunft hart das Volk. Der verborrte Baum, 
welcher wieder aufgrünt, wenn ber aus dem Berge hervorbredhende 
Kaifer an ihn feinen Schild hängt, ijt der Weltbaum, ber bei 
der Rückkehr des Frühlingsgottes fich meubelebt. Auch im ihm 
ift ein fchönes Bild ver arifchen Urzeit erhalten. Wir fennen 
bie Eiche Ygdraſil der Edda, deren Wurzeln in der Tiefe gründen, 


beren Zweige in ben Himmel reichen und die Sterne als. goldene 


Früchte tragen, an deren Stamm bie Nornen fißen; wir finden 
auch in ven Veden den unvergänglichen himmlischen Feigenbaum, 
deſſen Wurzeln wieder aufwärts, deſſen Zweige wieder abwärts 
gehen, in dem alle Welten beruhen, aus vem die Götter Himmel 
und Erbe gezimmert, ber alle Früchte trägt, von deſſen Laub ver 
Göttertranf nieverträufelt, Ich laſſe es dahingeftellt ob anfänglich 
der Wetterbaum zu Grunde liegt, eigenthümlich geftaltete Wolfen 
bie in langen vielverzweigten Streifen dahinziehen, aber ih glaube 
die Anſchauung ver Natur als einer in ber Ziefe wurzelnben, 
zum Himmel fich erhebenven, allernährenden Pflanze als eine 
altarifche bezeichnen zu dürfen, und erinnere an den Lebensbaum 
der Semiten. 

Ih kann nicht mit Mar Müller in der Sonne und Morgen⸗ 
vöthe die ausfchließliche Grundlage der arifhen Mythen ſehen; 
Wolfen, Sturm und Gewitter treten ebenfalls mächtig genug 
hervor; beide Elemente, das ftetig wiederkehrende und das plöglich 
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hereinbrechende, wmechjelreiche haben auf das Gemüt) und bie 
Phantafie gewirkt. Aber gern wiederhole ich bie finnigen Worte 
bes poefiebegabten Forfchers, der fich in die Stimmung ber Urzeit 
zu verjeßen vermag: Die Morgenröthe, die uns nur als ein ſchönes 
Naturfchaufpiel erfcheint, war dem Beobachter und Denker damals 
Tas Problem aller Probleme. Sie war das unbekannte Land 
aus dem alltäglich jene glänzenden Sinnbilver göttlicher Macht 
emporjtiegen, welche in dem menjchlichen Geiſt ben erjten Ein- 
druck und jFingerzeig einer höhern Welt, einer obern Macht ber 
Ordnung und Weisheit zurückließen. Was wir Sonnenaufgang 
nennen das ſtellte ihm täglich das Räthſel des Dafeins vor 
Augen. Ihre Lebendtage entjprangen einem bunfeln Abgrund in 
welchen fich jeden Morgen Licht und Leben zu regen jchien. 
Ihre Jugend wie ihr Alter war die Gabe jener himmlischen 
Mutter, welche im Glanz unveränderliher Schönheit jeden Morgen 
erichien, während alles Irdiſche welfte und dahinſchwand. Ein 
frifches Leben blühte jeden Morgen vor ihren Augen auf und 
bie erquidenden Winde wehten fie wie Begrüßungen an, welche 
über die goldene Himmelsfchwelle herüberfchwebten. Die regel- 
mäßige Wieverfehr des Tages und der Nacht, Das ganze Sonnen— 
drama mit dem Kampf zwifchen Picht und Finfternif, das nie 
ausblieb, erweckt die Vorftellung der glanzvollen ewigen Mächte, 
und im Gefühl der Hülfsbenürftigkeit zugleih Vertrauen, Hoff- 
nung, Freude in ber Menfchenbruft. 

Die Griechen laſſen fich menfchlich geftaltete Götter in Thiere, 
Menjchen in Pflanzen verwandeln; das ift vielfach eine Rück— 
bildung in Die Formen welche man anfänglich den in ven Natur: 
erjcheinungen waltenden Mächten gegeben; wo man Wirkungen 
fah da ahnte man als Urfache ein ſelbſtändiges, befeeltes Princip, 
und wenn bie Wahrnehmung ver Erfcheinungen einen Anklang an 
tbierifche Formen und Lebensäußerungen bot, fo ſah man ein 
thierartiges Wefen in ihnen. Wir gevenfen ber Wolfenfühe, ver 
lichten Strahlenrofje die den Sonnenwagen ziehen. Die Griechen 
jagen daß Poſeidon die Demeter verfolgt, bie fih in eine Stute 
verwandelt, ſodaß er als Roß fie bewältigt; in ven Veden ift es 
die Sturmwolfe, die Saranja, die wie ein wildes Nof am 
Himmel bahinbrauft, und ber lichte Himmelsgott geſellt ſich ihr 
zu Iama’s Erzeugung. Der patriarchafifche Hirt hat den Hund 
als Wächter des Haufes, als Diener auf der Weide; fo fenben 
in den Veden die Götter die Hündin Sarama aus, ben Wind, 
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das DVerfte der himmlifchen Kühe, ver Wolfen, aufzujpüren und 
fie heranzutreiben. Bon Sarama ftammt der rothbraune Hund 
Sarameyas, der angerufen wird die Menſchen in Schlaf zu 
bringen, das Haus in der Nacht zu bewachen, die Räuber weg- 
zubellen, Reichtum an Roſſen und Rindern zu mehren. Ein 
anderer Sarameyas ijt bei Jama dem Gott ber Unterwelt und 
holt ihm die Eeelen der Menfchen hinab. Mit Sarameyas Hat 
Kuhn den Hermeyas oder Hermes der Hellenen zufammengejtellt, 
der die Kühe Apollons, die lichten Wolfen, vor fich hertreibt, 
und damit ein Auftwejen ijt wie Sarameyas, und ebenfo vie 
Habe und das Haus der Menjchen behütet, fie einfchläfert und 
die Seelen in das Jenſeits geleitet. Jama's Hunde fennen und’ 
bewachen den Todtenweg wie der griechifche Kerberos, veifen 
Namen Weber durdy das Beiwort karbura, tunfel, buntgeflect, 
erklärt, was Sarameyas in den Veden hat. Der himmlifche 
Weg, den Götter und Selige wandeln, die Brüde zum Himmel 
ift der Regenbogen. Die Auffaffung der Seele als Lebenshauch, 
der im Winde wieder von dannen zieht durch die Wolfen in ben 
Himmel, der Schiffer der die Todten über das Wolfenmeer fährt, 
die Berfonification des im Wind waltenden Götterwillens als 
eines Götterhundes, der die Wolfen jagt und die Menfchen im 
Leben und Tod bewacht und geleitet, ift urarifche Anſchauung; 
wir erinnern in Bezug auf den Iettern an ben fchafalföpfigen 
Anubis der Aegypter. 

Der Big ijt eine feurige Schlange; aber wir nennen ihn 
auch geflügelt; der Vogel, der mit feinen Schwingen auf- und 
nieberfteigt, wird das Bild für alles Schwebenve, zwifchen Simmel 
und Erde fi) Bewegende. So fam urfprünglich der Blitz, der 
Regen als ein Vogel aus der Wolfe, und daun ward es ein 
Bogel der fie heruntertrug.e So ift auch die Sonne ein Vogel, 
ein Schwan oder Adler. Das klingt in den fpätern Mythen 
vielfach nad; ein Adler trägt den Blitz des Zeus und führt 
den Spender des Göttertrants, den Ganymed, zu Zeus empor, 
oder Zeus hat ihn in Adlergeſtalt felbft geraubt; Indra als Falke, 
Odin als Adler Holen den im Wolkenberg gefefjelten Meth, ven 
Begeifterungstranf der Iinfterblichkeit. Die Seele, das Lebens- 
princip des Menſchen, ward als ein himmlifcher Funken aufs 
gefaßt, ein geflügelter Blik aus der Wolfe; noch jet bringt im 
Volksmund ein Storch die Kinder aus dem Wolfenbrunnen; als 
Vogel oder Schmetterling verließ im Volfsglauben die Seele den 
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Leib, Der Fenerbringer Prometheus ift auch Menſchenbildner, 
und Iama, den wir fogleich näher fennen lernen, ift das Rind 
des Fichts und der Sturmwolfe.e Man verfährt noch heute in 
Deutſchland bei Anzündung eines Nothfeuers, über welches das 
Vieh bei einer Seuche zur Reinigung gehen muß, man verfährt 
noch heute ganz gewöhnlich in Indien wie im arifchen Alterthum: 
auf einer in der Mitte vertieften Scheibe von weichem Holz wird 
ein Stab von härterm Holz aufgeftellt und zwijchen ven Händen 
oder mittel8 eines Seiles in eine raſch drehende Bewegung ges 
fett, oder es wird auf ſolche Art ein Pfahl in ver Rabe eines 
Rades um ich herum gedreht, bis ein Funke hervorjpringt, den 
man in Wer, Moos oder Heu auffüngt. So dachte man ſich 
auch das Anzünden bes himmliſchen Feuers im Sonnenrad oder 
in der Wetterwolle; aus der Sonne, dem Feuerrade, warb dann 
der Wagen des Sonnengottes. Durch quiclende Bewegung eines 
Stabes in einem fchmalen Faß ward die Butter aus der Milch 
gejchieden; auf gleiche Weile und bamit ganz ähnlich wie bie 
Beuerentzündung dachte man jich die Bereitung bes Göttertranks, 
des allerquickenden himmlischen Negens in der Wolfe; erichien 
doch Dlis und NRegenguß zufammen Aber jene fich einbohrenbe 
Reibung erinnert auch an die menjchliche Zeugung, und die Seele 
war ber ſich entzündende Lebensfunfen. Der Urfprung ver Seele, 
des - Feuers, des Regens ftand jo in enger Verbindung, und 
Kuhn Hat in feinem Buch über die Herabfunft des Feuers und 
des Göttertranfs das Angedeutete als die Grundlage der mannich- 
fach ausgebilbeten Sagen ber verſchiedenen ariſchen Völker nach- 
gewiefen. Das Feuer ift und noch fprachlich das Bild ber Lebens— 
flamme; es brannte auf dem Herb als der Mittelpunkt des 
Haufes, als das Symbol des Familienlebens; die in das Haus 
eintretende Braut oder neuerworbene Hausthiere mußten es brei- 
mal umwandeln, dadurch traten fie in die Weihe der Gemein- 
famfeit ein. Im griechifchen Wort rip wie im altnorbijchen fyr, 
dem altdeutſchen fiur erfennen wir noch daß das Feuer urfprüng- 
lich allgemein für das Element der Keinigung (purus) angejehen 
ward, als das es bei Indern und Perfern, wie bei Griechen, 
Nömern und Germanen deutlich genug hervortritt. Das indiſche 
agni=ignis, heißt Feuer, der Stamm ſcheint mir im griechiſchen 
&yvög, rein, zu erkennen. Aber auch die mit dem Feuer ver— 
bundene Kunſt ver Metallarbeit Hatte vor der Scheibung ber 
Arier begonnen. Man fah in ihr ein Werk des Feuers, das vom 
25r 
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Himmel heraßgefalfen war und auf Erden gelähmt, an ten Herd 
gebannt einherhinfte, wie Hephäftos, wie der Schmied Wieland, 
das aber auch im Flug des Vogels wie Wieland und Dädales 
fih himmelwärts bob; bei diefen Sagen ift Feine — 
ſondern die gemeinſame Grundlage gleichfalls anzunehmen. Selbſt 
die Anſchauung vom Gewitter als einer himmliſchen Schmiebe, 
two bie einäugigen Sonnenriefen die Blige auf halfendem Amboß 
zurecht hämmern, ift uralt und ein Beweis ver frühen Be— 
arbeitung des Erzes. Und daß die Götter im Gewitter bas den 
Drehjtab bewegende Seil an beiden Enden hin- und herziehen, 
das iſt die Grundlage auf der die indische Phantafie das unge— 
heuere Bild des Mandaraberges gebaut, der als Quirlſtock bes 
Göttertrants im Weltmeer fteht, und die Schlange Sefha ift als 
Strid um ihn herumgejchlungen; die Schlange ſchnaubt Feuer 
und Wind und ver Berg brüfft wie dumpfer Donner, wenn bie 
Götter ziehen. Im der deutſchen Sage wirft ver wilde Jäger 
Wodan dem Bauersmann ein Seil zu daß fie verjuchen wer bem 
andern fortziehe; bei Homer aber haben wir das herrliche Bild 
in der Ylias, wenn Zeus am Anfang des achten Gefanges feine 
Obmacht den Göttern verkündet: 


Laffet ein goldenes Seil vom Himmelsgewölb hinunter, 

Hängt euch alle daran, ihr Göttinnen al’ und ihr Götter, 

Dennoch vermögt ihr nimmer hinab vom Himmel zur Erde F 
Zeus, ben erhabenften Herrfher zu ziehn, wie fehr ihr euch abmilht. 
Aber gefiel auch mir 28 in völligem Exnfte zu ziehen, 

Traun euch zög' ich empor mit ber Erbe zugleich und dem Meere, 
Bände das Seil alsdann um das Äuferfte Haupt bes Olhmpos 
Feft, daß alles gefammt bach ſchwebete oben im Luftraum. 





Blicken wir inde noch einmal zurüd auf die Thierwelt, fo 
bot fie nicht blos Bilder zur Auffaffung und Geftaltung ber 
Naturerfcheinungen, ſondern auch der menjchlichen Berhäftniffe, 
Der Jäger, ver Hirt, der Aderbauer verfehrt mit den Thieren, 
fteht ihnen nah und fieht in Hund oder Stier oder Wolf ben 
Genoffen oder Feind, gewiffermaßen feinesgleichen; er befaufcht 
die Eigenheiten der Thiere, er hat an ihrer Lift und Kraft, an 
ihrer fchönen Geftalt, ihren funfelnden Augen feine Freude; theils 
befämpft er fie, theils zieht er zähmend fie zu fich heran, und 
was er fo mit ben Thieren erlebt und erfährt, dies Wirkliche 
verwerthet die Phantafie in ver Thierfage, wenn fie die Gefchichten 
der Thiere erzählt und ihnen dabei menfchliche Ueberfegung umb 
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Sprache leiht, oder wenn fie bie Erfahrungen aus ber Thier- 
welt zu einem Gleichniß menjchlichen Lebens macht und fürzer 
im Sprichwort, ausführlicher in der Fabel ausprägt Wir finden 
in indifchen, griechifchen, deutſchen Erzählungen Thiergefchichten 
deſſelben Sinnes, deren jede aber ihre eigenen Züge hat, ſodaß 
oft das Berftändniß der einen Darftellung erſt burch bie Be— 
fanntjchaft mit ber andern erfchloffen wird, Wir haben auch hier 
einen urſprünglich gemeinſamen Grundſtock und Sagenftoff, ber 
im Lauf der Sahrtaufende in der mündlichen Fortpflanzung feine 
Umbildungen erfuhr und fpäter gemäß dem Charakter ver Nationen 
feine befondern Züge, feine eigenthümliche Kunftform empfing. 

Von der Betrachtung der Natur wenden wir uns zum 
Menfchen. Daß Jama der Veden und Jima ber Avefta identisch 
feien ift längſt anerfannt; die perfifche Helvenfage kennt ihn als 
Dſchemſchid (Sim, Dſchem in der Verbindung mit ſchid Herrieher). 
Die vediſche Erzählung lautet zunächſt daß ber Weltbiloner feiner 
Tochter, der Stürmifchen, der dunkeln Wolfe, die über dem 
Raume ſchwebt, Hochzeit macht mit dem Yeuchtenven, Vivasvat; 
Licht und Wolfendunfel erzeugen die Zwillinge, das bejagt ihr 
Name Iama und Jami, das erfte Menfchenpaar. Jama ift der 
Erftgeborene der Sterblichen und fo auch ber erfte der Geſtor— 
benen; „er bat ben Weg aufgefchloffen der aus der Tiefe zur 
Höhe führt, er zuwerft den Ort gefunden wo unfere Väter hin- 
gegangen, die Heimat die man uns nicht nehmen kann“. So iſt 
er das Haupt aller derer geworben bie ihm folgen, ber Erſt— 
fing der Todten ift ihr Fürft, Jama dev König im Reich ver 
Seligen. 

Die Zendſage aber verlegt das Paradies in die Lebenszeit 
Iima’s, des Urmenfchen. Auch hier heißt fein Vater ganz ähnlich 
Vivanghvat. Ihm hat ver Schöpfergeift Ahuramasda fich zuerſt 
offenbart, aber er hat es abgelehnt Träger des heiligen Worte 
zu fein, weil er dazu nicht gefchieft und gelehrt genug fei. Da 
verlieh ihm Gott die goldene Getreivefchwinge und ben goldenen 
Stachel, Sinnbilder des Aderbaues und ber Viehzucht, die ben 
Friedensfürften befunden. Jima macht die Erbe fruchtbar und 
fie füllt ſich mit lebenden Wefen; fein Gebet erweitert die Erbe, 
damit fie Raum haben fich nach Luft zu bewegen. Wenn bie 
Erde, die Amme der Menfchen, Rinder und Roſſe, fich öffnet 
wie eine Gebaͤrende, indem Jima's goldene Schwinge und goldener 
Stachel fie trifft, und wenn fie dann zur doppelten Größe ſich 





390 Die Arier 


ausdehnt, jo ſcheint mir das bie dichterifhe Darftellung davon 
daß durch geordnete Beuutzung und Cultur fie fähig wird viel 
- mehr Gefchöpfe zu tragen und zu ernähren. Jima nun if dr 
feuchtenpfte glücklichite aller Geborenen, der Sonne ähnlich unter 
ven Sterbfichen, unter feiner Herrichaft gibt es nicht Kälte noch 
Hitze, nicht Alter noh Tod. So bezeichnet fie das goldene Zeit- 
alter auf Erben, und finnvoll genug iſt e8 daß jenes 
der Unfchuld das göttlihe Wort, vie jelbitbewußte Vernunft noch 
nicht Fennt, fondern nach ſittlichem Inſtinct Tebt, noch nicht wiſſend 
was gut und böfe tft, wie Adam im Paradies. Und wenn Iima 
weiter einen Garten in regelmäßigem Viereck anlegt und dahin 
bie Erlefenften der Gefchöpfe fammelt, wenn dort weder Suünde 
noch leibliche Gebrechen gefunden werben, aber ein ewiges Licht 
mild erglänzt, jo werden wir abermals an das bibliihe Eden 
erinnert und finden barin eine Urüberlieferung der Menſchheit 
aus ber Zeit wo Semiten und Arier noch vereint lebten, eine 
Kunde die auch in Griechenland und Rom fih als Mythus vom 
goldenen Zeitalter, bei den Germanen als das Golbalter der 
Götter erhalten hat. Die Welt, ver Menſch ift gut gefchaffen, 
aber gefallen, Streit ift an die Stelle des Friedens, Verderbniß 
an die Stelle der Vollfommenheit getreten, der Untergang fteht 
bevor, aber eine neue befjere Welt wird ihm folgen: dies Liegt 
als gemeinfame Idee der Lehre von ven Weltaltern zu Grunde, 
bie von ben Griechen und Indiern dann unabhängig und ver— 
fbiedenartig, dort mehr mythiſch, bier mehr dogmatiſch aus- 
gebildet wurde. Bon einem noch fortvauernden irbifchen Paradies 
weiß auch die mittelalterliche Aleranverfage zu berichten; ber Held 
kommt auf feinen Wanderzügen an die Mauer des Paradiefes, 
das er wie ein weltliches Neich erobern möchte, allein e8 wird 
ihm bie Kunde daß nur wer bie eigene Gier bezwinge, das 
Paradies erlangen Fünne. Auch der Graal deutet auf ein irbifches 
Paradies mitten im Leben und Treiben ver Welt, und finnig bes 
merkt Wejtergard, Jima fei überhaupt ver Ausdruck für ben 
glücklichen Zuftand eines jenen Menfchen, und wenn ber Tag im 
feinem Glanz alle Herrlichfeiten der Natur offenbart, wenn milde 
Jahreszeiten Segen hervorrufen, wenn ber Menfch in feiner vollen 
Kraft, in Frieden mit fich jelbit Tebt und im Yiebe mit feiner 
Umgebung, da herrſche Jima noch auf Erden, — wie wir auch 
dann fagen wir feien im Paradies, 

Tacitus nennt als den fagenhaften Ahnherrn der Deutfchen 


er 





in ber gemeinfamen Urzeit, 391 


am Dcean ben Ingu, als Stammvater ber Schweben wird Yngpvi 
erwähnt; bas Volk vertritt beidemal die Menfchheit; Yngvpi iſt 
zugleih Beiname des Sonnengottes Freyr; Mannharb entwicelt 
in einer Combination der Sage daß er der erfte Menſch und 
König auf Erden, ver erjte Verftorbene und Herrfcher im Seelen- 
reich der Alfen, ver Lichtgeifter fei; wir hätten aljo in ibm ben 
Sima oder Jama wieder, ben Sonnenfohn, und es mag urfprünglich 
die Sonne jelbft geweſen fein die im Weſten nievergehend zuerft 
ben Weg zum Yenfeits fand und dort bes Nachts ven Seligen 
feuchtete und fie beherrſchte. 

Fragen wir ob bie Hellenen eine ähnliche Trabition wie bie 
von Jama's Neich haben, jo bat ſchon Windifchmann auf Rha— 
damanthys verwiefen. Zu ihm, dem König einer feligen Infel, 
werben nach Homer und Hefiod gottbegnavete Männer durch 
Entrüdung verſetzt, denn nicht fterben foll Menelaos, ſondern ein- 
gehen in Elhyſium; F. A. Wolf bat, dem Driginal Fuß für Fuß 
folgend, die Stelle meifterhaft überfegt: 


Nicht warb bir e8 beſchieden, o göttlicher Fürft Dienelaos, 

Tod und Berhängniß daheim in dem Roßland Argos zu leiden: 

Nein zu Elyfions Flur und ber Erb’ Umgrenzungen werben 

Götter dich einft binführen, wo thront Goldhaar Rhadamanthys. 

Dort lebt arbeitlos und behaglich der Menſch fein Leben, 

Nie ift da Schnee, nie raufcht Platregen da, nimmer auch Sturmwind, 
Selbſt Okeanos fendbet des Weſts hellwehende Hauche 

Immer dahin, bie Bewohner mit Frühlingsluft ſanft kühlend. 


Erinnert das mehr an die perſiſche Anſicht, ſo klingt die 
indiſche bei Pindar wieder; ihm iſt Rhadamanthys ver Todten⸗ 
richter und der Fürſt deren die ihr Herz von Frevel rein bewahrt 
und nach dem Tode den Weg des Zeus zu Kronos hoher Feſte 
wandeln, 


Bo lind athmend rings um der Geligen Gefilb 

Des Meeres Lüfte wehen, wo buftig Goldblumen bier am Straub 
Leuchten von ben Höhn glänzender Bäume, 

Dort der Quelle Flut entſprießen, 

Mit deren Kranzgewinde fie fih Arm umflechten und Haupt, 


Damit vergleichen wir ein Gebet an Jama in den Beben: 


Su bes. Dreibimmels Gewölbe, wo man fi regt und lebt nad Luft, 
Bo die lichtvollen Räume find, o dort laß mich unſterblich fein! 
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Ro Wunſch und Sehnſucht verweilen, wo tie firahlente Senne ſteht, 
Bo Seligkeit ift und Genüge, o tort laß mich unfterblich fein! 

Wo Fröplihfeit und Freude wehnt, wo Entzüden und Wonne herrſcht, 
Wo erfüllt alle Wünfche find, o dort laß mich unfterblidy fein! 


Rhadamanthys ijt ver Sohn des Lichtgottes Zeus, ber 
Bruder des Minos. In diefem hat man längſt ven Manus ber 
Indier, ven Mannus ver Deutjchen, die als Stammpäter dieſer 
Völker genannt werden, wiebererfannt. Der Name heißt ver 
Denkende, davon abgeleitet ift Manuſha, Menſch, das a ift ini 
übergegangen wie im beutjchen Wort Minne, das auch Andenken, 
Erinnerung beveutet. Minos, Manus, Mannus vertreten bie 
erfte Einrichtung des bürgerlichen Lebens, der volksthümlichen 
Gemeinfchaft, fie find Staatsordner, Gefeggeber, Richter; wie. 
Jama ward auch Minos zum Todtenrichter. 

Ein Paradies alfo am Anfang der Gefdhichte und als Ziel 
der Menfchheit im ewigen Leben ver Seligen ergibt fi) uns ale 
der dichterifhe Glaube der arifchen Urzeit, und dies war ber 
Keim, der bei den verfchiedenen Völfern jo nahe verwandte poe- 
tiſche Blüten trieb daß die urjprüngliche Gemeinjamfeit der Idee 
wie des Auspruds Far durchſchimmert. Firduſi berichtet noch 
von Dſchemſchid daß er in menfchlicher Ueberhebung Gott gleich 
fein wollte, und daß dadurch das Paradies verloren ging, bie 
Uebel ins Neich eindrangen und das Volk zu Zohak abfiel. Ein 
perfifches Neligionsbuch läßt das Glück von Jima fliehen als er 
Lügen in feine Gedanken bringt. Iſt das nicht erft unter hebräiſchem 
Einfluß gefhrieben, fo wäre hier die Hinveutung auf den Sünden⸗ 
fall bei den Artern. 

Auh die Flutfage ift nicht blos den Ariern untereinander, 
fondern mit ven Semiten gemeinfam. Bis auf einzelne Züge 
ſtimmt die babylonifche Erzählung von Kifuthrus mit der hebräi- 
fen von Noah. Die indiſche Sage läßt Manu allein übrig 
bleiben; ihre ältefte Taffung im Shatapatha- Brahmana bewahrt 
die Erinnerung daß Manu von jenfeit des Himalaja, des für 
bie Indier nördlichen Gebirges, herftammt: durch eine Flut aus 
ber erften Heimat vertrieben fommen bie Arter von Norden her 
nah Indien. Dem Manu kam beim Wafchen ein Fifch unter 
die Hände, ber ihn um Pflege und Echuß bat, dann werde er 
feinen Wohlthäter wieder retten, wenn die große Flut komme. 
Manu zog den Fifh auf und feste ihn dann ins Meer, und 
zimmerte ein Schiff in dem Jahre das ihm ter Fiſch angegeben. 
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Als die Flut ftieg, ſchwamm ber Fiſch zu ihm, an des Fijches 
Horn band Manu fein Tau, der Fiſch fette mit ihm über ven 
nördlichen Berg und ließ ihn danı das Seil an einen Baum 
binden. Manu brachte nun gleich dem griechiichen Deufalion, 
gleich Noah und Kifuthrus fein Opfer; aus geläuterter Butter, 


dicker Mich und Matte, die er in die Flut warf, ftieg nach Jahres⸗ 


frift das Weib hervor, auf das die Götter Mitra und Barıma 
Anfpruch machten, das fich aber für Manu's Tochter erklärte. 
Ihr Name Ida hat das cerebrafe d, welches in r umd 1 über» 
geht, fie ift das perfonificirte Lobgebet (la) und der daraus 
entjpringenve Segen, ven nun Yris, der Regenbogen, für bie 
Griechen jymbolifirt. Sonne und Himmelsgewölbe, Mitra und 
Barıma, machen Anfpruch auf ven Regenbogen; va er hier wie 
bei Noah das Zeichen des göttlichen Bundes und Segens ift, 
entjpringt aus ihm das neue Geſchlecht. Auch nach Litauifcher 
Sage jendete Gott dem einzig übriggebliebenen Menjchenpaar 
als Tröfter ven Regenbogen, ver ihnen rieth über die Gebeine 
der Erde zu fpringen; aus neun Sprüngen wurden neun Menjchen= 
paare. Vom Frauenberg bei Sondershaufen erzählt fich das 
Volk daß er Hohl fei; in ihm befindet fich ein großer See, auf 
dem rudert von Anfang ver Welt ein Schwan, ver hat einen 
King im Schnabel, Wenn aber der Schwan ven Ring fallen 
läßt, dann geht vie Welt unter. Im diefem ſchönen Bilde ſehen 
wir mit Schwart den Wolkenſchwan, der den Regenbogen hält, 
welcher des Himmels Waſſer bannt, daß nicht die Welt durch 
fie untergehe, wie auh Jahve im Alten Tejtament ven Regen- 
bogen zum Zeichen fett daß feine neue Wafferflut pie Erde zer— 
jtören jolle. 

Enbli noch ein Wort über den Gott in deſſen Namen ver 
Name der Arier zu liegen fcheint. Man fennt die Irmenfänle 
bie Karl der Große im Krieg gegen Wittefind zerftörte. Es gab 
deren mehrere, fie waren Nationalheiligthümer, ein Baumftumpf 
unter freiem Himmel errichtet zu Ehren des jtreitbaren National- 
gottes Irmin; altertgümlicher foll er Irimo oder Arimo geheifen 
haben, wovon Armin, Irmin erweiterte Formen find. Das 
gothiiche Wort airman wird in ber Bedeutung von allgemein 
verwandt, Irminful von einem alten fächfijchen Chroniften auch 
als allgemeine oder Weltſäule erklärt, vie alles aufrecht Hält. 
Irmin wäre danach der allgemeine Gott, der bes ganzen Bolfs, 
ſowie iörmungrund, alfgemeiner Grund, die Erbe heift, Die 
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Kelten verehren ihren Stammgott Erimon, nad dem Erin, bie 
Snfel Irland, und das Volk der Iren den Namen führt. Iranier 
nennen fich bie alten Perfer nach vem urfprünglichen Arja, Arier, 
und Arjaman ift ein Gott der in ven Veden häufig neben Mitra 
und Baruna, Sonne und Himmel, angerufen wird. Ariſtoi, bie 
am meiften Arifchen, heißen die Edeln bei den Griehen. Als 
Airja, die Ehrwürdigen, das herrſchende Volk, bezeichnen fich bie 
Indier. Bei ven Armeniern ift Armenac Stammvater des Volks. 
Daß wir mit Recht die urfprüngliche Stammesgemeinjchaft der 
Inder und Perjer, Kelten, Slawen, Griechen, Stalter, Germanen 
mit Arier bezeichnen, geht baraus Far hervor. Was bie 

Ableitung des Wortes felbft betrifft, jo erinnert Haug gegen 

unfere Deutung (S. 24) an ara Altar, Herd, arani bie Hölzer 

zum Feuerreiben im Indiſchen, an das lateinifche ardere brennen, 

und fieht im Arier ven Herbgenofjen bezeichnet; in Airjaman und 

Arjaman, die im Avefta und in ven Veben als Nährer und 

Erfreuer angerufen werden, ift ihm das irdiſche Glüd der Ge— 

nofjenfchaft perfonificirt, und unſer Irmin erfcheint als Heros 

der Stammesgemeinichaft. 

Meberbliden wir bie Errungenſchaft unferer Forihung, fe 
fland das ganze Naturleben wie ein Werk geiftiger Kraft und 
Thätigfeit vor der Phantafie der Arier. Im Aether walteten 
holde Lichtgenien und ftrahlten im Glanz ver Sterne als Schmud - 
des Himmels, der Himmel war die Erfcheinung des allumfaſſen— 
ben Gottes, ber fie im fich erftehen ließ, begte und bewegte; fie 
waren feine Wächter, die nie fehlummern und untrüglich alles 
ausfpähen und das Gute behüten; im Dunfel ver Nacht, in ber 
Kälte des Winters, in der Dürre des Sommers walteten finftere 
böfe Dämonen, gefräßige Wölfe, Draden und andere misge- 
ftaltete Uingeheuer, die bas Licht ver Sonne ober ben erquidenben 
Regen raubten, ven Menfchen vorenthielten, die Menfchen fchredten 
und ſchädigten, aber die hülfreiche Macht Gottes bewährte ſich 
im Sampf und Sieg, wie das vor allem im Gewitter ſich Fund 
gab. Es waren bie Geifter der Winde die im Sturm einher 
fuhren und die Welt erregten; fie waren des Sturmgottes Heer, 
fein Braufen war ihr Gejang, ein Lied das auch Felſen und 
Bäume bewegt, wie in den Sagen von Orpheus und Horant 
noch nachklingt. In den Genien und Manen ver Römer, ben 
Dämonen ber Griechen, ven Alben der Deutichen und Elfen ver 
Kelten, den Ribhus-und Maruts der Indier bat fich biefe Die 
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Menſchen in der Natur ſelbſt umſchwebende Geifterwelt im Volks— 
gemüth erhalten. Der Unfterblichkeitsglaube Fmüpfte hier an. Aus 
ber Höhe fam die Seele als der Blik und Funfe des Lebens herab 
wie ein Vogel, und ſchwang fih im Windeshauch wieder empor 
und trat nach ihren Gefinnungen und Thaten dort ein unter bie 
Mächte des Yichts oder der Finſterniß. Die fittlichen Ideen ent- 
wideln fih im Anfchluß an die Natur mit Furcht und Hoffnung; 
ber Gegenjat bes Guten und Böfen geht dem Bewußtfein auf, 
ebenfo der Gedanfe eines ewigen Lofes, das fich der Menſch 
felber bereitet, und einer innigen Gemeinfchaft aller Lebendigen, 
indem die Geifter der Ahnen zugleich bie Frucht ihres Erden— 
bafeins ernten, zugleich fortwährend das gegenwärtige Gefchlecht 
umſchweben und auf daffelbe einwirken. 

Und wie die neuere Naturwiſſenſchaft im Aether ven Mutter: 
ſchos alfer Dinge fieht, jo ahnten fchon die alten Arier im Licht 
ven Quell alles Wervens, alles Gebeihens, aller Bewegung; fie 
erfannten eine wohlthätige Geiftesmacht im Licht, daſſelbe war 
ihnen das natürliche Symbol des Guten und des Wahren, ihre 
Religion war ein Eultus des Lichts, der die Keime der fittlichen 
Ideen zur Entfaltung brachte. Der Menſch foll den lichten 
Göttern ähnlich fein. Sie find bie alles fihtbar Machenden, 
die Allſehenden. Auf ihr Urtheil beruft man fich darum, went 
ver Menfch das Berborgene nicht finden oder die Wahrheit nicht 
erweifen fan. Dean ift überzeugt daß fie auch den Griff ins 
fiedende Wafler, auch das Tragen des glühenden Erzes, auch ben 
Gang durchs Feuer leicht und unſchädlich machen, wenn ber 
reine Menfch fie zu Zeugen feiner Unjchuld anruft, daß aber 
wer ſchuldbewußt ihr Urtheil beſchwört, es fich zum Verderben 
berausforbert. Denn die genannten Gottesurtheile dauern gleich- 
mäßig unter ben Völfern fort, und find barum ein Erbe ver 
urfprünglichen Lebensgemeinſchaft. 

Sah man aber in den Naturerfcheinungen das Merk gött- 
licher geiftiger Willenskraft, fe konnte man hoffen durch Gebet 
und durch dem eigenen Willen auf fie einzuwirfen; fo glaubte 
man an bie Macht des Wortes im Fluch und Segenſpruch. 
Man jah wie Gärung und Anſteckung fich verbreiten, und fehrieb 
danach jedem Ding das Streben over das Vermögen zu bas 
andere, auf bas es einwirkt, fich zu veräbnlichen. Darin liegt 
ver Grund der Magie, ver Zanbermittel. Die römische Hirkin 
fett das Wachs ans Feuer, gleich ihm foll das Herz des fernen 
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Geliebten fchmelzen und fich erweichen, ber deutſche Schmied 


hämmert das Eifen und möchte daß auch jo fein Landgraf hart 
gegen die Volksbedrücker werde; ähnliche Formeln zeigen uns bie 
Veden. Die fprachlichen Aubdruck⸗ für Arzneikunde bei den ariſchen 
Nationen weiſen auf den Zuſammenhang mit Beſprechungen und 
magiſchen Mitteln Hin, Die Wunde ſoll verbunden, die Kranf- 


heit ſoll gebunden oder ber fie erregende Dämon foll ausgetrieben 


werden; bie Heilkunde berührt fich mit fittlich religiöfer Reinigung, 
das Wort verbindet fih mit Opfer und Sühne. Unter ben 
Krankheiten Hat Adolf Pictet Geiftesftörungen, fallende Sucht, 
Fieber, Hautausfchläge und Huften duch die Sprachvergleichung 
der verwandten Ausdrücke der Urzeit zugewiefen. 

Der Hausvater war Priefter, das findet fich noch in den 
Veden und überhaupt in den Culturanfängen der felbftändig ges 
worbenen Stämme Man nahte den Göttern mit Gebet und 
Opfern. Wie fie das Licht in ber Höhe gewährten, zünbete man 
ihnen Opferfeuer, ein Brandopfer an, wie fie das himmlifche 
Naß des Negens nievergoffen, fpendete man ihnen den Opfer: 
tranf, Man hatte früh einen folchen aus gegorenem Pflanzenfaft 
zu bereiten gelernt, in deſſen ftärfendem und beraufchendem Genuß 
man jelber Labung, Begeifterung und Thatkraft trank, man wollte 
ven Göttern das Gleiche zu ihrer Freude gewähren. Die Götter 
wurben auf ben Höhen ver Berge oder in heiligen Hainen ver— 
ehrt. So gefchah es noch von den Perjern, den alten Inbiern, 
den Hellenen des pelasgifchen Weltalters, wo Zeus feinen Eichen- 
wald zu Dodona ober feine Altäre auf Bergesgipfel hatte; bes 
Tacitus Ausfpruh von den Germanen gilt von ber ganzen Urs 
zeit: „Die Götter in Tempelwände einzufchließen oder der Mens 
jchengeftalt irgend ähnlich zu bilden das meinen fie jei unver- 
träglich mit der Größe der Himmliſchen; Wälder und Haine 
weihen fie ihnen, und mit dem Namen ver Gottheit bezeichnen 
fie jenes Geheimnif das fie mur im Glauben fchauen.“ Das 
philofophifch ausgebilvete und das urfprüngliche Gottesbewußtfein 
grenzen nahe aneinander; jenem genitgt feine endliche Form, fein 
Bild für das Ewige und Unenpliche, diefem hat das Göttliche 
überhaupt noch feine beftimmte Gejtalt gewonnen. Die Rückkehr 
zum Zeichen, wie Machiavelli die Wiederaufnahme bes Anfänge 
fichen auf einer höhern Entwicdelungsftufe nennt, bewährt fich 
auch bier. Die Bilder wechjeln bei den alten Ariern, durch 
welche fie bie unfichtbare und doch in der Natur offenbare Macht 
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fich vorzuftellen und auszufprechen fuchen, wie bie Sonne bald 
ein Fenerrad, bald ver Schwan des Luftmeers, der Moler des 
Aethers, bald das Auge des Lichtgottes, bald der auf feurigem 
Magen mit weißglänzenden Roſſen dahinfahrende menfchlich ge- 
ftaftete welterleuchtende Gott ift. Noch erftarıt das Symboliſche 
nicht in der Art daß das Bild oder ver äußere Gegenftand für 
das innere Wefen gölte, fonder die Idee ſchwebt über ven Er- 
ſcheinungen, in denen fie waltet, umd wird bald durch bie eine, 
bald durch die andere ausgedrückt; das Bild bleibt burchfichtig, der 
Geftaltungsproceh flüffig. Die Religion trägt nicht die Form ber 
Dogmatik, fondern der Poefie; dichterifche Gemüther geben ben 
religiöfen Ahnungen und Gefühlen einen anfchaulichen Ausdruck. 
Der Mythus wie die Sprachbildung ift die Urpoefie der Menfch- 
beit. Das griechifche Wort für Lobgefang zur Ehre ber Götter 
findet fih in den Veven wieder, hymnus=sumnas; Worte für 
Sänger und fingen haben bei ben axiſchen Völkern gleiche Wurzeln, 
Die anbebende Götterfage und die bilvlichen Anfchauungen des 
Göttlihen Tebten in Gefang. 


Indien. 
Allgemeine Charaftertftik. 


Der Himalaja wie eine mit riefigen Eiszinnen befrönte 
himmelhohe Mauer, ver Indus und die Sindwüſte nörblich und 
weftlih, das umgürtende Weltmeer nah Süden und Often bin 
umgrenzen die herrliche Halbinfel Vorberindiens und geftalten 
fie zu einer abgefchloffenen Welt, vie in ihrem Innern mannich- 
faltig und veich ijt wie fein anderes Land der Erbe. Das Gat- 
gebirge zieht von Norden nah Süden Hin, und trägt durch das 
ganze Gebiet den Gegenſatz und Wechjel der rauhen Bergnatur, 
der frifchen Alpenthäler und ber tropifchen Küftennieverung, 
gleihiwie im Norden der Himalaja fih aus grünen Palmen- 
wälbern weißglänzend emporhebt. Das Kernland daneben bilvet 
das Stromgebiet des Ganges, der mit feinen Nebenflüffen im 
weiter Ausdehnung die Fruchtbarkeit und Fülle des Pflanzenlebens 
mit feinem Wechfel und feiner Pracht wetteifern läßt und im 
feinem Lauf feit drei Yahrtaufenden ſchon der volfreihen Städte 
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fo viele begrüßt. Mehr nach Süden hin wendet ſich ver Ner— 
budaſtrom, auch er von Üppiger Natur und bon den Trümmern 
einer alten Cultur umgeben. Im dieſen weitgebehnten Thalebenen 
iſt ber Menſch nicht genöthigt feinen Unterhalt mühſam dem Boben 
abzuringen: ein einziger wildwachſender Baum gibt ihm mit ſaf⸗ 
tigen Früchten Speife und Tranf, aus ben Fafern feines Baſtes 
ben Stoff zur Gewandung, mit feinem Schattendah Schug gegen 
Sonne und Regen. Das Meer bietet feine Perlen, die Erbe ihr 
Gold, die Bäume ihre Gewürze und föftlichen Früchte, und fo 
wird Imbien für andere Völker ein Land ver Sehnfucht ober 
dev Wunder, während e8 duch Berg und Meer für lange Zeit 
gefichert und fich felber genug ift. Die Wärme des Himmels 
und die Fülle des Pflanzenlebens auf der Erde rufen nicht ſowol 
die Thatluft, die Arbeitskraft des Menſchen auf, als fie die Liebe 
zur Ruhe, zur Befchaulichkeit nähren, und die Natur in ihrer 
Pracht, in ihrem überfprudelnden Formenreichthum erweckt bie 
PHantafie zum Welteifer, daß auch fie die Wirflichfeit mit ihren 
Träumen umfpinne, wie bie blütenjchimmernden Nanfen ber 
Schlinggewächje ben Stamm der Bäume verbeden und fich von 
Wipfel zu Wipfel ausbreiten. 

Mannichfach und überwältigend wie die Natur liegt auch der 
indiſche Geift und fein Werk vor uns, der vollſte Gegenſatz gegen 
die verftändige Nüchternheit Chinas, gegen bie eintönig ardi- 
teftonifche Feftigfeit und ftarre Größe Aeghptens. Lachenbe üppige 
Weltluft und finftere ſelbſtquäleriſche Weltentfagung, abenteiter- 
liches Heldenthum und Ruheliebe, graufamer Despotismus und 
erbarmungsvolles hingebendes Mitleid für alle Wejen, grübelndes 
Sinnen und überwuchernde Phantaftif, wie fie in ven Schöpfungen 
indifcher Kunſt und Wiffenfchaft nebeneinander liegen und durch— 
einander wogen, fie mochten bie indifche Welt dem betrachtenben 
Geiſt als ein brütendes Chaos erfcheinen laſſen, in welchem bie 
Formen und Geftalten auftauchen und verfinken ohne rechten Halt 
und volle Klarheit zu gewinnen, und Maflofigfeit durfte für das 
Weſen des Inderthums gelten. Denn die Indier felbft haben 
unter allen Ariern am wenigiten biftorifchen Sinn: fie benfen 
nicht daran baß fie auf einer neuen Entwidelungsjtufe die übers 
jchrittene treu in der Erinnerung bewahren, vielmehr fuchen fie 
im ſpätern Leben das Gegenwärtige auch als das Uranfängliche 
und Immergeltende darzuftellen und danach die Denfmale ber 
Vorzeit jelbjt umzuformen; wie die in die Erbe gerammten 
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Pfoften der menfhlihen Wohnung wieder Wurzel ſchlagen und 
Zweige treiben, jo überwältigt die Gegenwart mit ihrem Lebens: 
recht das Vergangene, dies gilt nur infoweit e8 Element bes 
jetzigen Daſeins ift, und von bem heutigen Standpunft aus wird 
das Bild der Vergangenheit umgejftaltet, Die Gefchichte wird 
zur Sage, und von ber Wahrheit aus daß im allen Perfonen 
und Ereigniffen die Idee, welche fie verwirklichen, das Weſenhafte 
und Bleibende ift, das ihnen ven Werth und die Weihe verleiht, 
halten ſich die Indier nur am dies Spealiftifche und kleiden es 
mit freier Phantafie in die Formen welche ihnen die ausbruds- 
vollſten erfcheinen; die Nealität des Erbenlebens überhaupt gilt 
ihnen wenig, fie ift ein Geringes und Verſchwindendes, ein 
Traumhaftes gegenüber dem Göttlichen und Ewigen, ein Spiel 
für den Geift, der fich lieber aus dieſem bunten Schein und feiner 
Vielheit zurüczieht in die Ruhe und ven Frieden des Einen, ber 
wanbellofen Seele des Als. Nah und nach ift es ber euros 
päifchen Kritif gelungen eine Sonberung und Scheibung ber 
Elemente der indifchen Cultur und ihrer Werke vorzunehmen und 
wenigitens im großen die Nicht und Haltpunkte zu bezeichnen. 
Die Meinung von orientalifher Stabilität ift durch die Erfenntnif 
einer gegenfatreichen Entwidelung berichtigt worden, bie mit der 
Geſchichte der europäifchen Arier ihre ebenjo Iehrreichen Parallelen 
als Unterſchiede bietet. 

Der legte Stamm, welcher noch geblieben war als die übrigen 
Zweige, die Grundlage ver Kelten, Griechen und Italier, Slawen 
und Germanen, fich abgefonvert und nach Weiten gezogen, jchied 
ſich abermals in die baftrifchsperfifche und in die indische Nation, 
und auch diefe lettere verlieh die alten Wohnfige und zog durch , 
die Engpäſſe des Hindukuſch over Dimalaja, und ließ fich durch 
bie Flüſſe Norbindiens zu neuer, glüclicher Heimat Teitenz ber 
Wille der Borfehung, der im Volksinſtinet waltet und die Maffen 
über ihr Verftehen hinaus bewegt, führte die Wanderer nad) dem 
Lande welches ber Entfaltung ihrer Uranlage am förderlichiten 
entgegenfam. Nicht in Bauten und Bilowerfen, die wir mühſam 
deuten, ſondern im Worte felbjt, in Liedern und Sprüchen ber 
Weisheit Haben wir die Denkmale ihrer Entwidelung Wir 
fehen zuerjt im 2. Iahrtaufend v. Ehr. ein patriarchaliches Leben, 
ber nomadiſche Hirt, ver fich niederlafjende Aderbauer vergleichen 
fih den Genojjen Abraham’s, friedlich gefinnt und doch voll 
friegerifcher Kraft, voll Gottesfurdht und im erſten Nachdenken 
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über die letzten Gründe ber Dinge, Im den Hymnen ter Veden 
haben wir den bichterifchen Ausdruck diefer Geiftesftufe, und zwar 
in einem volffchwellenden Neichthum, ver uns verftändlicher und 
anfchaulicher macht was ung triimmer- und väthjelhaft in griechifcher 
oder germanifcher Bildung ans einer ähnlichen Vorwelt entgegen- 
ragt. Die Gefchichte der Erzoäter im erften Buch Mofis bei 
ven Semiten, und die Vedas der Indier und Tacitus’ Germania 
ergänzen einander zum Bild der patriarchaliſchen Meenfchheit. 

Es folgt der Kampf ver Gefchichte, pas Delvenalter ber 
Wanderung, der Jugendmuth der fich austoben und feine Stelle 
im Leben erobern will. In ber Zeit vom 14. bis 10. Sahr⸗ 
hundert v. Chr, bemüchtigen ſich die Indier ber Gangeslande 
und dringen bis nach Ceylon ſüdwärts. Die Kämpfe mit ben 
Eingeborenen, die Kämpfe ver arifchen Stämme und Genoifen- 
ſchaften untereinanber befingt das Volksepos. Wir meinen alt— 
vertraute Geftalten zu fehen, verwandte Klänge zu hörem, wir 
erinnern uns der Achäer Homer's, der germanijchen Krieger, ber 
Völferwanderung wie fie das Nibelungenlied und bie Kubrum 
ſchildern; Gemüthsinnigfeit, Frauenliebe ftehen ber Tapferfeit und 
Ruhmbegierde mildernd zur Seite. 

Es folgt eine Gliederung des Volks; Nähr-, Wehr» und 
Lehritand ſondern fich entjchieben voneinander ab, und mit ber 
Eultur entwicelt fi der Hang der Indier zur Betrachtung und 
die Liebe zur Ruhe. Das Geiftige, der Gedanke waltet ſchon 
als etwag Eigenihümliches in der inbifchen Urzeit, ihre Sänger 
find Weife und werben Priefter; pie Priefter vertiefen fich in das 
Weſen des Geiftes und erwerben ſich zugleich die geiftliche Herr— 
ichaft über pas Voll. Die Gliederung ver Stände wirb als eine 
göttliche Ordnung bHingeftellt, ihr Kampf führt nicht zur Herz 
ftellung ber allgemeinen Freiheit wie in Griechenland, Nom und 
dem nmachmittelalterlichen Europa, fonbern zur Befeftigung des 
Brahmanenthums; die Reformation Buddha's felbft will pie 
Leiden der Welt durch Weltentjagung aufheben, und beginnt mit 
der Scheidung der möndifchen Priefter und ber Laien. Die 
Thatkraft des Volfs erlofch in der Sehnſucht nach Ruhe, die 
Interlichfeit des Gemiüthg und die Freude am Gebanfen führte 
zu einem gegenftanblofen Einnen und Brüten, und unvermögenb 
den geiftlichen umd weltlichen Despotismus zu brechen, flüchtet 
ber Geift nach bem andern Ufer, nach dem Senfeits, zu Gott, 
und ftatt ver freudloſen Wirklichkeit bevölfert er Die Welt mit 
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den Träumen feiner Phantafie. Iſt ja doch die ganze Sinnen- 
welt nur Erſcheinung des Geiſtes für den Geiſt, wie ſollte er 
nicht mit ihr ein willkürliches Spiel treiben, nicht über ſie hinaus⸗ 
blicken und ſich in das Ideale und Ewige vertiefen? 

Der Grieche, der Römer ſchirmen die Heimat gegen feind⸗ 
lichen Andrang von außen und erringen bie Bürgerfreiheit nach 
innen; damit wird ihnen das Peben zur gotterfüllten Wirklichkeit, 
die Arbeit Genuß, und gern widmen fie jede Kraft dem Vater— 
Lande, im deſſen Ruhm und Größe fie ihr Glüd und ihre Ehre 
finden. Dem Indier am Ganges bleibt gerade in ver Zeit ber 
Entwidelung zu ftaatlicher Reife ber Kampf um. das Baterland 
erfpart, und ebenfo wenig ruft Die Natur feine Kraft in die Schran- 
fen; er entbehrt der gefeglichen Freiheit im Staat, er wenbet feine 
Thätigfeit nach innen, die active Willensftärfe verwandelt fich mehr 
und mehr in eine paffive Hingabe, in eine Sehnfucht nach Ruhe, 
und bie Stille der Seele füllt er mit Bildern einer träumerifchen 
Phantafie, bis er in ein gegenftandlofes Brüten verfinft und ge- 
rade biejes für das Höchfte, für bie Vereinigung mit dem allge: 
meinen Weſen aller Dinge, mit dem Göttlichen hält, Dies inner- 
fihe Seelenleben verjchlingt die praktiſche Fähigfeit des Volks, 
ber Wille, das felbftbewußte Handeln und Wirken tritt zurüd vor 
dem Nachdenken pas fich im fich felbft vertieft. Das gefunde 
Gleichmaß der Geifteskräfte wird allerdings dadurch geftört. In— 
bem das Leben ber Inbier zur Sehnfucht nach der Eiwigfeit ward, 
und fie durch Aufgeben des ſelbſtändigen Willens die Rückkehr zu 
Gott und die Ruhe in feiner Wefenheit fuchten, ward ihnen bie 
Wirklichkeit ver Welt zum bloßen Schein, und damit famen fie 
zu feiner gründlichen Forſchung der Natur und ihrer Gefeke, ver 
Geſchichte und ver in ihr waltenden fittlichen Weltordnung; viel- 
mehr neben der Erfenntniß des einigen Lebensgrundes aller Dinge 
als der Weltjeele, als Gottes, war ihnen alles andere wie ein 
Spiel der Einbildungskraft, mit dem alfo auch ihre Phantafie 
befiebig fchalten und walten mochte. Das Große war das Ber 
langen der Sammlung des Geiftes aus der Zerftreuung in die 
Bielheit der Dinge, ver Erhebung über das Zeitliche und Irdiſche 
in das Ewige; die abgefhwächte und unterbrüdte Kraft bes 
eigenen Willens ließ aber auch im Princip, in der Weltjeele, 
nur die Selbjtbejchaulichkeit der Intelligenz, nur den jtillen Frie— 
ben und die auf» und abgaufelnden Bilder der Phantafie ſuchen 
und finden; gegenüber dem beftimmten und getheilten Sein ver 
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Welt ward Gott das beſtimmungsloſe Eine, nicht die ſich ſelbſt 
beſtimmende, damit unterſcheidende Energie des Geiſtes, der ſein 
Wollen und Denken im Geſetz der Welt und in der lebendigen 
Keimkraft der Weſen offenbart, der daher auch vom Menſchen 
nicht blos die duldende Hingabe, ſondern das Heldenthum, die 
Ritterſchaft des Geiſtes fordert, der fein Reich auf Erden grün— 
den und ausbauen ſoll. Und der mangelnde Sinn für das Reale 


in der Welt, für die gottgewirkte Ordnung und das Maß der 


Dinge ließ auch die Phantaſie mehr und mehr im Beſtimmungs— 
lofen verſchweben und einer idealiftifchen Phantajterei verfallen, 
die ihren Ruhm nicht in der Verklärung der Wirklichkeit, fondern 
in märchenhaften QTraumgeftalten fucht, welche von Raum mb 
Zeit entbunden oder ein willfirliches Spiel mit den Formen und 
Gefegen der Natur treibend bei aller Sinnigfeit des Gehalts, 
bei aller Gedanfentiefe oder Lieblichen Gemüthlichfeit doch Der 
plaftifh Haren Anfchaulichfeit und Lebensfähigfeit vielfach er— 
mangeln. Die Phantafie ift im Inderthum vorwaltend — felbjt 
die wiffenjchaftliche Einficht verlangt nach der bichterifhen Ein- 
Heidung und ber Sittenfpruch nach dem Gleichniß der Natur — 
aber wie fie ftatt durch nüchterne Forfchung die Wahrheit ber 
Welt zu fuchen fofort ihre Mythen fehafft, jo emtbehrt fie des 
zügelnden Verſtandes und der befonnenen Selbjtbeherrichung. 
Einer der grünblichften Kenner des Inberthums, Mar Müller, 
fagt in der Gefchichte der alten Sanskritliteratur: „Ihre irbifche 
Eriftenz; war ihnen ein Gegenjtand des Zweifels, ihr ewiges 
Leben eine Gewißheit. Gläubig wie fie waren an bas göttliche 


und wahrhaft wirfliche Sein konnten fie nicht an die Wirflichfeit 


der vorübergehenden Welt glauben. Dichter entdedten durch Nach— 
venfen das Band welches das Nichtfeiende an das Seiende Fmüpft, 
jagt jehon ein Lied des Vera, Das höchſte Ziel ihrer Religion 
ift das Band herzuftellen welches unfer eigenes Selbft mit dem 
ewigen und allgemeinen Selbft zufammenfchließt, die Einheit wie- 
per zu erlangen, vie umwölkt und verbumfelt worben durch ben 
magiſchen Schein der Welt, die Maya der Schöpfung. Atman 
heißt Selbft; es bezeichnet das individuelle Ich und Das univer— 
felle; der Indier der von fich ſelbſt fpricht er fpricht unbewußt 
damit auch von der Seele ver Welt, vom Selbft des Weltalle; 
die Selbjterfenntwiß ift die Erfenntniß des eigenen und des all- 
gemeinen Geiftes, die Erfenntniß feiner felbft im göttlichen Selbſt. 
Sp werben die Indier ein Volk von Denfern, nicht von Män- 
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nern des Handelns. Ihre Vergangenheit war das Problem der 
Schöpfung, ihre Zukunft das Geheimniß des ewigen Lebens; die 
Gegenwart, dieſe wirkliche und lebendige Löſung der Probleme 
der Vergangenheit und Zukunft, ſcheint niemals ihr Denken und 
ihre Thatkraft angezogen zu haben. Ihre Ideen tragen nach bei 
verſchiedenen Klaffen ver Gejellihaft und den verſchiedenen Welt 
altern die Geftalt niebern Aberglaubens oder eines erhabenen 
Spiritualismus.” 

Nur möchte ich das „Niemals“ ermäßigen. Das patriar- 
halifche und das heroifche Altertfum, wie e8 in ben Veden und 
im Epos vorliegt, zeigt einen Haven Bd für die Wirffichkeit 
und bie Luft der That neben ver ver Betrachtung; aber von ven 
Jahrtauſenden der brahmanijchen Kultur gilt das Gefagte mit 
„Seinem Licht und mit feinem Schatten. Im der politifchen Welt- 
geichichte hat Indien Feine Stelle, wol aber in ver geiftigen. Kein 
Bolt Ajiens ift von gleicher Bedeutung für das philofophifche 
Denfen, feines von gleicher Wichtigkeit für das Phantafieleben. 

Im Unterſchied und in der Erblichkeit der Kaften find bie 
Indier über das Familienprincip nicht hinausgefommen, haben 
fih nicht zum freien Staatsbürgerthum Hinburchgearbeitet; aber 
neben ber Innerlichkeit und Selbftvertiefung der Seele haben fie 
das Familiengefühl in der Ehe, in der kindlichen Liebe rein und 
treu bewahrt und das Ideal beffelben in vielen leuchtenden Ge- 
ftalten älterer und neuerer Zeit ausgefprochen. Die Innigkeit 
und Schwärmerei der bräutlichen, die Befeligung und Treue ber 
ehelichen Liebe, das Glüd und Heil der Aeltern in den Kindern 
hat erſt bie chriftlich-germanifche Welt in gleicher Reinheit, Zart- 
heit, Fülle wieder empfunden und bichterifch dargeſtellt. Sch 
ſchließe diefe vorläufige Charakteriftif mit der Nede die Sakun— 
tala im Epos hält, als fie mit ihrem Sohn vor den König 
Dufhmanta tritt und ohme alle Zauberei einfach durch ben 
Zauber ber fittlihen Wahrheit das Auge des Königs öffnet und 
fein Herz überzeugt: 

Hoher Fürft, wohl fennft bu mih! Warum benn 

Gibſt du ſcheulos wor mid) nicht zu kennen? 

D fo frage doch bein eignes Herz nur, 

Daß es dir was Wahrheit oder Falſchheit 

Sei, verfünde, Gib dem Guten Zeugniß 

Und erniebre dich nicht ſelbſt. Ein jeber 

Der fein Innres von dem Guten losreißt, 

Welche Schulb begeht er nit! Ein Räuber 
We* 
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Iſt er an dem eignen Ih. Wol wähnft bu 

Ganz allein zu fein, jedoch vergiffeft 

Jenen weiſen uraltheil’gen Seher, 

Der in deinem Herzen wohnend immer 

Nah dir iſt und jeder Unthat zuſchaut 

Die du übſt. Wer böſe handelt täuſcht ſich 

Mit dem Glauben wol: hier ſieht mich keiner, — 

Doch die Götter ſchauen ihn, es ſchauet 

Ihn das eigne innre Selbſt. Ja wiſſe, 

Mond und Sonne, Erd und Meer und Himmel 

Kennen unſer Thun; der Gott des Rechtes, 

Unſer eignes Herz, jedwede Dämmrung, 

Tag und Nacht, das Feuer und die Lüfte 

Sehen es, und wer nicht alſo handelt 

Daß der Richter in der Bruſt es billigt, 

Dem ſind nimmerdar die Götter gnädig. 
Des Hauſes Ehre 

Iſt die Gattin, ſie des Mannes Odem, 

Wurzel ſie des Rechts und des Geſchlechtes 

Und die Quelle alles Heils. Gemeinſam 

Mit dem Gatten opfert fie den Göttern 

Und das Haus gedeiht durch ihre Sorge. 

Süßen Troft verleiht fie dir im Unglück, 

Und gefellt fi dir zu holder Zwieſprach 

In der Einfamkeit; felbft auf der Wandrung, 

In der Wildniß bietet fie bir Labung. 

Ber ein.Weib bat der ift feelenfreudig 

Und voll Hoffnung; er befigt die Gattin 

Ja in diefer Welt und in der andern. 

In dem Sohn erblidlen wir das eigne 

Selbſt von und erzeugt, und bimmelfelig 

Sieht der Vater im Gefiht des Sprößlings 

Wie in einem Haren Quell fich felber 

Rüdgefpiegelt. Und kein Schmud, fein reines 

Wafſer ſchafft dir durch Berührung folde 

Freude wie des Tieben Sohnes Umhalſung. 

Und gleichwie die Flamme die zum Opfer 

Bon dem Herb genommen wird, ein Theil bes 

Feuers ift, fo ift von bir ein Theil er, 

Sf dein Selbft in anderer Erjcheinung. 


Hundert Brunnen wiegt ein See auf, hundert 
Seen ein Götteropfer, hundert Opfer 

Wiegt ein einz’ger Sohn auf; aber wiffe 
Mehr als Hundert Söhne wiegt die Wahrheit, 
Denn bie Wahrheit ift der Pflichten höchſte, 
Wahrheit ift der Dinge erfte Ordnung, 
Wahrheit ift bie ew'ge Gottheit felber. 
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Die erfte Niederlaffung ber Imbier, die bis zuletzt im alten 
Stammlanbe verweilt hatten und dann jübwärts gezogen waren, 
fand im Peudſchab ftatt, Da lebten fie wol ein Halb Sahrtaufend 
fang und bewahrten die Cultur und das Erbe der ariſchen Ges 
meinjamfeit am treueften, wenigftens haben wir durch fie bie erfte 
und ausführlichfte Kunde und die älteften Denfmale für jene Zeit 
nach der Trennung erhalten in den Liedern ver Vedas. Hier 
haben wir Gefänge aus der vorepifchen Zeit, wo uns bie Grie- 
chen nur mythifche Namen wie Orpheus und Mufäus nennen, 
bier nicht jowol die Trümmer von Bauten und Bildwerken, als 
bie Tebenbigen Worte felbft, in welchen die alten Gebanfen, Hoffe 
nungen, Wünfche ver jugendlichen Menjchheit mit wunderbarer 
Friſche, mit tieffinniger Klarheit offenbart wurden; unſer eigenes 
Nachdenken wie unfer eigenes bichterifches Gefühl wird angeregt 
ben Sinn zu verftehen, indem wir uns in bie finbliche An— 
ichauungsweife verfegen, der die Wunder der Welt ebenſo freudig 
und genußbietend wie räthfelhaft entgegentreten. Veda und Avefta, 
bie Religionsbücher ver Indier und Perfer, find zwei Ströme bie 
aus demſelben Duell ſich nach verfchiedenen Richtungen hin er- 
gießen und andere Wellen bewegen oder in fich aufnehmen, aber 
die Veden find urfprünglicher, bichterijcher. 

Beda heißt Wiffen. Der Name ſtammt erjt aus ber priefter- 
lihen Zeit, nachdem man den alten Liedern bie theologifchen 
Auslegungen, die liturgifchen Erläuterungen gefellt und fie zum 
brabmanifchen Religionsbuch gemacht hatte. Die allgemeine und 
umfafjende Sammlung Heißt Rigveda; fie enthält 1017 Gefänge 
in 10580 Verſen (Rig), eingetheilt in 10 Mandala (Kreife) und 
35 Anubaka (Abſchnitte) nach ven Gejchlechtern der Sänger denen 
man fie zufchreibt. Von den beiven andern Veden enthält ber 
Samaveda biejenigen Lieder welche beim Opfer gefungen werben, 
und ber Yajurveda ftellt die Sprüche zufammen die beim Opfer 
geiprochen werben. Der viel jüngere Atharvaveda enthält Be— 
ſchwörungen, Befprechungen gegen Krankheit, Zauberformeln, Ver: 
wänfchungen, Bitten um Schu und Glüd wie Sprüche bei ver- 
ſchiedenen Vorkommniſſen des Lebens. Hier zeigt ſich aber jchon 
eine Verkümmerung ber Geiftesfrifche unter einem ceremonibſen 
Prieftertfum: an die Stelle ver Naturfreude tritt eine Kleinliche 
Angſt vor Zeichen und Wunbern und das Bejtreben ten groß- 


| 
406 Indien. | 


artigen Erfcheinungen am Himmel und auf der Erbe zum Vor— 
theil des endlichen Menfchen zu begegnen. Den Nigveba alſo 
betrachten wir als die Sammlung, welche neben ben für die 
Gultuszwede georoneten Sama- und Yajurveben in einem mehr 
biftoriichen Sinne das Denkmal jener Jahrhunderte ift, und haften 
uns an ihn. Die Faſſung manches Liedes zeigt daß es im Volls— 
munde noch herumbewegt und eine und bie anbere Form noch 
abgejchliffen wurde, während fie in den Liturgifchen — — 
ſchon unveränderlich feſtſtand. 

Schon fühlen die Indier ſich als ein Volk durch Spraihe 
und Glauben, fchon beginnt ein heroifcher Sinn zu erwachen int 
Kampf gegen die Ummwohnenden wie in der Befehbung der ein- 
zelnen Genoffenfchaften und Stämme untereinander. Sie find 
feßhaft, das patriarchalifche Hirtenleben verbindet ſich mit ber 
Freude am häuslichen Herd. Der Hausvater ift Priefter. Das 
Opfer aber foll nicht ohne ven Schmud des Liedes fein, das 
Gebet in wohlgefälliger Rede ertönen. Männer daher vie ges 
ſangeskundig und gefangesmächtig find, werben von ven Stanmes- 
häuptern berufen bei feierlichen Opfer zu wirken, Berather im 
Krieg und Frieben zu fein, und jo bilden ſich früh bevorzugte 
priefterlihe Sängerfamilien. Auch Dichterinnen werben unter 
diefen genannt. Unter ven Liedern ſelbſt weifen jüngere auf ältere 
hin, und tragen manche bereits das Gepräge der Betrachtung, 
wie e8 der Zeit der Zufammenftellung angehört, wo der Dichter 
ſchon Vorhandenes nor Augen hat, das er nachbildet, das er zu 
deuten ſucht. Die alten Sänger felbft werden fchon verehrt, ihre 
Namen in ben fpätern Hymnen ſchon von Legenden umfpielt. 
Damals die geiftigen Führer ihrer Stämme galten fie bald als 
bie heiligen Rifhi, auf welche die ſpätere Sage ven Glauben und 
die erjte Ordnung ber Gefellfchaft zurückführt. Was bei einem 
Opfer für ein bevorjtehendes Ereigniß die Begeifterung des 
Augenblids oder die Lage der Dinge in Worten oder heiligen 
Handlungen reflerionstos hevvorgerufen, das hielt man in ber 
Erinnerung feit, wenn der Ausgang und Erfolg ein glücklicher 
war, und wiederholte es in der Hoffnung gleich günftiger Wir- 
fung. So bildeten ſich die Geremonien eines Cultus, ber in 
Indien auch dann verblieb als in ver Verehrung Brahma's, 
Viſhnu's, Siva’s neue religiöfe Ideen herrichend wırden, und 
das träumerifch ruheliebende Volk wiederholte Sarg und Brauch 
jeiner muthigen Iugendtage. (Ich bemerfe beiläufig daß das in- 
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diſche VW wie unfer W, Sh wie Sch lautet; man fpricht alfo 
Wiſchnu; bei Bh wird h als ein Hauch Hinter B vernommen. 
Siva wird Schiwa von den heutigen Indiern ausgefprochen.) 
Die älteften Lieber kennen fchon mehrere Götter, aber jeber 

ruft den Gott an von welchem er fich gerade ergriffen fühlt, und 
in biefem ift ihm bie ganze Gottheit als ſolche gegenwärtig; auf 
einer zweiten Stufe ber geiftigen Entwidelung fucht ber Dichter 
die vielen Götter dadurch wieder zur Einheit zufammenzubringen 
daß er mit einem beſondern Gott auch Weſen und Namen ber 
andern verbindet; ja es beginnt ein Sinnen über das Göttliche 
jelbft, und an ven religiöfen Aufſchwung des Gemüths reihen fich 
Stimmungen des Nachvenfens, denen die erſten Keime einer Ge- 
danfendichtung, einer poetifchen Philojophie entipriefen. Auch in 
ben älteften Hymnen find Namen und Eigenfchaften Gottes fchon 
bejondere Götter geworben; aber zugleich fehen wir wie das noch 
vor fich geht, wir fehen wie ein Dichter neue Worte zur Be- 
zeichnung göttlicher Eigenfchaften, neue Thatfachen zur Anerfen- 
nung bes göttlichen Waltens, neue Bilder zur Verfinnlichung ber 
Ideen bringt; fie tauchen auf und tauchen wieder unter, aber ein 
oder das andere Wort haftet im Gemüth ber Hörer, es erjcheint 
befonders treffend, es hat Far gemacht was alle ahnten unb 
empfanben, es wird bon andern wiederholt und wird beibehalten 
und zu einer Grundlage genommen auf der man weiter baut. 
Der eine begrüßt die Sonne als himmlischen Schwan, im folgen- 
ben Vers erfcheint fie als ein weißes ftrahlenmähniges Roß, das 
der Himmelsgott ausfendet, ein zweiter Dichter befingt Die Sonne 
als dies Roß Dadhikra, der pritte aber fchirrt es an den Wagen 
des nun in menjchlicher Geftalt worgeftellten Sonnengottes. Im 
einem Hymnus BVaſiſhtha's Heißt es: Der Sonnengott, ber allen 
Menfchen gemeinfchaftliche, der glücliche, allſehende tritt hervor, 
das Auge Mitra’3 und Varuna's, ber glänzende, er ber bie 
Finſterniß aufrolft wie ein Fell. Ein Dichter perfonificirt einmal 
bie Wirkung der abgefchoffenen Pfeile in der Schlacht, und fingt: 

Pfeilgöttin, durch Gebet geichärft, 

flieg" abgeſchoſſen uns vorbei, 

Erreich' die Feinde, bohr' bi im fie, 

Auch nicht einer entgehe dir! 

Sonft ift aber auch nicht weiter die Nede von dieſer Göttin, 

bie nur ein Werk des Dichters war. Noch befteht Fein Lehr- 
foftem; wer Glaubwürbiges von ben Göttern zu fingen und jagen 
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weiß ift willkommen. Die Beziehung ber Götter aufei 

ihre Verbindung wmtereinander ift noch frei. Das eine Lieb 

nennt die Schwefter, wo das andere die Mutter, das britte bie 

Gattin oder Tochter erfennt; fo im Berhältniß ber Sonne und 

ee Die Nacht ift Tochter des Tages, der Tag Sohn 
der Nacht. 

Der Ton ber alten Lieder ift ein einfacher Erguß des Her- 
zens. Die Sänger wollen ſich ſelbſt far werben, fie ftreben nicht 
andern zu gefallen, fondern im Gevanfen wahr zır fein, die Wirk 
fichfeit treu im Geifte zu fpiegeln und das rechte Wort für ben 
Eindruck der Dinge auf die Seele zu finden. Die Worte leben 
noch, das Wurzelbewußtfein ift noch nicht erlofchen, man em 
pfindet noch Die tiefen Begriffe, die fühnen Bilder bie in ben 
ererbten Ausprüden liegen, und eifert ihnen nach in der Prägung 
newer Bezeichnungen für nene Gedanken. Die Worte find noch 
mehr Symbol als bloßes Zeichen für den Begriff, das Bild 
wird noch unmittelbar angefchaut, iſt noch nicht verblaft, ver | 
Sinn wird noch frifch empfunden. Der Gedanfe ift einfach, ber 
Ausdruck ſchlicht und innig. Dann treten die Bilder als Gleih- 
niffe neben das was fie veranjchaulichen follen. Wie Roſſe und 
Kühe den Reichthum bes Volks ansmachen, jo weiß die Poefie 
biefelben überall zu verwerthen. Wie ein Stier eilt Inbra zum 
Somatranf, wie Kälber nach den Kühen eilen vie Bäche zum 
Meer, Die Winde ziehen forglos am Himmel hin wie Kithe 
ohne Hirten, da jammelt fie Indra's Ruf, und nun tummeln fie 
ihre buntfarbigen Gefpanne, die Wolfen, um bem Gott zu Hülfe 
zu eilen. Am Tiebften werden die regenfpendenden Wolfen ale 
milchgebende Kühe bezeichnet, aber auch die Sonnenftrahfen. Ent- 
legenere Bilder find ebenfalls nicht felten. Wie ein überwallen- 
der Kefjel ven Schaum auswirft, fell der Gott die Feinde aus 
freien; bie Pferveföpfe follen fie befiegt ihm auf der Walſtatt 
als Weihegabe zurücklaſſen. Das Gewebe des Gebets fol nicht 
reißen, und die Nabel nicht brechen mit welcher die Götter das 
Gewand der Ehre für den Beter nähen. Wie vie Geftalt ber 
Götter noch im Bewußtfein ſchwankt, noch Feine plaftifche Feſtig— 
feit und Bejtimmtheit erfangt hat, fo verſchweben und verſchwim— 
men auch bie Umriffe ver Bilder, Mehrere getrennt voneinander 
von verſchiedenen gefundene Bilder ſtellt ein dritter zuſammen; 
„Das Ange Mitra’s glänzt, die große Fahne Surja’s ift erhoben, 
die Sonne ift aufgegangen”, — beginnt ein Lieb und drückt mit 
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biefen brei Sätzen benfelben Gedanken aus. Die Phantafie ift 
nicht jo plaftifch wie die helleniſche, und erinnert in ihrer Beweg- 
lichkeit an die Semiten des Drients, namentlich an die Hebräer. 
Nicht nach ihrer Ericheinung fürs Auge, fondern nach ihrer 
Wirkung werden Wolfen und Sonnenftraßlen zu Kühen, während 
biefelben Wolfen jegt als Wafjerfrauen die Erde aus ihren Brüften 
tränfen, jest als Berge ſich aufthürmen, jest als verhüllende Un— 
geheuer die Sonnenftrahlen vauben, als feuerfpeiende Drachen 
mit dem Lichtgott kämpfen. Die Gebete, feine Geliebten ober 
Frauen, find zugleich die Gefchoffe mit denen Indra feine Feinde 
Ichlägt. Die Morgenröthe fommt, eine himmlische Kuh, ſchirrt 
ihre Rofje an, und wie bie Zweige eines Baumes ergiefen fich 
bie Strahlen ihres Lichts. Agni lebt in jedem angeziinbeten 
Feuer, die Flammen weben feine Geftalt, und find der Arm, die 
Zunge womit er das Dpfer ergreift, und daneben tft er zugleich 
der menschlich geftaftete Gott, So folgt ein Bild dem andern 
in Iprifher Bewegung nach dem Fluge der Vorftellung, und wird 
feins im epijcher Ruhe ber Betrachtung ausgemalt; es ift als 
ob ftets in jedem Bejondern das Ganze mit ergriffen und das 
wechjelnde Leben mit feinen mannichfachen Beziehungen bargeftelft 
werben jollte; Sinnliches und Geiftiges, Bild und Sache gehen 
raſtlos ineinander über. Der Begriff alldurchherrichender Gefeke, 
einer unveränderlichen Orbnung der Dinge iſt überhaupt noch 
nicht gefunden, und alle Erjcheinungen gelten als freie Thaten 
perfönliher Willenskräfte, die nach ihrem Belieben wol auch 
anbers Handeln könnten. Jetzt berechnen wir bie Brechung ber 
Lichtftrahlen im der Luft, und meſſen bie mögliche Dauer ver 
Morgemröthe in jever Zone; der Aufgang ber Sonne erweckt 
uns fein Erftaunen, wir wiffen er erfolgt mit mathematischer 
Nothwenbigkeit. Aber wenn für uns die Sonne noch ein Wefen 
wäre gleich uns felbft, wenn in ver Morgenröthe noch eine Seele 
lebte voll Mitgefühl, wenn dieſe Mächte uns noch perfünlich, 
anbetungswürbig, ſelbſtändig frei erfchienen, würden dann unjere 
Empfindungen beim Anbruch des Tages nicht ganz andere fein? 
Darım warıt Mar Müller davor dag man es kindiſch finde, 
wenn es im ben Beben heißt: „Wird die Sonne fommen und 
aufgehen? Unjere Freundin, die Morgenröthe, wirb fie wieders 
fehren? Die Unholve der Nacht werben fie befiegt werben auch) 
heute vom Gott des Lichts?” Man muß fich vielmehr in bie - 
finbfiche Stimmung der Vorzeit verſetzen, um ihr frenbiges Er— 
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jtaunen und ihre herzliche Dankbarkeit für das Walten der Götter 
zu verftehen, deren Gnade immer wieder den Menfchen das 2 
des Tages gewährt, 

Aus ſolch einer freudigen und harmonischen Stimmung ver 
Seele entſpringt die Harmonie des Verſes. Wenn das Grund— 
gefühl, wenn der Hauptgedanke ſich wiederholt aufdrängt, ſo führt 
das wie von ſelbſt den Dichter dazu daß er den Satz in welchem 
das Lied gipfelt, am Ende jeder Strophe immer wieder aus— 
ſpricht, und fo erhalten wir häufig den Refrain. Einigemal 
finden wir ſchon die lyriſche Wechjelreve, die zugleich einen Fort— 
gang der Handlung bildet und Begebenheitliches barftellt, ben 
Keim des Dramas im balladenartigen Volfsgefang. Der erfte 
Zauber des Mafes wird im Vers empfunden, ſodaß man fpäter 
glauben kann die Welt fei nach dieſen Versmaßen und Fraft der— 
felben georonet und man könne mittels derſelben magiſche Wir- 
fungen ausüben. Die Melodie der gefungenen Verſe verlangt fir 
diefe gleiche Silbenzahl oder Zeitdauer, und bringt bie Zertheilung 
des muſikaliſchen Sates in zwei Glieder mit fi, Danach wer- 
den in der Poefie die Verfe alfe oder bei ftrophifcher Gliederung 
die einander entfprechenden behandelt. Längere Verſe zerfallen in 
zwei Hälften und es gilt für jede verfelben was für bas Ganze: 
nur der zweite Theil bat feine beftimmte Regelmäßigkeit im 
Wechfel der Längen und Kürzen, gewöhnlich bilden ihm zwei 
Damben, auch Trochäen; der erfte Theil aber gibt für Längen 
oder Kürzen, für auf» oder abfteigenden Tonfall völlige Freiheit. 
Alſo aus dem nur der Zahl nach Beftimmten, fonft aber noch 
Unregelmäßigen erhebt fich eine gejekmäßige Orbnung in regel 
mäßiger Wiederkehr; Freiheit und Ordnung, bie aller Schönheit 
Elemente bilden und im vollendeten Vers einander durchdringen, 
find noch nebeneinander vorhanden, aber Orbnung und Harmonie 
herrfchen dadurch daß fie das Ziel des Mannichfaltigen und 
Willfürlichen find, das in ihnen feine Ruhe findet. Wie ein 
Falke, Heißt es im den Veden, trägt der Vers durch die Lüfte 
bas Gebet und Opfer zu Gott empor. Propheten des Heils, wie’ 
der Vogel welcher Regen und fernen Sturm anfagt, willtommen 
wie die Ströme bie aus den Wolfen nieverraufchen, fo loben bie 
Singer ben Gott. 

Welcher Gott gerade angerufen wird, fagte ich, deffen Macht 
wird von feinem andern bejchränft, ber ift der König ber Welt. 
Werden mehrere nebeneinander genannt, Indra und Agni, Bas 
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runa und Mitra, fo erfcheinen fie als die mannichfaltigen Per- 
fonificationen der göttlichen Wirkſamkeit, als das himmliſche und 
irdiſche Feuer, als der jternige Nachthimmel und der freundliche 
Tag. Mit dem Glauben an Gott verfmüpft fih der Gedanke 
daß er gut ift, das Gute liebt und lohnt, das Böſe haft und 
ftraft. Mit kindlichem Sinn meint daher der Menfch in feinem 
Wohlergehen die Bürgfchaft des göttlichen Wohlgefallens zu haben, 
und fircht im Unglück die Götter zu verföhnen durch Opfer und 
Gebet um fie fich wieder geneigt zur machen. Da flingt es frei- 
lich jehr nat, wenn wir in einem Liede an Indra leſen: „Wär 
ich Herr wie du, Reichthumſpender, ih würde den Sänger nicht 
hülflos darben laſſen“, — oder wenn der Gott Spende um 
Spende geben foll, auf daß auch der Menfch bis an bie Knie im 
Ueberfluß waten könne; oder wenn man dem Gott gelobt daß 
wenn er Roſſe und Rinder, langes Leben und Gefundheit ber: 
(eihe, ihm auch feine Opfer nicht mangeln follen, während es 
der Macht ver Himmlifchen nicht zur Ehre gereiche, wenn fie bie 
Gaben ver Menjchen hinnehmen, die Bitten aber unerfülft bleiben. 
Es gibt eben auch unter den Sängern Altindiens oberflächlichere 
und tiefere Gemüther, und fo wird dann auch hervorgehoben wie 
Indra den Ruchloſen wegſtößt gleich einem Pilz ben ver Fufi 
zertritt, umb wir vermeinen ven Ton der Pfalmen zu vernehmen, 
wenn das Gebet an Baruna anhebt; 


Ja weil’ und groß find beine Schöpferthaten, 
Der Erd’ und Himmel auseinander fltte, 

Er ftieß hinauf ben helfen weiten Lichtraum, 
Und theilt und breitet Fand und Sternenhimmel, 


Sprech ich denn bies zu meinem eignen Leibe? 
Die kann zu Varunag hinein ich bringen? 

Bird ohne Zorn er meine Gab’ empfangen? 
Wie ſchau' ich reinen Geiſt's den Gnadeureichen? 


Nach meiner Sünde forfch' ich ernft und eifrig, 
O Baruma, bie Weifen geb’ ich fragen, 
Daffelbe nur verkünden mir bie Seher: 

Der Alumfaffer ift e8 der bir zürnet. 


D Barıma, fag’ welche Sünde war es, 
Daß bu ben alten frommen Freund verfolgeft ? 
Du Unbefiegter, Mächtiger, verklind' es, 
Dann will entfiindigt ich mit Preis dir nahen, 
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Erlaß uns du die väterlichen Fehler 

Und die wir ſelbſt mit eigner Hand begangen; 
Entlaß, o König, dieſen Sänger freundlich 

Wie einen Dieb, ja wie ein Kalb vom Strange. 


Nicht war e8 eignes Thun, nein Haß nur war es, 
Ein Trunk, ein Zorn, ein Würfel, ein Bergefien — 
Ein Aeltrer naht den Jungen zu verführen — 

Ya felbft der Schlaf wird ums bes Uebels Bringer. 


Laßt wie ein Sklave mich dem Gotte dienen 
Sündlos dem reihen Geber, dem Erhalter, — 
Der hehre Gott erleuchtete die Thoren, 

Der Weiſe bringt zum Heil die frommen Dichter. 


zweiten innigen Ruf der Seele geben wir gleichfalls 


(mit Heinen Aenderungen) in Mar Müller's Ueberſetzung, und 
bemerfen dabei daß der nachgeborene Mond ver 13., der Schalt⸗ 


monat ift, 


ſtehen ſind. 


daß unter den höher Hauſenden die Götter zu ver⸗ 


Ob wir auch oft, o Varuna, 
Berletzen dein Gebot, o Gott, 
Wir Menſchenkinder Tag auf Tag: 


D gib uns nicht dem Tode preis, 
Nicht preis dem Schlag bes Raſenden, 
Und nicht des Wüthrichs wilden Zorn! 


Dich zu befänft’gen feffeln wir ' 
Die Krieger ihr gefchirrtes Roß 
Mit Liedern dir den Sinn, o Gott. 


Nah Schägen bürftend fliehn fie all, 
Die Zorngemutbhen, weg von mir, 
Wie Bügel in die Nefter ziehn. 


Bann werben wir befänft’gen ihn, 
Den Helden, Weitumblidenden, 
Den Heerbeglüder Varuna? 


Dies Opfer nehmen freudig an 
Die beiden, Mitra, Varuna, 
Dem treuen Geber treugefinnt. 


Er der deu Pfad der Vögel kennt, 
Die durch die beflen Lüfte ziehn, 
Der auf dem Meer bie Schiffe kennt; 


Die Veden. 


Er der die zwölf der Monden kennt 
Mit ihrer Frucht, der Sabung Herr, 
Und auch ben uachgeborenen Mond. 


Er der des Windes Fährte kennt, 
Des weiten, prächtig mächtigen, 
‚Und auch Die höher Haufenden, 


Am Kreis der Seinen fitet er 
Der Sakung Hüter, Barıma, 
Zur Herrfchaft fest der Weiſe fi. 


Bon bannen fohaut er forſchend hin 
Auf all der Weſen Wunberwert, 
- Was fchon gefhah und noch geichieht. 


Mög’ er, ber Sohn ber Emigfeit, 
Tagtäglich fegnen unjern Lauf, 
Und mehren unfrer Tage Zahl. 


Mit goldnem Panzer angethan 
Hüllt fih der Gott im Mantel ein, 
Die Späher figen rings im Kreis, 


Zu ihm, dem Fein Verwegner wagt 
Zu nahn, kein liſt'ger Hinterhalt, 


Kein Zaubrer aus ber Männer Schar, — 


Zu ihm der feinen Ruhm bewährt 
Ob allen Menfchen weit und breit, 
Seldft hier in unferm eignen Leib, — 


Zu ihm, dem Weithinblicenben, 
Ziehn meine Lieber wunjcherfültt, 
Wie Kühe auf die Weide ziehn. 


Laßt miteinander uns aufs neu 
Jetzt reden, — Honig bracht' ich bir, 
Du iffeft was dir lieb als Gaft. 


Den Alfichtbaren fah ich jet, 
Hoch droben fah den Wagen ih, — 
Fürwahr er bat mein Lied erhört. 


&o höre jebt, o Varuna, 
Hör’ meinen Auf und fegne mid, 
Schutzflehend ruf’ ich, dich herbei. 


Du Weifer bift der Herr bes All, 
Des Himmels und ber Erbe Herr, 
Auf deinem Wege höre mid. 
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Auf daß wir leben löfe uns 
Den Strid vom Hals, nimm weg den Strid 
Bon unferm Leib, von unferm Fuß! 


Gott hat das Sittengefeß aufgeftellt, doch darf ſich der 
Sünder an feine Gnade wenden, wie e8 in einem anbern Liebe 
beißt: 

Laß mich noch nicht, o Varuna, 
Eingehen in des Staubes Haus, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnade! 


Ich ging, du ftarker lichter Gott, 
Aus Schwachheit auf dem falfchen Weg, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnade! 


Ob ich in Waſſers Mitte ſtand, 
Kam über mich des Durſtes Noth, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnade! 


Wann dein Geſetz wir brechen je 
Gedankenlos in Schuld verſtrickt, 
Gib Gnade, Allmächtiger, Gnade! 


So beten allerdings die alten Indier um Schutz für ihre 
Heerden, um Geſundheit und Reichthum, um Sieg über ihre 
Feinde, aber auch um Weisheit und ein reines Herz, um Bei- 
ftand gegen die Verfuchung zum Böfen. Wol werben die Götter 
angerufen daß fie fommen mit dem Flug des wilden Vogels, den 
ber Hunger nach unfern Wohnungen zieht; wol fagt ein Sänger 
zu Indra: ' 


Britrafieger, bu unb ich find durch Gaben verbunden, 
Blitztragender Held, wer bir nichts gibt ber kennt bich nicht. 


Ebenſo jehr aber wird um Vergebung der Sünden gebetet, 
um Errettung vom Unheil, wie man einen Wagen vom Abgrund 
zurüdreißt. Die Götter mögen dem Opfernden verleihen was fie 
felber für das Beſte halten. Sie find freigebiger in ihrer Huld 
als ein Geliebter oder als ein Bruder der Braut; fo mögen fie 
die Stimme der Menfchen gern Hören wie Jünglinge ver Mäd⸗ 
Ken Stimme. Wer die Ewigen ehrt der fieht fein Glück wachen, 
der fährt reich und berühmt gabenfpendend auf feinem Wagen 
dahin, — es ift das natürliche Gefühl welches das Gute und 
das Glück verfettet, wie auch bei den Juden; dem Gerechten . 
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ergeht es wohl, dieſe Wahrheit wird erfannt, das Wohlergehen 
aber allerdings auch in das Äußere Gedeihen gefekt. „Du plün- 
berft das reiche Haus des Gottlofen und gibft das Gut dem 
Brommen“, jo äußert fich auf naive Weife der Gebanfe ver 
ausgleichenpen Gerechtigkeit, Und verlangte nicht auch Immanuel 
Kant mit Recht die Einheit von Tugend und Glückſeligkeit? Die 
Götter find mit bem Rechtſchaffenen, fie fennen ven Menfchen in 
feinem Herzen, Der Neichthum des Wohlthätigen wird nicht 
enben, ber Böſe aber befigt einen unfruchtbaren Ueberfluß ihm 
Teloft zum Tode. Wie wir auch gefehlt haben, betet ein Lieb zu 
Indra, laß nicht die lange Finfterniß über uns kommen, gib 
uns das weite fichere Licht des Tages. Wer mag ben an— 
greifen ber reich in bir ift? Durch ven Glauben an dich ge- 
winnt ber Starfe die Beute am Tage der Schlacht. Wir haben 
feinen anbern Freund, Fein anderes Glück als dich, den Ord— 
ner des Beweglichen und Unbeweglichen. — Der Sänger ruft 
Gott an wie ein Kind feinen Vater, er fett fein Vertrauen 
auf ih wie den Fuß auf einen Wagen, der ihn ficher ans Ziel 
trägt, oder die göttliche Gnade ift ihm das Schiff auf dem er 
durch die Wogen der Zeit dahinftenert, auf dem die Seele ber- 
einft über den Strom gelangen wird welcher Himmel und Erbe 
ſcheidet. Ein kurzes Gebet lautet: 


Heilfames, Götter, laßt uns mit ben Ohren hören, 

Heilfames mit den Augen ſehn, ihr Em’gen; - 
Mit feften Gliebern, Leibern euch lobpreiſend 

Laßt leben uns das gottverlich’ne Leben. 


So find die Götter allerdings Naturmächte, aber bie Ver- 
ehrung verfelben fteigt gerade über das nur Sinnliche empor, 
und erhebt fich zu dem Geiftigen, won bem fie ausgegangen. Der 
Geift waltet im Element, e8 ift fein Organ over feine Verkörpe— 
rung, ja die göttliche Verfönlichkeit fteht auch meben und über 
demfelben, wie Savitar auf der Sonne thront und durch fie Klare 
heit und Leben in alle Welt verbreitet. Die bereits mitgetheilten 
Stellen beweifen Hinlänglih daß allerdings auch die fittlichen 
Ideen, ohne welche ja die Mythologie gar nicht Religion wäre, 
im Bewußtſein erwachen und mit dem Glauben an die Götter 
verbunden find. Das Bewußtfein ift vorhanden daß Gott bie 
ewigen Gefege des Rechts und Umrechts geftiftet Hat, daß er 
gerecht und voll Gnade, Richter und Vater ift. Sehr jchön heißt 


416 Indien, 





ed: Leicht ift der Pfad und dornenlos für ben ber nach . 
Guten ftrebt; da droht feine Ermübung. | 

Der eine Gott des urfprünglichen Ariertfums, Diaus- (Dime 
mel, Licht) it als Divaspati, Diupati (Jupiter, Himmelvater) 
in der Erinnerung erhalten, aber jchon Beiname für einen neuen 
Gott, für Indra, geworben, ber bei bem allmählich fich vor⸗ 
drängenden heroifchen Geift im Bewußtſein des Volls hoch empor- 
wuchs, Alterthümlicher und ftetS mit dem tiefften Ideen verknüpft 
ift die Verehrung Varuna’s, des Umfafjers, wie fein Name ber 
fagt, ben wir im griechifchen Uranos wiederfinden; er weit auf 
das umſpannende lichte Dimmelsgewölbe hin, und ftellt fich da— 
burch als den urfprünglichen Träger des Gottesgefühls var. Diaus 
der Peuchtende und Varuna der Umfaffer waren die erjten Be— 
zeichnungen eines und deſſelben Wejens, Gottes. Varuma erfcheint 
in ben Veden am wenigften im menjchlicher Perfoniftcatiom, er 
wird am meiften mit ehrfurchtspoller Scheu vor feiner Majeftät 
in feinem geheimnifvollen Walten, in jeiner Offenbarung durch 
bas Ganze des Himmels verehrt, wie wenn Vaſiſhta fingt: 


Wenn in feinen Anblid ich mich verfenfe, 

&o däucht fein Anſehn mir wie Feuersgluten, 

Wo am Himmel ber Herr des Lichtes und Dunkels 
Seinen ſchönen Leib zum Schauen mir bietet. 


- Tag und Nacht find wie ein Gewand mit einer hellen und 
einer dunfeln Seite, je nachdem der Allfönig es wechjelt, ver— 
breitet fich Finfterniß oder Licht über die Welten. Daruma gleicht 
dem unermeßlichen Meer, das alle Ströme mit ihren Wellen nicht 
erfüllen; feine Strahlen fliefen von oben herab, ihr Quell bleibt 
in der Höhe. Jener Schauer des Unenvlichen gepaart mit Dem 
Aufblick zur göttlihen Huld ergreift ven Menjchen am meiften 
unter dem Sternenhimmel, und fo wird biefer vorzugsweile Bar 
runa’8 Gebiet, und neben ihm fteht dann Mitra, der die Men- 
ſchen zu den Freuden und Mühen des Dafeins leitet, das fonnige 
Tageslicht. Mitra fitt mit Varuna auf goldenem Wagen und 
beide ſchauen von dort Vergängliches und Unvergängliches. Der 
Wind heift Varuna's Hauch, die Sonne fein Auge, und wie bie 
mitgetheilten Hhmmen lehren wird er beſonders als Herr ber 
Naturorbnung angerufen, als der Schöpfer ver Welt, der jedem 
Weſen feine Kraft und Art verleiht, feine Bahn anweiſt, fein 
Biel fegt; die alten Sänger preifen die Unerchütterlichkeit feiner 
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Satzungen, wie überhaupt: die Menjchheit den Gebanfen eines . 
Weltgeſetzes zunächit an den Sternenhimmel knüpft. Varuna hat 
Feffeln und Stride die Mebertreter zu binden und jegliches inner: 
balb feiner Grenze zu halten, er ift der Herr über Leben und 
Tod. Und das führt zur fittlichen Weltorbnung; er hat fie auf- 
gerichtet und Hält fie aufrecht; er ftraft das Unrecht und belohnt 
das Recht, der Menfch befennt vor ihm feine Sünde und wendet 
fich an fein Erbarmen. Die ganze Welt ijt in Varuna; er durch— 
dringt alles und Fennt jede That und jeden Gedanfen, Wer felbt 
über den Himmel hinausflöhe, er entränne ihm nicht, Sein 
weites Haus hat taufenb Thore, er ift der Wächter der Uniterb- 
fichfeit. Ohne ihn fühlen wir ung nicht eines Augenblides Herr. 
Er ijt in aller Bekümmerniß Troft und Heil. 

Um Barıma find die Pichtgenien verfammelt, die “Abitjag, 
die Ewigen, den Amfchaspands. der Parfen verwandt, Mitra, der 
Freund, Arjaman der Ehrwürbige, der Wohlthäter, Bhaga, der 
Segner, Dalkſha, der Einfichtige und andere; fie find ganz heil 
und rein, fie find die im Licht, dem Quell des Lebens, offenbare 
geiftige Wefenheit, die perjönlichen Principien aller fittlichen Be— 
griffe und Verhältniſſe für dem einzelnen und für die Gemein- 
jchaft der Menſchen. So heißen fie nicht blos die Emigen, 
fondern auch die Geiftigen, Ajuren. Und wenn bei Homer bie 
Götter als Uranionen angerufen werben, bei den Germanen als 
die Thvar und Vanen, die Lichten und Glänzenden, wenn bie 
Perfer einem idealen Lichteultus huldigen, fo werben wir in biefer 
Uebereinftimmung auf ein Urgemeinfames hingewiefen, und dürfen 
in VBarıma und ben um ihn verfammelten Welthütern als Aus: 
ftrahlungen feiner Macht und Herrlichkeit bie ältefte Gottes- 
anfchanung der Veden erfennen. Aditi, die Mutter der Aditjas, 
ift die Natur als Ganzes, die unenpliche Empfänglichfeit, die 
große Mutter. 

Wie wir in materiellere Gebiete fommen, wie das Göttliche 
in den näher liegenden irdiſchen Exrfcheinungen wahrgenommen 
wird, findet fih auch im Mythus eim mehr finnliches Element 
und eine mehr menfchenähnliche Geftaltung der Götter. Das 
Licht Hat in der Sonne einen Mittelpunkt und Kern, fie ftrahlt 
es aus und wedt vamit das Leben ber Erbe, und barum wird 
fie angerufen als der Erzeuger, Savitar, ald ber Bilbner, 
Toaſhtar, der allen Dingen Kraft und Form verleiht, als ber 
Leuchtende, Surha« Helios, der feine Goldhand früh am Morgen 
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and dem Dunkel hervorſtreckt und bie Nachtgefpenfter verſcheucht, 
ber mit jtrahlendem Haupthaar auf feurigem Wagen burch 





Räume des Himmels führt, alles fehauend, alles wiſſend. Ein 


Sänger, der gerade ihn feiert, begrüßt ihn als den Vorſitzenden 
der Götter durch Majeftät, Herrlich im unverleglichen Licht. Er 
wirb als Reiniger, Schüger, als König des Weltalls angerufen; 
fein Kleid ift ein golvener Panzer. Wie ven Wagen die Achfe, 
fo trägt und hält die Senne alles Unfterbliche. Dann aber 
heißt fie wieder die Fackel der Götter, ein weißes Roß, ein 
weißer Hirſch, umd der Ienfenve Gott waltet über ihr. Wenn 
die Sonne auch unterfinft und die Nacht ihren Schleier webt, 
fe weiß ber Weife doch daß die Macht des Gottes nicht erlofchen 
At, daß er am Morgen wieberfehrt. 

DEF DVerkündiger diefer Wiederkehr find bie erjten Strahlen 
die aus ber Morgendämmerung over aus Sturmwollen herpor- 
brechen, in denen man aljo rettende Genien aus Nacht und Noth 
erblidte, die Aswinen; hülfreiche Jünglinge auf weißen. Roffen 
jehen bie Dichter in ihnen, over fie fommen auf goldenem von 
Falken gezogenen Wagen, das eine Rab rührt die Bergesgipfel, 
das andere rollt am Firmament; fie fommen fchnell wie Gedanken, 
wie zwei Fadeln, wie zwei lichte Wolfen, wie zwei Flügel eines 
Vogels, zwei Noffe an einem Wagen, Zu ihnen ruft ber Be— 
brängte, und bie Hhmnen erzählen von ber Hülfe und Rettung 
die fie in Gefahren gebracht. Wenn die Krieger fih ſammeln 
auf dem Felde ver Schlacht, fieht man ven Wagen der Asoinen 
nieberfahren zu bem Führer den fie begünftigen. Sie find eing 
mit den Diosfuren, mit Kaſtor und Pollur bei Griechen und 
Römern, und erflären deren Weſen. Sie bringen das Licht, bes 
Himmels Preis, und bas von Anfang an ethifche Element im 
Lichteultus der Arier tritt auch bei ihnen hervor, wenn fie als 
die Wahrbaftigen, als die Herren ber Reinheit angerufen werben, 
wenn fie bie Gebete einpringlicher machen follen wie man bie 
Art am Steine jhärft, wenn man Geſundheit, Glück und Sünden: 
vergebung von ihnen hofft, und eins ber Lieber fingt: Bleibe 
bei uns, macht fruchtbar unfer Wort und unfere Gebanfen! 

Den Asvinen folgt die Morgenröthe. Sie heißt die Schweſter 
der Nacht. Beide der Sonne verbunden wie Tochter und Mutter, 
beide unfterblich folgen fie einander, Geſchwiſter von gleichem 
Sinn und von ungleichen Farben, mit fanftem Thau bebedit, 
ſtets venfelben Weg zurücklegend ohne je einander zu ftoßen ober 
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zu hemmen. Die Morgenröthe wird als eine leuchtende Jung- 
frau gedacht, Uſha ift ihr Name, vie vofigen Wolfen vor ihr 
erfcheinen als rothe Kühe over Roſſe, die ihren Wagen ziehen, 
angefchirrt durch die Strahlen der Sonne oder durch bie Gebete 
der Menſchen. Alle Götter lieben fie, aber im Wettlauf fie zu 
gewinnen haben die Asvinen gefiegt, die fie nach anderer Auf- 
faffung aus dem Rachen des Wolfs der Finſterniß befreien. 
Sie hemmt den Flug der Nachtgefpenjter, und Feindin der Träg- 
heit wect fie die Armen wie die Reichen zur Arbeit und die 
Bögel zum Morgenlied; wie fie aufglänzt immer neugeboren 
wird fie der Lebensathem der Welt. Sie lächelt, und wie eine 
Braut, wie eine Tänzerin entjchleiert fie alle Formen und ent- 
faltet fie ihre Neize. Sie verleiht alle Gaben deren der Menſch 
beim Anbruch des Tages in ver Sichtbarkeit wieder theilhaftig 
wirb. 

Strahlend kommt fie gleich dem jungen Weibe, 

Wedt zum Tagewerke bie Lebend'gen; 

Feuer zünden wir auf dem Altare, 

Und ihr Licht verfheucht die Finfterniffe. 

Wie fie währt in Schönheit, glanzgekleidet, 

Sie die Glüdlihel Sie bringt bes Gottes 

Auge, bringt das Roß, bas ſonnenhelle, 

Ihre Schuͤtze ſpendeud allerwegen. 

Tagespforten hat ſie aufgeſchloſſen, 

Lehrt uns wieder des Gebetes Worte, 


Seit warn fommft bu doch uns zu befuchen? 

Die du heute fcheinft, du ahmeft jeme 

Nah, die uns zuvor geleuchtet haben, 

Und bir folgen bie zum Heil uns leuchten werden. 
Menſchen bie die frühern Morgenröthen 

Glänzen fahn fie find geftorben, fterben 

Werben bie bie heut’gen jehn, die Morgenrötben 
Selbft find ewig! Kennt die Göttin doch fein Alter, 
Kommt in frifcher Jugend immer wieder, 

Trägt ber Sonne goldne Strahlenfahne. 

Bring herbei das Schöne, Menfchenfreunbin, 

Du ber Götter Mutter, Auge ber Erbe, 
Opferbotin, aller Weſen Wonne, 

Gib und Heil, und fegnet uns ihr Em’gen, 


Die drei Welten find den alten Indiern die Negionen des 
Lichts, des Fuftmeerd und ber Erbe. Die Luft ift urfprünglich 
Indra's Gebiet; der Name heift entweder ber Blaue oder ber 
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Regnende; ich ziehe die letzte Mbleitung vor, denn 
im Gewitter fich offenbarende Gottesmadht; als ſolche 2 
zum Götterfürften empor. Wie die Mömer Jupiter pluvius 
jagen, fonnten bie alten Indier Indra als Beiwort des Himmele- 
gotted gebrauchen (Dinpati Inpra); aus bem Namen des Regners 
entftand ver ſelbſtändige Regen- und Gewittergott. Auf Zudra 
werben nun jene arifchen Urfagen übertragen vom Kampf mit 
den Dämonen, welche die Kühe bes Himmels ober die Wollen: 
frauen geraubt, die er ihnen wieder abjagt, ober vom Kampf mit 
Adi, dem Wolkendrachen ven er erjchlägt, daß das Naß bes 
Negens, das derſelbe zurüdhalten wollte, wieder erquickend her— 
nieberftrömt. Dieje Kämpfe werben nicht als eine Sache ber 
Vergangenheit bargeftelit, ſondern ftet$ von neuem wird Indra 
angerufen daß er fie fiegreich bejtehe. Die Schwüle, die Dürre 
drüdt das Land, ber Negengott gibt der erfchöpften Natur das 
Reben wieder. Wenn er auftritt in feinem Glanz, erbeben bie 
Wogen des Himmels und fragen fih: Was ift dies Wunder? 
Und fie raufchen hervor aus dem Berge ber fie umfchlofjen hielt, 
Der fiegreiche Gewittergott wird dann, als das Volk fich zu 
Krieg und Abenteuer wendet, der Gott der Schlachten, den bie 
Männer im Streit anrufen. Im fich felbft findet er feine Kraft, 
der ruhmveiche Herr, der der Hort feines Volkes if. Mit 
taufend Tugenden gerüftet fteht er fejt wie ein Felſenberg in ber 
Wellenbrandung. Das eherne Geſchoß in feiner Hand ijt ber 
Blitz, jo oft er ihm ſchwingt und fchleudert, er kehrt in feine 
Hand zurück. Er ift der Herr der Kraft, und wann er bein 
goldrothen Bart (die Bligflamme) fchüttelt, jo erbebt die Erde 
mit ihren Bergen. Wann er die MWolfenthore gefprengt bat, 
dann gewinnt er ben Schag bes Sonnengoldes wieder, und fo 
ift er der Reiche, der Reichthumſpender, ver im Regen unb 
Sonnenfhein allen Segen verleiht. Wie bie Geftirne wieder 
fichtbar werben, wann Indra das Gewölk zertheilt, jo laſſen bie 
Lieder ihn Sonne und Morgenröthe erzeugen und die Sterne am 
Himmel befeftigen. 
Indra wird häufig als Stier angerufen: 


Wahrhaftig, ja du bift der Stier, 
Du bift der ftierftlirmifche Hort! 


Der Stier ift das Sinnbild der Stärke, ber befruchtenben 
Lebenskraft, Ja einmal fagt ein Sänger: Ich rufe ben Inbra 
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heute an unter der Geftalt der fruchtbaren Kuh, der himmlischen, 
die ung die nährende Milch ſpendet und ven Schmud ber Natur 
bereitet. Gewöhnlich aber ift er ver im menfchlicher Geftalt vor 
geſtellte Kämpfer und Siegerhelv, Er ift ver Allherrſcher, der 
die Berge befeftigt und den Himmel ftügt, der Allumfaffer, ver alle 
Dinge in fich trägt wie bie Speichen eines Nades, und es heißt: 
Wenn Jubra hundert Himmel bir wären und hundert Erben auch, 


Nicht taufend Sonnen, o Blitichleuderer, faffen dich, 
Nicht das Gejchehene, Welten nicht. 


Seine Hand umfjpannt Himmel und Erde; feine Macht 
breitet fich gleich dem Himmel über uns zu unferm Schiem, und 
er macht bie Erde zum Bild feiner Größe. Er allein hat alles 
geihaffen was ift. Wunderbar und zahllos find feine Werke, 
alfe Götter Fünnten fie nicht zerjtören. Alle Kräfte find in ihm 
vereint, er ift ver Duell deß Segenerguß niemand hemmen fann. 
Wie aus unverfiegtem Brunnen quellen aus allen Gliedern feines 
Leibes Heilfame Werke und Wohlthaten für uns. Sonne und 
Mond erjcheinen wechjelöweije, damit wir Iudra ſchauen und ihm 
vertrauen. Wie eine Fahne entrolit er auf Erben das Feuer 
und am Himmel den Sonnenjchein. Der Roſſe Mehrer, ber 
Rinder Segner ift die Zuflucht der Dürftigen. Boll Muth er— 
ſchreckt er die Feinde und blinzelt nicht. Er gibt Liebe um Liebe, 
und zerbricht nicht die Schalen unferer Hoffnung. Er trifft ben 
Böfen, der dem Eſel gleich eine verhaßte Stimme zu erheben 
wagt, aber für feine rechten Sänger erobert er ewigen Ruhm. 
Er ift der Wahrheit Sohn, des Guten Herr. Seine Wohlthaten 
find fo wenig zu zählen wie die vergangenen Morgenröthen 
früherer Tage. „Den Löwengleichen hat er durch den Schwachen 
gejchlagen, mit einer Nadel hat Indra Speere zerbrochen. Wie 
gewaltig auch bie Waffer wachfen, er macht gangbare Furten für 
feine Freunde‘ heißt e8 in einem Kriegslied. 

Dein, Inbra, find wir, dein, du BVielgeprief'ner! 
Den Menfhenhort, den reichen, zu befingenden, 
Den Inbra fingen hohe Lieber an, 

Den vielgerufnen, ber durch reinen Sang erftarkt, 
Den Menfchenfreund, deß Himmel nicht vergehn, 
Bur Freude preift ben Weifen, den Freigebigften. 
Zu Indra fingen himmelftrebenb auf 

Bereinigt liebend bie Gedanken allefanımt, 
Umloſen ihn wie Frauen ben Gemahl, 

Wie einen Bräutigan, ben Reinen, Mächtigen. 
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Aber wenn Indra auch ftarf wird durch Lobgeſänge, fo ift 
doch er es der fie ven Dichtern eingibt und mit lebendigen Farben 
ſchmückt. Was wäre die Welt ohne Indra? In ihm ruhen affe 
Kräfte, zu ihm kommen alle Opfer. Die ganze Schöpfung ift 
Indra's Geftalt. 


Der Gott ber erfigeborene, 

Der durch fein Werk die andern Götter ſchmückt, 
Bor deſſen Kraft erbeben Erb’ und Himmel, 
O Völker, ift Indra. 

Der feſt die Erbe gründete, 

Dep Blik den finftern Wollendraden flug, 
Der ausgefpannt die Luft, des Himmels Fefte, 
O Bölfer, ift Indra. j 
Der Helden Sieg im Kampf verleiht, 

Der alles formt und fhafft nad feinem Bild, 
Der Leben und Bewegung gibt den Wefen, 

O Völker, ift Indra. 


In der Luft wehen die Winde, die Genoffen Indra's im 
Rampf, die Maruts, die Söhne des Rudra, des glänzenden 
Himmelsebers, des Flechtentragenden nah dem Knäuel bunfler 
Wolfen die er durcheinander wirrt; auch er fchleubert den Speer 
des Blitzes oder ſchwingt ihn wie eine Geifel auf die regen- 
triefenden Wolfenrojfe und ruft fie mit der Donnerftimme; auch 
er heißt der Weife, Wohlthätige, Starfe und wird als ver 
Lebensgeift und bewegende Herr der Melt aufgefaßt. Die 
Maruts find in der Luft waltende und verkörperte geijtige Mächte, 
geſchickt verfchiedene Formen anzunehmen. Sie erzeugen und 
vervielfältigen fich felbft wie Wogen im Luftmeer: niemand weiß 
woher ſie kommen, wohin fie gehen. Bald jchütteln fie thaus 
triefend den Regen von ihren Schwingen, bald melfen fie bie 
Wolkenkühe, bald rütteln fie die Wolfenbäume, bald ſchießen fie 
die Negenpfeile von ihren Bogen, bald ift ver Regen ein Schatz 
den fie aus den Wolfenbergen hervorholen und herabfchütten. 
Sie find brülfende Löwen im Zorn, Elefanten welche die Wälder 
brechen. Sie ermuthigen fi) mit Gefang, wenn ver Kampf be- 
ginnt. Ihre Arme find goldgefhmüdt, in fehimmernden Har- 
niſchen mit Pfeil und Bogen auf rolfenden Wagen fahren fie 
einher, die Bäume neigen fich und beugen fich, die Berge beben 
vor ihnen, fie bewegen Himmel und Erde. Sie find von furdht: 
barer Gewalt, aber zugleich wohlthätig und fegenfpenvend, indem 
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fie jowol das düſtere lichtraubende Gewölk verfcheuchen als den 
erſehnten Regen bringen. Das Braufen des Sturmes ift ihr 
Gefang, ihr Loblied das fie Indra dem Sieger anftimmen. 

Mitverer Natur als die ftürmifchen Maruts, die Winde, find 
die Ribhus, gleich ihnen Elementargeifter oder in ver Natur fort- 
waltende Seelen der Ahnen. Sie erinnern an Elfen und Zwerge, 
find mehr ätheriſcher feuriger Art, Funftreiche Bilpner, die den 
Göttern Wagen und Waffen verfertigen, liebliche Sänger unb 
Freunde ber Muſik. Die Brighus, die Angivafen, find ebenfalls 
Genoſſen ver Wolfenfrauen und der Winde; man will in ihnen 
die Bligesgenien erkennen. Die Apfarafen, die als Heldenbräute 
oder Schwanjungfrauen im Luftmeer Schwimmen, find felber lichte 
Wolfen. 

Wie die jeligen Todten in Jama's Reich eingehen, wo alles 
Berlangen gejtillt und jeder Wunfch befriedigt ift, fo gelangen 
die Böſen nah Nivufti; wie jene den guten Geiftern der Natur, 
fo gefellen fich diefe ven Dämonen ver Finfternif. Die Geftalt 
derſelben bleibt nächtlich, düſter, nebelhaft unbeſtimmt. Sie 
heißen Rakhaſas, und werden häufig als unheimliches Nacht— 
gevögel oder als gierige Hunde und Wölfe vorgeſtellt. Dann 
wachfen jie zu riefigen Ungethäümen empor — Britra erfüllt 
die Luft wie ein weites Gebirge; — fie find gefräfige Unholde, 
die einem Gewölk ähnlich mit jcharfen Zähnen Menjchenfleifch 
witternd einherjchweifen, ſuchend wen fie verichlingen. Sie ver- 
mögen ihre Geftalt zu wandeln, wie eben vor dem Auge bes 
Phantafievollen ſolche Wolfenformen over nächtlich unbeftimmte 
Eindrücke wechfeln; ihre Kraft wächſt im Dunkel, 

Die Erde felbft ward anfänglich als die dem Himmelsgott 
vereinte Gattin, als die Mutter der Weſen angefehen. In unfern 
Liedern heißt e8 daß alte Sänger fie geehrt haben, und wenn 
andere beftimmte göttlihe Mächte mehr hervorgetreten find, fo 
bleibt die Erimmerung daß Himmel und Erde als Vater und 
Mutter, als die erjten Gründe der Dinge angebetet mwurben, 
wie Zeus und Dione ober Uranos und Gäa in Griechenland. , 
Zugleich vereint und getrennt, fern und nah bewahren fie bie 
ihnen anvertrante Stelle. Wie fie im ihrer Jugend ſich ver- 
mählten, da brachten fie bie Götter hervor, da regten ſich bie 
Thiere des Feldes und die Vögel der Luft, fagt ein Sänger, 
und fügt hinzu: Ich finge diefe alte immerwährende Schöpfung. 
Eine andere Hymne hebt an: 
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Ber ift ber Aeltre, wer ift ber Yüngre? “he | 
Wie, find fie geboren? Ihr Sänger, wer weiß es? — | 
Sie find gemacht, die Weſen all zu tragen, 2 


So Lange Tag und Nacht wie Räder rollen. 

Sie ruhen beibe, find unbeweglich, 

Was ſich bewegt und veget, fie tragen's. 

Wie liebe Aeltern treu ihr Kind bewahren, 
—— vor Uebel uns, o Erb’ und — 


Auf Erden iſt das Feuer Hauptgegenſtand der 
Sein Name iſt Agni (ignis). Gemäß ver —— Feen 
erzeugung wird Agni in unfern Häufern geboren umd ift 
ber Bufen des Himmels ſeine Wiege. Mitten in der Wolfe 
entftanden hat er nicht Hand noch Fuß und birgt feine Glieder 
in dunkelm Dunft,' bis er aus dem Wafjerbett hervorfpringt als 
ver leuchtende Blitz. Er fehläft verſteckt im Doppelholz, er ift 
der Sohn zweier Mütter, der Hölzer, aus denen ihn bie Reibung 
erwedt, und bie Priefter heißen varum feine Väter, unb er 
wiederum ber Sohn oder Enfel der Kraft, welche die Höfer 
aneinander reibt. Braufende Flammen erneuern und erhalten 
feine Jugend. Ein leuchtender unantaftbarer Rieſe glänzt er wie 
die Sonne unter den Wolfen oder wie ein golbener Wagen in 
ber Schlacht. Bald ift ver Nauch fein Harniih, bald erhebt 
er den Rauch als feine Fahne. Er verzehrt die Speife mit 
goldenem Zahn, mit feuriger Zunge, und läßt bie ſchwarze Spur 
feiner Wanvderung hinter fih zurüd. Die Flammen find fein 
Lorberkranz, er wirft fie wie eine ftärmifche Welle um fich herum. 
Agni, der golbbärtige, fchieft die Strahlen als Pfeile von feinem 
Bogen, und die Sonne ſcheint dazu; wenn er auffteigt, entflieht 
ber Feind, das mächtlihe Dunkel, aber der Gott fenbet ihm 
feinen funfelnden Pfeil nach, und fein Licht fliegt wie eine Lanze 
bis empor zu feiner Tochter, der Morgenröthe. Als die in der 
irdifchen Natur waltende Kraft des Lichts und der Wärme heißt 
Agni das Haupt des Himmels und ver Nabel ber Erg; das 
Weltall erlennt in ihm den Herrn der es erhält. Wie die 
Strahlen in der Sonne fo liegen in ihm alle Schätze bie fih in 
den Bergen und Pflanzen, in ven Wafjern und bei den Menfchen 
finden. Aus der Wolfe macht er den Strom ber bie —* be⸗ 
feuchtet, und bedeckt die Erde mit träufelndem Waſſer; in 
Bruſt trägt er alle Keime des Ueberfluffes und geht in 
Pflanzen ein. Agni ift ver Urheber ber Werfe die mit 
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des Feuers bereitet werben, er hält in feiner Hand alle Güter 
der Menfchen. Seine Kinder, die Feuerjtrahlen, find bie Hirten 
ber Bölfer und leiten Menſch und Thier. Er führt bie Verirrten 
anf den rechten Weg. Er iſt ein ewig junger Freudenquell für 
die Menfchen, er ift der Stamm ver alle Güter als Zweige 
trägt. 

Agni ift als Herbflamme der weitfchauende Hausherr, ver 
Berfammler der Familie, der Freund ver Menfchen, ver Gaft 
ber ſich in unferm Haufe wohlgefällt, ver fpeifeverleihende Genoß, 
ein ſchöner Jüngling von großer Stärfe. Er wirb angerufen 
baß er das Hans fchirme vor Dieben und vor böfen Geiftern, 
daß er Reichthum verleihe. Das Feuer ift das reine und reinigenve, 
belle und erleuchtende Element, daran reiht ſich das Sittliche, 
e8 wird Symbol ver Reinheit, Mittel der Reinigung.  Agni 
wird angerufen daß er die Seele durch Erfenntniß erhelle, daß 
er fie vor Sünden bewahre oder entjündige, daß er Kraft zum 
Handeln gebe, und ven Feinden mit feiner zudenven Flamme 
furdtbar fei. Er wird als der Herr der Reinheit gepriefen; 
glückſeliges Gemüth und Stärke und Vernunft foll er den Menjchen 
zufächeln. 

Zu dem meuſchenholden, wahrhaftigen, 
Den Gebieter bes wahren Lichts, 
Zum ewigen Feuer flehen wir, 

In geliebten Wohnungen ſtrahlt 

Des Geworbenen und Werbenden- liebe 
Agni als einziger Herr. 


Das Feuer kommt im Blitz oder Sommenftrahl vom Himmtel 
herab auf die Erbe, und fo ift Agni ein Bote den die Götter 
zu ben Menfchen enden; das auf Erben angezündete euer 
flammt wieder himmelwärts, und darum brennt e8 auf ben 
Altären, daß Agni ein Bote von ven Menfchen an vie Götter 
fei, Opfer und Gebete zum Himmel emportrage. So wird Agni 
ber rechte Priefter, ver Mittler zwilchen Göttern und Menfchen. 
Er ift der Opferherold; reine Butter wird in die Flamme ges 
worfen, und wenn fie aufpraffelt, trägt Agni die Gabe des 
Frommen zum Himmel hinan. Agni heißt ver Becher mit welchem 
die Götter das Opfer genießen. 

Wie dem Brandopfer ſich das Trankopfer gefellt, jo gelangt 
neben Agni auch Soma zur göttlichen Verehrung. Die Soma- 
pflanze wird zwifchen Steinen gerieben — mit Steinen bedrängen 
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bie Priefter ihn, — dann von goloberingten zehn Schweitern — 
ben Fingern — durch ein Sieb getrieben; über einen Widder— 
jchweif träufelt er in eine Schale mit Mil, — einem Stier 
gleich ftürgt er zu den Kühen. Der goldgelbe Tropfen ſchwimmt 
in der Milch wie der Monv am Abenphimmel. Sein klingendes 
Herabfallen in das Holzgefüß it das Wiehern des Roſſes, das 
Brülfen des Stiers, es ift ein Lobgefang der ſich dem Hhymmus 
ber Sänger geſellt. Die naive Anfchauung meint aber nun mit 
dem Dpfer den Göttern nicht blos eimen fichtbaren Dank, ein 
Zeichen ver Ergebung zu bringen, fondern das ‚Opfer ift auch 
bie, Nahrung ver Götter, deren fie fich erfreuen, durch bie fie 
wachfen und Kraft gewinnen. Imdra namentlich ſoll fih im 
Soma beraufchen, damit er begeifterungstrunfen in den Kampf 
mit Vritra jtürme oder den Männern in ver Schlacht beiftehe 
und ben Sieg erringe. Der Soma, ber vie Götter labt und 
ftärkt, wird dadurch felber eine göttliche Kraft und Weſenheit, 
e8 wird ihm zugefchrieben was der von ihm Erquidte thut. So 
vergleicht er fich dem Dionyſos der Griechen. Viele Lieber werben 
ihm gefungen. Da heißt es: Beſieger der Feinde, Vritratödter, 
in bir paart fih Stärke mit Süfigfeit; du erhöhft unfer Glück, 
bift die Kraft der Helden, der Top der Feinde; fomme in unfere 
Wohnungen, wachfe für den Trank der Unfterblichleit, werde im 
Himmel für uns der Föftlichjte Nahrungsquell. Soma's Thau 
ift reinigend, in ihm iſt Freunde, Ruhm und Herrlichkeit, Er 
beflügelt den Geift daß er jedes Hinderniß überfchreitet, er be— 
Heidet die Nadten, er heilt die Kranfen, der Blinde fieht, ber 
Lahme geht durch ihn. Der Rauſch einer erhöhten Seelen- 
ſtimmung ift Soma, ift fein Werk. Er foll in unferer Bruft 
glitcklich fein wie das Rind auf der Weide, wie der Hausvater 
im Scho8 der Familie. Zu ihm rollen die Lobgeſänge wie 
Wafferwogen voll Ehrfurcht, und ftürzen ſich liebend in den 
Liebenden. 

Du bift ber Priefter, Weife bır, u 

Im deinem Meth trägft bu das All; er 

In die gejellen alle fi 

Die Götter freubevoll zum Trank. 2 

D Held, verleih' uns Helbenkraft! . 


So wird die Vorftellung ſchon in den Venen angebahnt 
daß man durch das Opfer Einfluß und Macht auf die Götter 
gewinne, daß der Priefter der es recht zu bereiten, bas rechte 
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Lied zu fingen wiſſe, bamit die Götter zum Dienft ver Menfchen 
bewege, Das Opfer der Imdier wird nicht jo fehr zur Sühne 
und zum Dank gebracht, als es für das Mittel gilt die Be— 
friebigung der Wünfche zu erlangen. Und da begegnet uns auch) 
ihon das Wort das in ver Gefchichte des indiſchen Geiftes das 
twichtigjte geworden, Brahma und Brahmane. Die Wurzel: ift 
bri, aber dieſe beventet nicht ringen, wie Roth wollte, ſondern 
wachien, wie Haug vargethan, ber in einer Rede über Brahma 
und die Brahmanen Gewächs oder Sproß für die erfte Ableitung 
erklärt. Er verweilt auf Baresman in der Zenbfpracdhe: ein 
Bündel Zweige, das beim Opfer in vie Nähe aller Gegenftänbe 
bejfelben gebracht wird um fie durch ein gemeinfames Band zu 
vereinigen; dem entipricht ein Büſchel Kuſhagras, das in Indien 
während des Opfers ftet3 von Hand zu Hand wandert um die 
Allgegenwart des Brahma zur verfinnbilolichen, Denn Brahma 
ist Wachsthum, Gebeihen, und damit alles was Wachsthum und 
Gedeihen bringt, Opfer, heilige Lieder und Sprüche. Im biefer 
Bedeutung fommt das Wort in den Gefängen des Rigveda häufig 
vor, und daraus entwicelt fich die weitere, daß es die Trieb- 
fraft der Natur, den Yebensgrund der Welt bezeichnet, daß es in 
päterer Zeit ewig, allmächtig und allwifjend heißt, Im ben 
Veden jelbjt wird bereits Brihaspati oder Brahmanaspati, ber 
Herr und Träger des Brahma, des Wachsthums und Gebeiheng, 
der im Dpfer wirkenden Gottesfraft perfenificirt. Diefer Gott 
gehört der jpätern Periode an, in welcher auch Freigebigfeit und 
Frömmigkeil vergöttert werben; es liegt ihm Feine Naturanſchauung 
zu Grunde, er ift ein Gebilde des ſchon ſich entwickelnden 
Priefterthums, die Kraft und Würde deſſelben wirb in ihm ver- 
ehrt. Brahmanaspati Hilft den Göttern pas vollbringen wofür 
fie angerufen werben. Das Gebet bringt durch zu dem Gegen» 
ftande den es fucht, und erobert ihn. Es iſt Brahmanaspati 
ber dem Dpferer und Beter, dem Brahmanen, in ver Stimme 
des Donners antwortet, wenn Indra zum Kampf gegen bie 
Dämonen angerufen wird. Brahmanaspati ijt die Seele bes 
Dpfers, deſſen Herr und Schmud; Lobgefang, Gebet, die heiligen 
Versmaße find für ihn was die Strahlen für die Sonne. Wer 
den Herrn bes Heiligen als feinen Freund erfennt, ber befigt 
eine unbezwingliche Kraft, der triumphirt. Ja endlich beißt es 
von Brahmanaspati daß er die Möorgenröthe gefunden und den 
Himmelsglanz, daß er in Sonne und Mond wechſelsweiſe aufgebe, 
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und von der Andacht der Väter wirb gefungen fie habe ben 
Himmel mit Sternen gefjhmüct wie mit Zierath ein bunfel- 
farbiges Roß, in die Nacht habe fie Finfternig, Licht im beR 
Tag gejebt. 

Das Gebet das vom Herzen kommt erhebt fich durch Die 
Phantafie verfchönt zu Inbra und ruft: Vernimm, o Gott, was 
von bir eingegeben ift! Das Gebet wird vom Himmel mit ber 
Morgenröthe erzeugt; es nimmt fein filbernes Gewand, und 
ſchirrt den Göttern die Roſſe an ven Wagen, ober ift der Wagen 
jelbft ver die Götter zum Opfer heranfährt. Wie eine Kuh die 
den Hirten verloren hat, wendet e8 fich zu Gott, und läßt ven 
Berirrten im Walde die Quelle finden. 

Dazwifchen fchlagen für uns einige Lieder einen Ton ironifchen 
Humors an. Wie Fliegen um ben Honigtopf fiten bie Priefter 
um das Opfer. Wann die Waffer vom Himmel in den trodenen 
Teich gefallen, dann erheben die Fröfche ihr Gequaf wie Kühe 
von ber Stimme der Kälber begleitet. Ein Froſch kommt zum 
anbern und ber gelbe unterhält fich mit dem grünen. Wenn ber 
eine dem andern geantwortet hat wie der Schüler dem Lehrer, 
dann erhebt fich ein großes Gefchrei, und alle reven auf einmal. 
Der eine brüflt wie die Kuh, ber andere fehreit wie ver Hirſch, 
ber eine ift gelb, ver andere grün. Berjchievener Geftalt führen 
fie alle venfelben Namen. Bon allen Orten ausgehend bilden 
ihre Stimmen einen ununterbrochenen Zufammenklang. Die 
Priefterföhne die ven Soma ausgiefen und um ben Teich, die 
Opferſchale, ihre Gebete murmeln, find euch gleich, ihr Fröſche, 
mögen fie gelb oder grün, mit ver Stimme des Hirjches oder 
ver Kuh, uns fruchtbare Weiden und langes Leben erflehen. Für 
den Indier aber war alles Ernft; die Brahmanen find kraft ihrer 
Opfer die Regenbringer, Regenmacher, und bie Froſche die Regen⸗ 
boten, Regenpropheten. 

Das hindert nicht, das heilige Wort (vac), in welchem ber 
Geift offenbar wird, mit gebanfenvollem Ernſt zu feiern. Er 
ift ſchon ein Vorflang der johanneifchen Lehre vom Wort als der 
fih ausfprechenden Vernunft Gottes, wern es heißt: das Wort 
ſei allem vorangefegt, fein Name ver heilvolljte. Wie der 
Weizen fich reinigt im Sieb, fo bilvet es jich in ver Seele des 
Weiſen. Es hat Geftalt gewonnen in den Sängern ber Vorzeit, 


| 
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und bie Priefter find feine Träger geworden. Ober bas Wort 
jelber jpricht: Ich gehe mit dem Geiftern ‘des Lichts und ber 


Ä 


Die Veden. 429 


Winde, ich trage den Nachthirtmel und die Sonne; ich bin 
Königin, ih bin Herrin des Reichthums; wen ich liebe ben mache 
ich weife, fromm und groß. Ich reiche zum Himmel und über 
den Himmel, und bin in allen Welten; ich athme in allem Leben— 
digen, ich durchdringe die Wefen alle, 

Die Macht des Worts tritt im finnlicher Auffaffung durch 
die Befprechungen und Zauberformeln hervor; fie find dem bes 
greiflich der mit den Indiern eine innere geiftige Macht als das 
Wefen der Dinge erfennt, die alfo das Wort hört und dadurch 
beeinflußt werben kann; zugleich wirft der Glaube mit daß bie 
Dinge das Vermögen beſitzen einander ähnlich zu machen, das 
Aehnliche am ſich zu ziehen, die eigene Art auf andere zu über- 
tragen. Bei der Weihung bes Königs fagt man: der Himmel 
ift fejt, die Erde feft, die Berge feft, fei der König auch feft. 
Gegen die Gelbſucht hat der Atharvaveda den Spruch: 

Nach der Sonne heben fich von bir ber gelbe Glanz, bie gelbe Farb’, 
Mit der Farbe der roten Kuh dafür bebeden wir dich ganz. 

Mit rother Farbe beden wir dich rings, bamit bu lang' noch lebſt. 
Wir geben beine gelbe Farb’ ben Papagaien, ben Sittichen, 

Und in bie Gelbwurz legen wir nieder bie gelbe farbe bein, 


Der Yüngling der ein Mädchen durch Liebeszauber gewinnen 
will, wendet fich zuerft an die Pflanze, einen Zuckerrohrſtengel, 
ben er ausgräbt, danır an die Geliebte. 

Dies Kraut bier ift honiggezeugt, mit Honig graben wir nad) bir, 
Bon Honig ber bift du gezeugt, made du uns nun bonigfüß. 

Auf meiner Zungenfpite fließt, auf ber Zungenwurzel Honigfeim, 
Damit du mir zu Wilfen feift, meinem Geifte du an Dich ſchmiegſt. 
Mein Eintritt ſei div bonigfüß, honigſülß meine Nähe dir, 

Honigfüß fei dir meitt Wort, baf mich allein du lieben magſt. 

Mit fih umfchmiegendem Zuderropr umgeb' ich bich zum Liebeszwang, 
Damit bu mich nur lieben magft, damit du nimmer von mir gebt. 


Sinnvoller, geiftiger, dichteriſcher tritt aber der Glaube an bie 
Macht des Gefanges und ver Phantafie vielfältig im Rigveda 
auf. Das Bewußtſein erwacht daß es der Menfch ift welcher 
der Idee des Göttlichen durch die Phantafie die bejtimmte Ge- 
ſtaltung gibt. Der Stoff ift da, bie objective Wahrheit, von 
der es heißt daß fie. die Erbe gründete, der Dichter aber formt 
ihn wie das Beil das Holz zum Wagen behaut. Wir wollen, 
fagt ein fpäterer Sänger, wie unfere großen Väter arbeiten am 
Werk des Opfers. Sie gingen das Licht in feiner Quelle fuchen; 
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fraft ihrer Hhmnen haben fie Himmel und Erde geſchieden und 
bie Pforte der Morgenftrahlen aufgethan. Fleißige Werkmeiſter 
in ihrem Verlangen die Götter zu ehren haben fie deren Formen 
gebildet wie man das Erz geftaltet, vem Agni ven Klarheitsglanz, 
dem Indra die Stärke verliehen. — Mit des Geiftes Ange fieht 
ber Sänger die Götter zum Opfer fommen, und fein Mund 
fchilvert fie dem Volk, fein Lied ift der Götter Schmud, Himmel 
und Erbe, Fluten und Berge vermehren Indra's Kraft indem fie 
ihn lieben; er erftarft durch reine Worte, der Lobgefang jchärft 
ihm den Donnerkeil. Lobgefänge find eine Nahrung ver Götter, 
geben ihnen Kraft und Luft umd dehnen der Unfterblichen Herr— 
ichaft aus. Im einer Hymne an Agni heißt es: 


Gleichwie bie Waffer von des Berges Rüden 
Entjprangen biv durch Sarg, o Agni, Götter; 

Und dich beſtürmen lobreiche Lieber, 

Wie eine Schlacht gewinnen dich jangtragende Roſſe. 


Wenn wir auf diefe Weife als das Hanptfächlichfte in ben 
Veden ven mhthenbilvenden Geift erfannt haben und ihn bann 
ein Bewußtfein über fich ſelbſt erlangen fahen, jo bleibt uns noch 
preierlei zu betrachten, der beginnende Heldengefang, die Todten— 
feier und das Erwachen ver Philoſophie. 

Häufige Anrufungen Indra's vor dem Beginn ber Kämpfe 
gevenfen der mit des Gottes Hülfe errungenen Siege, und zeigen 
die arifchen Stämme jelber untereinander oder mit anwohnenden 
Bölfern im Streit um Heerden und Weiden; tapfere und kriegs— 
fundige Männer fcharen fich dabei um vie Häupter der Stämme 
und gewinnen Anfehen und Einfluß; ebenfo, wie ſchon erwähnt, 
die Sänger und Opferpriefter. Der friegerifche Sinn, bie Luft 
an Abenteuern treiben vie anwachſende Bevölkerung weiter nach 
Often, nach dem Jamunafluß Hin; die Verdrängung und Unter- 
werfung ber Einwohner führt dazu daß die Indier fich in größere 
Maffen zufammenfcharen und daß die Macht der Fürften in ven 
Eroberungsfriegen bebeutender wird. Aus der Zeit der anheben- 
den Wanderung num find uns einige Kriegs- und Siegesgejänge 
in dem Rigveba erhalten, die uns zugleich mit ben Namen zweier 
priejterlichen Dichter befannt machen; fie waren von politifchem 
Einfluß, und die berühmte Büßerlegende hat fich fpäter an fie 
angefnüpft; auch hier ftehen fie fchon gegenfärlich zueinander, 
und in ihren Familien werben fie ſchon burch bie Sage ver— 
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herrlicht: Visvamitra geleitet die zehn Stämme, unter denen bie 
Bharata bervorragen, welche fich zum Kampf gegen den König 
Sudas vereinigen, der Über die Tritfu herrfcht, und das Priefter- 
geichlecht der Vaſiſthas fich verbünvet hat. Visvamitra erfcheint 
nun an zwei Zlüffen, welche zum Angriff auf die Tritſu über- 
fchritten werden müffen. Das Lied hebt erzählend an: 


Vipaça und Satadru mit ihren Wellen 

Eilen begierig hervor aus den Bergabhängen; 
Wie Roffeslosgelaffen im Weltlauf, 

Wie helfarbige Mutterkühe zu den Jungen. 


Nun redet Visvamitra die Zlüffe an: 


Bon Indra getrieben, Ausgang fordernd 

Rollt ihr zum Meer wie Krieger im Streitwagen; 
In vereinten Lauf mit fehwellenden Wogen 

Fließt ihr ineinander, ihr Maren. 


Die Flüffe erwidern: 


Mit diefen vollen Wellen wallen wir 

Zum Ziel das der Gott uns geftedt hat; 
Nicht wendet ſich ber uns angeborene Lauf; 
Was begehrt der Weife von ben Flüffen? 


Der Weife: 


Horcht ber lieblichen Rebe freudig, 

Haltet an, einen Augenblid haltet an 

Euere Schritte nach dem Meer; ich, Kuſhika's Sohn, 
Mit kräftiger Anbacht bitt’ ich darum, 


Die Zlüffe: 


Indra, der Träger bes Blitzes, hat Bahn uns gemacht, 
Ahi erſchlug er, ben Umlagerer ber Flüffe; 

Savitri bildete uns, ber ſchönhandige Gott, 

Nach feinem Gebot wallen wir in breitem Strom. 


Der Weife: 


Zu preifen immerdar ift die Helbenthat, 
Indra’s Werk, daß er Adi zerriß; 

Da fein Wetterfirahl den Umlagernden flug, 
Floffen die Wafjer, die zu fließen verlangenben. 
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Sechzig hundert ber riefigen Anı und Dhruju entfchliefen, 
Sechzig Helden und ſechs fielen vor bem frommen Subas. 
Indra brad die Burgen ber Feinde 

Und vertheilte bie Habe der Anu im Kampf ben Zritfur, 
Bier Roffe des Sudas, preisgefhmiüdte, bodenftampfende 
Werben Gejchlecht gegen Geflecht zum Ruhme führen. 
Ihr ftarfen Winde, feid ihm guädig, 

Nie alternde Herrfhaft gebet dem Frommen! 

Ein anderes Lied erzählt wie bie zehn Könige ven Sudas 
und die Seinen umzingelt hielten; aber ba habe Indra den Lob— 
gefang Vaſiſhta's gehört, und herangerufen durch den Somatranf 
und des Gebetes Kraft habe er die Bharata zerbrochen mie 
Stäbe des Ochfentreibers; jo warb den Tritfu Raum gefchafft, 
daß ihre Stämme fich ausbreiteten, 

Hier waltet noch nicht die Nuhe des Gemüths mit welcher 
ber Epifer auf die vollbrachten Thaten zurüdblidt und fie in 
verherrlichender Erzählung der Ordnung gemäß wieder borführt, 
hier glüht und wogt die erregte Seele in ber unmittelbaren 
Empfindung der Kampfesluft und Siegesfreude, und folgt das 
Wort dem Flug und Schwung der Gefühle in einer Lyrik, bie 
man bei ben Ahnen der traumfeligen Indier faum erwartet hätte, 
die gleihmäßig an die Araber der Wiüfte oder die norbifchen 
Germanen erinnert. 

Ein viel milderer Ton, aber ein gleich mannhaft ebler Sinn 
zeigt fich auch in den Liedern die fich auf Tod und ewiges Leben 
beziehen. Der Körper wird den Elementen wiedergegeben, bie 
Erde empfängt die Afche, aber bei der Verbrennung bilvet fich 
ein ütherifcher Leib, ein Wagen für die Seele, der fie zum Himmel 
trägt. Das Auge möge zur Some, der Athen zum Winde 
gehen, dem Wafjer und den Pflanzen gegeben werben was vom 
Körper ihnen gehört; die Mutter Erde möge den Staub umhüllen 
wie ben Sohn die Mutter in ihr Gewand hüllt, dem Frommen 
wie eine wollig weiche Jungfrau fein; der Geift aber, mit 
Flammen angethan, in den Harniſch Agni's gefleivet, möge 
emporfteigen zu Sama, zu Baruna; die Sonne, die weltburdh- 
wandernde, die alle Himmelspfade kennt, der Mond, der Hirt, 
ber feine ganze Heerde umverlegt bewahrt, fie follen die Seele 
geleiten. Den Weg bewachen Jama's Hunde, dem Böfen furdht- 
bar, den Gerechten aber zu Jama führende. Dort genießt ex 
gleich den Germanen in Walhalle, gleih den Hellenen auf ben 
Infeln der Seligen ewige Wonne und der Wünſche lei 

Garriere. I. 2, Aufl. 
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Auf den Scheiterhaufen warb die Witwe zum Gatten gefekt, 
aber vor der Verbrennung herabgehoben mit den Worten: 


Steh auf, o Weib, fomm zu der Welt des Lebens! 
Du fhläfft bei einem Todten: komm hernieber! j 
Du bift genug jett Gattin ihm gemwefen, 

Ihm der bi wählte und zur Mutter machte. 


Auch der Bogen warb herabgeholt: 


Den Bogen nehm’ ich aus der Hand des Todten, 
Für uns zum Ruhm, zum Schuge wie zum Truße; 
Du bleibe dort, wir bleiben bier als Helden, 

In allen Kämpfen fchlagen wir bie Feinde, 


Nach ver Beftattung heit der Leiter des Opfers die Leben- 
den des Lebens eingedenk fein. Die Leidtragenden, die Haus- 
genoſſen aber figen auch am andern Tage noch einmal um ein 

Teuer bis in bie ftille Nacht, von den Thaten der Alten fingend. 
Der Vorftand heißt dann die Verwandten des Verftorbenen rein 
und fromm fein, daß längeres Leben und Wohlergehen ihnen zu 
Theil werde. Er gießt Spenden über einen Stein, und fpricht: 


So wie bie Tage aufeinander folgen, 

Mit Iahreszeiten Jahreszeiten wechſeln, 

So gib, o Schöpfer, diefen hier zu leben, 
Daß Süngere nicht den Aeltern einfam laſſen. 


Die nichtverwitweten Frauen, auf edle Männer jtolz, erheben 
ſich zuerft, dann fordert der Leiter auch die Männer auf: 
Der Wildbach fließt dahin, num rührt euch alle, 
Steht auf und fehreitet weiter, ihr Genofjen. 


Dort laffen wir die trauernden Gefellen, 
Wir felber gehn zu neuem Kampfe freudig. 


Die Todtenopfer ftellen in der Verehrung der Väter eine 
fih fortfeßende Lebensgemeinfchaft der Familie dar; und ganz 
im allgemeinen bemerkt Mar Müller: „Das Opfer wird als 
eine ununterbrochene Kette von Handlungen angefehen, welche vie 
jeßigen Menfchen mit ihren Vorfahren verbindet und das Band 
der Menfchen mit Gott aufrecht Hält.“ Ein Bers im Rig— 
veda lautet: Ich glaube mit des Geiftes Auge die zu fehen 
welche früher dies Opfer gebracht. 

Indem ich mich zur Darftellung ver philofophiichen Anfänge 
in den Beben wende, glaube ich aus Mar Müller’s englifch er- 
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ſchienener Geſchichte der Sanskritliteratur zuerſt einiges auszugs— 
weiſe mittheilen zu ſollen. Man Hat verſchiedene Hymnen ber 
zehnten Mandala für ſpätern Urſprungs gehalten, weil nicht blog 
einzelne Sprüche berfelben in die Upanifchaden übergegangen, 
fondern an den Ton derjelben erinnern; allein die Upanifchaden 
jelbft, von denen wir ſpäter reden, find allmählich erwachfen und 
haben eben ihre erjten Keime in ben Veden. Weil wir in diefen 
Ideen oder Ausbrüce finden, bie wir, wenn fie uns bei Griechen, 
Römern, Juden begegnen, für neuern Urfprungs halten, fo haben 
wir noch fein Necht ihnen das Alter in der Geſchichte des inbifchen 
Geiſtes abzujprechen. Die Vedas eröffnen ung ein Gemach im 
Labyrinth des menjchlichen Geijtes, durch welches Die andern 
arifhen Nationen längſt hindurchgegangen waren, ehe fie uns im 
Licht der Gefchichte fichtbar hervortreten. Und wäre die Samm- 
fung der altindifchen Lieber erft vor funfzig Jahren gefchrieben 
in irgendeinem Theile der Welt den der Strom ber Civilifation 
nicht berührt, fo wäre fie doch alterthümlicher als die Homerifchen 
Gefänge, weil fie eine frühere Phaſe des menfchlichen Fühlens 
und Denfens repräfentirt; denn bier ift noch flüſſig und organiſch 
lebendig was bei Homer fehon erftarıt, unverftändlich, trümmer- 
haft vorliegt in der Sprade wie in der Mythologie. Den 
Glauben an ven einen Gott pflegen wir als eine ber letzten 
Stufen anzufehen, zu denen die Griechen aus den Ziefen ber 
Vielgötterei emporftiegen; der eine unbekannte Gott war das 
Nefultat, zu dem die Jünger des Platon und Wriftoteles ges 
fommen Waren, als fie in Athen den Apojtel Paulus prebigen 
hörten. Wie fünnen wir denfelben Gebanfengang in Inbien 
vorausfeßen? Mit welchen Recht Lieder fir modern erflären 
in welchen die Idee des einen Gottes burch die Wolfen einer 
polytheiftifchen Neveweife bricht? Laßt einen Dichter nur einmal 
inne werben baf er zum Göttlichen fich durch biefelben Gefühle 
wie zır feinem Vater hingezogen fühlt, laßt ihn in feinem Gebet 
dann nur einmal das Wort „mein Vater” ausfprechen, und 
über die trodene Wüfte durch welche das philofophiiche Nachdenken 
Schritt vor Schritt hindurchwandelt, ift er mit einem Sprung 
hinausgefommen. Wenn die Inden oft in die Vielgötterei, fo 
ſcheinen die Arier vielmehr in ven Monotheismus zurüczufallen ; 
beides nicht in einem ftufenförmigen vegelmäßigen Gang, ſondern 
nach perfönlichen Antrieben und Negungen. Denn der Mono- 
theismus ift dem Polytheismus in ben Veden borangegattaeıt, 
ar 
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und bei den Anrufungen ihrer vielen Götter bricht durch die 
Nebel der Mythologie die Erinnerung an ven einen und unend⸗ 
lichen Gott hindurch wie der blaue Himmel durch borlibergieenbe 
Wollen. 

Das Nachdenken über die Geheinmiffe der Schöpfung Ber 
trachtet man gewöhnlich als einen Ueberfluß, welchen die Gefell- 
ſchaft erft dann geftatte wenn reichlich für alle nievern Forde 
ber menfchlichen Natur geforgt fei. Allein dieſe Bebürfniffe 
waren in den Ebenen Indiens Teicht befriedigt, und das einfache 
Leben der alten Zeit nahm die Kräfte ver Höher Begabten nicht 
in Anfpruch, und weder der Staat noch die Kunſt eröffnete dem 
Genius ein Feld zur Uebung feiner Fähigfeit, oder thaten bem 
Ehrgeiz ein Genüge. Und gibt e8 deun wirklich eine höhere 
Angelegenheit, ober ift etwas geeigneter die Kraft bes Geiftes 
aufzurufen, als die Frage unfers Dafeins, die rechte Lebensfrage 
nah unferm Anfang und Ende, nach unferer Abhängigkeit von 
einer Macht über uns, nach unjerer Sehnfucht eines befjern 
Zuftandes? Mit uns find dieſe Schlüffelnoten der Gebanfen 
untergetaucht in das Geräufch irdiſcher Gefchäftigfeit, Fünftliche 
Intereffen überwuchern das natürliche DBerlangen des Gemüths, 
oder übereinfömmliche Löſungen wie religiöfe Wahrheiten werden 
ſchon den Kindern überliefert. In Indien war es anders. Lange 
vor andern wiffenfchaftlichen Forſchungen waren die Gedanken 
auf das eine immer wieberfehrende Näthfel gerichtet: Was bin 
ih? Was ift der Sinn ber Welt um mich herum? Gibt es 
eine Urjache, einen Schöpfer, einen Gott, oder ift alles Täufchung, 
Zufall, Schickſal? Wieder und wieder ringt die Seele der Riſhis 
um biefe eine Erkenntniß. Ich bin weit entfernt die Meinung 
zu vertheibigen daß die tiefjte und reinfte Weisheit in ben 
religiöfen Myſterien und mythologiſchen Weberlieferungen bes 
Dftens enthalten fei, daf eine Schule von Prieftern und Philo— 
jophen bis in das graueſte Alterthum veiche; aber man geht zu 
weit wenn man dagegen behauptet daß jeber Gebanfe der bie 
philoſophiſchen Probleme berührt, ein modernes untergefchobenes 
Erzeuguiß fei, daß jedes Wort das an Mofes, Platon oder bie 
Apoftel erinnert, auch aus jübifchen, griechifchen, oder chriftlichen 
Quellen entlehnt jein müffe. Das Suden nad Wahrheit, jene 
immerbauernde Philofophie von der Leibniz fpricht, ift nicht im 
Schulen eingefchloffen. Ihre Sprache ift nicht fo ſcharf bejtimmt 
twie Die des Nriftoteles, * Begriffe ſind ſchwankend, und ihr 
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Licht mehr ein abenpliches Wetterleuchten als ein wolfenlofer 
Sonnenaufgang. Und doch kann der Philofoph wie der Hiftorifer 
hier vieles lernen, — zunächſt wie ein für das ſtille Sinnen 
nach dem Ewigen begabtes Volk dieſer feiner Eigenthümlichkeit 
ſchon in früher Jugend zu genügen jucht. 

Ich habe von Anfang an darauf aufmerffam gemacht wie 
in jedem bejondern Gott doch das allgemeine Göttliche verehrt 
werde; man gewinnt allmählich ein Bewußtfein davon und fehreibt 
einem Gott die Werke aller zu, nennt ihn auch mit ihren Namen. 
So heißt es von Indra er fei Agni, er kleide fich in werfchiedene 
Formen, die ganze Natur fei feine Geftalt, was wir fehen fei 
Er. Alfe Opfer fommen zu Indra, kommen zu Agni. Das 
Schwebende, minder Plaftifche, minder Formenbeftimmte ver 
indifchen Göttergeftalten machte ein Ineinanberfließen leicht. Dann 
wird Agni als ber Britratödter angerufen, und Hinzugefügt: 
Seboren bift du Varunga, entzündet bift du Mitra; Sohn ber 
Kraft, alle Götter find in bir, Licht iſt Agni, Licht ift Inbra, 
Licht ift Soma. — Ich fage bei mir felbft: Alles ift in Barıma 
begriffen, äußert ein Sänger, und eine große Hymne bie ben 
Namen Dirghatamas trägt und im einzelnen an manche mytho= 
logiſch gelehrte Ausführungen gemahnt wie deren in ber Edda 
vorfommen, fpricht e8 deutlich aus: ber Gottesgeift ber ven 
Himmel durchdringt, heißt Indra, Mitra, Varıma, Agni; es ijt 
ein Weſen, das die Weifen mit verjchievenen Namen nennen. 
Ein anderes Lied nennt ben Höchjten und Einen Visvacarma 
(der alle Thaten in ſich hat), und beginnt beveit® im Ton bes 
unterficchenden Nachdenkens: 


Wie ward erbaut dies herrliche Gebäude? 
Wann ward fein Grund gelegt? 

Als Visvacarma ſchnf die Erde, breitet’ 
Er auch des Himmels Wölbung aus. 


Des Gottes Häupter, Augen, Arme, Füße 
Ihr ſeht fie allermärts, 

Der Eine machte mit dem Arm ben Himmel, 
Die Erde mit dem Fuß. 


Aus welchen Wald nahm er das Holz zum Werke, 
Zum Erb» und Himmelsbau ? 

Ihr Weifen jagt, mit euerm Wiffen jagt e8: 

Mer fteht ben Welten vor? 
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Der Herr des heil'gen Wortes, Visvacarma, 
Schnell wie Gedankenflugl 

Er möge huldreich Dies Gebet vernehmen, 
Berleihn uns Shut und Glück. 


Und wiederum lefen wir von Visvacarına daß er fich mit 
Glanz erhebt und allen Dingen Schönheit und Kraft gibt. Die 
fieben Rifhis, die großen Weifen und Sänger der Vorzeit, bilden 
in ihm ein Wefen. Er ift ver Schöpfer der alles in ſich enthält 
und alles kennt, der die Götter hervorbringt, ven alles als Herrn 
verehrt. Auf des Ungefchaffenen Nabel vuhte das worin alle 
Welten waren (das Weltei). Ihr kennt ihn der alles gefchaffen 
hat, e8 ift verfelbe der auch in euch ift. Aber für unfere Augen 
ift alles bebect wie mit einem Wolfenfchleier, unfer Urtheil ift 
Dunkel und die Menjchen gehen dahin und fingen ihre Lieber. 
In einem andern Hymnus ftehen die Worte die feit drei Iahr- 
taufenden das Morgengebet jedes Brahmanen find: „Bertiefen 
wir uns in Gedanken. über den anbetungswürdigen Abglanz des 
Schöpfers, unſers Gottes: möge Er unfern Geift erweden!” 

Diefe Weife mehr der philofophifchen Betrachtung als ver 
Dichtung findet ſich in mannichfaltigen Ausfprüchen wie in ben 
folgenden: das war in der That ein großer Künftler, ver herr- 
lihe Werfmeifter, ver Himmel und Erde bereitet hat weit und 
Ihön, glänzen und tief, und ber in feiner Weisheit ihnen bie 
gemeinfame Bewegung gab. — Bon Erve ftammt Athem und 
Blut, aber woher ftammt die Seele? — Wer kennt hienieden 
und kann fagen die Wege ver Götter? Die untern Stufen ihres 
Wirkens fehen wir wol, aber ihre Thaten ſetzen fich fort in bie 
obern geheimnißvollen Regionen. — In der früher erwähnten 
Hymne des Dirghatamas erklingen bie vereinzelten Drafelfprüche: 
das Unfterbliche Tiegt in der Wiege des Sterblichen. Der Menſch 
handelt und ohne es zu wiffen thut er nichts als durch Gott; 
ohne ihn zu fehen fieht ex nur durch ihn. Der Himmel ift mein 
Vater, er hat mich gezeugt, das himmliſche Heer ift meine Familie. 
Sch weiß nicht wen ich gleiche; einwärts gefehrt wandele ich, 
gefeffelt in meinem Gemüth. Wann ver Erjtgeborene ver Zeit 
mir nahe kommt, dann empfange ich meinen Theil am Wort. 
Wer Augen hat fieht es, der Blinde verfteht es nicht. Der 
Dichter, ein Kind, hat es gefaßt; wer es begreift wird ber Vater 
feines Vaters. 
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Den Geift des Gebets, das Heilige, das Brahma, faht 
ſchon eine Stelle des Samaveda als den Urgrumd der Welt: 


Das Brahma warb gezeugt vor allem bon der Urzeit ber, 
Bom Brahma aus entfaltete des ſchönen Glanzes Anmuth ſich. 
Sein find die höchſten Stellen, fein bie tiefften auch, 

Enthält wird Seins und Nichtfeins Grund durch Brahma nur, 


Ein andermal heißt es im Atharvaveda: Diejenigen welche 
Brahma im Menfchen fennen die fennen das Höchfte; und Gott, 
ben Geber aller Güter, nennt ein alter Sänger fein Leben, feinen 
Athen, feinen glänzenden Herrn und Hort, Man ſieht wie das 
Bewußtſein aufdämmert daß wir in Gott weben und find, Er in 
uns waltet und fich offenbart. 

Ein rührender und erhabener Gefang aus dem 10. Buch 
des Nigveda wird von Mar Müller in ber anmuthigen Weber: 
tragung, bie Bunfen’s Buch „Gott in der Geſchichte“ mittheilt, 
„dem unbekannten Gott‘ gewidmet; Hier erregt bie Tiefe bes 
Gedankens und die bichterifche Weihe ber Sprache gleiche Be— 
wunderung; die Brahmanen haben aus dem Refrain einen Gott 
Wer oder Welcher herausgelefen! 


Im Anfang trat hervor der goldne Pichtkeim: 
Er mar allein ber Welt geborner Herrſcher: 
Er hielt die Erde, hielt ben Himmel broben: 
Wer ift der Gott dem wir Das Opfer bringen? 


Der Leben gibt und Kraft, er beffen Segen 
Sie alle, fie die Götter jelber anflehn; 
Unfterblichfeit und Tod find feine Schatten — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


Er ber allein der Welt allmächt'ger König, 

Der athmenden, erivachenben geworben; 

Er der des Menſchen, ber des Thieres waltet — 
Wer ift ver Gott dem wir bas Opfer bringen? 


Er deſſen Macht die ſchneebedeckten Berge 

Und mit bem fernen Fluß das Meer verkünden, 
Er beffen Arme ivie bie Himmelsweiten — 
Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 


Dur ben ber Luftraum hell, die Erde ficher, 
Der Himmel feft, ja felbft ber höchfte Himmel, 
Der in der Wollenfchicht das Licht gemeffen — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 


— 
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Auf den mit baugem Geiſte Erb’ und Himmel, 
Sie die fein Wille feſtmacht, zitternd bfiden, 

Ob deffen Haupt die Morgenfonne leuchtet — 
Wer ift der Gott dem wir das Opfer bringen? 
Wohin ins All die mächt'gen Waffer eilten, 
Träger bes Reims, bes Fichte Gebärerinnen, 
Borr borther fam ber Götter Pebensodem — 

Wer ift ber Gott dem wir das Opfer bringen? 
Der mächtig über jene Waffer blidte, 

Träger ber Kraft, bes Heils Gebärerinnen, 

Der ob den Göttern einzig Gott geweſen — 

Wer ift ber Gott bem wir das Opfer bringen? 
Er ſchlag' uns nicht, er ber bie Erb’ erfchaffen, 
Der auch ben Himmel ſchuf, der Wahrheit Hüter, 
Der aud die Waffer ſchuf, die mächt'gen hellen — 
Wer ift ber Gott bem wir das Opfer bringen? 


Am weiteften aber geht das eigentlich Philofophifche in einem 
Gedicht deſſen Anfang fogleih an die eleatifchen Philofophen in 
Griechenland, an bie deutſchen Myſtiker des Mittelalters, ja au 
Hegel erinnert, ein Gedicht das mit erftannlicher Kühnheit alles 
beftimmte und gegebene Sein aufhebt um zum Grunde aller 
Weſen zu gelangen; es nennt ihn das Cine, lebendig, aber nur 
in fich, athmend, aber nicht eine Luft außer ihm, wie wir thun; 
ber Dcean in dunkler Nacht ift fein Bild. Doch von Liebe bes 
wegt wird bas Eine der Duell alles Lebens und Lichts; die Liebe 
wird zum Band des Gejchaffenen und Ungefchaffenen, und bie 
Schöpfungsthat vergleicht fich dem Sceinen des Lichts in bie 
Finfternif. Und nun ahnt ber weife Sänger plötzlich daß bas 
Eine, der Grund der geordneten Welt, ein allfehenbes, über- 
ſchauendes, felbitbewußtes Weſen, daß es Geift fein müſſe, alles 
wiffend. Und wie deuten wir die räthjelhafte Frage am Schluß? 
Ich denke als eine Frage der Herausforderung: wie, ober follte 
auch er es nicht wiſſen? Das wäre unmöglich! 


Da war nicht Sein, nicht Nichtfein — nicht das Luftmeer, 
Nicht Das gewohne Himmelszelt da droben — 

Was hillte ein? Mo barg fi das Verborgne? 

War's wol bie Wafferflut, der jähe Abgrund? 


Da war nicht Tob — Unfterbfiches war nirgends — 
Nichts ſchied bie dunkle Macht vom hellen Tage. 

Es hauchte hauchlos in fich ſelbſt bas Eine; 

Anders als bies ift fürber nichts geweſen. 


Heldenthum und Volksepos. 441 


Und dunkel war's, ein unerleuchtet Weltmeer; 
So lag dies All im Anfang tief verborgen; 
Das Eine nur, gehüllt in dürrer Hülſe, 
Wuchs und erſtand kraft ſeiner eignen Wärme. 


Und Liebe überkam zuerſt das Eine, 

Der geiſt'gen Inbrunſt erſter Schöpfungsſame. 
Im Herzen ſinnend fpirten weiſe Seher 

Das alte Band das Sein an Nichtſein bindet, 


Der Strahl den weit und breit die Seher ſahen 
War er im Abgrund, war er in der Höhe? 
Man ſtreute Samen, es entſtanden Mächte — 
Natur lag unten, oben Kraft und Wille, 


Wer weiß; e8 benn, wer hat e8 je werfünbet, 
Woher fie fam, woher bie weite Schöpfung ? 
Die Götter famen fpäter denn bie Schöpfung — 
Wer weiß e8 wol von wannen fie gekommen? 


Nur er aus dem fie faın bie weite Schöpfung, 
Sei's daß er ſelbſt fie ſchuf, ſei's daß er’s nicht that, 
Er der vom hohen Himmel her herabſchaut — 

Er weiß es wahrlich! Oder weiß auch er's nicht? 


Heldenthum und Volksepos. 


Im Fünfſtromland war der kriegeriſche Sinn der Indier 
erwacht, und es begannen für ſie die Tage die wir mit der Völker— 
wanderung der Germanen vergleichen; fie drangen ſüdöſtlich vor 
und eroberten die Gangeslande, fie bemächtigten ſich bes Deffhan 
und Cehlons. Der Streit nach aufen wechjelte mit heimifchen 
Fehden der Heerfürften untereinander und mit dem Kampf ber 
geiſtlichen und weltlichen Macht. War anfänglich jeder freie 
Mann zugleich Arbeiter als Hirt oder Aderbauer, zugleich Krieger 
und Priefter im eigenen Haufe gemwefen, jo entwicelte fich jest 
bie Unterfeheidung der Stände. Zunächft erfchien der Gegenfat 
ber unterworfenen oder zuridgebrängten Urbewohner mit den 
arifchen Siegern, jene wurben die Dienenben, biefe bie Herr: 
ſchenden, die Farbe ſelbſt fehieb fie voneinander, und von ihr 
warb ber indiſche Name Varna für Kafte entlehnt. Die Unter- 
worfenen find bie Shubras. Ihnen ftanden bie Volfsgenoffen 
gegenüber, vie Vaicja, aber ver Name blieb nur für die Gemein- 
freien, für das Aderban und Gewerbe treibende Volk, während 
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die kriegeriſchen Edeln ſich als Kſhatrija, die Prieſter als Brah— 
manen über daſſelbe erhoben. Die Kriegszüge mußten die Herr— 
ſchaft in die Hände ver Heerfönige legen, und als bie Arier im 
neugewonnenen Lande feßhaft wurden, überließ bie Mehrzahl in 
der Sorge für den Herd und bie Gejchäfte des Friedens alle 
mählich und gern bie Führung ver Waffen denen die der Friege- 
riſche Geift dazu trieb und die jo großen Befig erlangt hatten 
daß fie nicht ſelbſt für fih zu arbeiten brauchten. Auch die 
Familien ver Weifen und Sänger, die im Mltertfum als Berather 
und Opferpriefter den Stammeshäuptern zur Seite geftanden, 
ſchloſſen fich eng zufammen, und fie bemächtigten ſich — ſo mehr 
der Geiſter als ſie die weltliche Herrſchaft den von ihnen ge— 
leiteten Königen überließen. Die Volkszuſtände ſind ſolche die an 
das germaniſche Mittelalter erinnern. Waren auch die Unter— 
fhiede der Stände fehon uralt und fommen die Namen fchon im 
Rigveda vor, fo wurden fie jetzt faftenmäßig voneinander ab— 
geſchieden. 

Der Spiegel der Heldenzeit find die volksthümlichen Helben- 
lieder, aus welchen das Epos der Indier erwachfen if. Wol 
fand e8 frühe einen künſtleriſchen Abſchluß ähnlich wie bie grie- 
hifche Heldenfage durch Homer; aber während deſſen Gefänge 
treu bewahrt, rein überliefert und ein Vorbild des nachfolgenden 
Lebens und feiner Bildung wurden, haben die jpätern Judier 
bis in bie Zeit nach Chriftus ihr Epos nicht blos durch fremd— 
artige Einfchiebungen erweitert, ſondern auch mannichfach über— 
arbeitet um es den neuen religidjen Anjchanungen, den neuen 
Zuftänden gemäß zu machen, indem das Beftreben herrſchte dieſe 
als das Alturfprüngliche, Immergeltende erjcheinen zu Tafjen. 
Indeß läßt ſich das alterthümlich Echte in ganzen Erzählungen 
leicht herauserfennen, während andere fich durchweg als fpätere 
Anfügung ergeben. Rama z. B. bleibt im Namayana im zweiten 
Gefange Menich, währen der erite, ein jpäterer Zuſatz, ihn zum 
Gott macht, und das Göttliche und das Menfchliche liegen auch 
in der Folge leicht fcheivbar nebeneinander, Es ift ein Verbienft: 
Holtzmann's daß er in feinen indifchen Sagen das Urfprüngliche 
aus ber. Meberwucherung des Spätern herauszufchälen und her— 
zuftellen verjucht hat. 

Der lyriſche Ton der Schlacht⸗ und Siegesgeſänge, die den 
Thaten unmittelbar folgten, ging allmählich in bie epiſche Er—⸗ 


sählungsweife über; nur das Größte und Bedeutendſte blieb im 
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ber Erinnerung haften, und ſolche Helden und Ereigniffe wurben 
dann ber Kern an welchen die reiche Liederfülle ſich anfchlof, Die 
Phantafie erhielt wie von feldft die Aufgabe ſolche Thaten und 
Männer zum Typus und Idealbild der ganzen Zeit, des ganzen 
Bolfs zu geftalten, Die Geſänge lebten im mündlicher Ueber— 
lieferung: noch die viel fpätere Sage, die den Valmiki zu Nama’s 
Zeitgenoffen macht, läßt ihn das Ramayana nicht aufjchreiben, 
ſondern vom göttlichen Geift angehaucht das Werk in ſchweigendem 
Sinnen hervorbringen und es dann den Zwillingsföhnen Rama's 
lehren, die e8 zuerft in einer Walveinfievelei, dann am Königs— 
hofe vortragen, und nach dem Namen der beiden Bünglinge Eufa 
und Lava follen die Sänger Eufilava genannt worden ſein. Auch 
bei feierlichen Opfern, in der Zwifchenzeit der heiligen Handlung, 
hörte das Volk die Lieder von den Thaten der Götter und den 
Helden der Vorzeit, und bei den Todteufeſten jollte die Erzählung 
von ben Ahnen nicht fehlen. Der Sänger ift weniger Erfinder 
als Hüter des Sagenjchages, er fteht innerhalb des Volksgeiſtes, 
die Stimmung des Volls beherrſcht ihn, nur dasjenige was ihr 
gemäß ift wird behalten, er bildet die im Volksgemüth wurzelnden 
Keime weiter aus. Er ift der Vjafa, der Ordner und Sammler, 
oder ver Samaja, der fchon mit freierm Blick die Sagen über: 
ſchaut und fie fünftlerifch ausführt. Es iſt uns in einzelnen 
Theilen der großen epiichen Sammelwerle beides erhalten, vie 
einfache, volfsthümliche, Fürzere Erzählung und die reichere und 
feinere Durchbildung der Sage, in welcher bereits eine dichterifche 
Kunst ihrer Kraft und Aufgabe ſich bewußt wirb und durch vie 
Gliederung des Ganzen wie duch den Schmud ver Nebe im 
Einzelnen nach dem Eindrud der Schönheit ftrebt. 

Bieles gemahnt uns an die Homerifchen Geſänge. Zunächft 
die Götter. Sie haben bie menjchliche Geftalt gewonnen, und ev- 
halten in ihrer Theilnahme an dem menfchlichen Begebenheiten 
jelbft ihre Geſchichte. Die menjchliche Geftalt ift moch nicht mit 
ven vielen Köpfen und Armen ober ben Elefantenräffeln und ſym— 
bolischen Attributen der fpätern Zeit überladen, ſondern voll 
Hoheit und Anmuth, im Glanz einer ewigen Jugend, die auch) 
bie Kränze auf dem Haupt ber Götter nicht welfen läßt, während 
die lichte Natur derſelben es verhütet daß der Körper einen 
Schatten wirft; die Augen blinzeln nicht, fonvern bliden in 
jtetiger Offenheit Kar in die Welt, und bie Füße haften nicht am 
Boden, weil die Götter in freier Beweglichkeit dem Geſetz ber 


— 
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Schwere nicht unterthan gedankenſchnell dahinſchweben. Sie ge- 
fellen fich den Menjchen, fie verkehren mit ihnen, Helden find 
ihre Söhne und fteigen zu ihrem Himmel empor. Vorzugsweiſe 
werben bie vier Welthüter genannt, Indra ber Herr bes Himmels, 
ber im Feuer auf der Erbe waltende Agni, dann Varuna, ber 
aber von dem umfchließenden Himmelsgewölbe zum erdumgürtenden 
Meer als deſſen Herrfcher herabgeftiegen, und Jama, ver König 
ber Unterwelt und ver Todten. Neben ihnen tritt befonders ber 
Sonnengott hervor, und ber heilige Strom, bie Ganga, wird 
als Jungfrau perfonificirt und die Mutter eines fie ummohnenben 
Geſchlechts. Indra's Genoffen und Diener find die Gandharben 
und Apſaraſen, fie Helfen ihm im Kampf und find feine Sänger 
und Mufifer; die Winde umd lichten Wolfen der Veden bilden die 
Naturgrundlage auf ver fie fich erhoben haben. 

Aber auch die Menfchenwelt erinnert an das Homerifche 
Heroenthum. Eine jugendliche Friſche ver Empfindung, die Wahr: 
heit des allgemein Menfchlichen, der Herzichlag einer gefunden 
Natur dringt durch die Reihe der Jahrhunderte hindurch und 
findet troß jo manches Fremdartigen einen Widerhall auch heute 
noch im jeder veim und dichterifch geftimmten Seele. Die Selbjt- 
fraft der Perſönlichkeit iſt das Entfcheidende; fie macht im Kampf 
fich geltend, fie freut fich der Ehre und des Ruhms, die Leiben- 
ichaften find gewaltig, und wo der Wille fie nicht bändigt, ba 
bringen fie die fittliche Weltordnung durch das Verderben zum 
Bewußtfein das ihnen folgt. Emm frommer Sinn erfennt daß bie 
Himmlifchen ven wieder lieben und ehren ber fie liebt und ehrt. 
Die Frau ift des Mannes hochgeachtete Genoffin, die hingebenbe 
Milde und Reinheit des Herzens wirb gepriefen. Des Mannes 
Leben ift der Ruhm, und wer ihm muthig im Sriege entgegen- 
geht, ber vereint fih im Tode mit dem Gott der Schlachten. 
Wenn Helden die burch Kraft ımb Kumft in ver Führung ber 
Waffen hervorragen, miteinander fümpfen, dann fchauen die andern 
zu und man läßt fie allein ihren Gang machen; es iſt das Ge 
feß der Ehre daß fein Fechtender von Hinten durch einen Dritten 
angefallen werbe, daß man den Wehrlofen nicht morde, daß man 
mit der Keule nicht tiefer als der Nabel fchlage; Doch will der 
Freund dem Freunde in der Gefahr helfen, ein Krieger ber vom 
Feinde niebergeworfen war, will bem nicht leben laffen ber ihm 
ſchwach gefehen, und wenn es bie letzte Entſcheidung gilt, werden 
auch die Beine zerſchmettert. Wie in der Ilias und auf den 
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Bildwerfen Aegyptens und Affyriens ziehen die Fürften auf 
Streitwagen in die Schlacht, wann bie Mufchelhörner und 
Trommeln das Zeichen zum Angriff geben. Sie ſchießen zunächſt 
init Pfeilen und find fo gute Schützen daß fie eine gegen fie ge- 
fchleuderte Lanze im Flug zu treffen und fo zu zerſtücken ver- 
mögen. Sie fpringen dann von den Wagen und züden bie 
Schwerter, und wenn die Schilde zerhauen find, rennen fie zum 
Ning- und Fauſtkampf gegeneinander an ober fehwingen die erz- 
befchlagenen Streitfolben. An ber geiftigen ober Förperlichen 
Meberlegenheit eines Kriſhna, Bhiſhma, Karna wie an der eines 
Odyſſeus, Aias, Achilleus hängt der Enderfolg des Kriegs. 

Als geichichtliche Grundlage des Mahabharata darf wol 
Folgendes angenommen werden. An ber Jamuma und am obern 
Ganges hat Bharata ein größeres Reich gegründet. Seinen 
Thron befteigt in der Folge ein neues Herrichergefchlecht mit 
Kuru; deſſen Nachlommen bietet das Gefchleht Pandu's den 
Kampf um die Herrfchaft, der mit wechjelndem Erfolg geftritten 
wird bis die Kuruinge gefallen find. In das gejchichtliche Ereigniß 
find aber fchon ältere Erinnerungen verflochten, und es ſcheint ein 
ähnliches Verhältniß zu beitehen wie zwifchen dem niederdeutſchen 
Dietref und Theoderich, oder wie in ber Verbindung diefes Gothen: 
königs mit Attila. Es ift in Indien ein Bürgerkrieg, bamit 
ein Bruverfampf, Das Epos jagt daher daß Santanu zwei 
Söhne gehabt, Dhritarafhtra und Pandu. Der ältere war blind, 
barum warb bem jlingern das Reich. Diritarafhtra aber erhält 
einen Sohn Durjodhana, der nach dem Tode des Oheims Pandu 
die Herrjchaft ergreift, während deſſen Sohn Judhiſhthira mit 
feinen Brüdern im Walde aufwächit, aber die Tochter des Fürften 
von Pantſchala, Draupadi, zur Gattin gewinnt, und nun Theil 
am Weich verlangt und erlangt. Durjodhana behauptet den 
Königsfis von Daftinapıra am obern Ganges, die Panduföhne 
gründen Inprapraftha an ver Jamuna. Auf ein Wiürfelfpiel aber 
folgt der Krieg um. die Alleinherrſchaft, und pas Gefchlecht 
Pandu's befteigt endlich ven Thron von Haftinapıra. Die älteften 
Stüde des Gedichts nehmen Partei für die Kurninge, andere 
aber, nachdem vie Herrfchaft ver Panduinge begründet war, für 
biefe. Vielleicht daß in der älteften Form des Gedichts dadurch 
jene gleiche Liebe für das Große und Herrliche in beiven Heeren 
erreicht war, bie wir bei Homer in Dezug auf Achäer und 
Troer bewundern, 
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Zum Epos warb die Gefchichte Durch ihre Verknüpfung 
mit der Götterfage. Karna, die Achillens- und Siegfriensgeftalt, 
ift des Sonnengottes Sohn, in deſſen Gefhid der Sonnenmythus 
nachklingt. Ardſhuna war urfprünglih ein Beiname Indra's; 
Dämonenfämpfe, die das Epos von dem Helden berichtet, erzählt 
ein Brahmana als Thaten des Gottes. Zum Großvater ber 
miteinander fämpfenden Könige aber wird Bhiſhma, ein menfch- 
geworbener Gott, der für den Santanı um bie ſchöne Satjavati 
wirbt, und da nad) deſſen Tode auch die beiden Kinder jterben, 
den jungen Frauen derjelben Kinder erwedt. Die Sage von 
Bhiſhma's Geburt erzählt daß zu dem betenden Fürften Pratip 
eine reizende Jungfrau aus des Ganges Flut geftiegen, ver fie 
zur Gemahlin feines Sohnes Santanu erwählt; fie wird bie 
Seine unter der Bedingung daß er nie nach ihrem Namen frage 
und feine That ihr wehre. Sie leben in Himmelswonne, nur 
eins erfüllt ven Gemahl mit Entjegen, fo oft die Herrliche ein 
Kind geboren, trägt fie e8 zum Waffer, fpricht: „Ich Liebe dich“, 
und wirft es in den Strom. Als der achte Sohn das Licht der 
Welt erblidt, da ruft der König: „Den tödte nicht! Wer bift 
du daß du die eigenen Kinder morden kannſt?“ Da erwibert 
die Frau: „Das Kind wirft du nun behalten, aber mich wer: 
Iteren. Ich bin die Göttin Gange.” Die Vaſu — Genien des 
Lichts — jollten nach einem Zauberwort Vaſiſhta's, des Sohnes 
von Varuna, als Menfchen geboren werben; deshalb Hat bie 
Flußgöttin fich in menfchliche Geftalt gefleivet und dem König 
Santanu ſich vermählt; jedes ber Kinder war ein Vaſu, fie warf 
fie in den Strom, damit fie nicht für lange Zeit aus der Götter: 
welt verbannt blieben; der achte aber, dem jeder der andern einen 
Theil feines Wefens überließ, war der Erhaltene, war Bhiſhma, 
die Verkörperung bes Dju, den wir als den lichten Himmelsgott 
der Urzeit (gleich dem Zin der Deutfchen, gleich Zeus und Jupiter) 
kennen gelernt. Cr wollte unvermählt bleiben, aber die Söhne 
die er dennoch erzeugte, banden ihn am die Erdenwelt, bis endlich 
fein Gejchlecht mit ihm im Kampf den Untergang findet; und 
der Tod ift damit für ihn und fie die endliche Heimkehr, bie 
Erlöfung des göttlihen Geiftes aus den irdifhen Schranken. 
Auf dieſem mythologiſchen Hintergrunde, der eine tieffinnige Idee, 
die das Indierthum fennzeichnet, zum erften mal großartig dar- 
ftellt, ruht das Gedicht: Das Göttliche, der Geift, tft hienieden 
in die Feffel des Leibes, ver Enplichkeit gebannt, dem Kampf 
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und Leid unterworfen; der Tod ift die Befreiung, der Eingang 
in bas wahre Leben, Auch Ardſhuna, Judhiſhthira, Bhima find 
Söhne Indra’s, Dharma's, des Gottes der Gerechtigkeit, Vajus, 
des Gottes der Winde genannt, Kriſhna, der Hirtenſohn, re- 
präjentirt die Lift und Verſchlagenheit wie Jakob bei ven Sfrae- 
liten, ihın gilt e8 mehr um Vortheil und Sieg als um Ehre 
und Recht; doch je mehr die Folgezeit die geiftige Kraft über 
bie förperliche ftellen lernte, deſto höher ftieg fein Anfehen, bis 
ih die Ueberarbeitung zur Verförperung Viſhnu's machte und er 
zum Volkshelden der jpätern Zeit emporwuchs. 

Judhiſhthira, jo beginnt das Gedicht, wird mit feinen Brüdern 
Ardſhuna und Bhima von Durjodhana feſtlich bewirthet; fie be- 
ginnen zu würfeln, und im der Leidenjchaft des Spiels verliert 
Judhiſhthira den ihm gewährten Antheil des Reichs, feine Brüder, 
ſich ſelbſt, und troß aller Abmahnumgen fest er feine ımb feiner 
Brüder gemeinfame Gattin Draupadi aufs Spiel, um aud fie 
zur Sklavin zu macen. Durjodhana's Bruder Duchjafana 
fündet dies Pos ihr an, und wie fie zweifelt, ergreift er fie an 
ihren ſchwarzen wogenben Locken und zerrt fie in ben Saal. 
Darob ruft Bhiſhma Wehe, und meint nicht ferne fei des Haufes 
Untergang, jeit frevelhaft ein Kuruing ein Weib an ihren Haaren 
ſchleift. Den Panduingen aber that der Blid der Weinenden 
weher als des Reiches und ver eigenen Freiheit Verluſt. Drau— 
padi fragt Bhifhma, den ehrwiirdigen Welteften des Stammes, 
ver Necht und Unrecht fcheiven fan, der nie eine Rüge fagt, 
ob Judhiſhthira, Schon Knecht eines andern geworben, noch etwas 
Eigenes befigen, noch fie auf das Spiel rechtlich ſetzen gekonnt; 
der Gefragte verneint dies, erklärt aber daß bie Gattin bem 
Gatten folgen müſſe. Indeß gibt fie der König Durjophana frei, 
und gewährt ihr eine Bitte, die fie für bie Freiheit der Pan— 
duingen thut. Der König willigt ein, nur daß Judhiſhthira, der 
ihm nach bem Neich getrachtet, 13 Jahre lang mit den Brüdern 
in Walveinfamfeit lebe. So wird das Werf mit dramatiſcher 
Lebendigkeit gleich ver Jlias eingeleitet. 

Zu den Berbannten fie zum Kampfe zu veizen gefellen fich 
benachbarte Fürften, unter ihnen als ihr Sprecher Kriſhna. Aber 
Judhiſhthira Hat gefchworen vor 13 Jahren nicht heimzufehren, 
und Lüge nennen die Veden der Sünden größte. Der Sophift 
inbeß erwähnt eines andern Spruchs der heiligen Bücher: „Ein 
Tag in Noth und Kummer verfebt gilt einem ganzen Jahre 
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gleich”, — damit fei die Zeit längſt erfüllt. Auch hätte Durjor 
dhana immer in jenem Spiel gewonnen, müffe alfo falfh ge 
würfelt haben. Und Pflicht fei es für Judhiſhthira die ihm ge 
bührende Herrfchaft zu ergreifen, da auch fein Vater Pandu 
König geweien. So wird Kriſhna abgeorbnet ven Kuruingen 
Fehde anzukündigen. Dort mahnt Bhiſhma, für alle ſeine Enkel 
gleich beſorgt, zum Frieden, damit ein für alle verderblicher 
Bruderkrieg vermieden werde; aber der muthige Karna ſieht eine 
Schwäche des Alters in dem Nathe, der die Herausforderung 
mit Nachgiebigfeit zu befänftigen heiße. Karna und Bhiſhma, in 
heftigem Wortwechfel wie Achilleus und Agamemnon, rühmen fich 
ihrer Thaten gegeneinander; der Xeltere findet es unebel, bes 
Fuhrmannsfohnes werth, daß der Jüngere mit ben Thaten prahle 
bie er erjt thun wolle, und Karna antwortet daß er fortan nie 
mit Bhiſhma zufammen am Kampf theilnehme, damit die Völker 
erfennen was ein jeder vermöge. 


In meinem Zelte werde ich fiten in Ruhe, während euch der Feind 


Im Felde bedrängt, bis Hilfe zu ſuchen zu mir, bem Fuhrmannsjohne, 
ber Sohn 
Der Könige kommt, Durjobhana felbft, im Königsſchmuck der Kuruing! 


Der Kampf hebt an und wogt zehn Tage lang unentjchieben 
bin und ber. Noch ift von den ftreitenden Fürften feiner ge- 
fallen, jo große Thaten fie auch gethan, fo fehr fie auch won 
Wunden triefen wie Rofenftöde von Roſen bevedt zur Sommers: 
zeit. Die Schlachtſchilderungen find lebendig und zeigen bie 
Freude der Dichter am Spiel ver Waffen, Eigenthimlicher Art 
ift die Theilnahme der Elefanten, die bald vie feindlichen Männer: 
ſcharen niebertreten, bald wuthentbrannt einander anfallen. Ein— 
zelne Epifoden find ergreifend; jo der Tod des herrlichen Süng- 
lings Afimanju, Ardſhuna's Sohn, der die Schlachtorbnung ber 
Kuruinge durchbrochen hatte, aber als die Scharen fich wieder 
fchloffen, nun abgefchnitten war, und er allein in ver Mitte des 
feinplichen Heeres dem Andrang der Menge erlag, von Freund 
und Feind beffagt. Im der Nacht des 10. Tages verzweifelt 
Judhiſhthira an der Möglichkeit des Sieges dem gewaltigen 
Bhiſhma gegenüber. Da räth Kriſhna zu einer Liſt. Bhiſhma 
meide den Kampf mit Sichandin, ben er für ein Weib halte, 
Er habe nämlich früher für feine jüngern BD er die Königstöchter 
von Kafi entführt, die ältefte, Amba, aber, die bem Fürften von 
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Salwa verlobt war, wieder freigegeben. Doch ber Bräutigam ver— 
ſchmähte fie, und vergebens focht Rama für fie Tage lang mit 
Bhiſhma; da verbrannte fie fich jelbft und warb als Tochter des 
Königs Drupad wiedergeboren, der ſich gar fehr einen Sohn 
wünſchte, ſodaß Mutter und Amme das. Rind für einen Knaben 
ausgaben und Sichandin nannten, Um den vermeintlichen Jüng— 
ling warb der König Hiranjavarma für feine Tochter; aber nad) 
ver Hochzeit erfannte die Braut daß fie einem Weibe vermählt 
war, und um bag zu rächen zog Diranjavdarma mit Heeresmacht 
gegen Sichandin’s Vater. Sie aber wollte fih das Leben nehmen, 
als fie mit einen Diener von Kuvera, dem Gott bed Neichthums, 
zufammentraf, der auf einige Zeit das Gefchlecht mit ihr taufchte, 
aber von feinem Gott verurtheilt warb fo lange Weib zu bleiben 
bis Sihandin in ver Schlacht falle. Darum aber mag Bhiſhma 
nicht mit Sichanbin Fechten. Und darum räth Krifhna daß Ard— 
ſchuna das Banner und die Waffen Sichandin’s nehme und mit 
feinen furchtbaren Pfeilen den Greis treffe, der die Geſchoſſe des 
Sichandin nicht fürchten und als unfchädlich erwarten werde. 

Im Heer der Kuruinge aber ift Durjophana zu Karna ge: 
gangen, und hat ihn zur Theilnahme am Kampf gebeten, weil 
doch Bhiſhma die feindlichen Fürften, auch feine Enfel, nicht 
angreife. Karua erklärt jich bereit. Aber der alte Held will nicht 
zu Haufe bleiben; er fit lange ſchweigend, dann jagt er: 


Seh hin, o König und fchlafe beruhigt, denn morgen ſchlag' ich eine 
Schlacht 


Bon der bie Menſchen fingen und ſagen ſolang bie Erbe ſtehen wird; 
Und feinen werd’ ich morgen berfchonen ber mir begegnet im Gefecht, 
Nur den Sichandin, wenn ic) ihm im Kampfe treffe, ſchlag' ich nicht. 

Aber die Nacht durch finnt der Held über die ſchwere Pflicht, 
daß er bie eigenen Enfel tödten foll, daß er, ber Göttliche, 
fümpfen und morden müfje ohne einen ihm gewachfenen Gegner 
zu finden, daß er die Väter und die Söhne befiegt, und nun 
biefes Lebens müde fei und fich nach Erlöfung fehne, 

Wie er aber am Morgen das goldgeſchmückte Heerhorn blies, 
ba krächzten bie Raben und beliten freudevoll die Wölfe, ein 
großes Leichenmahl witternd. Der Alte rief mit donnernder 
Stimme: 

Heut ift end) Tapfern wieder die Pforte des Himmels aufgethan; ben Weg 
Deu früher eure Väter und Ahnen gewandelt find, den geht auch ihr 
In Inbra’s Welt der Wonne und laßt auf Erden ewigen Ruhm aut. 
Earriere, T. 2, Aufl. W 
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Wollt ihr auf eurem Schragen zu Haus in Krankheit ärmlich euern Lauf 
Beſchließen? Nur im Felde ſterben iſt eines echten Kriegers Art. 


Und das Heer der Feinde wogte vor ihm hin und her wie 
die Wellen des Meeres vor dem Sturm. Aber auf dem andern 
Flügel kämpfen die Pauduinge ſiegreich, namentlich durch Bhima's 
Kraft, durch die Pfeile Ardſhuna's, der heute Sichandin's Fahne 
und Waffen führt. Judhiſhthira flieht vor Bhiſhma, aber 
Sichandin auf Ardſhuna's Wagen hält ihm ftand und wird mitten 
ins Herz getroffen. Mit Entjegen fehen die Panduinge den fallen 
den fie für ihren Fürften hielten. Der Helvengreis ſah niemand 
mehr in feiner Nähe als den vermeintlichen Sichandin, dem rief 
er lächelnd zu: Magſt vu mich treffen wie du willft, mit einem 
ale Weib Geborenen fechte ich nicht. Und fo legte er Bogen 
und Pfeil aus der Hand. Aber Ardſhuna begann zu fehießen. 


Da ſchaute der unbefiegliche Greis verwundrungsvoll empor und rief: 
„Wie eine Reihe ſchwärmender Bienen ununterbrochen folgen ſich 

Die zifchenden Pfeile Schuß auf Schuß, das find Sihandin’s Pfeile nicht. 
Wie aus der Wetterwolfe der Blitz des Indra raſch zur Erbe fährt, 
So fliegen diefe Gefchoffe daher, es find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Wie Donnerkeile alles zerreißend durch meinen Panzer, meinen Schild 
Bis in die Glieder bringen fie ein, es find Sichandin's Pfeile nicht. 
Wie zornigzüngelnde giftige Schlangen fo beißen diefe Pfeile mich 

Und trinfen meines Herzens Blut, es find Sichandin’s Pfeile nicht. 
Bon Iama mir gejendete Boten fie bringen dein erjehnten Tod, 
Sichandin's Pfeile find es nicht, es find die Pfeile des Ardfhuna. 


Und wie der unnahbare Held vom hoben Wagen herabfanf, 
da fielen die Waffen aus den Händen der Kuruinge, und ge- 
dachte niemand mehr des Kampfes in beiden Heeren, vor Schred 
die einen, bor Freude die andern. An ver Leiche des Groß- 
vaters aber famen fie zufammen bie Söhne feiner Söhne, des 
Diritarafhtra und des Pandu, und er fehlug noch einmal bie 
Augen auf, hieß fie willfommen und freute fich fie alle noch ein- 
mal zu fehen. Er ſprach fein letztes Wort: 

Schließt Friede, laßt euch meinen Tod genügen, bevor die Freunde ihr, 


Bevor ihr Brüder und Söhne verliert, ſchließt Friede, laſſet nicht den 
Stamm 


Des Kuru, das ganze erhabne Gefchledht durch euern Hader untergehn. 
Schweigend fahen die Enkel auf den Todten. Durjodhana 

bot dem Judhiſhthira die Hälfte des Neichs; der wies fie mit 
Hohnlachen zurüd, da ihm ja nun das Ganze in die Hände falle, 


Heldentbum und Vollsepos. 451 


nachdem der Nebenbuhler Schirm und Hort nicht mehr für ſie 
ſtreite. Und mit gefalteten Händen umwandelt Durjodhanag ben 
großen Todten dreimal rechtshin, und ruft ihn zum Zeugen an 
daß das hohe Geſchlecht nicht durch die Schuld von Dhritaraſhtra's 
Söhnen zu Grunde gehe. 

Nun tritt Karna in den Vordergrund. Zu ihm kommt 
Kuntu, die Mutter der Panduſöhne, und bittet daß er am anbern 
Zage biefer jchonen möge. Er verfpricht es, nur den Arbihuna 
nimmt er aus. Denn als bei der Gattenwahl Draupadi's Karna 
auf den Bogen Dhriſhtadjumna's die Sehne aufgezogen und eben 
den Schuß thun wollte, und die Heldenbraut ſchon gewonnen er— 
achtete, da rief fie ihm zu daß fie feinen Fuhrmannsſohn erwähle, 
und feste dem Ardſhuna den Kranz aufs Haupt; und da erbat 
fih Karna vom Sonnengott daß er einft dem Nebenbuhler im 
Kampf gegenüber zu ftehen komme. Da erklärte ihm Kuntu 
daß er Ardſhuna's Bruder, daß er ihr Sohn fei, daß einft ver 
Sonnengott fie die Jungfrau liebend umfangen, daß ihr ein Kind 
mit deſſen Ningen und goldenem Panzer geboren worden, bas 
fie aber in einem mit Wachs überzogenen Binfenforb ausgefetst 
im Asvafluß, der e8 in den Ganges trug, wo der Fuhrmann 
Azirath es aufnahm. Das Kind ift Karna. Der hält die Rebe 
fir ein Märchen. Die Mutter darauf: 


Gerecht find doch die waltenden Götter und jeden trifft was ihm gebibrt, 
Wie ich das Kindlein ohn' Erbarmen und ohne mittterlich Gefühl 
Hinaus in Noth und Schreden verſtieß mie einen Frembling von mir weg, 
So ftößt nun mich auch ohn' Erbarmen und ohne kindliches Gefühl 
Der Sohn hinaus in Schreden und Noth wie eine fremde von fid) weg. 
Ih habe meinem Sohne das Leben verbittert, daß als Fuhrmannsſohn 
Er nie das Glück, die Ehr’ erlangt bie feiner Tapferkeit gebührt, 

Er aber mun verbittert auch mir das Leben daß ich fehen muß 

Wie meine liebften Söhne fich morben gleich Feinden in ber heißen Schlacht. 


Dem Karna aber erfchien im Traume darauf der Sonnen- 
gott und mahnte ihn Harnifch und Ohrringe, durch die er unver- 
wundbar fei, nicht wegzugeben, au wenn Indra ihn darum— 
bitten ſollte. Karna erwidert daß er dem Gott eine Bitte nie 
abjchlagen werde, und follte er barob dem Tode entgegengehen, 
fo werde ihm bas zum Ruhme gereichen. Den Ruhm erwähle 
er vor dem Leben. Stets habe er mit den Waffen bie Feinde 
befiegt und der DBittenden gefchont, mit den Waffen wolle er 
fechten, auch wenn er fallen müffe. Der Somnengott heißt ihn 
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in Weib und Kind denlen, und tie der Bufım dem 
Mae füh fei, dem Todien aber num wie Ylrmen m 
om man eine Leiche ſchmückt. Volle er aber 


| veffen immertreffenbe Lanze verlangen. Er 
| Semerft dabei daß feine Sanze, der Bliß, ftis 
zurüdtehre, Karna fie alfo nur einmal ſchleudern Ei 
| en Karna dringt jo ſiegreich vor daß — 
nungslos klagt, bis Bhima ſich zum Zweikampf au 
| ein Adler auf die Schlange ftürzt er auf Karna's W 
% ruhig blickt diefer ihm entgegen, faßt ihn beim Halſe, 
ihm das Schwert, jchlägt ihm mit dem Bogen ins 9 
„Stier ohne Horn, beim Schmaus ein Held, geb hei: 
willft du in der Männerfchlacht?” Des Berfprediens enf 
das er der Mutter gegeben, läßt Karna mit diefer Hof den 
Bhima Iebend los. Jetzt verlangt Ardſhuna daß Ken, fein 
Wagenlenker, die Noffe gegen Karna treibe. Aber $ will 
das nicht eher bis Karna ven Speer Indra’s geworfen babe 
fendet den Riefen Gatotfatjch gegen ihn, als ſchon bie 
einbricht, die Zeit wo dem Rieſen bie Kräfte wachſen. X 
Sturm die Bäume entwinzelt, wie ein Elefant die Saaten ; = 
ftampft, jo wüthet dev Gewaltige gegen die Kuruinge, und wi * 
eben Karna's Freund Asvatthaman zermalmen, als —— 
Speer Inbra’s gegen ihn ſchleudert. Der Speer, hell Te htend 
wie ein Meteor, durchſauſt die Luft, wie ein vom a ge: 
troffener Fels bricht der Niefe zufammen, aber in Inbre’s Hab 
fehrt der Blitz zurück, Kriſhna jubelt. Karna, der num am 
andern Tage mit gleihen Waffen dem Ardſhuna zu begegne 
hofft, bittet um einen dem Kriſhna ebenbürtigen Wagenl 
Der König Durjophana wendet fih darum an Sala, deu Fürſten 
von Madra, ver anfangs duch die Zumuthung b bob 
darauf eingeht, wenn ex nach Belieben zu Karna veden | N 
„Die Schlacht hebt an. Aber die Menfchen und bie Götter ſch id 
ſich und ftellen fi zur Nechten und zur Linken, als 
ben Ardſhuna, Salia den Karna heranführt. Mein ©ı vd» 
Ihuna befiege ven Karna, ſprach Inbra; nein, mein Soht — % 
fei Sieger, rief ver Somnengott, Aber der übermüt ig Sali 
reizte Karna mit höhnifchen Worten, bis auch biefer ent 
wiberte, und der Wagenlenfer vachgierig das eine Rs 
Sumpf fuhr, wo es tief einfanf gerade als Arbfhuna h 
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Kriſhna Hatte die Noth des Gegners erſpäht. Heiße Thränen 
entpreßte dem Karna der Zorn, daß fein Wagen umbeweglich blieb 
bei dem langerfehnten Begegnen. Er ſprang zu Boden, und 
halt ein zu fchieken, vief er, bis ich das Nad vom Schlamme 
frei gemacht! Aber Ardſhuna ſchoß dennoch. Da griff auch 
Karna nah dem Bogen, und am Arm getroffen ſank Ardſhung 
befinnungslos zurüd. Den wehrlos Betäubten mochte Karna 
nicht erfchlagen, jondern bis ver fich erholte, wollte er den Wagen 
frei machen, Aber Krifhna zog den Pfeil ans Ardſhuna's Arm, 
beiprach die Wunde, und gegen ben waffenlofen Karna, ver eben 
mit beiden Armen das Rad feines Wagens emporſchob, entſandte 
Ardſhunag auf Kriſhna's Math den Pfeil, ver wie eine Schlange 
jenem in den Rüden brang, daß ver Helv leblos mit dem Anz 
geficht auf ven Wagen ſank. Den Durjodhana entrüdte ein 
Gott in einen fühlen Teich, während all ver Reft feiner Tapfern 
bis anf brei Führer erlag. Die Panduinge erhoben ven Löwen— 
ſchrei und Siegesgefang. Judhiſhthira aber wollte die Huldigung 
nicht annehmen, bis Durjophana gefunden fei. Und wie fie ihn 
im Teich erblicten, erhoben fie ein Hohngelächter. Aber ber 
König fprang aus dem Schlummer empor, die Eifenfenle ſchwin— 
genb, zu fechten bereit, wenngleich die Herrſchaft feinen Werth 
mehr für ihn hatte, feit alle feine Freunde und Brüder exſchlagen 
waren. Er rief gegen ven Nebenbuhler: 
Das Reich der Erde wonach du ſtets gelechzet hat, ich ſchenk“ es bir, 
Dod nun zum Kampfe forbr’ ich euch um meiner Ehre, meiner Pflicht 
Setreu zu fein. Ich ſtehe allein, des Wagens und des Roſſes bar, 
Euch allen gegenitber, die ihr mit allem wohlgerüftet feid. 
&o fommt denn, wie die Wochen heran zum Jahre ziehn und doch bas 
Jahr 
Sie alle verſchlingt, wie die Sterne der Nacht Ben Tagesftern ent- 
gegenziehn 
Und alle erbleichen, wenn fie erfcheint die Sonne mit des Morgens Licht, 
Ihr aber, herrliche Helben, bie ihr für mich zum Tode gegangen jeib, 
Ahr Freunde und Berwandte gefammmt, ihr trenen Krieger ohme Zahl, 
Euch will ich rächen; der Panbuinge Schar foll fallen jet von meiner 
Hand. 


Zudhiſhthira aber erwidert: ber Kampf fei gleich, Div, dem 
Einen, ftelle fi auch einer zum Keulenkampf. Das Reich fei 
bes Siegers. Und aus den Panduingen erhob ſich Bhima um 
mit der Keule zu fechten. Wie Stiere mit der Hörner Wucht 
ftürzen bie Helden aufeinander los, die Erde erbröhnt von ben 
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Streichen, Funken fprühen in ver Luft. Sie fpringen rechts = 
(ints um dem Streich auszuweichen oder des Gegners Blöße zu 
“ erfpähen, felbft einander bewirndernd als ob fie nur im Spiel 
des Fechtens Meifterfchaft erproben wollten. Endlich trifft I 
jophanas Keule, aber Bhima wankt nicht; doch wie er zu 

Streid ausfällt, fpringt ver König zur Seite, und bie Keule führt 
bumpforöhnend zur Erbe. Ehe Bhima neue Kraft fammelt, 

ihn Durjodhana mit Macht auf die Bruft; einen Aug 
ſchwinden ihm die Sinne, aber in doppeltem Grimm, wie ein 
Löwe auf dem Elefanten, ftürzt er fogleich wieder auf den — 
Ein ſauſender Wind entſtand wie er die Keule im Wirbel ſchwang 

behend wich abermals der König aus und traf abermals —— 
Bruſt, daß dieſer blutend auf die Knie ſank. Da a m 
Ardihuna einen Wink, indem er an die Schenkel flug, und 
Bhima zerichmetterte mit ungehenerm Keulenſchlag die Knochen 
beider Schenkel dem Kuruing, daß der Männertiger wie eine 
Eiche zu Boden ftürzte. Freudefunfelnden Blids feste Bhima 
ven Fuß auf das Haupt des Löwen. Nun möge Iubhifhthira 
die Erde mit Glück beherrjchen, das Reich fei fein! rief ber 
Sieger, aber Durjobhana warf ben Gegnern mit brechenber 
Stimme vor, wie fie unehrlich gekämpft und mit fchlechter Liſt 
ober gegen Helbenfitte ven Bhiſhma, ven Karna und nun ihn 
überwunden. Er aber fterbe wie ein Held e8 wünfche im Dienft 
ber Pflicht, und fteige von der Schar der Freunde begleitet zu 
den Göttern empor. Ein leuchtender Glanz, ein Donner vom 
Himmel gab das Zeichen ber Götter zur Bejtätigung feiner Mebe, 
Nur Kriſhna rühmte fich feiner ſchlauen Anfchläge Und wie 
bie andern ins Lager eindrangen und all bie Schäte ſahen, ba 
fobten fie gleichfalls den Liftigen. 

Doc die Rache war nahe. Die drei noch übrigen Helden 
aus Durjophana’s Heer, Kritavarman, Kripa, Asvatthaman, fanben 
ben König noch lebend. Er freute ſich als er bie Freunde noch 
wohlbehalten jah, er wies fie auf die VBergänglichkeit alles Ir- 
bifchen, wie jegt auch er ftatt der huldigenden Diener von Hunge- 
rigen Wölfen mit funfelnden Augen umringt je. Aber doch 
follten fie nicht um ihn Klagen, er Habe muthig und ehrlich ges 
kämpft und werde im Himmel felig fein. Er mweihte ben Asbat- 
thaman zum Führer, und bie Helden umarmten am Boben den 
Durjodhana und bargen fih im Walde. Der rached | 
Asvatthaman konnte nicht fchlafen und fah wie ein Uhu 
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eine ſchlummernde Krähenheerbe herabjchwehte und eine nach ber 
andern tödtete. Die Nachteule wies ihm ven Weg. Er weckte 
bie Genoffen und fie drangen heimlich ins Lager und erfchlugen 
vie jchlafenden Feinde oder beftanden fiegreich die Erwachenden 
bis alle gefallen waren und es am Morgen im Lager wieder fo 
ftill war wie am Abend, Durjodhana athmete noch als er vie 
Kunde vernahm, und vief ven Tapfern Heil zu und bie Hoffnung 
des Wiederſehens. 

Noch findet das Ganze einen prachtvollen Nachhall. Der 
alte Dhritarafhtra herricht nach dem Tod der jugendlichen Helden 
in Haftinapura, aber er zieht fich bald mit feinem Weibe, mit 
ben Witwen und Schweitern ber Erjchlagenen an das Ganges- 
ufer zurüd. Zu ihnen kommen einmal fpäter bie andern Ver— 
wandten ber Gefallenen zum Beſuch und reven don Gatten, von 
Söhnen und Brüdern, die fie im der Bölferfchlacht verloren. Da 
tritt der weile Seher Vjaſa unter die Trauernden und fpricht: 
Heute will ich eueren Sram heilen. Geht alle zum Ganges und 
badet und dann follt ihr die Verwandten fehen bie ihr beweint. 
So ftiegen fie zum Strand hinab und Vjafa ſprach: Diefe Nacht 
erblict ihr was ihr erfehnt. Und der Tag ging ihnen fo lang: 
jam bahin daß er ihnen wie ein Jahr deuchte. Als aber die 
Sonne hinabgefunfen, da ftiegen fie in die Gangesflut und 
bapeten, und ftellten fih dann zu Vjaſa. Nun ftieg auch er in 
das Waſſer, bavete und betete, und rief mit Namen die Ge- 
fallenen, einen nach dem andern. Da beganı ver Strom zu 
wallen und zu ſchäumen, und man vernahm ein großes Getöfe, 
das aus den Wellen fih erhob, als ob alle bie erjchlagenen 
Männer wieder lebendig würden und fie und ihre Elefanten und 
ihre Roffe in ein lautes Gefchrei ausbrächen und alle Trommeln 
und Drometen beider Heere gegeneinander erflängen. Staunen 
ergriff die ganze Verſammlung bei diefem mächtigen Sturm, und 
von Schreden und Furcht waren mande niedergeworfen, als fie 
plötzlich Bhiſhma und Drona in vollem Waffenglanz auf ihren 
Streitwagen figen fahen, und mit biefen ftiegen bie Deere aus 
ven Wellen empor, geordnet wie am erften Tage ver Schlacht. 
Zuvörberft kam Afimanju Ardſhuna's Sohn und die fünf Söhne 
der Dranpadi und der Sohn Bhima’s, dann Karna, Durjodhana, 
Duhjafa und die andern Söhne Dhritaraſhtra's, alle auf ihren 
Wagen und im Gefolge ihrer Kriegsmannen. Alle erfchienen fie 
in großer Herrlichkeit, ſchöner und glängenber denn fie im Leben 
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bon nah und fern, daß bie Tochter fi) den Gatten wähle. Da 
machen auch bie Welthüter, die vier großen Götter, fi auf, und 
treffen Nal auf dem Wege, und verwundert über ven Glanz 
feiner Herrlichkeit rufen fie ihn an, daß er, ber freu und wahr: 
haft fei, ihnen eine Botichaft beftelle, — daß er Damajanti ans 
kündige Indra, Agni, Baruna, Jama werben um fie, ihrer einen 
möge fie wählen. Er hat verjprochen ihnen zu Gefallen zu fein, 
fie halten ihn beim Wort, er bejteht den Conflict und verrichtet 
den Auftrag: die Lieblihe, Zartglieverige möge num thun was 
fie wolle. Sie erflärt fih für Neal. Und als die Götter in 
Nala's Geftalt im Saal ftehen, betet fie zu ihnen daß ihre Augen 
aufgethan werben und fie den Geliebten erfenne. Die Götter geben 
Brautgefchenke, und Nal gelobt ver holden Gemahlin ftets ihres 
Wortes achtfam zu fein und nie von ihr zu laffen. Aber Kali, 
ber Dämon des Neides jtellt den Glüdlichen nad. Dem alten 
Liede gemügt die Gefahr des Glüds um es zu erklären daß eine 
Leidenſchaft dämoniſche Gewalt über den Menfchen gewinne, baf 
jpätere Brahmanenthum ſchob das abfurde Motiv nach Außer“ 
lichen Reinheitsceremonien unter, daß Kali Macht gewonnen als 
Nal einmal in urinnaffen Boden getreten. Nal ergibt fich ber 
Spielfucht, vergebens warnen die Freunde, bie Räthe des Reichs, 
der Wagenlenfer; da mahnt ihn Damajanti an fein Gelübde daß 
er auf ihr Wort achten wolle. Er jpielt fort. Sie fenbet bie 
Kinder zu ihren Aeltern. Als Nal fein Reich verloren hat, will 
er doch Damajanti nicht aufs Spiel ſetzen, fonbern legt ben 
Königsſchmuck ab und verläßt das Schloß. Schweigend folgt ihm 
Damajanti in die Wilonif, und theilt ihr Gewand mit dem Gatten, 
fodaß fie unter Einem Mantel weiter ziehen, Er weilt ihr bie 
Wege nah dem Schloß ihrer Aeltern, aber fie erwidert mit 
zitterndem Herzen, mit thränenerfticter Stimme: 

Mein König, wenn bu mibe bift, mein Gatte, wenn bi‘ Hunger quält, 

Unb wenn bu an verlornes Glüd im Walde bier mit Kummer benfft, 

Dann laß zu deiner Pflege mi, zu deinem Trofte bei bir fein. 

Der Aerzte befte Arzenei ift für den Mann doch nicht fo gut 

In jebem Leid, im jeber Noth als ein geliebtes treues Weib, 


Als aber Damajanti einmal im Walde ſchlummert, fürchtet 
Nal fie möge zu Grunde gehen wenn fie bei ihm bleibe, wenn 
fie fich aber allein finde, dann hofft er werde fie zu ihren Xeltern 
heimfehren; er läßt fie mit ber Hälfte des Kleives zurüd, Mit 
tieffter Rührung hören wir bie Klage der erwachenden Berlaffenen, 


Be 





nach Nal, und ſchließt ſich an eine Karavane an. 


wie hinter Wolfen dev Vollmond. 


#7 \ 


— Unthier erlegt, Fur ; umn n et 
Boden. Sie fragt beim Tiger und bei dem 



























gebrochen, wird Damajanti wie eine Sünderin, 
Urheberin verftoßen. Einſiedler weiffagen ihr € 
verſchwundenen Glüds, und der Aſokabaum — 
deutet kummerfrei — fängt zu blühen an als fie ihn « { 
um ein Zeichen bittet, daß er fie Fummerfrei mache, 
bingt fih als Mag "bei ber Königin von —— an Nal 
denkend, vertraueneinflößend, auch im ſchlechten G | 


Nala indeffen ſinnbethört fortivrend kommt an einen Fi 
wall, ans veffen Mitte er feinen Namen rufen hört: Fi 
dringt er durch und rettet den Schlangenfürften Karkota 
Biß dem Dämon in Nal zur Qual wird, und Nal's 
häßlich und unfenntlich macht. Nal, fagt er, ſoll ſich sei 
Rituparn als Wagenlenfer verbingen, ber werbe —* We 
funft verleihen und damit werde er Neich und 
gewinnen, Ich fehe im Gang durchs Feuer ein — 
Reinigung, Nal's ganze Wanderung mit ihren Schmer K ft ei 
folcher; er verliert äußerlich feine Schönheit, weil er fi Bi 1ei ich 
eingebüßt; weil er fich nicht ſelbſt beherrfchte, muß = anbern 
horchen; durch Selbfterniedrigung und freiwillige % T: 
erlangt er die Selbfterhöhung. Als Fuhrmann Bafufa © 
der treuen Gemahlin, und wenn alles ſtill worben de 9 
fingt er den Vers: 


Wo weilt die Tugenbreiche jet in Hunger, Durft und 7 
Und denft fie dieſes Deren noch, oder ift fie einem pie 


Indeß ſendet Damajanti's Bater Boten aus u 
Nat. Einer fieht fie bleich und abgemagert im Gel 
Königin von Dſhedi, und überlegt ob fie es fei: 


— SU PAR Im Bene I mit rundem Vollmondb ht, 
In Schönheitsfülle alles erleuchtend, wie Sti, vs Olcee 0 t 
So iſt ſie's nicht, fie leuchtet nur wie wenn bes Mı eumonde f 
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Berbitllt erfcheint von ſchwarzen Wollen, wie eine Lilie zart und fein, 
Die aus dem Maren Teich geriffen vom Sonnenftrahl getroffen wird, 


So fam Damajanti zu den Aeltern. Und Nal’s gebenfend 
ichidte fie Boten aus das Lied vom Spieler zu fingen ber bie 
Gattin mit halbem Gewand allein gelaffen, ver ſich der Weinenden 
erbarmen folle. Da am Hofe Nituparn’8 fagt der Wagenlenfer 
fenfjenb dem Träger ber Botjchaft: 

Es hüten edle Frauen fürwahr, wenn auch ein herb Geſchick fie trifft, 
Die guten, bie den Himmel verdienen, fich felber durch ſich ſelbſt allein. 
Wenn auch der Gatte fie verläßt, fie grollen doch und ziirnen nicht. 
Der Tugend Lichter Harniſch ſchirmt ihre Leben gegen jebe Noth. 

Unb biefe bie ein Glüdverlaßner, ein Thor im Walde fehlafend Tief, 
Ob Gutes oder Schlimmes fie von ihm erfuhr, fie mög’ ihm doch 
Nicht zürnen, ihrem Gatten, ber bes Neichs beraubt im Elend lebt. 


Das vernahm Damajanti mit Thränen, und griff nun zu 
ber Lift daß fie dem König Nituparn melden ließ, da Nal ver- 
iholfen fei, wolle Damajanti des andern Tags mieber einen 
Gatten wählen. Nal verfpricht in einem Tage hinzufahren. 
Barfhneja wird noch mitgenommen, Nal’s früherer Wagenlenfer, 
ber ben Herrn am feinem Fahren erfennt. Und wie bie Roffe 
windſchnell dahinbraufen, vermindert fich König Nituparn, und 
verfpricht dem Nal für die Wagenfunde die Zahlenfunde die er 
jelbjt befitt, Fraft der er jofort angibt wie viel Früchte an einem 
Baume hängen. Wie Nal die Zahlenfunft befigt, fährt zitternd 
der böfe Geift aus feinem Peibe: die Macht des Maßes treibt 
bie Leidenſchaft aus ober bänbigt fie. Kali jagt noch daß er 
alles gelitten was Damajanti erduldet, daß ihr Fluch ihn hart 
beitraft, — wie der Böſe alles fich jelber zum Schaben thut was 
er andern Uebles zufügt. 

Und am Abend wieherten die Roſſe Nal’s, die einjt Varſh— 
neja mit ben Kindern zu Damajanti's eltern gebracht, und 
Damajanti felber hörte das Räderrollen, das Wagendröhnen, 
und ihr Herz ſchlug lauter vor Freude; er iſt's der Männerkönig 
Nal! Sie weiß von feinem erlittenen Unrecht, er hat fie nie 
beleibigt, ev war immer ebel und gut! Als Rituparn aber ans 
langt, ſchaut fie forgenvoll vom Dach herab, denn fie fieht den 
Gatten nicht. Sollte ein anderer fahren wie er? Sollte er ber 
misgeftaltete Wagenlenfer fein? Sie läßt von Nal jenes Boten- 
wort wiederholen, da wiederholt auch er weinend feine Erwiderung. 
Nun Heißt Dajamanti anf alles merken was er thut. Enge un 
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niedere Pforten werben vor ihm weit und he 


und die Flamme fchlägt lichterloh empor, Das u 
jeitsgaben der Welthüter an Nal, Und das Seife 


dor ihm wie er fie verlaffen. Da fonnte er Pr 


"und wollte e8 wie einen himmlischen Gaſt anbeten; a 
































an und fie füllen ſich mit Waffer, er wirft Stroh 


braten, koſtet die Gattin und erkennt ihm auch ‚an 
die Kinder zu ihm bringen. Er umarmte fie Tau 
Nun ließ ihn Damajanti holen nnd ftand in bem fi 


befannte feine ſinnverwirrende Leidenfchaft, feine Se 
fi aber entjühnt und frei, alles Leides los, und eilte 
jucht zur Gattin. In ihren Armen hatte feine Geſte der 
ihre frühere Herrlichkeit und voll Entzüden drückte er Damajanti 
ang Herz. Der Zahlenfunft mächtig gewann er dann * eich 
wieder, und beide, im Leid bewährt, lebten ſelig wie die G 
Gern bekennen wir mit A. W. Schlegel daß Dies, 
an Pathos und Ethos, an hinreißender Gewalt * Lei 
wie an Hoheit und Zartheit der Geſinnungen unübe— 
Hier iſt echte Naturpoeſie und zugleich künſtleriſche Du 
im Ganzen und Einzelnen. Hier empfinden wir jene, 
Rührung, die nur das vollendet Schöne weckt, in t 1 
Gegenſätze ſich löſen und bie Liebe als der Grund Pe sus 30 — 
aller Dinge, der Sieg der Harmonie im Sieg des ti 
Geiſtes ſich offenbart. Im märchenhaft Naiven liegt ein 
Sinn, das phantaſtiſch Wunderbare deutet fich Trick sm 1 ws das 
poetiſche Gebilde tiefer Gedanken, und ohne daß der Dichter | er 
bortritt hat er das Ganze mit ber Innigfeit feiner Emp — 
durchdrungen, ſodaß ein ſeelenvoller Zauber ihm alle. J 
innt. 


Ein liebliches Bild von der Liebe Macht gibt au) d 
Erzählung von Riſhiaſringa. Er ift der fromme Rust 
Bühers; wenn es gelingt ihn aus ver Waldeinſie 
Stadt zu locken, dann wird dem Rande ber erfehnte Re 
fommen. Aber fein Mädchen will das wagen, — 
Königs eigenes Töchterlein. Dem holden Kinde wird e 
mit Blumen und Bäumen gerüftet und fo ging bie i 
Büßerhain. Rifhiafringa huldigte mit feinem Gruß dem 


faßte den blöden Knaben am Halſe, jchlang den Arm um | 
und küßte ihn herzlich. Dann floh fie auf das Schiff zur 
Der Knabe beichtete dem heimfehrenden Vatr: 
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Ein Schüler mit geflochtenen Haaren war hier, ganz weiß bon Angeficht, 
Mit ſchwarzen Augen, lächelndem Munde, mit ſchmalem Leib unb hoher 


Bruft; 
Wie wenn im Mai der Kofila fingt, fo lieblich Hang es wenn er ſprach, 
Und um ihn ſchwebte Föftlicher Duft, wie wenn ber Wind im Lenze weht; 
Bon unjern Früchten af er nit und trank aus unferm Brummen nicht; 
Er gab mir andre Früchte, die ſchmeckten fo herrlich, und bon feinem 
Zranf 


Wie ich ihm Loftete warb mir jo wohl, ber Boden fing zu wanfen an. 
Dann faßte mich der Knabe am Haar und z0g mein Haupt zu ſich hinab, 
Und fegte feinen fieblichen Mund auf meinen Mund, und machte da 
Ein Hein Geräufh; das machte daß mir ein Schauber durch die Gfieber 


19 
Nach diefem Schüler ſehn' ih mid, mo er ift * ich immer ſein; 
Mir iſt in meinem Herzen ſo weh, ſeit ich ihn nicht mehr ſehen kann. 
Die Buße die der Knabe gelernt die möcht' ich lernen, die gefällt 
Mir beſſer als die Buße die du, mein Vater, mich gelehret haft, 

Der Vater warnt ven Sohn vor böfen Geiftern in gleifender 
Hilfe, und eilt zornig fie zu juchen. Da kam die Königstochter 
wieder, Nifhiafringa folgte ihr auf das Schiff, fuhr mit ihr weg, 
und wie er ausftieg, firömte ber ermwünfchte Negen, und ver 
König vermählte ihm die Tochter. Aber ergrimmt eilte der Eins 
fiepfer einher. Doch wie er fröhliche Hirten und glückliche 
Bauern fand, die den Segen dem Rifhiafringa dankten, da klang 
es ihm jchon wohl in den Ohren, und fühlte fein Zorn ſich 
ab, und wie er endlich ven Sohn und bie Liebliche Maid fo 
glücklich Jah, da konnte er micht fluchen, da erhob er die Hände 
zum Segnen. 

Statt der Kämpfe der Indier untereinander hat das Rama— 
yana ihre Ausbreitung unter den Urbewohnern des Landes nach 
Süden hin und ihren Streit mit venfelben zum Iuhalt; die Thaten 
Rama's werden in die Zeit vor dem großen Bürgerkriege gefekt, 
aber die Darftellung trägt ein fpäteres Gepräge als die urfprüng- 
liche Dichtung im Mahabharate. Der Gegenftand liegt ſchon 
ferner, die Phantafie hat aus den micht arifchen Stämmen fon 
Affen und Rieſen gemacht, die Thaten werden ſchon mit wunder- 
baren Waffen vollzogen, die Abenteuerluſt, die Kampfesfreude 
waltet nicht mehr um ihrer ſelbſt willen, ſondern ftelit fich in den 
Dienft religöjer Pflicht, und Ergebung, Gehorfam, Opfer gelten 
mehr als der Trotz auf felbftändige Helvenfraft. Der milde 
Sim, ver betrachtende Geift des Indierthums ift ſchon erwacht, 
von einer friedlichen Seelenftimmung aus werben bie alten Ge- 









































fang, der ben Rama zur Berkörperung Bifhn 
alte Lied beginnt damit daß er von feinem Vater 
Thronfolger in Ajodhija (Oube) geweiht werden br 
hatte drei Frauen, Kaufalja, Sumitra, Keifeja, 
einen Sohn, Nama, Lakſhmana, Bharata. Ei 
Keikeja aus dem Schlachtgetümmmel gerettet und | 
geheilt und da gelobte er ihr bie ikea {N 
Eine budelige Sklavin reizt nun die Reifeja daß fe 
Zufage jest Gebrauch macht und die Krönung ihres © 
Verbannung Rama's fordert. Schon bier ift ber < 
Wiperftand, die Ueberredung und dann ber veränderte Sinn 
Königin in wohlgelungener Seelenmalerei gefchilvert. — 
diger wird die Darſtellung wenn dann der König die 8 
ohne Schmud auf bloßer Erde wie einen ———— Bli 
ſtock liegen ſieht, nach ihrem Kummer fragt, ihr Kann 
Wünſche Erfüllung gelobt beim Haupte Nama’s, ohr 
nicht einen Tag leben könne, und nun die verhängnißt 
erfährt. Wie ein gefüllter Baum, wie eine verzauberte S 
liegt der König am Boden und fleht zum Weibe un 2 
Was habe ihr Nama gethan, dev Reine, der ebenfo Milde 
Tapfere, der Gehorjame, Fromme? Wol möge bie I ie 
ohne Sonne und der Reis ohne Waffer gedeihen, als. er ro 
Rama leben könne; und deſſen Einfegung fei ſchon v > 
Kalt erinnert fie ihn daran daß er fein Wort halten müſ — 
Am andern Morgen ift alles zur Feier bereit, nur d be * mig 
fehlt. Sein Wagenlenker tritt an das Lager des noch Negunge 
loſen. r 


Sowie ber Ocean ſich freut, wenn ſich das Tagesgeflirn er 
So laß, o König, felbft erfreut uns deines Aublicks feoße fe 
Wie ſtrahlenhell der Sonnengott bie hehre Weſenträgerin, = 
Die Erde wach am Morgen ruft, erwed’ ich num, o König ‚bi 
Da hört er das Gefchehene und beruft ben Rama in 
mac. Dem ſtreut das Volt Blumen und beg 


der Tugend des neuen Herrſchers, als er zur ung be per 
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geht. Wie er diefen im ſchweigender Trauer erblickt, und Keifeja 
ihn fragt ob er erfüllen wolle was Dafaratha ihr verheißen, er- 
flärt er fich bereit fir ven Vater ins Feuer zu gehen, und als 
er erfährt, daß er jtatt den Thron zu befteigen ſich verbannen 
foll, kennt er nichts Heiligeres als Gehorfam gegen die Weltern; 
den alten Weifen jtrebt er nach und jagt nicht nach irdiſchem 
Gewinn. Er tröftet die eigene Mutter, die in frendeftrahlender 
Hoffnung ihn als König begrüßen wollte. Aber ver Bruber 
Lalſhmana mag von einer Ergebung in das Schiefal nichts hören. 
Das fei fein Götterwille daß der Schlechtere herrſche und ber 
Beſſere in den Wald gehe, ſondern ein fchlau erfonnener Verrath, 
dem man wiberftehen müſſe. 


Wer furdtfam ift und ohne Kraft, ber füge fich im fein Gejchid, 

Mer tüchtig ift mit eigner Kraft das Schickſal zu bewältigen, 

Der ift ein Dann, ben nie ein hart Berhäugnig feines Glilcks beranbt. 

Die Welt joll Heut von meiner Kraft des Schickſals Macht bewältigt 
ſehn. 


Er will Rama krönen, den Vater und die Mutter ſtatt ſeiner 
verbannen. Aber dem Ausbruch des Heldentrotzes erwidert Rama, 
er kenne des Bruders Muth und Treue; doch hier gelte pas Ge— 
bot der Pflicht. 


Es ſollte freilich ftets die Pflicht mit Glück und Luft vereinigt fein 
Wie eine treue Gattin, die umgeben von ben Kindern ift. 

Wenn fie gefchieden aber find, jo handle wie bie Pflicht gebeut, 

Wie fan ber Götter Hulb ein Menfh erwerben, bie ihm ferne find, 
Wenn er nicht achtet auf das Wort bes Vaters, der ihm nahe ift? 


Er will nicht Ruhm und Seligfeit verlieren, indem er irdiſche 
Macht für furze Vebensfrift erwähle. Segnend entläßt ihn die 
Mutter, Er geht zu Sita, der geliebten Gattin. Als er fie 
jieht, entfärbt fich fein Angeficht und der Schmerz prägt fich in 
feinen Zügen aus. Erjchroden fragt fie warum feine Stirn nicht 
mit Milh und Honig genebt fei, fein Herold und fein Sänger 
ihm voranziehe, fein Volk ihm nachfolge, fein Ausfehen fo traurig 
fei. Er erwidert daß ex fomme um fich bon ihr zu verabjchieben. 
Sie möge züchtig und gottesfürdhtig am Hofe leben, bis er nad 
14 Iahren wieberfehren dürfe. Doch Sita will Glück und Leib 
mit dem Gemahl theilen, 
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Nur dem Gemahle ſoll das Weib im Leben folgen u 
| Wenn heute bu, o Rama, wirft hinaus zum wi 
| So brech' ih vor bir her das Gras, daß nicht « 


Jahrhunderte verſchwinden mir, wen id Sei bir 
| Und bhne dich Tem’ id fein Glück und feinen H 


Er gebenft der Noth umb Eutcrugen 
wilden Thiere, der Flüſſe und Sümpfe, | 
Gewärms; fie erwidert mit Stolz und ——— 


Ermäben werd' ich nicht! Mit bir geh’ ich als wär's auf Teppie 
Die Dornen fcheinen Seide mir und Stacheln rühr' 4 Am e Sam 
Wenn ich dir folge, und ben Staub, der mid im umw 
| —— A 
Acht' ich dem beſten Sandel gleich. O welche Wonne « 
Auf weichem Moofeshügel und auf grünem Raſen aus 
Die Wurzeln und bie Früchte die du ſelber brichft unb Tl» 
Sei’s wenig ober viel, es wird mir ſchmecken wie —— 


Da will auch Rama ſein Glück nicht Sr v 
ihre Nähe gewährt. Auch fein Bruder Lakſhmana w N 
ihm laffen. Die beiden Gatten vertheilen ihre Hal 
Armen und die Priefter und verabſchieden fich vom a 
Der will ihnen ein großes Gefolge mitgeben; aber pün 
nicht Glück und Macht, ſondern daß er ſchulblos —— md d 

gegebene Wort des Vaters gehalten werde. Er hat ber 
entfagt, was foll ihm das Gefolge? Was hat ver Zaum 
Neiz, wenn man das edle Roß verjchenft hat, oder wer 

fih um die Sattelgurt, wenn er den Elefanten hing 
Schwert und Bogen will er mitnehmen. Nachdem fie 
Lebewohl gejagt, rufen Kinder und Greife aus bem | 
| Rama wie Dürftende nach dem Quell, Langſam 

Wagenlenker fahren, daß fie die geliebten Züge tens £ 

noch einmal ſehen. Aber Rama hieß ihn die Roffe antre 

Der alte König fank zur Erde als er bie Geftalt des € } 

ber fernen Staubwolfe nicht mehr erfannte. Kauſalja pflegt 

Wenn Nama auch es einen Augenblick ji b 

fürberhin an der Sarajıı Ufern jagen könne, er get 

Hoffnung einer Wiederkehr, die ihn den Neltern ver 

jemand Schuld auf ſich geladen. Im ver | ni 

Sita nad Bäumen und Blumen, und fie freien $ 

lichkeit des einfamen Urwaldes im Blütenſchmuck d 
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mit dem Gefang ver Vögel, den würzigen buftigen Hauchen bes 
Windes, den rauſchenden Waffern; fie bauen fi eine Hütte und 
verlangen aus dieſer wonnigen Natur nicht in bie Stadt zurück. 

Der König Dafaratha ftarb bald vor Gram, denn er fehnte 
fih nah dem Sohn; die Wunde von Feindeshand ift zu tragen, 
aber nicht das felbftverfchufvete Herzeleid. Und er fand daß er 
eine Sünde ber Jugend zu büfen habe, ba er auf der Jagd 
unvorfichtigerweife den einzigen Sohn eines Blinden erichoffen, 
und nun den Schmerz; ver DVerlafjenheit jelber fühlen müſſe. 
Kanfalja bejtieg den Scheiterhaufen mit der Leiche des Königs, 
ihres Gatten. Bharata ward berufen vom Reich Beſitz zu 
nehmen. Er verweilte bei ven Schwiegerältern im Norben, und 
unfundig des Gejchehenen verwunderte er fich wie es fo ftill und 
öde zu Ajodhja ſei; feine Yaute erflang, feine bunten Kränze 
ſchmückten Tempel und Märkte. Als er die Verbannung Rama's 
hörte, nannte er feine eigene Mutter, vie argliftige Keifeja, eine 
Mörberin, die jich einen Strid um den Hals binden möge, da 
nirgends mehr ein Heil fiir fie fei. Nicht er, Rama, ver Aeltere, 
Bortrefflichere, foll König werden. Er will den Eplen zur Stadt 
zurückbringen wie das Opferfeuer auf den Herd, und Verzeihung 
für Reifeja von ihm erbitten. 

Im Walde aber wo die drei Verbannten ihr Mahl ver- 
zehrten, vernahm man ein Getöfe, daß die Vögel aufflatterten, 
die Hirfche flohen, die Büffel fih umfahen und bie Löwen aus 
ber Höhle famen. Lalſhmana bejtieg einen Baum, und rief von 
oben Sita folle in die Hütte gehen, Nama das Feuer ausläfchen 
und Pfeil und Bogen ergreifen, ein Heer nahe, ver Feind fei da, 
wie freudig wollten fie die fchlagen die fie ins Elend hinaus- 
geftogen! Aber Hama befhwichtigte ven Bruder. Gewiß fomme 
Bharata nicht im böfer Abficht; auch ven Himmelsthron aber 
möge er burch fein Unvecht erlangen. Und Bharata bückte fich 
bis zu Rama’s Fuß, Rama aber nahm ihn bei der Hand umd 
füßte ihn und fragte nach dem Vater. Weinend meldete Bharata 
dejfen Tod, Rama tröftete die andern mit ber Erinnerung an 
des Vaters wohlvollbrachtes Leben und mit den Gedanken bie 
ſeitdem in Indien fo geläufig geworben. 

Wie jebe Frucht, indem fie reift, dem fihern Fall entgegengeht, 

Sp kommt der Menſch von ber Geburt dem Tode näher jeben Tag, 
Und wie ein feſtgeſtütztes Haus doch endlich morſch zufammenbricht, 
So ſchwindet auch der Menſch dahin, dem Tod und Alter unterthan. 
Earriere, I. 2, Aufl, EN 
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Die Nacht, die abgelaufene, fie kehret nimmermehr zurüd, 

Sie fließt vorüber wie der Strom ber in den Ocean verrinnt. 

Es ſchwinden unfre Tage hin, und aller Wefen Leben ift 

Dem Dunfte gleich zur Sommerzeit, ben aufwärts zieht der Sonnenſtrahl. 
Was Hageft du um andere? Dich felbft beflage, deſſen Zeit 

Und befjen Leben wo bu fiehft und wo bu geheft, ftet8 vergeht. 

Denn dich begleitet Überall der Tod; er fett ſich mit bir hin, 

Und wenn du noch fo ferne zieht, ber Tod kehrt wieder mit bir heim. 
Der Sonne Aufgang wird begrüßt, man danket wenn fie untergeht, 
Und man bedenkt nicht daß zugleih das eigue Leben kürzer wird. 

Man freuet ſich fo oft der Lenz mit neuem Glanze wieberlehrt, — 

Der Sahreszeiten Wechfel führt bie Lebenden dem Tode zu. 

Wie dort am Lotosblatte fih ein Tropfen Thaues zitternd hält, 

So ift dem fleten Falle nah’ des Menfchen zitternd Erdenglück. 

Im weiten Meere treffen fi) zwei Splitter Holz, — wie furze Zeit 
Sind fie zufammen, bis die Flut fie wieder auseinander treibt! 

So Gattinen und Gatten auch, und Kind und Xeltern, Hab’ und nt; 
Sie Tommen heut zujammen wol, und morgen find fie ſchon getrennt. 


Darum heißt Rama das ewige Heil fuchen und Gutes thun. 
Und Bharata bewundert diefe Gefinnung, die Schmerz und Elend 
überwindet. 


Wer ift ben ich mit bir, o Held, in biefer Welt vergleichen Tann, 

Den nie ein Unglüd nieberfhlägt und Feine Freude trunfen macht? 
Did Jüngling ehren Greife hoch und hören gerne was bu ſagſt; 

Du lebſt als wäreft du ſchon tobt und Sein und Nichtfein ift Dir gleich. 


Rama nimmt des Bruders Vorfchlag nicht an; er müſſe 
vor allem das Wort wahr machen das er dem Vater gegeben habe. 


Nur Treue und Mildthätigkeit ift Fürftenfitte immerbar. 

Auf Treue ruht das Königthum auf Treue fleht die ganze Welt. 

Nur Treue ift der Herr der Welt und jeder Segen ruht auf ihr. 
Land, Ruhm und Glück und Ehre ift wonach das Menfchenherz verlangt, 
Sie folgen ftet8 der Treue nah, drum trachte immer treu zu fein. 

Du wohne glüdlih in der Stadt, ich Iebe froh im grünen Wald; 

Dir kühle die erhigte Stirn des gelben Schirmes Schattenmwurf, 

Mir fächelt kühlern Schatten noch der Eichen dichtbelaubtes Dach. 

Der Mond fei ohne Lieblichkeit und ohne Eis der Himavat, 

Es trete aus ber Ocean, ich halte treu an meinem Wort. 


So zeigt fih uns in Rama das Ideal des gottergebenen 
milden Sinnes, der Unrecht lieber leidet als thut, neben dem 
Ideal der männlichen und jugendlichen Helvenkraft in Bhiſhma 
und Karna. Nach dem Rathſchluß der Götter befteht er bie 
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Kämpfe mit den Niefen, indem er dazu Indra’s Bogen und 
Schwert empfängt. Seine Wanderungen im Walde führen ihn 
zu verjchiedenen Büßereinfieveleien, und da gibt das Gedicht Ge— 
legenheit zu fpätern Cinfchiebungen der Legenden, welche bie 
Macht der Weltentjagung und Selbjtpeinigung feiern. Davor 
ift bei Rama jelbft noch Feine Rede, er freut fich ja ber Schön- 
heit des Waldes und lebt glücklich mit Sita in ihr. Einen Mittel- 
punft gewinnen feine Kämpfe dadurch daß ihm der Rieſenkönig 
Ravana von Lanka (Ceylon) die Gattin raubt. Er verbindet fich 
mit dem Affenkönig Hanuman, deſſen Volk bei Namesvarı eine 
Brüde übers Meer nach der Infel fehlägt, und nach fiebentägigem 
Kampf mit Nama fällt ver Rieſe. Sita beweilt ihre Neinheit 
und Treue durch die Feuerprobe, und nach Verlauf der 14 Jahre 
kehrt Rama heim um den Thron feiner Väter zu bejteigen. 


So lang die Berge hoch ragen und Flüffe rauſchen durch das Thal, 
So lang wird von dem Ruhm Nama’s Balmifis Lied nicht untergehn. 


Mit diefem Wort verheift der Sänger ſich ſelbſt die Un— 
fterblichkeit. Die Sage macht ihn auch zum Erfinder des epiſchen 
Berfes, des Shlofa. Er habe einen Reiher durch einen Pfeil- 
ſchuß fallen fehen und das Weibchen jammern hören, und babei 
feine Verwünſchung gegen den Jäger in biefem Maße aus- 
gefprochen, indem aus dem Schmerz (Sofa) die Bindung (Shlofa), 
aus dem Leid das Lied entfprang. Das Metrum folgt dem ſchon 
in ben Veden vorhandenen Grunbjage daß der Vers aus zivei 
Hälften befteht, deren jede in einem erſten Theil volle Freiheit 
ber Längen und Kürzen gewährt und die Silben nur zählt, im 
zweiten aber eine beftimmte Folge des Rhythmus bewahrt. Der 
Shlofa, ein fechzehnfilbiger Vers, hat dies Schema: 


wzuinru um Yu wuu umu= 


Alſo nah willfürlichen Anfängen einmal ein antifpaftifcher, 
das andere mal ein iambiſcher Ausgang, am Schluß der erften 
Hälfte ein ungelöſter Gegenjat, der am Ende der zweiten fein 
Ziel in gleichem Gange erreicht. Freiheit und Ordnung wirken 
nicht ineinander, wie beim Hexameter, fondern liegen nebenein— 
anber, und das Disharmonifche, Schwere, Harte tritt immer 
wieber auf um in Harmonie überwunden zu werben. 

Der Vers ift für uns nicht wohllautend; das obige Diſtichon 
und fpätere Mittheilungen von Sprüchen geben Proben davon; 
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für längere Stellen hat Holkmann paſſend den Grundton bes 
Sambus beibehalten und ihm vor ber Cäfur etwas rafchere Be 
wegung durch einen anapäftifchen oder baftylifchen Gang gegeben. 

Das indiſche Epos iſt wortreicher al8 das deutſche ober 
griechiſche, es gefällt fich in der Häufung ber Bilder, umb bie 
Sprache wetteifert in fühnen Zufammenfegungen mehrerer Wörter 
‚zu einem Ganzen mit ven Pflanzen vie fich üppig wuchernd ins 
einander‘ ſchlingen. Wohlflingende Beiwörter geben den Gegen⸗ 
ftänden mehr ihren Preis als daß fie beftimmt zeichneten wie 
bei Homer; felbft da fehlt die maßvolle Klarheit der Helfenen, 
wenn wir auch in Bezug auf Weitjchweifigfeit und Wiederholung 
mandes auf Rechnung der Meberarbeiter feßen, oder es damit 
entfcehulbigen daß dem Hörer, dem bein: Vortrag manches ent 
geht, die wieberfehrende Schilderung nicht jo ermüdend ift ale 
dem Lefer, der das Werf vor Augen behält. Die Schilderung, 
mehr noch die Betrachtung macht ſich neben der Handlung geltend, 
und gibt allerdings zugleich dem indifchen Gedicht ven eigen 
thümlichen Vorzug des Tiefjinns, des Gedankenreichthums. In 
den mitgetheilten Stellen ſuchte ich dieſe charafteriftifchen Züge 
zugleich hervorzuheben, indem ich die indifche Phantafte für fi 
felber reden Tieß. 


Das Brahmanenthum. 


Die Eroberung der Gangeslande hatte die Ausbildung eines 
Kriegerftandes und der Königsmacht zur Folge; das eigentliche 
Volk entwöhnte fih der Waffen und bejchäftigte fi” mit ben 
Künften des Friedens, inden es feßhaft wurde. Es erfuhr vie 
Einflüffe der Natur, die nun eine geiftige Uranlage der Indier 
zu voller Entwidelung brachten, ich meine bie Liebe zur Ruhe, 
zur Betrachtung, die fi bald in ein gegenftannlofes Hinbrüten 
verliert, bei welchem dem Denten alle beftimmten Gedanken aus 
gehen und der Menſch wie ein Waffertropfen im Meer des 
Unendlichen verfinft. Die Glut der Sonne, die Schattenkühle 
der Wälder, ihr Reichthum an wilnwachfenden Früchten Inden 
zu einem Leben der Muße; vie Ueppigfeit und Pracht des 
Pflanzenwuchfes, die Meannichfaltigfeit der Thierwelt, die Herr 
lichfeit der Landſchaft, der unabläffige Wechfel des Keimens, 
Blühens und Welfend erregte die Phantafie zum MWetteifer in 
einer überwuchernden Bilderfülle, erregte den Geijt zum Nadr 
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denfen über ben einigen Grund diefer wunderbaren Vielheit, 
über das Bleibende in diefem Rauſch des Entftehens und DVer- 
gehens. Ein tiefes Naturgefühl aber war zu allen Zeiten Grund- 
zug bes indifchen Weſens; und darım waren die Natureinflüffe 
wol nirgends mächtiger al8 hier. Die Priefter, deren Stand fich 
allmählich aus den vedifchen Familien von Sängern, Weifen 
und Opferern gebildet und einig zufammengefchloffen hatte, 
wurben bie Träger biefer neuen Cultur. Je mehr das ganze 
Volk dem Zuge berjelben folgte, defto eher konnten fie zum höchften 
Anfehen emporjteigen und das Webergewicht über die Eriegerifchen 
Edeln gewinnen. Dies gejchah nicht ohne manchen Kampf, und 
vollzog fih fo daß die Brahmanen nicht nach weltlihem Glanz 
und äußerer Macht trachteten, fondern fich an ber oberften Würde 
und der geiftigen Führung genügen ließen, während Weltent- 
fagung und Vereinigung mit dem Ewigen auf dem Wege des 
einfamen Denfens zu ihren Pflichten gehörte. Sie beuteten die 
Anficht der Veden daß Gebet und Opfer, in rechter Weife dar⸗ 
gebracht, dem Willen des Menfchen Einfluß auf die Götter ge: 
währen, in ihrem Sinne dahin aus daß e8 auf beftimmte Formen 
und Formeln anfomme, daß ihre Gefchlechter im Beſitz derſelben 
feien, von ihnen alfo das Heil in allen Unternehmungen abhange. 
Sie ftanden der Menge als Wunvdermänner gegenüber, von deren 
Wiſſen und Wirken Regen und Sonnenfchein, Nachkommenſchaft, 
Reichthum und Ehre abhänge. Sie galten für die fichtbare Er- 
ſcheinung der Gottheit; fie herrichten dadurch daß immer ein 
Brahmane der Purohita, der Berather und Leiter des Königs war. 

Die fromme Gemithsrichtung des Volks, die Liebe zu ruhigem 
Sinnen und wieder die Phantafie die am Sinnlichen als dem 
Symbol des Geiftigen fefthielt, das alles Fam den Beftrebungen 
der Brahmanen von felbjt entgegen; eine gemeinfame Regel ver- 
band fie über die einzelnen Stämme hinaus zu einem Ganzen, 
und während fie fich für fich immermehr abjchloffen, ftellten fie 
die allmählich erwachfenen Kaftenumnterfchieve als durch göttliche 
Satzung von Anfang an georbnet dar, indem aus dem Paupte 
des Höchften die Brahmanen, aus feinen Armen die Krieger, aus 
feinen Schenfeln die Gewerbtreibenden, aus feinem Fuß bie 
Shudra entjprungen feiern. In welcher Kafte aber ver einzelne 
Menſch geboren werde, das ſei Folge feiner Thaten in einem 
frühern Leben; Died Los müfje er ertragen und durch Ergebung 
in fein Schidfal, durch Frömmigkeit und Gehorfam fich bei 
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einer neuen Wiedergeburt eine höhere Stufe erwerben. Denn 
der Menfch werde dasjenige dem er jich verähnliche, ein Thier, 
wenn er der Sinnlichkeit fröhne, ein Krieger, wenn er muth- 
befeelt feine Pflicht thue, ein Brahmane, wenn er der Weisheit 
und dem göttlichen Geifte fich ganz ergebe. An jener gottgeorb- 
neten Gliederung der Stände durfte fortan niemand rütteln, in 
feiner Sphäre follte jeder ftill vahinleben, und jeder Stand er- 
hielt feine befondere Pflicht, ver Shudra follte den obern Klaffen 
dienen, der Vaicja Aderbau und Handel fleißig betreiben, ver 
Kſhatrija das Volf befhüten, der Brahmana opfern, die Vedas 
ftudiren, über das Göttliche nachdenten. Das Leben des Brah⸗ 
manen felbft ward mit Ceremonien von früh Bis fpät umgeben 
um ihn vein zu bewahren und dem Göttlichen nahe zu erhalten; 
er hatte Feine andere Arbeit als geiftige, dafür war es Pflicht 
der andern Stände ihn durch Gefchenfe zu erhalten. Er follte 
im Geifte lebend das Irdiſche und Sinnliche überwinden, bie 
Welt abthun und fich allein auf das Ewige richten. Deshalb 
follte er Herr feiner Begierden fein, und wenn er alt wird und 
die Kinder der Rinder erblidt, fein Haus verlaffen und Wald: 
einfieler werden, von Früchten lebend, ven Leib Fafteiend, mit 
jtillem Sinnen fih in den allgemeinen Grund aller Dinge ver- 
fenfend. Im der That Haben die Brahmanen ihre Herrſchaft 
durch faſt drei Jahrtauſende dadurch bewahrt daß fie die Weifen, 
die Lehrer des Volks, die Männer des Wiffens waren. Sie 
gründeten ihre Macht nicht blos auf ven Aberglauben der Menge, 
fie bewahrten nicht blos durch Auswendiglernen die Ueberfieferung 
der Vorzeit, ſondern fie entwidelten auch dieſelbe durch ihr eigenes 
Nachdenken und brachten Kenntniffe aller Art in die wiffenfchaft- 
liche Form. Sie ſchufen nicht blos philofophifche Shiteme; auch 
die Ziffern deren wir und bedienen find von ihnen gefunden und 
das damit zufammenhängende Rechnungsweſen angebahnt, und 
namentlih in der Grammatik find die Leiftungen eines Panini 
noch heute oder vielmehr feit der vergleichenden Sprachwiffen 
Ihaft erit vecht die Bewunderung der Kenner in Europa. 

Wir fahen fchon in den Veden wie Brahmanaspati, ber 
Zräger des Brahma, des Wahsthums und Geveihens, der Trieb- 
fraft der Natur, als das über die Götter Mächtige verehrt, als 
höchites göttliches Wefen angerufen wurbe; wir fanden das Bes 
ftreben aus der DVielheit der Götter zur Einheit zurückzukehren 
und den Urfprung des Mannichfaltigen im Einen zu ergründen. 
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Dabei ließ der Wandel der Naturformen bie Außenwelt als eine 
nur werdende und vergehenbe erfcheinen; die Dauer im Wechfel, 
bad Geſetz im Spiel der Kräfte fuchte man in ber Innerlichkeit, 
in der Seele, im der man ja auch im Menfchen das Eine und 
Bleibende bei der PVielheit der Glieder und ber raftlofen Ver: 
änderung bes Yeibes hatte, Im einer allgemeinen Weltjeele fand 
man ben Grund aller Dinge, das Wefen, das ohne felbjt eine 
ber beſondern Erfcheinungen zu fein, fie erftehen lieh, beherrichte, 
wieber zu fich zurüdführte. Man vereinte die Weltfeele mit dem 
Brahma, und fahte fie als die ewige geiftige Einheit, ven ge— 
heimnißvollen Grund alles Lebens. Die alten Götter wurden zu 
den eriten Ausftrahlungen Brahma’s, zu den von ihm eingejetten 
Hütern der Welt, die Schöpfung war ein Ausftrömen ans Brahma, 
das fich, je mehr es fich von feinem Duell entfernte, um jo mehr 
vergröberte, verbichtete, materialificte; aber dieſelbe Stufenleiter 
von Steinen, Pflanzen, Thieren, Menfchen, Geiftern follte wieder 
zum Einen zurüdführen, das Leben ein ewiger Aus- und Eingang 
fein. Wer ber finnlichen Welt fich ergibt, ſinkt tiefer und tiefer, 
bis er im Feuer der Hölle geläntert jich wieder aufwärts wendet, 
wer bem Leibe abftirbt, wer bie Sinnlichkeit abtödtet und all 
fein Sinnen und Denfen auf nichts anderes als das Eine und 
Göttliche richtet, der geht in daſſelbe ein. 

Eine religiöfe Literatur der Brahmanen jchloß ſich an bie 
altheiligen Hymnen, die Veben, an. Es wurden bie Gebräuche 
aufgezeichnet welche bie Opferlieper begleiten follten, und baran 
anderes Wiſſenswürdige angereiht, e8 wurde banach getwachtet 
die nengewonnene Gottes» und Weltanfchauung in bie Gedichte 
hinein ober aus ihnen heraus zu erflären. Es bildete fich nach 
und neben dem epifchen Volksgeſang eine wiffenfchaftliche Profa 
in den Büchern zu den Veden, die man Brahmanas und Sutras 
nennt; Sutra Heißt Schnur: in Furzgefaßten Auszügen wird das 
Skelet der Kenntniffe, werden die Geremonien und prägnante 
Sprüche zufammengereiht. 

Die große Bedeutung des Opfers und ber mit ihm zus 
jammenhängenden Gebräuche Hat befonders M. Haug Har ge: 


macht; das Ganze ift für die Indier charafteriftifch und Hat feine 


Wurzeln in der Zeit wo fie mit ben Iraniern noch zuſammen— 
lebten, indem Homa und Soma bafjelbe Wort find und bas 
Somaopfer das Höchite bleibt, indem der Genuß des Tranfs bie 
Opferer mit dem Himmelskönig Soma vereint, Manche vebiiche 


Hymnen find bereit aus Opferfprüchen hervorgegangen, wie 
chriſtliche Kirchenlieder aus Bibelſprüchen. Durch das Opfer 
glaubte man Macht in diefer und jener Welt zu erlangen; aber 
es kam darauf an daß es regelrecht gebracht werde, jedes Vers 
fehen entzog ihm feine Kraft, und bie Aufſeher über das Ganze, 
die rityalfundigen Opferer erhielten dadurch ihr großes, ja herr⸗ 
ſchendes Anfehen. Die Lieder, die Geberben, die Darbringung 
der Spende bildeten eine zufammenhängende Kette, in welcher 
fein Glied fehlen durfte. So follte das Ganze von Ewigkeit 
da fein, eine göttliche Kraft und Wefenheit welche zur befondern 
Aeußerung und Xhätigfeit erwedt wird, wie bie Reibung bie 
lebende fchlummernde Wärme oder Eleftricität hervorruft. Die 
Kraft des Worts dachte ınan an feine Form gebunden und fchrieb 
daher den verfchienenen Versmaßen verſchiedene Geltung zu; fie 
wurden dem einen oder andern Gott geweiht und follten ver 
Weſenheit deſſelben theilhaftig fein. Form und Inhalt waren 
eine und dieſelbe Offenbarung des Emwigen und Idealen. Die 
Priefter bringen das Opfer, fingen die Hhmmen, fprechen bie 
Gebete; aber auch der für welchen e8 gebracht wird darf nicht 
unthätig fein, fondern muß durch Worte und Handlungen ſich 
alles aneignen, damit die Güter die er verlangt, Nachfommenfchaft, 
Reichthum, Ruhm, Kunft, Wiſſenſchaft und vergleichen, und bie 
das Opfer aus der idealen Welt in bie reale verjekt, ihm per- 
fönlich zu Theil werden. 
In den Brahmanas nun wurden Ausfprüche hervorragenper 
Brahmanen gejfammelt; und jo haben wir in ihnen den auf- 
gehäuften Gedankenſchatz vieler Jahrhunderte über Gott und Welt 
und eine Menge von Legenpen, zum Theil alterthümlicher Art, 
wie etwa die Erzählungen von der Flut oder von Sunahſepa. 
Der König Harischandra wünjcht fich fehnlichjt einen Sohn, und 
ver Priefter jagt ihm er foll venfelben von Varuna erbitten und 
zugleich zum Opfer geloben. Der Knabe wird geboren, und vie 
Opferung hinausgefchoben bis er erwachſen if. Da wird ver 
König krank, während fein Sohn Rohitar im Wald herumwandert. 
Dort trifft diefer einen Priefter, welcher ihm den eigenen Sohn, 
“ben mittleren von breiten, Sunahfepa zum Stellvertreter gewährt. 
Zuerft will ihn aber niemand anbinden, dann niemand tödten, 
bis ber eigene Vater das Meffer fchleift. Da betet Sunahſepa 
heilige Hymnen zu den Göttern, ein Gott verweift auf den andern, 
bis er fie alle angerufen und verherrlicht hat; da fallen feine 
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Feffeln ab und der Franke König ift genefen. Wir fehen hier wie 
bei Abraham und der Iphigenia daß urſprüuglich Menfchenopfer 
vorfamen, ja das Liebfte gefordert ward, daß aber Stellvertretung 
eintrat, und daß endlich die Einficht aufbämmert wie bie Hingabe 
des Willens, des Herzens an Gott das wahre Opfer ift. Dann 
aber find andere Gejchichten erſonnen, weil die urfprüngliche Poefie 
der heiligen Lieder unverftändlih ward, Wie Homer von ben 
Nofenfingern ver Morgenröthe, jo redet für uns deutlich. genug 
ber vedifche Sänger von dem Goldarm der Sonne; die Brah— 
manen laffen nun bie Sonne eine Hand im Kampfe verlieren 
und diefelbe durch eine goldene erjegt werben. Der wahre Be- 


griff des Opfers wird durch das Gewicht faft erbrücdt has man 


auf Nebendinge legt. Der fir uns bedeutendſte Zweig biejer 
Literatur führt den Namen Aranyafa, Walpbetrachtungen, von 
benen zu leſen, bie einfieblerifch haufen. Ein Theil davon find 
die Upaniſhaden. Das Wort bedeutet Nieberfikung des hor— 
chenden Schülers zu Füßen des lehrenden Meifters, Es find 
Betrachtungen über die Natur Gottes, die Weltichöpfung, bie 
Beftimmung des Menjchen, nicht in der Form wifjenfchaftlicher 
Unterfuhung, ſondern im phantafievollen Ausdruck perfönlicher 
Ueberzeugung und innerer Offenbarung. Hier liegen die Wurzeln 
ber philofophifchen Shiteme; abgefehen davon daß neue Sekten 
neue Upaniſhaden ſchmiedeten, ift der Reichthum ver alten echten 
an manmichfachen Gebanfen fo groß, daß jede Schule hier an— 
fnüpfen konnte. 

In immer neuen GHleichniffen wird das All als die Ent: 
faltung der Weltfeele oder Brahma's dargeftellt; Die Welt geht 
aus ihm hervor wie ver Strom aus der Quelle, dev Baum aus 
dent Keim, die Woge aus dem Meer, das Feuer aus der Kohle, 
der Faden aus dem Seidenwurm, Wie der eine Mond fich in 
vielen Wellen jpiegelt, jo Brahma in ven Dingen der Welt. 
Wie der Duft in den Blumen ruht, das Gold im Geftein, das 
Del im Sefam, fo ruhen alle Dinge wie eine Perlenfchnur in 
der Weltfeele. Darum find alle Dinge einander verwandt, denn 
es ijt ein Wefen in ihnen, und darum kaun man fie alle am 
Menfchen vorüberführen und zu ihm jagen: das bift bu. Die 
Weltfeele ift der Lebenshaucd aller Yebendigen. Das Das, das 
unbejtimmte reine Wefen, war feiend, war das Ei, das ſich 
ipaltete, defjen obere goldene Schale der Himmel, bie untere 
filberne die Erde. Wie vielfarbige Kühe die gleiche weiße Milch 























ſchwindet wie eine Phantasmagorie, wie ein Traum | 
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ee das verfehiebene Wiffen zu € 
in ben Dingen wie bie $ But 
man muß fie herausfcheiben, das —— e 
Quirlſtock dazu; die Erkenntniß iſt die des Wefen: 
Dinge Wohnung ift und in allen Dingen wohnt; 
begreift, der fühlt und jagt: Es ift auch mein Befen, 
bin ich, Dazu gehört aber die Abkehr von der M altigt 
und die Verfenkung in fich felbft. Ins Herz idfieien de höch 
Herrn, den Geiſt ganz im ſich ſammelnd, auf die N 
ſchauend, den Athem einhaltend fage man Om, 


Die Cymbelſchall und Glodenflang verhallt in fanfter Harmonie, 
So dient das Om zur Seelenruh jedem —— dar 

Und warn ber heil'ge Laut verklingt, fo löſt er auf in Brahm 
Und wer das Brahma ewig benft erringt ſich bie Unflerbtich Hei, 


Das Meer der Erfcheinungswelt mit Geburt und E 


Auge des Geiftes, der das Eine, bas göttliche Befen ei 
ber es im fich und fich in ihm findet, ver es als bas alle 
Seiende ergreift. Auf ver höchſten Stufe gibt der Br u 
alles auf, auch ven Topf, ven Stod, ven Gürtel, bie fi 
bebürfnißfofen Einfiebler fennzeichnen: das Heilige, & ma, ij 
fein einpiger Befig, fein einziger Rußeort, fein eingigee MOEREEM 
Gott und die eigene Seele als eins ſchauend hebt er alfen Unter 
ſchied auf, in dieſem feligen Gefühl der Einheit mit vem Uı 
lichen ift er ſelbſt Brahma. Wer dies nicht erlangt, wer 
Wiffen, Geduld, Ruhe übt, fondern blos als — 
handelt böfe, ſich ſelbſt zum Leid. Die Seele ſoll ihr 
Würde, ihrer Einheit mit dem Allgeiſt eingedenk fein, 
halb nur ihrer würbige Handlungen volfbringen. We 
ber Duft ber reinen That wie ber bes blühenden Baumes; bie 
Wahrheit ift die Stütze des Alls und das Licht ber © 
Ein Weifer befragt ben Tod nach der Löſung des Zweifels ol 
der Menfh, wenn er geftorben, noch fei ober mi 
fträubt fich der Tod und ſucht den Forfchenden — 
offenbart er ihm das Geheimniß: Tod und Leben Pen 
Phafen der Entwidelung; der wahre Weife erkennt = fe 
Einheit mit dem Allgeift, und damit ift ev über ben % | 
Dinge, Über Tod und Leben erhaben. 

Die Philofophie fuchte dieſe Gedanken ſowol a 
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als in den Veden nachzuweifen. Sie erhob Widerfprüche und wider- 
legte diefe durch Gegengründe. Man kam dabei bereits auf die Frage 
nach dem Erkennen felbft, und bilvete unter dem Namen Niaja 
ein Syſtem der Logik ſcharfſinnig und fpitfindig aus. Daneben 
jtrebte die Philofophie aber felbftändig das Weſen ver Dinge zu 
erforichen, und jchlug dabei die zwei Wege ein, die wir auch im 
Griechenland bei ven Eleaten und Atomiften, oder in der Neuzeit 
bei Spinoza und Leibniz, bei Hegel und Herbart finden. Man 
ging entweber von ber Idee und dem Allgemeinen aus, ober 
fah die Principien im Individuellen und feiner Vielheit; woran 
fich fofort der Gegenfat einer ibealiftifchen und realiſtiſchen Rich— 
tung anfchlieft. Die Anfänge für Indien find die älteften im 
der Menfchheit, fie liegen bis ins 7. Jahrhundert v. Chr, zurüd, 
während die Ausbildung bis ins Meittelalter geht; nach indifchen 
Brauch Haben aber auch bier die Nachfolger die Vorgänger auf- 
gezehrt und das fpäter Erreichte für das Urfprüngliche aus- 
gegeben. Die freie Forſchung, Mimanfa, erkennt zunächſt in 
Brahma die Weltjeele und damit das reine und allein wirkliche 
Weſen; die Welt ift mit ihrer Vielheit und ihrem Wechfel nur 
Erfcheinung, der Menfch foll fich alfo vom Vergänglichen ab zum 
Wandellofen wenden: wer ſich der Sinnlichkeit und ben Begierben 
hingibt, verfällt ihrem Strudel, wer fich über fie erhebt und das 
Eine erkennt, vereinigt ſich mit ihm und befreit fich zu feiner 
Wahrheit. Ward hier die Natur als eine Entfaltung, ein Aus- 
fluß, eine Verdichtung des reinen geiftigen Seins bezeichnet, und 
ihrer Mannichfaltigfeit die Realität abgefprocden, ba fie in raft- 
Lofer Auflöfung ja auch wieder in ihren Grund zurückkehre und 
nicht beftehe, fo blieb die Frage wie denn das Eine dazu fomme 
daß es fich zur Vielheit und zur materiellen Welt entfalte; und 
man bezeichnete das als ein Spiel Brahma’s: 


Zahlloſe Weltentwick'lungen gibt's, Schöpfungen, Zerfiörungen, 
Spielend gleichfam wirket er dies, ber höchſte Schöpfer fiir umb für, 


Kühnere Geifter gaben die Antwort bamit daß fie die Wirk- 
lichkeit der Welt leugneten und für einen bloßen Schein, für ein 
Blendwerk der Einbildungskraft erklärten, für eine Täufchung, 
welche aufhöre indem jie erkaunt werde. Das Verlangen ber 
Weltfeele fich zu offenbaren läßt wie ein Bild im Waſſer ben 
Widerfchein der Welt vor ihr vorüberziehen; biefer Zauber ber 
Maja verftrict die Sinne, aber das Denken durchbricht ihn, Es 
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ift nur ein Geift, Brahma, die Seelen find feine Wejen für fich, 
fondern nur Funken feines Feuers, Strahlen feines Lichts, das 
Seiende in ihnen ift er; nur durch die Maja, die Täuſchung 
ber Phantafie, glaubt ver Menfch außerhalb feiner zu fehen was 
in ihm ift, glaubt er einer äußern Welt mit Schmerzen und 
Freuden unterworfen zu fein, während er doch ungetrennt von 
Brahma lebt, der das eine Weſen in allem ift. Wer fo fein 
Selbft als das allgemeine Selbſt erfaßt, jich in Gott erfennt, für 
den hören alle Scheinpinge auf, ver ift erhaben über Geburt 
und Tod, und fieht nur das eine fich ſelbſt gleiche unenpliche Sein 
und Leben in allem. In ihm ruhend, ihm vereint, ift er befreit 
vom Leid der Erde und von den Banden des Körpers: er weiß 
daß in beiden nichts Ewiges und Wejenhaftes ift, und in Das 
allein wahre Sein fich verſenkend fühlt er dies und nur dies auch 
in fih, fagt er: Ich bin Brahm. 

Wie wir auch die Kühnheit bewundern mit welcher biefe 
indifchen Weifen das Zeugniß des Gedankens, der nach Einheit 
und Ewigkeit im Sein trachtet, über die Meinung ver Sinne 
ftelften, und die Sinnenwelt, die Materialität, die in ihrer Hands 
greiflichfeit ven Menfchen für das Reale gilt, geradezu für Schein 
und nichtig erflärten, immerhin blieb unerflärt woher ver Schein 
ber Vielheit in dem ruhenden Einen, der Schein der Körperlich- 
feit in der Weltſeele komme. Die Natur und ihre Mannich- 
faltigfeit drängte fich dem Bewußtfein immer wieder auf, und 
eine zweite philofophifche Richtung, die Sankhja, an ihrer Spike 
- Rapila, fragte nach der Urfache ver Erfcheinungswelt, und fand 
fie in einer urjprünglichen Vielheit der für fich wirklichen Seelen, 
und in einer urjprünglichen Natur. Alle materiellen Dinge gehen 
aus biefer hervor, aber das Licht kann nicht aus der Finfterniß 
ſtammen, die Intelligenz bedarf eines eigenen Princips, und das 
find die Seelen. Die Einwirkung der Intelligenz auf die Natur 
iſt die Scheidung der Elemente, die Bildung der Dinge. Die 
Seele, in fih ewig, beffeivet fich mit dem Stoffe des Körpers, 
aber foll nicht von ihm gefeffelt, ſondern frei fein; die Enthüllung 
und Befreiung des Menfchen ift feine Löſung von den Banden 
der Sinnlichkeit, die Erhebung in feine geijtige Wefenheit, mag 
auch die Förperliche Natur noch beftehen, iwie der Umlauf des 
Rades vermitteljt des einmal gegebenen Anſtoßes fortvauert. So 
iſt auch bier die Selbftheit des Menſchen durch feine Erhebung 
über die Materie geivonnen, und der Zwed ift daß das Indie 
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viduum ſich dem raftlofen Umtriebe der Welt entziehe, in feiner 
Innerlichfeit von äußerm Glück und Leid fich nicht anfechten 
laſſe, zu einem auf ſich felbft beruhenden, fich felbft genügenden 
ewigen Sein gelange. Zeitlihe Mittel, Opfer, Ceremonien 
fünnen dazu nicht führen, fonvdern allein die Macht über Be- 
gierden und Leidenfchaften, vie Stille ver Seele und der reine 
Gedanke. 

In ihrem Ziel, in der Ueberwindung der Welt, in der Ruhe 
des Gemüths durch die Einkehr in die reine Geiſtigkeit ſind alſo 
beide Richtungen einig; aber wie ſie ſelbſt im Gegenſatz verharren, 
und die eine von der Einheit nicht zur Vielheit, die andere von 
der Vielheit nicht zur Einheit kommt, ſo bleiben ſie beide im 
Dualismus, indem die Sankhjalehre Natur und Seele neben- 
einander ftelit, die Mimanſa aber nicht dazu fortgeht den Schein 
der Welt vielmehr als Erfcheinung, als Selbftentfaltung des 
Weſens zu begreifen. 

Der Grund von beidem liegt im indifchen Charakter, in 
feiner Sehnfucht nach Ruhe. Sie ift ein Großes, die Samm⸗ 
lung, die Einkehr der Seele in fich jelbft aus dem Treiben ver 
Welt und aus der Verſtrickung des äußern Lebens ift ein Heil- 
fames und Nothiwendiges, und es als folches erkannt zu haben 
gereicht ven Indiern zur Ehre. Aber fie machten es zum alleinigen 
Ideal, und fo verbanden fie den Begriff des Seins nicht mit 
dem ber fich ſelbſt beſtimmenden Thätigfeit, fondern mit dem ber 
beftimmungslofen Ruhe. Die Welt mit ihrem Unterſchied und 
ihrer Bewegung follte nicht fein, — war fie dennoch, fo war 
das ein Unglüd oder eine Täufchung, und follte überwunden 
werben. Alles wahre Sein ift Selbftfein, das fühlten fie wol, 
aber daß das Selbft Ich und Geijt ift, und dies nur fein Tann 
als fich ſelbſt erfaſſende, fich ſelbſt fegende Thätigkeit, daß bie 
That des Geiftes, das Denfen, fofort ein Unterfcheiden ift, alle 
Beitimmtheit aber, alle Thatjache, als Selbitbeftimmung und 
That des urfprünglichen Seins ebenjo fehr in ihm iſt als von - 
feinem allgemeinen Weſen auch unterfchieven wird, biefe weitere 
Folgerung zogen fie nicht; fie Löften die Welt auf in Gott, Gott 
war nicht der wirkende, fondern der ruhende beſchauliche Geift, 
damit aber in ſich thatlos, und ftreng genommen konnte bie Ver⸗ 
neinung des Willens, die ftilfe friedfelige Paffivität das Ziel der 
indifchen Weifen fein. Sie hatten in der Mimanfa die Wahr- 
heit des Pantheismus, das eine Wefen in allen Dingen, dies daß 
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nur Gott durch ſich ſelbſt, alles andere in ihm und durch ihn 
iſt; ihn in allem zu finden und nur ihn haben zu wollen, über 
die Welt ſich zu erheben und ſich in ihm zu verſenken, in ihm 
Frieden zu gewinnen, dies in aller echten Myſtik ſtets wieder⸗ 
kehrende Streben und Erlangen war ihnen eigen, war ihre welt⸗ 
geſchichtliche Größe, aber auch ihre Einſeitigkeit. Sie gingen 
unter in Gott, ſtatt in ihm wiedergeboren zu erſtehen und ſein 
Reich aufzubauen. Nicht ſchöpferiſch in ſeinem Geiſte zu wirken 
und in perſönlicher Liebe ſich mit ihm eins zu wiſſen erſchien 
ihnen als das Höchſte, ſondern in ſeiner Ruhe zu ruhen, ja, wie 
ſie ſich ausdrückten, in ihm zu verlöſchen. Statt eines weltüber⸗ 
windenden Wirkens ward deshalb ein weltentſagendes Leiden das 
Grundgeſetz ihrer Sittlichkeit. 

Die Sinnlichkeit ſollte nicht ſein, man ſollte ſie als das 
Nichtige erkennen, man ſollte ſie an ſich abtödten. Deshalb gingen 
die Brahmanen nicht blos in die Waldeinſamkeit um ſich in 
ſtillem Sinnen in Gott zu vertiefen, ſondern ſie kaſteiten auch 
ihren Leib durch Entſagung des Genuſſes und durch Selbſt⸗ 
peinigung. Es genügte ihnen nicht die Welt in Gedanken abzu⸗ 
thun und ſich nur auf Gott zu richten, die Feſſeln des Leibes 
ſollten möglichſt gebrochen, der Körper durch Hitze wie Regenguß, 
durch ſelbſtbereitete Schmerzen allmählich abgetödtet werden. Statt 
ihn zu beherrſchen und zum Organ des Geiſtes, zum Werkzeug 
idealen Wirkens zu machen, ſollte der Leib zerbrochen werden als 
die Schranke welche die Seele von der Weltſeele ſcheidet. Der 
ehemalige Heldenſinn des Volks in freudiger Thatkraft war er- 
ſchlafft, Ergebung und Entfagung ward geprebigt, aber daraus 
erwuchs wieder ein Muth des Dulvens, ein Heroismus des 
Schmerzertragens und der bis zur Vernichtung fortfchreitenden 
Afcefe. Und zwar fam eine eigenthümlich indiſche Betrachtung 
Hinzu. In jeder Sünde ſah man ein Leid das der Sündigende 
einem andern Wefen zufügte; das Geſetz der Gerechtigkeit forderte 
daß er zur Sühne gleiches Leid erbulde. Wer num aber mehr 
Leid auf fich nähme als er andern angethan, der gewönne dadurch 
einen Ueberſchuß an Tugend und Verdienſt, und dies erhöhte 
feine geiftige Macht, fein Anfehen bei Gott. Das Wahre was 
in dem Gebanfen Tiegt ift die Erfenntniß von der Bedeutung 
des Leidens für das Wahsthum der Seele, von ber erziehenden 
Heilſamkeit des Schmerzes; wenn der Dichter von unfern Thaten 
fagt daß fie fo oft ven Gang unfers Lebens hemmen, fo ergibt 
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fich wie von felbft die Kehrſeite daß Leiden, wenn wir fie recht 
aufnehmen, uns fördern, inbem fie bie Kraft bald jtählen bald 
mildern, und die Seele vom Vergänglichen zum Emigen lenken. 
Wie die Indier aber ſchon in ver Zeit der Veden überzeugt waren 
durch Gebet und Opfer einen Einfluß auf die Götter zu ge- 
winnen, fo bildeten fie die Anficht von der Afcefe phantaſtiſch 
dazu fort daß durch das Verbienft ver über Gebühr ertragenen 
Schmerzen und freiwillig bereiteten Leiden der Selbitpeiniger ein 
Necht gewinne nun wieder für fich etwas zu fordern, daß ihm 
Gott feinen Willen erfüllen müffe, daß ber Büßer durch bie 
Kraft der Buße über die Götter mächtig werde, 

Dar die Welt felbft in vaftlofem Auf» und Untergang nur. 
ein Spiel Brahına’s, ein Traum, ein Spiegelbild der Phantafie, 
fo hatte an den Geſetzen ber Wirflichfeit die Einbildungskraft 
feine Schranke mehr, ſondern waltete und fchaltete ungehemmt 
von Raum und Zeit und von der Naturordnung. Der Elare 
Zebensblid, die Naturfreunde, die Thatenluft der frühern Tage 
wich einer Weltentfagung, einer friebfeligen Ergebung, einem 
träumerifchen Idealismus auch in ber Poeſie. Schon in Rama 
fahen wir das Mufterbild des Gehorfams, der nachgiebigen 
Zugend; jett treten die Büßer an die Stelle der Helden, und 
die Innerlichfeit des Gemüths oder die Tiefe und Sinnigfeit ber 
Betrachtung wird jet das Werthuollite in der Dichtung. Wir 
geben aus dem Mahabharata einige Proben. 

Als Indra nach der Tödtung Vritra's fi zurüdgezogen 
und Nahuſha ſich des Thrones bemächtigt Hat, da meint dieſer 
fich burch nichts mehr als der mächtigfte aller Bewerber um bie 
Götterfönigin zu erweifen, als wenn er feinen Wagen von ben 
Riſhis, den heiligen Weifen der Vorzeit ziehen Taffe. Sein 
Mebermuth ftürzt ihn, ben in eine Schlange verwandelten, zu 
Boden, als er fie frevelhaft mit dem Fuße jtößt ihren Gang zu 
bejchleunigen. 

Im Kampf der Götter und böfen Geifter iſt Uſanas ber 
Opferpriefter biefer legtern, er weckt ſtets die Gefallenen wieber 
auf; die gleiche Kunft zu lernen teitt Katſſa nach dem Wunſch 
der Götter bei Uſanas als Schüler ein. Die Dämonen merfen 
bas, baden ihn in Stüde und werfen ihn ven Wölfen vor. Aber 
ſchon fann die Tochter Uſanas, Dewajani, nicht leben ohne ihn, 
und wie ihr Vater ihn ruft, fehrt er aus den Leibern ver Wölfe 
unverlegt nach Haufe. Sie werfen ihn ins Meer, es gibt ihn 
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zurüd. Sie brennen ihn zur Afche und mifchen fie in Ufanas 
Wein, und wie er in beffen Leib ift, empfängt er felbft bie 
Wiederbelebungskunſt; der Vater ftirbt als er ihn ruft, aber ver 
Schüler belebt ihn wieder. Später wird Dewajani in Scherz von 
der Königstochter beleidigt; diefe muß ihr dafür als Magd Dienftbar 
werben, wiewol ber Brahmane jagt: Wer die Schmähungen 
anderer mit Geduld und Sanftmuth trägt der hat bie ganze 
Welt befiegt. Dewajani fapt ven König Iajati als er fie aus 
einem Brunnen zieht bei ber Hand, baß er ihr Gemahl werde; 
aber nur vom Vater will der fie empfangen, denn gefährlich ift 
die giftige Schlange, gefährlicher des Feuers Wuth, aber das 
Gefährlichfte wäre der Zorn eines Brahmanen. Der Vater gibt 
ihm, die Tochter zum Weibe, aber ihre Dienerin folle er nicht 
ehelichen. Als indeß diefe von ihm dennoch drei Söhne, bie 
Gattin aber nur zwei erhalten hat, da wünfcht ihm ber Brah—⸗ 
mane daß er fofert feine Jugendkraft verliere. Er wendet fi 
an die Söhne daß jie ihm fiir 1000 Jahre das Alter abnehmen, 
dann wolle er ein Greis fein und folle der Sohn wieder jung 
werden. Aber der eine haft das Alter weil Tranf und Speife 
nicht mehr munden, der andere weil es der Liebe Luft vermißt, 
der dritte weil man nicht mehr reiten und fahren kann, der vierte - 
weil es zu unverftänblihem Neben führt; nur der Jüngſte opfert 
fih für den Vater. Wie diefer aber die 1000 Jahre in Sinnen 
freude lebt, erfennt er daß die Begierde der Luft feine Bes 
friedigung im Genuß findet, vielmehr ver Menfch als ihr Sklave 
ruhelos hin und Her getrieben wird; er gibt dem Sohne bie 
Jugend wieder, weiht ihn zum König, und widmet fi) dem ein- 
famen Denken an Brahma. Er befiegt feine Leidenjchaften, Iebt 
im Walde von Wurzeln, verfinkt in Schweigen, nährt fich 30 Jahre 
von Waffer und ein Jahr von Luft, fteht ein Jahr zwiichen 
fünf Feuern auf einem Bein; er verbient fich fo den Himmel 
und zieht zu den Göttern ein. Indra fragt den Sajati wem er 
an Frömmigkeit gleiche; der Büßer meint er fände nicht einen 
der ihm erreiche. Indra verfegt: Weil du in Hochmuth dich über 
bie Gleichen und Beſſern erhebft, haft bu dein Verdienft im Himmel 
getilgt. Denn Buße und Tugend find die Wege zum Himmels- 
thor, aber es öffnet dem fich nicht der fie aus Ehrgeiz übt oder 
hochmuthsvoll auf fie blidt. Und Jajati fällt zur Erde hinab. 
Zum Glück verrichten gerade vier feiner Enfel ein Opfer, und 
er jchwebt fanft auf vem Himmel und Erde verbindenden Strom 
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des duftenden Nauches hernieder. Die Enfel fragen ihn ob fie 
einen Pla im Himmel haben, er bejaht es: einer habe durch 
Treigebigfeit, der andere burch Frömmigkeit, der britte durch 
ZTapferfeit, der vierte durd) Treue und Wahrhaftigfeit den Himmel 
verdient. Da jchenfte jeder dem Ahnen feinen Plab im Himmel 
und Sajati ftieg auf ihr Wort wieder empor; zugleich aber er- 
Ihienen vier feurige Wagen um die frommen Enfel gleichfalls 
zur ewigen Herrlichkeit einzuführen. 

Wol die ſchönſte Dichtung diefer Zeit, dem Lied von Nal 
und Damajanti aus dem Heldenalter vergleichbar, ift vie Sage 
ven Savitri. Dem frommen König von Madra wird fpät ein 
holdes Kind geboren. Wie die Tochter zur Jungfrau erblüht, 
ihmal um ven Leib, vie Hüften breit, Totosäugig, flammend in 
Schönheitöglut, da wagt niemand fie zur Gattin zu Begehren, fo 
blendend iſt der Glanz ihrer Herrlichkeit. Mit unausgeiprochenem 
Berlangen legt fie eines Tages ven Reſt der Opferblumen zu 
Füßen des Vaters und fteht mit gefaltenen Händen neben ihur. 
Da beißt er fie ven Wagen bejteigen unb von Ort zu Ort, von 
Hain zu Hain fahren bis fie den Mann finde den fie zum Ge- 
mahl wähle. Die Heimfehrende erzählt daß fie im Walde ben 
Satjavat gefunden, der dem erblindeten und des Throns be- 
raubten Vater in die Einfamfeit gefolgt, den wünſche fie zum 
Gatten. Der weife Naravda preift die Tugend und Schönheit 
des Jünglings, aber beflagt es daß verfelbe in Fahresfrift jterben 
müſſe. Doch Sapitri bemerkt, nachdem ihr Herz entjchieven, ihr 
Mund gefprochen habe, möge auch das Werk vollbracht werben, 
Der König geleitet fie in den Wald, die Vermählung wird ge- 
feiert und Savitri ift nicht blos das Entzüden des Gemahls, 
jondern wird durch Tugend, Zucht und Freunblichleit beliebt 
bei jedermann. Im Herzen gedenft fie aber an bas jchwere 
Wort des Heiligen und legt das Borkengewand ber Büßer an. 
Als es noch vier Tage bis zu Satjavat’s Tode find, fagt bie 
Herrliche daß fie zufolge eines Gelübdes drei Tage und Nächte 
fang regungslos und faſtend ftehen wolle. AS der vierte Morgen 
graut da opfert fie mit Seufzen. Die Brahmanen grüßen fie 
mit vem Wunfh daß fie nie Witiwe werben möge, fie nimmt es 
fummervoll an. Satjavat will mit dem Beil nach Holz in den 
Wald gehen. Sie begleitet ihn. Er preift ihr die Reize bes 
blütenvollen Hains, fie fieht mur ihn, ven Gemahl, ber furcht— 
baren Stunde gevenfend die nun kommen fol, Und Satjavat 
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wird müde, fühlt einen Schmerz im Haupt und legt es in 
Savitri's Schos und entjchlummert. Da tritt fchredlich ſchön, 
eine Schlinge in der Hand, der Todtengott Jama zu ihr Hin 
und zieht aus Satjavat’8 Leibe vie Seele wie ein baumengroßes 
Männchen hervor, bindet fie mit feiner Schleife und geht von 
dannen. Stumm und gramvoll folgt ihm vie gattentreue Sapitri. 
Kehre um, fagte er, du haft ven Gatten weit genug begleitet, 
halte die Todtenfeier. Sie verfegt: Meine Pflicht ift den Gatten 
überali Hin zu begleiten. Man jagt mit wem man fünf Schritte 
gegangen der ſei ſchon unfer Freund; drum Höre freundlich was 
ich fagen will: 


Nicht unvorfihtig ift im Walde wohnen ' 
‚Mit Tugendübung; denn die Weifen nennen 
Die Tugend ihren Schuß und ihre Wohnung 
Bei Guten ift die Tugend drum das Erfte. 


Durch Eines Tugend nad der Guten Glauben 
Sind alle wir zum Weg des Heils gelommen, 
Und fuchen feinen Zweiten, feinen Dritten. 
Bei Guten ift die Tugend drum das Erfte, 


Der ſchöne Spruch entzückt Iama, fie foll eine Gnade wählen, 
nur nicht das Leben Satjavat’s. Sie wünfcht daß ihr blinder 
Schwiegervater jehend werde. Es fei, du Fromme, fagt ber 
Gott. Aber jest fehre um, du ermüdeſt. — Wo mein Gatte 
ift ermübe ich nimmer, erwiderte Savitri. Ich folge dir wo bu 
ihn hinführft. Höre weiter meinen Sprud: 


Die Guten dürfen einmal nur fi finden, 
Dann werden fie als Freunde ſich erkennen; 
Der Guten Freundſchaft ift von großem Segen; 
Drum unter Guten wähle deine Wohnung. 


Jama nennt ihr fchönes Wort herzerquidend und verftanderleuch- 
tend, und verheißt ihr eine neue Gnade, nur nicht das Leben 
Satjavat's. Sie wünfcht daß ihr Schwiegervater wieber in fein 
Reich eingefeßt werde. Dann fährt fie fort, als Jama fie um⸗ 
fehren heißt: 


Wohlwollen, geben, hülfreich fein mie mit dem Worte mit der That 
Bon Herzensgrund ohn’ Unterlaß das ift des Guten ftete Pflicht. 

Das libet diefe Welt wol auh aus Menfchengunft und Menſchenfurcht; 
Die Guten aber lieben auch, mo fte ihn treffen, ihren Feind. 
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Dem Gott ift diefe Rede füß wie Waſſer dem Dürftenden, 
er gewährt ihr noch einen Wunjch, nur nicht das Leben Satja- 
vat's. Sie erbittet einen Sohn für ihren Vater. Es fei, jagt 
der Gott, doch fehre jegt um, vu bift ſchon weit gegangen. — 
Nicht weit ift wo mein Gatte ift, noch weitere Sehnfucht Kat 
mein Herz, erwidert fie, und bittet vom Herrn des Mechts im 
Gehen um weiteres Gehör: 


Nicht auf fich jelbft wertrauet man tie auf bie Guten man bertraut, 
Deswegen muß den Guten au eim jeber Menſch gewogen fein. 
Vertrauen faßt man leicht zu bem ber ohne Falſch und Misgunft ift, 
Deswegen kann Bertrauen nur da walten mo e8 Gute gibt. 


Jama verheißt ihr eine vierte Gnade, nur nicht das Leben 
Satjavat's. Sie wünſcht Nachkommenſchaft fir Satjavat umd 
fih. Der Gott gewährt es. Sie führt fort: . 


Die Guten find fir andre immer thätig, 
Nicht um ſich Gegendienfte zu verbienen; 
Sie wirfen immer, weil fie wol erfennen: 
So wandeln ift ber Wille bes Verehrten. 


Doch nicht vergeblich ift der Guten Wirken 

Und ihres Handelns Frucht ift nicht vergänglich; 
Der Gute führt durch Wahrheit felbft die Sonne, 
Der Gute hält durd; Frömmigkeit die Erbe] 


Da jagt der Gott: 


Je länger bu jo fittlih wahr, gemüthlich, finnreich, lieblich ſprichſt, 
So mehr verehrt’ ich, Fromme, did; drum winfde was bu haben willſt. 


Sapitri: 


Diesmal ift beine Gnade nicht wie fonft ber Seligfeit beraubt; 

Gib mir das Leben Satjavat's, gib mir bas eben des Gemahls! 
Gib mir mein Leben wieder, gib mir Himmel, Glück und Seligkeit, 
Zum Ueberfluffe wünſch' ich noch was bu mir ſchon verwilligt haft; 
Denn da du mir und Satjavat Nachkommenſchaft verfiehft, da ſchon 
Gabft du mir den Gemahl zurüd; drum gib das Leben Satjavat’s! 


Jama gab ihr mit Glüd- und Segenswünſchen ven Geift 
des Gemahls zurück, und fie ging wieder dorthin wo ber ente 
jeelte Leib lag, und nahm das Haupt wieder auf den Schoß. 
Satjavat erwachte wie aus tiefem Schlaf, und fragte warum fie 
ihn nicht geweckt habe, da bie Nacht ſchon Hereingebrochen; bie 
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Aeltern würden in Sorge fein. Er hieb einen dürren Aſt ab 
und zündete ihn zur Fackel an: 

Zur Wehre führte Satjavat bie Art in feiner rechten Hand, 

Und mit der Linken faßte er die linfe Schulter Savitri's. 


Sie aber mit der Linken trug den Brand, und ſchlang den rechten Arm 
Um Satjavat. So wanderten die beiden durch ben finftern Wald. 


Der blinde Dumatjafen faß aber unter ven Brahmanen, bie 
feine "Angft um die Kinder mit frommen Sprüchen und Erzäß- 
lungen bejchwichtigten. Und auf einmal konnte er ſehen wie 
Satjavat und Sapitri eintraten. Savitri erzählte den Verwun⸗ 
berten wie ihr Leid im Freude verwandelt worden, und wo man 
Trauentugend rühmt, wird fie zuerjt genannt. 

Erinnern wir uns daß Jama nach alt-ariſcher Mythe ver 
erftgeborene paradiefiihe Menſch war, der dann als Erftling ver 
Geftorbenen im Jenſeits der König der Seligen, der Herr ver 
Gerechtigkeit ift, fo wird offenbar daß mit vem einen Gerechten, 
der uns allen den Weg zum Heil gewiefen, er felber gemeint 
ft. Und fo fagt auch Sapitri fie fei dem Gotte nachgegangen, 
ihn mit Wahrhaftigkeit preifend, bis er ihr Gnade verliehen. 
Was die Feindesliebe angeht die fie forvert, jo ftimmen mit biefen 
Worten zwei andere indiſche Sprüche: man folle feinen verachten, 
denn ver Mond befcheine auch die nieprigfte Hütte, die des aus- 
geftoßenen Tſhandala; man folle Böſes mit Gutem vergelten, 
wie der Sandelbaum noch die Art, welche ihn fällt, mit Wohl 
geruch fülle. 

Sch kenne in feiner Literatur ein Gedicht in welchen vie 
thatkräftige und hingebenbe Liebe durch das Wort fittliher Wahr- 
beit ſolchen Sieg erringt und fo verherrlicht wird, wenn wir 
nicht Goethe's Iphigenie bei aller fonftigen Verfchiedenheit doch 
in dieſer Hinficht Heranziehen wollen. 


Das Buddhiſtenthum. 


„Ss war eine wunderbare Welt welche die Phantafie ber 
Brahmanen gefchaffen Hatte. Die Erde war mit wandernden 
Seelen bevölkert, die Meberwindung und Abtödtung des Fleifches 
befreite von den Schranfen des individuellen Lebens, die Thaten 
der Heiligen griffen über die Grenzen der Erve hinaus, ihre 
Zaubereien fchalteten mit den Gefegen der Schwere, mit ben 
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Bedingungen der natürlichen Eriftenz nah Wohlgefallen. Die 
bunten Bilder welche die Natur des Landes zuerft in dem Geift 
der Indier gewect und erregt hatte, fpiegelten fich allmählich 
immer Fraufer und fonderbarer in den Legenden von den Wunber- 
thaten ber großen Heiligen und Büßer. Ueber diefen Märchen, 
über den Wundern welche auf Erben und im Himmel gefchahen, 
vergaß das Volk den gebrücdten Zuftand in welchem es lebte, Se 
fänger die Indier in diefer Zauberwelt der Götter und Heiligen 
verweilten, um fo gleichgültiger wurben fie auch gegen ben wirk— 
lichen und profaifchen Zufammenhang ber Dinge, um jo ftumpfer 
wurde der Sinn für das was in der realen Welt vorging. Da 
bie Götter und Geifter nach ven Pegenven ver Brahmanen be= 
ftändig in das Leben der Menfchen eingriffen, die Heiligen ohne 
Unterlaß den Himmel erfchütterten, verfchwammen allmählich die 
Grenzmarken beiver Welten, Himmel und Erbe wurden zu einem 
formlofen Chaos durcheinander gewirrt. Das Bedürfniß des 
Wunderbaren wuchs mit feiner Befriedigung. Um das zu über- 
bieten was man bereits befaß mußten immer ftärfere Farben auf- 
getragen werben, die Phantafie mußte immer ftärfer angefpannt 
werben um dem überreizten ermüdeten Sinn von Neuem reizen 
zu können. So fam es daß die Indier am Ganges endlich von 
ber Welt der Götter mehr wuhten als von den Dingen auf ver 
Erde, daß fie dem wirklichen und thatkräftigen Leben wie fein 
anderes Volk entfrembet wurden, daß das Reich ver Phantafie 
ihr Vaterland und der Himmel ihre Heimat wurde,“ 

Diefen treffenden Worten Mar Dunder’s, die den Fortgang 
der indischen Gefchichte unter vem einmal entwidelten Brahmanen- 
thum bezeichnen, fügen wir hinzu daß eine Unmafje von Gebräuchen 
und Ritualvorjchriften an die Stelle des Tebendigen Glaubens, ber 
innerlihen Gottesverehrung trat, daß die Hierarchie jede Ver— 
letzung ihrer Gebote mit einem Syſtem gegenwärtiger Peinigungen 
ahndete und mit zukünftigen Qualen bedrohte, daß im bürgerlichen 
Leben die Standesunterfchiede durch priefterliche Satung als eine 
göttliche Ordnung befeftigt und dem untern Kaſten ihr Los als 
eine Strafe für das frühere Leben bargeftelit, Ergebung in ven 
Drud von oben gepredigt wurde, daß das Volf die jelbjtthätige 
Führung feiner Angelegenheiten verlor, und die Könige in ben 
vielen nebeneinander bejtehenden Neichen für ven Schuß, ven ihre 
Macht gewährte, die Frucht der Arbeit von Bauer und Bürger 
in Anfpruch nahmen. Das Gefegbuch des Manu ftellte alfe dieſe 
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Sakungen als göttliche Ordnung und Offenbarung der Urzeit 
zufammen. So ward dem Bolfe in der That pas Leben eine 
Strafe, eine Dual, fo ward die Sehnfucht der Seele darauf ge- 
richtet endlih einmal zur Ruhe zu kommen, dem Kerfer des 
Leibes zu entfliehen ohne von neuem in ihn gebannt zu werben. 
Die Philofophie welche bie Löfung von der Feſſel der Natur, 
welche die Verſenkung der Seele in das reine bewegungslofe Sein 
der Weltfeele lehrte, war eine Folge und ein Troſt viefer 
Stimmung; wenn die ganze Wirklichkeit nur ein verworrenes 
Zraumbild war, aus dem man in Brahma erwachen follte, fo 
galt auch die Kaftenordnung und der Äußere Eultus dem erleuch- 
teten Sinne nichts im Vergleich mit der Vertiefung des Geiftes 
in das Göttliche, mit feinem Aufgehen in ihm. 

Bei einer ſolchen Weltlage war e8 daß um das Jahr 
600 v. Ehr. in den ſüdlichen Abhängen des Himalaja in Kapi- 
lavaſtu ein Königsjohn im Gefchlecht der Sakja geboren wurde. Er 
ward ritterlich erzogen und führte früh ein genußvolles Leben, kam 
aber im zwanzigften Jahr in ein ‘Dorf, wo er das Elend des Volkes 
fah, und wie er auf einer Luftfahrt einem Kranken, einem Greife, 
einem Leichnam begegnete, da verſank er in Nachvenfen über bie 
Uebel der Welt und fam zu dem hochherzigen Entfchluß dem 
Thron zu entfagen, bie Urſache über die Noth der Menſchen zu 
erfennen und auf ihre Linderung zu finnen. Das Leben, jagt 
er, gleicht dem Funken, ver durch Neibung aus dem Holz hervor- 
fpringt; ev entzündet ſich und verlöfcht, ohne daß wir wiljen wo: 
ber er fam, wohin er gebt. Es gleicht dem verhallenden Ton 
der Lyra. Es muß eine höchfte Geiftesfraft geben, in ber wir 
Frieden finden; Fünnte ich fie erreichen, fo könnte ich der Menſch⸗ 
heit Licht bringen, wäre ich felbit frei, jo fönnte ich die Welt 
befreien. Er begab fih in eine brahmanijche Einfievelei, aber 
er fand bier weder die rechte Erflärung noch die Mittel zur 
Hülfe für die Leiden der Menjchheit. Er nahm felbjt jahrelange 
ftrenge Bußübungen auf fih, und fand in tiefftem Nachvenfen, 
in welchem er in feidenjchaftslofer Ruhe der Welt entrüct war, 
die Erleuchtung, den Frieden. Als Bettler durchzog er zwanzig 
Jahre lang das mittlere Indien. Nicht in Bergen oder Wäldern 
und unter heiligen Bäumen, prebigte er, fei die Zuflucht zu 
finden welde vom Schmerz befreit, fondern in ver Erfenntniß 
der vier Wahrheiten: bed Uebels, feiner Entjtehung, feiner Ver⸗ 

nichtung, und des Wegs welcher dahin führt. 
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Buddha, der Erwedte, ber Erleuchtete, wie nun der Ein- 
fiepler aus dem Gejchlecht der Sakja (Sakjamımi) genannt wird, 
betrachtet zumächft die gegenwärtige Welt nicht als das wahre in 
fich vollendete Sein, fondern als ein vaftlofes Entftehen und Ver— 
gehen, das niemals zur Ruhe fommt, vielmehr in immerwährenden 
Umſchwung Herumgetrieben wird und in biefem Wechjel feine 
Nichtigkeit beweift. Aber bie Seele ift in biefen Naturlauf Hinein- 
gejtellt, und e8 ijt eine Qual fir fie wenn fein Wirbel fie fort- 
reißt. Wir leiden in dieſem Triebwerk die Stöße feiner Räder, 
und jelbjt wo es uns Freude bringt, lauert der Schmerz daneben, 
weil der Gegenjtand der Luft uns alsbald entriffen wird. So 
ift für uns im Diefjeits fein Heil, die Seligfeit winkt erſt am 
andern Ufer, im Jenſeits, nicht in ver Welt des getheilten wer- 
denden und wieder vergehenden, ſondern in ber Sphäre des reinen 
und einen, ewigen in fich beruhenden Seins. Darin aufzugeben, 
durch Die Vernichtung des Eigenwillens, ber Begierde, der Selbft- 
fucht Ruhe und Frieden zu finden iſt das höchſte Ziel. Der 
Weg dazu tft daß man das Herz vom Irdiſchen losbindet, be- 
dürfnißfrei dem MWechjel ver Außenwelt nur zufchant, auch an den 
Urfachen des Vergnügens, die ja durch ihre Vergänglichkeit ven 
Schmerz im. Gefolge haben, nicht fefter hängt als der Regen— 
tropfen am Lotosblatt, daß man Herr feiner Sinne, Herr jeiner 
felöft wird, und durch bie Befreiung von allem Begehren bie 
Stille ver Seele erlangt, die alles von ſich abthut was fie nicht 
jelber ift, auch die wanbelbaren Empfindungen und Borftellungen. 
Der Weg zum Heil ift die Weltentfagung, Armuth und Keuſch— 
heit. Das verlangt der Weife von feinen Yüngern, aber jede 
Selbftpeinigung fei eine bie Schmerzen vermehrende Thorheit, 
das Böfe werde durch Bekenntniß und Reue überwunden, Durch 
Bezähmung ver Sinne, durch Selbjtentäuferung follen wir ber 
Bergänglichkeit entfliehen und im Emwigen und Wanbellofen Ruhe 
finden. 

Dies Ziel des Geiftes, das Nirvana, bezeichnet die bildliche 
Sprache ala Verwehen, als Berlöfchen gleich einer Lampe. Ich 
nehme es nicht als Vernichtung. Der Bupdhismus lehrt ja 
gerade das völlige Ungenügen, die Nichtigkeit der Welt, bie nie 
mals wirklich ift, jondern immer vergeht; die Flucht aus ihr ift 
die Einkehr in das wahre Sein. Da herrſcht Einigung, hier 
Zwiefpalt und Trennung, da Frieden, Ruhe, Seligfeit, bier 
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Sprache wie chriftlihe Myſtiker: wir müffen uns felbft abfterben, 
alle Selbftfucht, aller Sonverwille muß aufhören; aber der Geift 
fol nicht ausgetilgt, vielmehr befreit werden, aus ber Zeitlichkeit 
in die Ewigfeit eingehen. Auch Buddha hielt an der Seelen 
wanderung feft: der Menfh muß durch die Schöpfung wandern, 
feine jegige Stellung ift bebingt durch fein früheres Dafein, ift 
eine Folge früherer Handlungen; der Tod als folcher ift nicht 
- der Weg zum Nirvana, zur feligen Ruhe, vielmehr wird ver 
leiblich Sterbende wiebergeboren nah Maßgabe feines Lebens, 
und das Scidfal ijt fein blinbwaltendes Verhängniß, fondern 
das Werk ver Geichöpfe felbit, die nothwendig fortwirfende Folge 
ihrer Thaten; die neue Geburt ift die Frucht ber im vorher- 
gebenven Leben vollbrachten Werke. Vom Weltall und von ber 
Naturordnung felbit jagt der Buddhismus nicht blos daß fie um 
der Individuen willen vorhanden feien, nein, wie Köppen bar- 
gethan hat ift ihm der Umſchwung ver Dinge in Entftehen und 
Vergehen eine Folge des Verdienſtes oder ver Schuld der lebenden 
Wefen, und die Welt in ihrem Verlauf ein Reſultat der fittlichen 
Zuſtände und ver Handlungen der Seelen. Und dieſem jchmerz- 
vollen Umgetriebenwerben will der Geift entfliehen, von dieſem 
Wirbel will er frei werden. Buddha hat die Noth, die Unvoll⸗ 
kommenheit, das Ungenügen des gegenwärtigen Lebens vichtig und 
tieffinnig erfannt; er ftreift daran ben letzten Grund im Abfall 
des Geijtes, des Geſchöpfes von feinem Wefen, von Gott, im 
Trug der Selbftfucht zu erfaſſen. Und wenn er al8 den Weg 
aus dem Leiden des Diefjeits zur Nuhe des Jenſeits die Sinnen. 
bändigung, die Selbtentäußerung, die hingebende Liebe für alle 
Weſen bezeichnet, fo ift das fein Weg ins leere Nichts, denn das 
wäre der Selbjtmord, fondern die Umfehr aus dem Schein und 
Stüdwerf in das Sein und die Vollendung, die Gottfeligfeit. 
Buddha hat das wahre Weſen zu wenig pofitiv beftimmt, er Hat 
den Geift zu wenig als die Energie erfaßt die das Seinfollende 
verwirklicht, ihn zu fehr als die Stille der Befchaulichkeite und 
der Ruhe einfeitig angejehen, und baher auch für ven Menfchen 
ftatt der Weltüberwindung und Weltvollendung, ver Begründung 
des Gottesreichd, die Weltentfagung gelehrt. Wie die Indier 
überhaupt zu wenig den Willen, dieſe Achfe des Geiftes, ver- 
jtehen und ausbilven, ſondern einfeitig dem Grübeln und Brüten 
der Intelligenz und dem willfürlichen Spiele der Phantafie fich 
ergeben, hat auch für Buddha die Wilfenlofigfeit und Paffivität 
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fih in den Vordergrund gejtellt; wie bie Indier überhaupt hat 
er in ber Welt nur den Schein, nicht die Erfcheinung des Wefens 
gejehen und darum das Walten Gottes in der Natur und in 
der Gefchichte, feine Offenbarung in ber natürlichen und fittlichen 
Weltordnung nicht gefunden. Darum iſt ihm auch das Jenſeits 
in feiner Lehre leer geblieben, und der Sieg über die Selbftfucht 
warb von den Seinen in bie Selbftlofigfeit gejekt. Aber das 
barf uns nicht hindern den Wahrheitsfern in feinem Streben und 
Wirken hochzuachten. 

Was die Seelenwanderung angeht, jo bat Bunfen bemerkt 
daß die philofophifche Verfolgung diejes Glaubens ſchon die alten 
Aeghpter dahin führte als Ziel die wahre Seligfeit, das Auf- 
hören dieſes Wechſels ver Geftalten und Formen bes irdiſchen 
Dafeins anzujehen. Das Ziel war die Vereinigung mit bem 
höchſten Gott, mit Dfiris, feineswegs ein Aufhören des Selbft- 
bewußtſeins. Aber die Trennung der Seele von Gott hört auf. 
Ihr befonverheitliches, oder mit Tauler zu reden, creatürliches 
Leben Hört auf, aber es ift nicht ihr eigentliches Yeben, das ift 


vielmehr hienieden verborgen, aber e8 nähert fich ihm der Menfch 


welcher die Nichtigkeit der Dinge einfieht, als die ihr Wefen nicht 
in fich felbft haben, fondern in Gott, Da will er nichts mehr 
für fich fein, fondern in feinem Wefen, in Gott (eben. Bunfen 
weift daneben auf die alte Erzählung von Buddha's Ende hin, 
wo der Weile, aus tiefem Sinnen erwachend, ausruft: „Der 
Einfieoler hat verzichtet auf ein Sein welches verſchiedene Eigen- 
ichaften hat, und auf die Elemente welche biefes Leben bilven; 
fejthaltend am Geift, in fich vertieft, hat er feine Mufchel zer- 
brochen, davon eilend wie der Vogel der aus dem Ei fchlüpft. 
Ich war hafjend, Teivenfchaftlich, irren, unfrei, unterworfen ber 
Geburt, der Sorge, dem Leid; nun hab’ ich erlangt die höchite 
Weisheit und bin ohne Selbftjucht, ohne Begehren, ohne Feind» 
ſchaft. Mögen viele Taufende als Heilige leben und wieder— 
geborem werben in der Theilhaftigfeit ver Welten Brahma's und 
fie in zahllofen Scharen erfüllen.“ Da ift offenbar im Ausprud 
der Ruhe, des Friedens, ver feligen Gemeinfchaft mit Gott bie 
Perjönlichkeit erhalten, aber als eingegangen in das wahre und 
vollendete Sein. — Und fo beginnt die Seligfeit für ben Er— 
leuchteten fchon hier; ber reine Weg zum Himmel ift geöffnet 
Buddha iſt am andern Ufer, ift eingetreten in bie Strafe bes 
-Nirvana; er fann im Liede fagen daß er den Grund für bas 
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finnliche Leben gefunden und überwunden habe, bie irbifche Be 
gierve, die ftet8 den Leib von neuem baut: 


Geburtenkreislauf zahllos ſtünde mir bevor, hätt’ ich 
Gefunden nicht des Baues Meifter welchen ich gefucht; 
Fürwahr, Geborenwerben ohne End’ ift ſchmerzenvoll. 
Du bift erſchaut, des Baues Meifter! Nun wirft du 
Das Haus nicht wieder bau'n! Zerbroden find 

Die Ballen dir, des Haufes Giebel ift geftürzt: 

Der Geift, ber eingegangen in Nirvana ift, 

Hat des Begehrens Durft mir gänzlich ausgelöſcht. 


Die Lehre Buddha's fchließt fich theoretifch an Die Philofophie 
Kapila's, und fein Aufgehen im reinen ewigen Sein ift nicht vie 
verfchieden von dem Sinnen bes Brahmanen, ver in fich ver 
tieft feine Einheit mit Brahma, ver Weltfeele, ausfpricht. Aber 
von Haus aus war der Grundzug feiner Natur ein echt religiöfer, 
das Mitgefühl mit den Leiden der Menjchheit, und die Bes 
freiung von venfelben follte nicht duch Selbftquälerei oder auf 
theoretiihem Wege, ſondern durch Reinigung von der Sünde, 
durch Selbftbeherrichung und Gemüthsruhe erlangt werben. Indeß 
auch mit diefer Wendung hätte Buddha wol nur als ein Selten 
jtifter gewirkt, zumal feine Sorberung ver Chelofigfeit und ge 
fchlechtlichen Enthaltiamfeit mit der menjchlichen Natur nicht bes 
fteht, und diefe entweder aufhören, oder jene fich auf einen engen 
Kreis beichränfen muß. Diefer engere Kreis waren die Ent 
fagenvden und Geweihten, die Priefter Buddha's, die ihm nad 
folgten und nach feinem Tod im Föjterlicher Weife lebend feine 
Lehre ausbreiteten und deren Priefter find. Aber der große Schritt 
ven er that beftand darin daß er ſich an das ganze Volk, nicht 
an eine Kafte wandte, daß er fich gerade an bie Armen und 
Unterbrüdten mit feinem Troſte richtete, daß er fein Geſetz ein 
Gefeß der Gnade für alle nannte. Auch wer hier nicht zur 
völligen Befreiung von der Welt gelangte ver follte doch darauf 
vorbereitet, deſſen Zuftand follte doch erträglich werben. Und fo 
fordert er ein jtilles frievfames Leben von allen. ever folle 
Ruhe in feine Sinne bringen. Die Menfchen follen fich als eine 
große Leidensgenoffenjchaft anfehen, die einander nicht noch Schmerz 
zufügen, fondern Mitleid miteinander haben, Barmherzigkeit und 
Liebe üben follen. Nicht Opfer, nicht Ceremonien frommen und 
bejeligen, ſondern vie Erfüllung viefer fittlichen Gefege; ja felbft 
ohne gute Werke, durch Glauben und Piebe wird der Menſch 
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felig. Das Gebot des Glaubens und ber Liebe aber gilt für 
alle; die Kafte iſt gleichgültig; fie ift allerdings ein Werf des 
Geſchicks, das fich der Menſch durch frühere Thaten bereitet hat, 
aber in jevem Stande, in jeder Lage fann er durch Bezähmung 
der Begierden, durch Buße und Liebe bie höchſte Seligfeit er- 
langen, Damit war das Wort gefprochen das für ganz Indien 
das befreiende hätte werben fünnen, wenn das Volk über dem 
Senfeits nicht das Dieffeits vergefjen, fondern die praftifchen Ziele 
des gegenwärtigen Lebens fich gefett hätte. So aber erhob ſich 
gegen ihn der Widerftand der Brahmanen, denen nach vielfundert- 
jährigem Kampfe auch der Sieg gelang, freilich um unter bie 
Fremdherrſchaft der Muhammebaner, dann ber Europäer zu 
fommen. Die Muhammevaner nahmen indifche Culturelemente 
auf und pflanzten fie fort, die Europäer gründeten bas Studium 
des indiſchen Alterthums; aber noch warten wir darauf daß ihre 
Bildung im Bunde mit dem Chriftenthum einen neuen freien 
Lebenstag für den Oſten heraufführe. 

Wie Chriftus zur Samariterin, fo trat Buddha's Lieblings- 
jünger Ananda zum wafjerfchöpfenden Tſhandalamädchen und be- 
gehrte zu trinfen; fie entgegnete daß fle ja eine der Ausgeftopenen 
fei, deren Berührung verumreinige. Er verfebte: Meine Schwefter, 
ich frage nicht nach deiner Kafte, gib mir zu trinfen, Und Buddha 
nahm das Mädchen unter pie Geweibhten auf. Wie Chriftus 
durchbrach er die Schranken der Nationalität, fein Geſetz follte 
allen Bölfern verfündigt werden. Wie Chriftus meinte er daß 
es jchwerer für die Reichen und Glücklichen fei zum Heil zu ge: 
langen als für die Mühfeligen und Beladenen. Wie bei Ehriftus 
ift die allgemeine Liebe ver Mittelpunft feiner Sittenlehre. Mild— 
thätigfeit, Aufopferung für die Brüder ift der Kern feiner For: 
derungen, ja nicht blos den Menjchen, auch den Thieren fol 
unſer Wohlwollen, unfer Erbarmen gelten. Iſt bei Buboha in 
ethiicher Beziehung ein Mangel, jo liegt er darin daß er mehr 
ein Dulden, Hingeben und Mitleiven, als ein Ningen und Wirken, 
ein pofitine® Schaffen ver Yiebe lehrte, mehr zum Quietismus 
als zu großen Thaten führte. Aber gerade dadurch hat feine 
Religion unter den rohen Völkern, die fie annahmen, fittigenb, 
fünftigend ihren wohlthätigen Einfluß geübt. 

Unter dem Namen Dhammapada find die Sprüche gefammelt, 
die man Buddha felber zufchreißt; wir überjegen ben Titel wol 
am beſten: Weg des Heils, da Dhamma ſowol die Sakung des 
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Glaubens als das Gefeß des Willens beveutet, durch beides aber 
die GSeligfeit erreicht werben fol. Ich ftelle daraus einige ber 
bezeichnenpften und fchönften Gedanken zufammen. Welch milber 
Seelenabel herricht in ihnen, wie find fie fern von allem Gere 
moniöfen, Aeußerlichen, rein auf fittlihe Wahrheit hingewandt; 
ein neues Zeugniß daß die Gründer der Religionen das Wefent- 
liche rein hervorheben! 


Das was wir find ift das Ergebniß von bem was unfer Herz gebadit: 

Wer Böfes denkend ſpricht und handelt das Uebel folgt ihm dräuend nad, 

Wer Gutes denkend fpricht unb handelt ber führt das Glück als Schatten 
mit. 


Wer nad ber Luft der Sinne tradhtet, fich müßig, Fraftlos nicht beherrſcht, 

Ihn überwäligt der Verfucher fowie ber Wind ben ſchwachen Baum; 

Wer nicht nach Luſt der Sinne trachtet, maßvoll und ſtark fich ſelbſt be⸗ 
herrſcht, 

Der widerſtehet dem Verſucher ſowie dem Wind ein Felsgebirg. 


Nachdenken iſt der Weg zum ewigen Leben, 
Gedankenloſigkeit des Todes Pfad; 

Die ſterben nicht die mächtig ſind im Denken, 
Gedankenloſe ſind ſo gut wie todt. 

Die weiſen Denker kommen nach Nirvana 

Zum Wohl der Ruhe, zur Glüchſeligkeit. 

Zwar Wenige kommen an das andre Ufer, 

Das meifte Volk rennt auf und ab am Strand; 
Doch die dem Wort der Wahrheit treulich folgen 
Gehn durch des Todes Macht hindurch zum Heil. 
Und wie den Freund, ber heimfehrt, feine Lieben 
Empfangen ihre guten Werfe fie. 


Gutes thun und Böſes meiden, feine Seele reinigen, 
Das ift des Erwedten Lehre, das der rechte Weg des Heils. 
Trägheit ift der Weg bes Todes, Wachfamfeit des Lebens Weg. 


Wirf weg Unreinigfeit, fo wirft bu frei von Schuld 
Und gehft ins Himmelreih der Auserwählten ein. 


Wer niemand Fränkt, wer ftets fich ſelbſt beherrſcht, 
Der geht zum ewig Wanbellojen ein, 
Und droben gibt es feine Leiden mehr. 


Die Welt ift eine Wafferblaje, ein Teichtverwehtes Wolkenbild; 
Wer alfo auf fie niederblidet den fieht der Todeskönig nicht. 


Wer nichts Tiebt noch haft ift frei von Feffeln, 
Bon ber Luft flammt des Verluſtes Sorge, 
Bon Begierde ftammet Furcht und Schmerz. 
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Meberwindet Haß durch Liebe, Böfes durch des Guten Kraft, 
Ueberwindet Lug durch Wahrheit, Habgier durch Freigebigkeit. 


Bie die Biene Nektar fammelt und der Blumen Duft und Glanz 
Nicht verfehrt, fo geht der Weife rein und ruhig durch bie Welt. 


Weiſe Männer, wenn fie treulich folgen des Gefeßes Spruch, 
Werben feelenrein und heiter gleich dem Maren ftillen See. 


Wie im Haufen Schutt und Moder duftig hold die Lilie wächſt, 
So erglänzt ber Wahrheit Jünger, folgt er Buddha's lichter Spur, 
In dem Volk, dem mobergleihen, das da geht in Finfterniß. 


Gleich der Blume die in Farben pranget, boch des Dufts entbehrt, 
Sind die unfruchtbaren Worte def der anders thut als fpricht; 
Gleich der Blume die in Farben pranget, füßen Duftes voll, 
Sind die fruchtbar edlen Worte def der thut fo wie er jpricht. 


Du felber tHuft das Böſe und fchaffft das Leiden bir; 

Du felber flieht das Böſe und ſchaffſt dir Läuterung; 

Du mußt dich felbft erlöfen, fein andrer macht dich rein, 

In bir Liegt Heil und Rettung, Selbſt iſt der Herr von Selbft. 


Wer einen harmlos guten Menſchen kränkt, 
Die Miffethat fällt auf ihn felbft zurück 
Wie leichter Staub den gegen den Wind er wirft. 


Wenn taufend Worte reihten fih in deiner Sprüche leerem Schwall, 
Biel befjer ift ein Sprud voll Sinn, der einem Menſchen Ruhe fchafft. 


Sid felber zu befiegen ift ein ſchön'rer Sieg als Schladhtenfieg, 
Der Sieg be ber fich felbft bezähmt, fich felber zu beherrfchen weiß. 


Ob einer hundert Jahre lebt am Herzen matt, am Geifte ſchwach, 
Biel befjer ift ein einz’ger Tag ber fefte Willenskraft bewährt. 


Kein Kerker ift dem Haffe gleich, fein Feuer ber Begierde, 
Kein Netz ift gleich der Leibenfchaft, fein Strom gleich dem Verlangen. 


Wer in der Welt fich felber quält 

Dem mehren nur die Schmerzen ſich, 

Doch wer Begier und Leidenſchaft bezwingt, 

Dei Schmerzen fallen nieder wie vom Blatt bie Tropfen. 


Nie wird der Zorn durch Zorn geftillt, er wird es durch Verſöhnlichkeit. 


Die befte Andacht ift Gebuld, bie milbe, ſtets; 
Der abgethan das Böſe heife Brahımana. 


Wer Leid und Freude hinter fih in Ruhe lebt, bes Elends los, 
Wer überwunden biefe Welt, bie feindlich ihm entgegentritt, 
Wer flörungsfrei, begehrungsfrei zum Ufer jenfeits bingelangt, 
Wer nichts als eigen haben will, ja biefen nenn’ ich Brahmana. 
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Selbſt Burnouf in dem grundlegenden Werk über ben 
Buddhismus, und Köppen in ver lichtvollen Darftellung mb 
Gefchichte dieſer Weltanfhauung nehmen als das Ziel und ben 
Gegenfag des gegenwärtigen Lebens das Nichts; Nirvana if 
ihnen das völlige Vergehen, der Buddhismus das Evangelium 
der Vernichtung. Köppen und Mar Dunder erwähnen daß Fräftige 
Völker nach der Bewahrung des Lebens, nach perfönlicher Un 
fterblichfeit ftreben, die ruheliebenden Indier aber Durch ven Drud 
der weltlihen und geiftlichen Tyrannei und durch Die Furcht einer 
fortwährenden Erneuerung folche8 qualvolfen Xebens in Der Seelen 
wanderung dahin gebracht worben feien das Heil im Vergeben, 
im Tode zu fuchen. Köppen verweilt auf Schopenhauer, ber 
allerdings in feiner Weltbetrachtung fo pefftmiftifch ift wie Buddha, 
und in ber Verneinung des Willens zum Leben Die wahre Gr 
löſung fieht. Schopenhauer verweift auf die Afcefe der Heiligen, 
und fieht nicht im Welteroberer, fondern im Weltüberiwinder bie 
echt menfchliche Größe. Er fagt am Schluß feines mit Recht 
berühmt gewordenen Werkes: „Wenden wir ben Blid von unferer 
eigenen Dürftigfeit und Befangenheit auf biejenigen welche bie 
Welt überwanden, in denen der Wille, zur vollen Selbfterfenntniß 
gelangt, fih in allem wiederfand und dann fich felbft frei ver- 
neinte, und welche dann nur noch feine legte Spur mit dem Leibe, 
ven fie belebt, verſchwinden zu fehen abwarten, fo zeigt fich uns 
ftatt des raftlofen Dranges und Treiben, ftatt des fteten Weber 
gangs von Wunſch zu Furcht und von Freude zu Leid, ftatt ber 
nie befriedigten und nie erfterbenden Hoffnung, daraus der Lebens⸗ 
traum des wollenden Menſchen befteht, jener Friede der Höher iſt 
als alle Vernunft, jene gänzliche Mleeresftille des Gemüths, jeme 
tiefe Ruhe, unerfchütterliche Zuverficht und Heiterkeit, deren bloßer 
Abglanz im Antlik, wie ihn Nafael und Correggio bargeftellt 
haben, ein ganzes und ficheres Evangelium ift: nur die Erkenntniß 
ift geblieben, ver Wille ift verfhwunden. Wir aber bliden dann 
mit tiefer und fchmerzlicher Sehnſucht auf diefen Zuftand, neben 
welchem das Jammervolle und Heillofe unfers eigenen burch ben 
Contraſt in vollem Xichte erjcheint.... Was nach gänzlicher Auf 
hebung des Willens übrig bleibt, ift für alle vie welche noch des 
Willens voll find, allerdings Nichts. Aber auch umgekehrt ift 
allen denen in welchen ver Wille fich gewendet und verneint hat, 
biefe unfere fo fehr reale Welt mit allen ihren Sonnen und 
Milchſtraßen — Nichts.” 
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Diefe Schlufworte find mir ſchon vor Jahren ein Wink 
zum Berftinbniß des Buddhismus geweſen, das ich nun glaube 
deutlich eröffnet zu haben. Das Nichts ift eben relativ. Wäre 
für Buddha die irdiſche Welt das wahre Sein, dann wäre das 
Jenſeits, ihr Gegenfat, allerdings das reine Nichts. Aber bie 
Welt ijt ihm vielmehr ein bloßes Werben, ein immerwährenbes 
Verändern und Vergehen, die damit gerade jelbjt ihre Nichtigfeit 
beweift; ber Gegenfat viefer äußern Scheineriftenz ift die in fich 
jeiende Nuhe des einen wahren Seins ımd fein ewiges Beſtehen. 
Das Berlöfchen der Enplichfeit ift der Eingang in bie Unenblich- 
feit. Nirvana, jagt auch Köppen, iſt die gänzliche Vernichtung 
bes Schmerzes und der Attribute oder Aggregate der Eriftenz, 
das heißt des gegenwärtigen Dafeins und alles deſſen was. das 
Weſen der Seele nicht ausmacht, was fie auch hier ſchon von 
ſich abthun kann und fol. Nirvana ift aljo das Jenſeits des 
Sanfara, des Wechjels von Geburt und Tod, der Herrſchaft ver 
Zeitlichkeit, Nirvana wird als felige Ruhe, als höchftes Gut ger 
priefen; mit Recht jagt Obry daß das denfende Princip erhalten 
bleibe. Buddha's Worte bezeichnen ihn als einen der zum andern 
Ufer gelangt, da muß doch ſowol feine Perjönlichkeit als das 
Jenſeits fein. Völlig entſcheidend aber ift dies daß Buddha ſich 
zur Lehre Kapila's befannte, welcher die Seelen in ihrer indivi— 
puellen Vielheit als ewige Principien annahm, und den Eingang 
in das reine geiftige Sein aus dem Zreiben der Außenwelt für 
den Zwed des Lebens hielt. So fommt die Seele durch Nir- 
vana wahrhaft zu fich ſelbſt. Wenn Julius Mohl auch ohne 
Beweis das Nirvana für die Vereinigung mit Gott erflärt, fo 
bat er das Rechte getroffen. Es ift der andere Ausdruck für 
das Einswerben mit Brahma. Mit Mohl ftimmt Bunfen über- 
ein, wenn er jagt: Buddha's Lehre wurzelt in denfelben ethifchen 
Grundfägen welche die Gottesfreunde in Strasburg und Köln 
prebigten, Eckard, Tauler, Sufo: Entfelbftung ift die Bedingung 
alles göttlichen Lebens; wer ohne Begehr it, fich ſelbſt abge- 
ftorben, ‚ver lebt im Wahren. Damit habe ich fehon in ber 
„Philoſophiſchen Weltanfchauung ver Neformationszeit’ die indiſche 
Lehre des Verwehens ber Seele in bie Gottheit verglichen; hier 
füge ich einen ganz ähnlichen Ausfpruch Fichte's an: „Solange 
ber Menſch noch etwas felbjt zu fein begehrt, Fommt Gott nicht 
zu ihm; fo bald er fich aber rein, ganz und bis in bie Wurzel 
vernichtet, bleibet allein Gott übrig und ift Alles in Allem.’ 
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Das ift es: Die Selbftjucht, ver Sonderwille oder Eigenwille 
muß überwunden werden, dann vereinigen wir uns mit dem all 
gemeinen Willen, mit Gott, und find ein Glied und Moment 
feines feligen Lebens. In Bezug auf die Gelafjenheit fagt auf 
Goethe einmal fo fehön: Wenn vu ftille bift wird dir geholfen. 
Die europäifche Auffaffung Nirvana's ift Übrigens nur ein Refler 
des Zwiefpaltes der darüber in Aſien bei ven Bubphiften felber 
herrſcht; auch bei ihnen iſt e8 den einen die Befreiung von Alter, 
Krankheit, Tod, damit ein ewiges Leben feliger Ruhe in Gott, 
und den andern die Vernichtung des Daſeins, Empfindens und 
Denkens. Daß Buddha ſelbſt diefe letztere Anficht nicht hatte, 
glaube ich dargethan zu haben; das Leben wäre ja fonft ver 
Mühe und der Opfer nicht werth gewefen bie er verlangte. Die 
Ueberwindung der Leidenjchaften und ver Selbftiucht follte zu 
einem Frieden bes Gemüthes führen, der nicht Nichts ift, ſondern 
als das wahre Sein gefühlt wird, zu dem der Weife fich hier 
ſchon erhebt, vem er im Jenſeits, der Unruhe der Vergänglichkeit 
entrüdt, ganz einverleibt wird. 

Buddha's eigenes Xeben war ein vorbildliches für die Seinen, 
dem fie nachfolgen follten in Selbftbeherrihung und hingebender 
Liebe. Gleich dem Leben anderer Religionsftifter ward es bald 
mit Wundern ausgefchmüdt, je üppiger bereits die indifche Phan⸗ 
tafie zu feiner Zeit fich in Büßerlegenden ergangen hatte. Nun 
fol er, im Götterhimmel thronend, befchließen zur Erlöfung ver 
athmenden Weſen Menfch zu werben; als fünffarbiger Lichtſtrahl 
fol er von der jungfräulichen Mutter empfangen werben ohne 
männliches Zuthun; Sonne und Mond ftehen ftill bei feiner Ge— 
burt, aber die Blinden fehen, die Zauben hören. Aus dem Stel 
einer Lotosblume überſchaut das Kind die ganze Welt. Die 
Götter dienen ihm auf feinem Wege. Die Götter fliehen als 
der Verſucher, Mara, ber Fürſt diefer Welt des Verlangens, 
gegen ihn fich aufmacht, aber die Naturgewalten mit denen er 
Buddha in Sturn und Feuerregen fehreden will, erfennt dieſer 
für Zäufhung. Ebenſo erliegt der Berfuher im Wortfampf, 
und vergebene verjucht er Buddha durch die Reize feiner Töchter 
zu verführen. Der jo Bewährte fiegt nun über die Brahmanen 
durch feine Weisheit wie durch feine Wunverthaten. Diefe tragen 
indeß alle das Gepräge ver erbarmenden Liebe, der rettenven 
Hülfeleiftung. 

Es ift menfchlih, es ift religids das Andenken ber dahin⸗ 
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gegangenen Aeltern, Freunde, Wohlthäter, und in weiteren Kreifen 
das ber großen und verbienten Männer, ber Lehrer und Hirten 
ver Völker zu ehren und zu feiern, ihr Bild oder was Irdiſches 
von ihnen übrig ift oder was fonft lebendig an fie erinnert, hoch 
und theuer zu halten. Heilig find die Stätten wo fie im Leben 
gewandelt, heilig ihre Auheftätten, heilig die Reliquien bie uns 
als Pfänder des Andenkens geblieben find. Diefe menfchliche 
Pietät ift allen Zeitaltern und Bölfern gemein, jeder gute und 
gemüthvolle Menſch bekennt fich zu ihr, fie ift ein wejentliches 
Element aller Religionen. Ihrer Quelle nah rein und lauter 
wird aber auch fie zum Aberglauben und Wetifchismus, wenn 
einerjeit8 bie Koheit und Dummheit wähnt fie zur Befriedigung 
ihrer finnlichen und felbjtfüchtigen Zwecke benuten zu fönnen, 
und andererfeits die Lüge fich ihrer bemächtigt um fie zur Be— 
berrfchung und Verthierung des großen Haufens auszubeuten. 
Wenn alfo ver Priefter lehrt und der Pöbel glaubt daß das Bild 
ober die Reliquie mehr fei als ein Mittel der Erinnerung ober 
Vertiefung, daß vielmehr übernatürlihe Kräfte venfelben ein- 
wohnen, außerorbentlihe Dinge durch dieſelben vollbracht werben 
fönnen, jo hat es mit der Religion ein Ende und ber Fetiſch— 
dienjt beginnt. Wir eignen dies Wort Karl Friedrih Köppen’s 
uns an. Wir werben fpäter fehen wie das Bild Buddha's ber 
Ausgangspunft der bilpenden Kunft, die Errichtung von Bauten 
zur Aufbewahrung feiner Neliquien ver Anfang der freien Archi- 
teftur geworben ift. Er, dem das Irdiſche eine Waſſerblaſe war, 
hat ficherlich nicht daran gedacht, feine Zähne, jeine Haare, feine 
Röcke zu Gegenftänden des Cultus zu machen, aber bie Priefter- 
ichaft hat folhe Dinge benutzt um dem auf das Aeußere ge— 
wandten Sinn der Menge ein Zeichen zu geben, über dem wie 
jo oft die Sache vergeffen ward. Iſt man doch auch innerhalb 
bes Buddhiſtenthums jo weit gegangen aufgefchriebene Gebete 


in ein Rad zu werfen und biefe Gebetmafchine ftundenlang zu 


prehen; die Götter möchten felbft vie beften Bitten herausnehmen! 
Allerdings ift das bloße Herfagen mit den Lippen ebenſo mecha- 
nisch, und ebenfo nutlos und ohne den Zwed des Gebets, ber 
Erhebung des Herzens zu Gott, der Ergebung des menjchlichen 
Willens in den göttlichen, zu erreichen, 

So wenig wie die Verehrer Brahma’s und der Weltjeele, 
jo wenig wie Sokrates hatte ſich Buddha gegen bie Götter des 
Volksglaubens erflärt; nur die Ceremonien und Opfer, mit denen 
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die Brahmanen bie Gewiffen jo arg b | en nei 
—— zur Heilsbeſchaffung genannt, uud is | 

bie Bezähmung der felbftfüchtigen Begierde: und bie 9 
Mitgeſchöpfen bezeichnet. Die Buddhiſten machten bie 
höhern Geiftern, zu Bewohnern des Simmels, den 
halle der reinen Seligfeit und bes wahren Seins.ff — 
ſich zu demſelben aufbauen ſollte, bevölkert mit — Je 
Frommen, die fich dort von aller Trübung ı 
freien und bem reinen Lichte zuwenden, Dem | >) 
Höhe ſollte die Hölle in der Tiefe entjprechen, wo bie Aud 
gejtraft werben. Denn die Seele, meinte man, \ derbe je me 
ihrem Verdienſt, wenn fie nicht in Nirvana einging, auf Erbe 
im Himmel oder in der Hölle wiedergeboren. Aber wie 
Himmel bei fortwährenvder fittliher Lebensaufgabe eim 
finfen auf die Erde möglich war, fo ein Auffteigen * bi 
zu bejferm Sein. Auch die Hölle hat ihre Kreife, die g 
des Himmels vie Zuftände der Beſeligung oder ber Be 
ſhinboliſiren. Dante's würdig ift die Schilderung * —* 
die Zweifler und Verächter des Heiligen geftraft r A 
ſind als Ungeheuer von ſcheußlicher Geſtalt wiederg cve € 
falten Dunkel. Wie Fledermäufe fuchen fie fih an den © 
anzuflammern, aber von Haß und Neid bejeelt beißen un 
reißen fie einander und ftürzen in das ätzende Waffer t 
das die Leiber auflöft; aber aus der Zerftörung fliegen ie = los 
wieder empor zu friſchem Kampf und Sturz. — ge * es 
bei den Gierigen: ſie leiden Hunger und Durſt und 
ekelhafte Nahrung, und dabei iſt ihr Schlund Dr 
Nadelöhr. 

Dar Buddha wie ein Nüchterner unter Trunfenen - 
einfach edeln und flaren fittlichen Prineipien un, | 
fuhr feine Lehre doch fehr raſch in ver angebeuteten 2 
Einflüffe der indiſchen Phantafie, — ihre Bekenner * 
nach ſeinem Tode ſein Grundgeſetz in — 
feſtzuſtellen und zu bewahren ſuchten. Er und — 
verlangten und gewährten in religiöſen Angelegei di 
in einer Weiſe die an unſere Zeit erinnert. Er war um 540% 
geſtorben; bald nach feinem Tode gefchah bie erfte e hit 
faflung ſeiner Satungen. 120 Jahre fpäter fand e 
Img von 700 angejehenen Männern ftatt um von ı 
Seftftellung des guten Geſetzes vorzunehmen, ba 
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und Spaltungen eingeriffen waren. Eine britte große Verſamm— 
fung zu ähnlichem Zwed hielt 250 v. Chr. König Aſoka von 
Maghada; die Dogmen wurden hier unter dem Einfluß der Zeit 
in fefte Form gebracht wie auf den chriftlichen Concilien, ber 
König ift pafjend mit Konftantin verglichen worden. Die Aug: 
breitung des Buddhiſtenthums vollzog fich geräufchlos innerhalb 
der inbifchen Lebensordnung. In Maghada, feinem Hauptfike, 
gewann es erjt durch Aſoka das Uebergewicht. Won dort aus 
gingen dann die Senbboten des neuen Glaubens nach Hinter 
indien, Cehlon und zu den nörblichen Völkern. Zur Zeit Chriftt 
wuchs die Macht des Brahmanenthums wieder jo bedeutend daß 
es ven Kampf gegen die Buddhiſten aufnahm und fie allmählich 
aus ben indiſchen Ländern biefjeit des Ganges verbrängte. Dafür 
breitete fich ihre Religion in China und Tibet aus; der große 
Mongotenfürft Chubilai nahm fie an. Sie zählt heute noch über 
300 Millionen Befenner. 

Ein Grundmangel ift vaß der Dualismus des Diefjeits und 
Jenſeits, bes Geiftes und der Natur, des unendlich Einen und 
ber enblichen Vielheit fich auch im Dualismus der Priefter und 
Laien wiederholt. Buddha ftiftete micht zuerft bie Gemeinde, bie 
dann aus ihr jelbjt Priefter und Vorftände hervorgebracht Hätte, 
fondern er gründete ein Mönchsthum der ftrengen Anhänger, die 
als Geweihte und Erwählte die Geiftlichkeit darftellten, welche 
ein Mittleramt für das Volf übernahm, das die zur Vollendung 
geforverten Gelübde der Armuth und ehelofen Keufchheit nicht 
ablegen mochte. Damit ward das Bolk nicht geiftig befreit, nicht 
zur Kindſchaft im Gottesreich berufen, fondern durch die Dierarchie 
des Klerus bevormundet und geleitet. Der Buddhismus Hofft 
auf einen neuen und wahren Erlöfer, ven der Name Maitreja 
als den Liebevolfen, Barmherzigen bezeichnet. Er joll die reine 
Lehre heritellen und Gerechtigkeit auf Erden einführen. Damit 
weiſt der Buddhismus felbft über das Negative, Quietiſtiſche, 
Paffive feiner Moral hinaus: der Frievensfürft ver Zukunft Toll 
des Necht zur Geltung bringen. Der Sieg des Rechts ift aber 
der Sieg der Freiheit, die gewiffenhafte Durchführung des für 
wahr Erfannten durch die Kraft des Willens. Damit hört das 
Dieffeits auf eim gottverlaffenes Gewirr, ein Iammerthal, ein 
Trug zu fein, wenn es göttlicher Ordnung gemäß zum Wohle 
der Menfchen organifirt wird; dann kann ber Geift ber Erbe 
froh und doch im Himmel heimiſch fein. 

32 * 
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Im Großen und Ganzen der Weltgefchichte, jagen wir mit 
Bunfen, ift der Buddhismus gleihfam als ein Ausruhen ver 
Menfchheit vom Joche drückenden Brahmanenthums unter ben 
Sndiern over wilder Naturfeiern unter den Mongolen anzufehen. 
Dies Ausruhen ift das eines müden Wanderer, den nichts fo 
fehr vom Treiben des göttlichen Werkes auf dieſer Erbe abhält 
als die vollfommene Verzweiflung an Recht und Wahrheit in dem 
wirflichen Leben, befonders im Staat. Der Schlummer ber 
buddhiſtiſchen Völker dauert lange, aber er ift doch ein fanfter; 
und wer weiß ob nicht bereit8 ber Auferftehungsmorgen tagt? 
Zu Buddha's Zeit prebigte Seremias auf den Trümmern Jeru⸗ 
falems das neue Gottesreich innerer Gerechtigkeit, die Hoffnung 
auf den Erlöfer der Menfchheit; zu Buddha's Zeit gab Solen 
in Athen das menfchliche Gefeß des freien Volfsftaats und er- 
öffnete die Reihe der Weijen, die in der Welt das Ewige unb 
Göttliche zu erkennen, die göttliche Vernunft als das alldurch⸗ 
waltende Princip des Univerfums barzuftellen, die Einficht des 
jelbftbewußten Geiftes zur Geltung und Herrſchaft zu bringen 
ftrebten. 


Viſhnu und Siva. Abſchluß des Epos. Die Bhaga— 
vadgita und die Puranas. 


Während die Brahmanen und Buddhiſten den Geift über 
bie Natur erhoben und aus der Welt des Werdens und der Viel⸗ 
beit in die Ruhe des einen Wefens fich verfenkten, übte die Natur 
fortwährend auf das Volfsgemüth ihre Macht aus, ſodaß bie 
Idee des Göttlichen im Anſchluß an die Poefie der Vedas fich 
in ihre Formen kleidete. Indra war allerdings mehr und mehr 
der Gott der Krieger geworben. Wir erinnern und wie ihm 
Rudra, der Herr der Winde, zur Seite jtand, wie auch Rudra 
den Blitz ſchwang, wie er als ver Gewaltige und Furchtbare 
und zugleich als der Segenbringende angerufen wurde. Der Bei- 
name der ihn als den Glücklichen, Beglückenden bezeichnet, ift Siva 
(ſprich Schiwa); der Beiname warb zum Hauptnamen. Um ven 
Gewitterfturm unfchäplih zu machen und im Bewußtfein feiner 
wohlthätigen Wirkungen warb ber Gott bed Windes als ver 
Glückliche (civa) ftatt des Heulenden (rudra) angerufen. Man 
muß die große Bedeutung ber regelmäßigen tropifchen Winde in 
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Indien erwägen, wie fie bie Negenzeit und bas klare Wetter 
bringen, um zu erfennen wie bie in ihnen waltende Gottesmacht 
zur alibeherrfchenden gefteigert werven Tonnte; der Gott des 
Sturmes war der Deweger der Welt, und bei ber nahen Ver— 
wandtjchaft, in welcher die Luft als Lebenshauch, als Athem mit 
bem Geifte ftand, war er ber Allgeiſt. So wirb er in einer ver 
Upanifchaden gefchilvert. 

Das Volf bedarf lebendiger anfchaulicher Götter, und was 
auch die Denker von der Nichtigkeit der Natur fagen mochten, 
es empfand ihren Einfluß, und in ven Thälern des Himalaja 
und an ben Bergen des Deffhan, wo bie Fruchtbarfeit des Landes 
von den tropifchen Regengüffen abhing, die aber mit einer nieder» 
jchmetternden Wucht ihren Segen fpendeten, nahm ber Gott, ber 
im Gemitterfturm feine Macht verkündete und verheerend einher- 
braufte, aus ber Zerftörung jedoch die Fülle neuen Lebens her— 
vorblühen ließ, folgerichtig die erjte Stelle ein. Je erſchreckender 
er mit Blitz und Donner hereinbrach, deſto mehr galt es ihn 
durch Gebet und Opfer fich gnädig zu machen, deſto mehr fühlten 
die Menfchen mit Furcht und Zittern ihre Abhängigfeit von ihm. 
Er war feinen Berehrern der Gott vorzugsweife; er thronte auf 
den Gipfeln ver Berge. Nach dem Naturbild das den Sturm 
mit einem heulenden Raubthier vergleicht und ihn als Tiger per- 
jonifieirt, ward dem in Menjchengeftalt vorgeftellten Gott bas 
ZTigerfell zum Gewand gegeben. Die Lebenfchaffende befruchtenve 
Kraft führte dazu ihn wie einft ven Indra als Stier anzurufen, 
ihr dann auf dem Stier reitend barzuftellen; aufgerichtete Steine, 
Phallusſymbole, waren ihm geweiht. 

Anders war es im Gangesthal. Da hatte das Volk weder 
mit den wilden Urbewohnern ver Berge zu kämpfen, noch ent— 
band fi) der Segen ver Natur auf fo gewaltfame Weife, viel 
mehr entfaltete ev ganz milde feine üppige Pracht und Herrlich 
feit. Der vepifche Luft: und Lichtgeift Viſhnu, der an der höchften 
Stelle des Himmels thronen und von dort freundlich zur Erbe 
nieberjchauen follte, warb zum Gott des blauen Himmels, ver 
fich im Haren Waffer fpiegelt, und aus der Höhe wie aus ber 
Tiefe durch den Segen ber Feuchtigkeit und die Wärme bes 
Lichts das blühende Leben hervorruft. Die blaue Lotosblume 
ift fein Symbol, er entfchlummert zur Regenzeit auf bem Lotos— 
blatt, das auf den Waffern ſchwimmt, fo lange die Flut des 
Ganges fteigt, jo lange der heitere Himmel verhüfft ift; er wendet 
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ſich im Schlaf, wenn das Waſſer wieder ſich zum Fallen neigt 
und wie die Luft wieder heiter wird, erwacht der Gott mit der 
neu aufgrünenden Natur. Oder er reitet auf dem Wundervogel 
Garuda, gleich den Schwänen anderer Mythen eine Perſonification 
lichter Wolkenbildungen. Ober er lagert auf ber Schlange ohn' 
Ende, Ananta, dem Symbol des in fich gefchloffenen Kreislaufs 
der Natur, der ſich alljährlich verjüngt wie die Schlange fid 
häutet. So war Viſhnu bie im Naturleben waltende Gotteskraft, 
und das friepfame finnige Volf Huldigte ihn als dem gemäßeften 
Bilde feines eigenen Charafters. 

Diefe Fortbildung des alten mythologiſchen Volksglaubens 
neben ver priefterlihen Speculation des Brahmanenthums fand 
um tie Zeit von Buddha's Auftreten ftatt oder war vielmehr 
bald nachher mächtig, und zwar fo daß am Himalaja und im 
Dekkhan der Sivacultus, am Ganges die Verehrung Viſhnu's 
der Mittelpunkt ver Religion ward. Der Ausbreitung des Buddhis⸗ 
mus fuchten nun tie Brahmanen gerade dadurch zu begegnen daß 
fie beide wiener mehr vealiftiiche Göttergeftalten in ihr eigenes 
ibealiftifches Shitem hereinzogen. Sie erklärten fie nicht für falſch, 
fondern fie gefellten fie zu Brahma War Brahma die urfprüng- 
liche eine und reine Wefenheit, jo wurbe in ihm nun ber ge 
heimnißvolle und verborgene Grund aller Dinge, die weltfchöpfes 
riſche Macht, angebetet, und die Erhaltung und Yortgeftaltung 
der Welt fiel Viſhnu zu. Er herrfchte im Leben ver Natur und 
griff wohlthätig fürderud in baffelbe ein, er war befonders ber 
milde hülfreihe Gott, und fein Wirken ging von der Natur auf 
die Gefchichte über; wo Erfchlaffung des Rechts und Erhebung 
des Unrechts eintrat, da rief man ihn als Rächer und Retter an, 
ba fah man im Fortgang und im Gericht der Gefchichte fein 
Werk. So ward er wefentli der Träger der fittlichen Welt. 
ordnung, und das Walten Gottes in der Welt, das die Brah- 
manen und Buddha in ihrer Weltentfagung, in ihrer Sehnjudt 
nach ber feligen Ruhe am andern Ufer im Schoje des Ewigen 
nicht erfannten, ward num wieder gläubig angenommen, ber Dua— 
lismus von Gott und Welt, von Geift und Natur ward baupt- 
fählih im Viſhnucultus überwunden, dem Volk auch in ver 
Gegenwart Zroft und Hoffnung bereitet. Man blidte in vie 
Vergangenheit, und wo aus verjelben im Gedächtniß des Volks 
oder in den Liedern und Sagen noch große Thaten lebendig 
waren, bie durch Weisheit oder fittliche Kraft die Menfchheit ger 
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fördert hatten und gotteswirdig fehienen, ba war es Viſhnu, ver 
fie vollbracht hatte. So bildete fich im Indien die Idee einer 
Menfhwerdung Gottes; denn nicht blos in feinem göttlichen 
Weſen, jendern in fichtbarer Geftalt follte ver Gott auf Erben 
erjchienen fein und bie Thaten vollbracht, der fittlichen Welt 
ordnung zum Siege geholfen haben. Nah und nach nahmen bie 
Brahmanen acht folcher Verförperungen oder Avataren des Gottes 
an, und ſahen unter anderm ihn auch in der Geftalt ver Fünig- 
lichen Helden die dem Prieftertfum treu ergeben deſſen Herrfchaft 
über die Krieger begründet hatten. 

Das Leben ift der Wechjel des Entitehens und Vergeheng; 
ward in Viſhnu vorzugsweife die Gottheit verehrt infofern fie bie 
fortfchreitende Bewegung leitet, jo hoben die Brahmanen in Siva 
pie verheerende und zerjtörende, das Enpliche ins Gericht füh- 
vende, aus dem Tode aber neues Leben erzeugende Macht hervor, 
Er verſchmolz mit Agni, das Feuer ward fein Symbol als das 
im Auflodern verzehrende Element. Aber auch ber Linga, das 
Sinnbild männlicher Zeugungsfraft ward in feinen Heiligthämern 
aufgerichtet in Geſtalt konifcher Steine, die vom Himmel gefallen 
fein follen. Siva heißt der Männerverderbende, feinen Hals 
ſchmückt eine Kette von Schäveln, er ift mit ver Ajche der Todten 
geſalbt. Hieß ſchon Rudra der flechtentvagende Gott mach dem 
Gewölf das er in Knäuel zufammenflocht, und trugen bie brah— 
manifchen Büßer Haarflechten, jo ward nun Siva auch ber 
Gott ihrer Selbftpeiniguug, und follte durch folche feine große 
Macht erlangt haben. 

Brahma, Viſhnu, Siva erhielten als die ſchaffenden, erhal- 
tenden, zerftörenden und aus ber Zerftörung neufchaffenden Götter 
auch weibliche Hälften zugefellt, Sarasvati die Göttin der Weis- 
heit, des Wohllauts und Ebenmaßes, Lakſhmi die Göttin der Liebe, 
ver Fruchtbarkeit, und Bhavani over Pervati, die Schöpferinnen 
ber Thränen wie der Luft. Söhne von Siva und Pervati find 
der Haus und Familie bejchirmende friebfame Ganefas und ber 
friegerifche Kartifeya. Auch Indra warb als der Gott bes 
Himmels fortwährend angerufen. Der Liebesgott war Kama. 
Die weibliche Hälfte der großen Götter heißt Shafti, befonbere 
Berehrer verfelben, Shaftas üben ihre obfeönen Riten heim- 
lich aus. 

In diefem Sinne nun wurde das Epos überarbeitet. Der 
fehlaue Rathgeber der Panduſöhne im Mahabharata, Kriſhna, 
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warb als eine Berförperung Viſhnu's aufgefakt, bi 
worben ſei um bem jüngern Gefchlecht zu 
und neben die alten Liften, die keineswegs 
teitt nun bie göttliche Weisheit mit ihren Offe nge 
bleibt mit Ardſhuna, mit Judhiſhthira * Leben, fie 
Beſitz von der Herrſchaft, beklagen die Tod $ 
in langen Betrachtungen. Judhiſhthira wird. * 
perſonificirten Geſetzes, des Dharma, u 
Indra’s, deſſen Beiname er indeß auch ur * 
Walde führen die im Würfelſpiel Beſiegten —* iß 
Dadurch gewinnt Ardſhuna Indra's Waffen, und Bar 
des Gottes, nicht mehr von zwei, fondern bon 1000 r alben 
zogen, holt ihn zum Simmel empor. Dort um Sı dra 
ſeligen Helden und Weiſen, die den Ankömmling huldigent 
grüßen. Und die ſchönſte der Wolkenmädchen oben: J pſare 
Indra's wird für ihn beſtimmt. Sie ſchmückt in ver Abendtühl 
ihr langwogendes Lockenhaar mit Blumen, und das Auge, i 
Mond ihres Angejichts, fordert ven Mond, das Auge des Himmel 
zum Wettkampf des Glanzes. Die frifch entfalteten Blu 
ihrer Brüfte tragen Knospen von lieblihem Roth und bewege: 
fich fchwellend bei ihrem Gang, ob des Bufens Laſt beugt 
fich bei jedem Schritt. Unter dem bunten Gürtel erheben | 
bie Hüften, zwei Hügel in runder Fülle, des Viebesgottes 
nur von leichter Hülle umfpiell. So miſcht fi das 
Neizende in das Aijcetiiche, Dadurch daß — 
widerſteht, erlangt er die Götterwaffen. Aber mit & 
num jtatt Indra's zuerſt die böfen Geifter ber Fi: 
der Diürre bezwingen. Sie überfchütten ihn mit e 
von Steinen und Gefchofjen und hüllen alles in 9 
wandeln fich in Berge und jtürzen fich über ihn, a 
fie doch. Andere Dämonen fommen ihm auf 60000 2 
gegen und fümpfen mit Zaubereien, aber er befiegt fi 
joll damit Indra übertroffen haben. Das heißt die a 
Naturjagen werben jett ins: Mafloje mit abente erlic 
ſchwenglichkeiten gefteigert. 
Auch Rama ward jegt zum Gott, und deshalb bi 
hana ein ganzer Gefang vorangefchoben. König Dafarat 
einigen taujend Jahren finderlos, bringt jekt eine — | 
Rofopfer, die mit jahrelangen Vorbereitungen an ılof 
vemonien jehr ſchwer richtig zu Enbe zu führen ı 
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Stolz des Brahmanenthums find. Die Götter verheißen ihm 
Nachkommenſchaft. Sie Magen dann bei Brahma über den 
Riefenfönig Ravana, dem Brahma bewilligt habe daß ihn fein 
Gott und fein Dämon tödten könne, und ber darauf pochend bie 
Welt verwüfte und verwirre, daß wo er auftrete die Sonne nicht 
mehr jcheine, der Wind nicht mehr wehen wolle, Brahma bes 
merkt daß der Unhold an die Menſchen nicht gedacht, als er jene 
Bitte um Unverleglichfeit geftellt, und die Götter bitten Viſhnu 
er folle als Menjch fich gebären laffen um ven Rieſen zu be- 
zwingen. Ein lichtes Wejen, bergeshoch, von Löwenmähnen ums 
wallt, tritt mit dem Schritt des Tigers zu Dafaratha und reicht 
ihm eine Schale, daraus folle er feine Weiber trinken laſſen. Er 
gibt der Kaufalja die Hälfte, der Sumitra drei Viertel des Uebrigen, 
der Reifeja ven Reſt; dadurch empfangen fie Söhne, in jedem 
wohnt Viſhnu, aber im Sohn der Kaufalja, im Rama, am meiften. 
Visvamitra erlangt dann ſpäter Rama's Hilfe gegen den Rieſen; 
das alte Helvenliev hatte den Kampf gegen venfelben dadurch 
motiviert daf er die Gattin Rama's raubte, was gleichfalls blieb, 
wie denn überhaupt ber urfprüngliche Menfch neben dem Gotte 


jteht. 

An die Stelle ver Helden aber find die Büßer getreten und 
ihre Legenden werben jegt in das Epos eingefchoben und mit 
ver Maflofigfeit vorgetragen, bie bon da aus für den Grund- 
zug des Indierthums genommen wurde So die Sage von ber 
Herabfunft Ganga’s. Der heilige Fluß ftrömte früher nur im 
Himmel. As König Sagaras in Ajodhja hundert Jahre lang 
Bußübungen fich Hingegeben um Kinder zu befommen, warb ihm 
geweiſſagt daß die eine feiner Frauen einen Sohn, die andere 
aber, des Vogelfürften Garuda’s Schweiter, ſechs Myriaden zur 
Welt bringen werde. Die letztere gebar einen großen Kürbis, 
und wie fie deſſen Schale aufbrachen, regten fich ftatt ver Kerne 
darin 60000 kleine Gejtalten, die nun in Krügen voll geläuterter 
Butter aufgenährt wurden. Die andere Frau ward Mutter bes 
wilden Aſamandſha, den aber ver Vater des Yandes berivieg, 
und befien Sohn Anihuman zum Thronfolger ernannt wurde. Der 
num führte das Roß zu dem Opfer, das fein Großvater Sagaras 
bringen wollte; aber eine Schlange fam und riß das Roß in beit 
Abgrund, und das Opfer war unterbrochen. Sagaras entjanbte 
die 60000 Söhne das Roß zu erjpähen, während er in der 
Stellung des Weihenden verharren wollte. Sie durchwühlten bie 
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Erde und famen zu dem Elefanten, ver fie auf vem Rüden trägt 
und feinerfeitS auf einer Schilpfröte fteht; wann ber Elefant 
fid einmal fehüttelt, gibt’ ein Erobeben. Sie gruben von ba 
feitwärts, fanden das Roß bei Viſhnu, und rannten gegen ih 
an; aber der Gott fehnaubte mit der Naſe und die 60000 lagen 
in Afche. Anfhuman ward nun nach ihnen geihidt. Cr wollte 
ein Tranfopfer fpenden daß ihre Seelen in den Himmel fämen, 
hatte aber fein Waffer in der Tief. Er wandte fih an ben 
Oheim Garudas, den Viſhnu reitet, und erfuhr daß Fein irbifches 
Waſſer, fondern nur die Himmelsfürftin Gange zur Entfündigung 
dienen könnte. Anfhuman brachte zunächft das Roß dem Groß» 
vater, der nun das Opfer vollzog, aber auh während ber 
30000 Jahre feines fernern Lebens nicht wußte wie ‚Die Ganga 
berabfommen ſollte. Anfhuman ward König, und wiewol er fid 
32000 Jahre gepeinigt hatte, und fein Sohn Doilipas Das Gleiche 
als Nachfolger gethan, fo warb doch erft deſſen Erben Bhagira⸗ 
thas die Bitte nach dem Himmlifchen Strom gewährt. Aber bie 
Erde wäre zu fhwac den Sturz zu beftehen, darum warb Siva 
dur neue Bußübungen gewonnen daß er fih auf den Gipfel 
bes Himalaja ftellte und den göttlichen Strom herabfallen hieß. 
Zornig gehorchte die Göttin. Aber ihre Wogen fielen auf Siva's 
Scheitel und verirrten fih Yahrtaufende lang in feinen Haar: 
flechten, bis endlich von dort fieben Flüffe nieberraufchten, bie 
fih fpäter zum heiligen Strom des Ganges vereinigen. Die 
Götter felbft ftaunten ob dem Weltwunber, und wer eine Schuld 
auf fih Hatte veinigte fih in der Flut die von Siva niebers 
braufte. Bhagirathas fuhr voran, die Wogen folgten ihm. Zwar 
fohluckte fie der Büßer Jahnus einmal, ließ fie aus feinem Ohr 
aber wieder herausquellen. So famen fie zum Meer und in bie 
Tiefen der Erde, wo die Aſche der 60000 entfünbigt wurde und 
bie Seelen num zum Himmel ftiegen. Ganga aber blieb von ven 
Menſchen verehrt auf Erben als der heilige Strom. 

Wie vie Helden des Volfsepos, fo wurben die alten meifen 
Sänger der Vedas in dieſe Phantaftereien bineingezogen. Vis⸗ 
vamitra war ein bie Bharatad im Krieg berathender Dpfer- 
priefter, deſſen Gejänge wir noch kennen; er warb jest zu einem 
König, der vie Welt mit Heeresmacht durchzieht. Vafifhtha, der 
in den Veden ihm gleichfalls als Priefter gegenüberfteht, ward 
zu einem brahmanifchen Einfieoler, der im blumenreihen Walde 
lebt, umringt von 60000 Weifen, entfprungen aus Brahma’s 
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Haaren und Nügeln, alle das heilige Wort Om fummend. Zu 
ihm kommt VBisvamitra, und Vaſiſhtha bewirthet ihm trefflich 
mittels der Zauberfuh Sabala, die auf feinen Wunfch jede Speife 
herborbringt. Visvamitra möchte die Kuh haben und bietet für fie 
Gold und Gefchmeibe, SOO Wagen, 14000 Elefanten, 11000 Roffe, 
eine Million Kühe. Vergebens. Da raubt fie der König. Aber 
fie wird wild, tödtet 1000 Krieger und legt fich dann zu Vaſiſhtha's 
Füßen Ihr Brüllen erjchlafft ein Heer, und da bie verzehrende 
Glut der Andacht Vaſiſhtha's noch mitwirkt, ift das ganze Ge- 
folge Visvamitra's bald vertilgt, und verzweifelnd fteht er einfam 
da wie ein Meer ohne Brandung, wie eine Schlange ohne Zahn, 
wie eine lichtberaubte Sonne, wie ein fchwingenlofer Vogel. Dann 
geht er an den Himalaja um durch Selbitqual Siva’s Gunft zu 
erlangen. Auf den Spigen feiner großen Zehen, mit aufgehobenen 
Hänben, wie eine Schlange von Luft gefüttert fteht er 100 Jahre; 
damit erlangt er bie Bogenfunft, und num verwüftet er Vaſiſhtha's 
Hain. Aber mögen die Götter vor feiner Waffe in Schreden ge— 
rathen, der Heilige fürchtet fie nicht, fie wird vor beffen Stab 
zu Schanden. Da bejchließt der König fich zum Brahnanen 
emporzubüßen. Nach 1000 Jahren wird er für einen königlichen 
Weiſen erflärt; betrübt hebt er won neuem an fich zu peinigen- 
Da fällt e8 mittlerweile dem Fürften Zrifanfu ein lebendigen 
Leibes gen Himmel zu fteigen und fo in feinem körperlichen Zus 
ftand unter die Götter zu fommen, Er wendet fich deshalb an 
Vaſiſhtha, der ſolches Begehren verflucht; aber Visvamitra will 
ihm zur Ausführung feines Verlangens helfen, tritt zum Opfer, 
erhebt ven heiligen Kochlöffel und heißt den Trifanfu gen Himmel 
fahren. Der thut’s auch, aber Indra wirft ihn aus dem Himmel 
wieder herab. Visbamitra fieht ihn fallen, hört ihn um Hüffe 
fchreien, und ruft ihm halt zu. Da bleibt Triſanku zwifchen 
Himmel und Erde ſchwebend. Visvamitra aber erjchafft einen 
neuen Himmel mit neuen Göttern, und Götter und Weife flehen 
ihn an daß er doch vie gute alte Orbnung nicht alfo ftören möge. 
Sie verftändigen fich darauf daß alles beim alten bleibe, Triſanku 
aber einen Plag im Himmel erhalte. Die fortgefegte Kafteiung 
Visvamitra's unterbricht einmal die Nymphe Menafa, die durch 
ihn die Mutter der Safuntala wird. Aber aus dem Sinnen- 
traum erwachenb fängt er ein neues Jahrtaufend von Strengig- 
-feiten an. Nichts reizt ihn mehr zur Liebe, nichts zum Zorn; 
mit angehaltenem Athem fteht er ſtumm. Da wird es ben 
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Göttern bange, Schrecken ergreift die Welten, das Sonnenlicht 
ſcheint finſter vor ſeinem Glanz, der Wind weht nicht mehr, die 
Berge wanken, Visvamitra iſt durch ſeine Buße ſo mächtig daß 
das All in ſeiner Gewalt iſt, daß er es zerſtören könnte, wem 
ihm ſein Wunſch, die Brahmanenwürde, verſagt werden ſollte. 
Die Götter flehen darum zu Brahma, der ſie ihm gewährt. Die 
Buße aber hat alles weltliche Verlangen, alles Rachegefühl in 
Visvamitra ausgetilgt, und ſo verſöhnt er ſich mit Vaſiſhtha, der 
ſammt ven Vedas ihn als Brahmanen anerkennt und beide ſtrahlen 
vereint im Glanze des Brahmanenthums. 


Tugend, Gedächtniß, Ausharren, Weisheit, Milde, Geduld, Verſtand, 
Buße, Freiheit und Allkunde, Güte, Mäßigung, Dankbarkeit, 
Gleichmuth — dieſes verſteht nämlich unter Brahma wer Brahma kennt. 


Das auf ſolche Art überarbeitete, mit Epiſoden überfüllte, 
von ihnen überwucherte, ſie endlich nur einrahmende Epos gleicht 
nun allerdings dem Aſhvatthabaum, der ſeine Zweige wieder zur 
Erde ſenkt, wo ſie Wurzeln treiben und neu aufſprießen, ſodaß 
ber Mutterſtamm zum ganzen Wald wird, den die Schling— 
pflanzen umranfen und mit Blüten ſchmücken. Von ven fo im 
Lauf eines Iahrtaufends angewachjenen Gedichten gilt Dann was 
Vortlage fagt: Sie führen uns in unabfehbare Waldungen, bes 
wohnt von frommen infiedlern, burcftreift von Halbgöttern, 
Rieſen, Menfchenfreffern und finnbezaubernden Nymphen. Wir 
find in eine warme treibhausartige Atmofphäre verſetzt, wo ver 
Geift eine magifche Gewalt über die Körperwelt ausübt, und wo 
die fcharfen Umriffe aller Dinge in einem veizenden Nebel ver- 
ſchwimmen. Hier büßen ſich Menjchen zu göttliher Würde bins 
auf, Götter fteigen in Menjchen- und ZThiergeftalt auf die Erbe 
herab, das Leblofe erfcheint bald als lebendig, bald das Lebendige 
als leblos; wir find im Lande der Wunder, wo aus dem Kleinſten 
das Größte wird und aus dem Größten pas Kleinfte, mo ber 
Geift alles Tann und der Einfienler Fraft feiner Buße neue Fir- 
mamente fchafft. Alle Gegenftände erfcheinen weich wie Wache, 
umformbar ineinander gleich den Organen der Pflanzen. 

Aber auch in der Philofophie fuchten die Brahmanen nicht 
blos durch die Vedanta das Anfehen der Vedas und Upanifchapen 
zu behaupten und ihre Lehre, daß Brahma das ewige wahre 
Weſen fei, gegen die Buddhiſten zu vertheinigen, fondern fie 
trachteten auch ihre Auffaffung von ver Weltjeele oder vem Brahma, 
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deſſen Theile die einzelnen Seelen find und vor welchem die Natur 
nichtig und nur ein Traum ift, auszugleichen mit der Anfchauung 
bes Kapila, der an ber Wirklichkeit der Einzelfeelen und ver 
Natur fejthielt, und mit dem Buddhismus, der die Ueberwindung 
der Welt durch Leidenfchaftslofigkeit und die Befreiung vom Kreis— 
lauf des Endlichen durch den Eingang ins Ewige anftrebte. Die 
Sogalehre, die Vertiefung des andächtigen Geiftes, die Selbſt— 
innigfeit der Seele im reinen Gedanken, fpricht diefe Verſchmelzung 
ans; auch fie fand Eingang in das Epos, indem fie Kriſhna als 
Viſhnu dem Ardfhuna wie eine Offenbarung der Geheimniffe des 
Lebens vorträgt. Brahma, der ruhende Urgrund ber Welt, er: 
Scheint Hier aufgegangen in Viſhnu, dem alldurchwaltenden Herrn 
bes Lebens. Er ift in fich eins, die Seele der Welt, und zu— 
gleih in allen Dingen gegenwärtig, das was ihr eigentliches 
Weſen ausmacht, der Glanz im Metall, das Leuchten des Feuers, 
der Berftand des Verſtändigen, bie Kraft des Starfen. Die 
Natur, die Materie befteht als das immerdar Wechjelnde, indem 
die Seelen aus dem Stoff fich immer neue Körper als fo viel 
Formen oder Gewänber bereiten, bis fie fich wieder zur Welt- 
feele, zum Unendlichen erheben, und in den Grund eingehen aus 
bem fie hervorgegangen. Gott in allem gegenwärtig, alles aus 
fich erzeugend, alles in fich hegend, über allem waltend, fich 
in feiner Einheit ſelbſt erfaffend, Gott als welteinwohnender und 
weltbeherrichenver Geift, dieſe höchſte Idee der Philofophie ift 
hier ausgefprochen einige hundert Jahre vor Chriftus und dem 
menſchgewordenen Gotte felbjt in den Mund gelegt. Kriſhna läßt 
ben Ardſhung ihn mit feinem Gottesauge anfchauen, und er fieht 
wie Gott alle Wefen in fich vereinigt, wie Brahma jelbft im 
Lotoskelche Viſhnu's ruht, deſſen Leib das ganze Univerſum ift. 
Wir ſtellen einige Sprüche aus der Bhagavadgita (Lied von Bha— 
gavad, einem Beinamen Viſhnu's) zuſammen; bekanntlich hat 
Schlegel dieſe Epiſode des Mahabharata mit lateiniſcher Ueber— 
ſetzung herausgegeben und Wilhelm von Humboldt eine treffliche 
Abhandlung darüber geſchrieben. 

Ich bin der Welten Urheber, ihr Untergang geſchieht in mir, 

Wie an die Perlenſchnur Perlen fo iſt Das All an mich gereiht. 

Ich fließ' in allen Meerfluten, ich feucht’ in Sonn- und Mondenſchein, 

Der Männer Geift, ber Luft Schatten, ber Erde füher Duft bin ich. 

Und feineswegs verlier’ ich mich im Werke meiner Schöpfungstraft, 

Darin ih wohn und ftil walte, unbemwegt wie es wogen mag. 












































Sowie bie Sonn’ alleinftrahlend 
So wirb von meinem Urlichte —— 
Der Aufang aller Weltweſen und Mite un 
- Mein Auge nimm, das göttliche, bein ı 


Was alles ſich mit Luft reget — 6 
Sollſt du in meinem Leib ſchauen, re 


Mit mannichjachen Antligen, mit Him 
Mit Himmelskronen lichtſtrahlend, —— ı hirmme 
Aus taufend Augen glanzoollen dringt überall rein + 
Alwunderkräftig, ohn' Ende ber Ballen Füße” ich je — 
Du ſiehſt die Welt die vieltheil'ge in meinem € i — 
Alle Götter und Erdweſen Re Ag a mb 3 


Ich ſelbſt Kin der Untheilbare und bin ber ——— 
Ich bin der ſtete Rechtſchützer, bin immerdar der — 


Ich bin ber Herr, ich bin alles, alles iſt meines I 
In mir beftehend, mir dienend freut feines Ruhm fi 


Die fittlichen Lehren nähern ſich dem vabhis — 
nehmen ihn in ſich auf. Der Menſch ehe € einmal i 
des bedingten und getheilten Seins, ift einmal — 
behaftet, darum muß er deſſen Bedürfniſſe befriedige 
delnd die Forderung des Tages erfüllen. Das in fe 
Leben iſt Leiden. Der Menſch, ber es überwinden ı 
der Körperlichkeit ftehen und innerhalb der Fe 
feit doch frei fein, er foll ruhigen Gemüths, ohne & 
handeln, ohne fein Herz von ver Welt feſſeln zu 
foll ohne Rückſicht auf den Erfolg, auf Glück * 
reiner Gottergebenheit feine Pflicht erfüllen. Stine m 
foll man gleichachten, aber wohlgefinnt fein * 
und ihr Beſtes ſuchen. . 

Wer mit treuem Glauben irgendeinen Gott ı Ä 
ein wohlgefälliger Diener des Höchften und Sinn; $ dieſer 
Genießer aller Opfer, welcher Name auch dabei a —* u 
Blüten und Früchte, wenn fie ein —— < a : dat 
empfängt er gern. Der Gläubige ift wie das Weſe 
glaubt, er gelangt nach dem Tode zu dem weld 
widmet hat, der Inhalt des Glaubens it en 16 
(in feinen Göttern malt fich der Menjch). 
nicht Selbftpeinigung, ſondern Seisfiöeerrfaung, 
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daß man fernerhin das Herz vor Schuld bewahrt. Höher als 
Opfer und äußerer Brauch ſteht die Innerlichkeit des Gemüths, 
das fich von Leidenfchaften entſtrickt, ruhig und ſtill fich in fich und 
in das ewige Selbft vertieft; dadurch erhebt fich der Geift aus 
der Enolichkeit zu Gott, dem Ewigen und Einen. Einſam ſoll 
der fich der Vertiefung Widmende auf Opfergras fich niederlaſſen, 
unbewegt den Odem einziehen, nirgends umberblidend auf bie 
Nafenipite die Augen richten und den geheimnißvollen Namen der 
Gottheit Om fummen; — fo machen fih doch brahmanifche 
Aeuferlichkeiten wieder geltend. Indeß darüber erhebt fich bie 
Forderung der Seelenreinigung und Gemüthsruhe. Den Gliedern 
der Schildkröte gleich foll ver Vertiefte vie Sinne von dem Stoff 
des Sinnenreizes zurückziehen, ftill halten vertieft in Selbſtver— 
tiefung, wie die Lampe die fein Wind bewegt, und feine Ge- 
danfen in das eine Wejen, in vie Weltjeele verjenfen. So geht 
er mit feinem Selbſt ein in das göttliche Selbit. 

Indem auch dieſe bewunderungsmwürdige tieffinnige Gedanfen- 
dichtung dem Mahabharata eingeflochten wurde, geftalteten bie 
Indier daſſelbe mit Abficht zu einem Sammelwerf alles Wifjens- 
würdigen; bas Gedicht nennt fich felbft ein großes Lehrbuch des 
Nüglichen, ein Lehrbuch des Rechts, ein Lehrbuch des Angenehmen, 
ausgefprochen durch Vjaſa vom unermeflichen Geift. Die bibal- 
tifche Tendenz gejellte fich zur urfprünglichen Luft an der Dichterifch 
freien Darftellung, während bie Priejter den alten Sagenftoff 
umprägten und ihre Anfchauung in das Werk hineinarbeiteten. 
Damit hing zufammen daß man den Unterjchiev der Poefie und 
Proja, den die vorbubphiftifche Zeit in ber Lyrik der Hymnen 
und bem Epos ſowie in ben Brahmanas und der Philofophie 
ſchon hervorgebildet hatte, wieder aufgab, und für vie Literatur 
auch der Wiflenfchaft die metrifch gebundene Form nahm, 

Das Brahmanenthum übte nach der Berührung mit den 
Griechen feine Einflüffe über Alerandrien, die orientalifchen Ideen 
wirkten zur chriftlichen Gnofis mit. Die Ipee der Menfchwerbung 
. Gottes war den Indiern eigen wie dem Chriftenthum, und fie 
faßten nun auch die drei großen Götter Brahma, Viſhnu, Siva 
zur Einheit, zu einer Dreigeftalt, zufammen, zur Trimurti: es 
ift daſſelbe göttliche Wefen das fich dreifach offenbart ald Schöpfer, 
als Erhalter, als Zerftörer und Auflöfer des Enplichen, ſodaß 
aber ver Tod fogleich die Wiege neuen Lebens wird. Wie indeß 
Siva in den Bergen, Bifhnu am Ganges feine erften und meiften 
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Verehrer hatte und die Brahmanen an Brahma feſthielten, ſo 
entſtanden Sekten welche immer in einem dieſer Götter den allein⸗ 
wahren Gott ſahen und die andern nur für befondere Namen 
feiner Thätigfeit oder feiner Eigenfchaften erklärten. Ihre Lehren 
find in den Puranas dichterifch ausgefprochen. Sie verhalten ſich 
zum Mahabharata wie Hefiop zu Homer. 

Die Puranas reden vom Urfprung der Welt, geben bie 
Genealogie der Götter und alten Könige, und reihen Daran neue 
Dichtungen über den Gott dem fie Hulvigen, oder wandeln bie 
alten Mythen im Geift der Seften um. Da erjcheint vieles noch 
maßlofer al8 in den fpätern Theilen des Epos, und manches ijt 
völlig abjurd; dazwifchen aber erflingen wierer Töne ven einer 
feelenvollen Sinnigfeit, und große oder fittlich ſchöne Gedanken 
durchbrechen oder tragen die phantaftifche Wunperwell. So Fämpft 
Kafipu der Rieſenkönig gegen Viſhnu, unterjocht die Erde, baut 
fih als Welttyrann ein Schloß auf dem Himalaja une zwingt 
felbft die Götter zu feinem Dienfte; nur Brahma, Eiva, Viſhnu 
entziehen fich unfichtbar ver Frone. Aber in Kafipw’s Knaben 
Prahrada feimte die Verehrung fir Viſhnu, die Außendinge 
ſchienen ihm Schatten ohne Wirklichkeit, nur im Gefühl ver 
Bereinigung mit dem ewigen Geift fand er feine Freude. So 
befannte er dem Vater daß er gelernt habe das Eine was zu 
wiſſen noth thut, zu verehren den Urgrund der in allem ift wie 
alles in ihm. Das Kind ward eingefperrt und gegeifelt daß es 
wibderrufe, aber es fuhr fort zu befennen daß in biefer Schein. 
welt nur Viſhnu die Wirklichkeit und Wahrheit ſei. Kafipu ließ 
die Rieſen mit fchweren und fchneidigen Waffen auf den Knaben 
fohlagen; fie verwundeten ihn nicht; er Tieß ihn vom Elefanten 
zerftampfen, aber er blieb unverlegt; er Tieß ihn in eine Schlangen- 
höhle werfen, aber die Zähne der Nattern waren ftumpf gegen 
ihn und ihr Gift wandelte fih in Balfam; vie Flammen bes 
Scheiterhaufens Teuchteten wie fühle duftige Blumen um ihn. 
Den von der Klippe Geftürzten trugen die Lüfte fanft zu Boden. 
Laß von deinem blinden Wüthen, fagte er dem Vater, und er 
fenne die Macht des Allgegenwärtigen; Sonne, Mond und Sterne, 
Meer und Wälder find Glieder feines Leibes; wer auf ihn baut 
den fchirmt feine Huld, wer ihm troßt der flattert in das Feuer 
feines Zorns wie Mücden ins Licht. Nun warb der fromme 
Knabe ins Meer verjenft; aber im Abgrund des Dceans raufchte 
fein Loblied Viſhnu's durch die Wogen: 
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Sei geptiefen, Seele du des Weltalls, 
Größer als das Größte und doch Feiner 
Als das Kleinfte, immerbar bu felber 
Und doch taufendfach verſchieden bift du, 
Wie das eine Licht in tauſend Farben 

Eid und Strahlen bridt, In allen Räumen 
Walteſt du und Mopfft in allen Adern, 
Denfft in allen Seelen, Herr und Meifter, 
Ale Opfer flammen bir unb alle 
Stimmen find ein Chor zu deinem Lobe. 
Als Gefäß von deinem Geifte bin ich 

So wie du unfterblich, in Dir lebend 

Bin ich eins mit dir des Weltalls Seele. 


Da fprangen feine Feſſeln und bie Flut hob ihn empor. 
Der Rieſe jchalt die Schergen, aber ver Sohn entfchulpigte fie, 
nur der allgegenwärtige Gott habe ihn befreit. Der Niefe ver- 
fette Höhnifch: Wenn denn Gott, von dem du fabeljt, in alfen 
Dingen ift, ſag' mir, ift er nicht in dieſer Säule? Und mit ge- 
balkter Fauft fchlug er gegen eine Jaspisſäule des Palaftes. Sie 
ſpaltete fich und der Gott, halb als Löwe, halb als Menſch ge- 
Bilvet, ſtand in ihr, und trat hervor und erjchlug ven Rieſen mit 
gewaltiger Pranke. Neu athmete die befreite Welt, und der Gott 
erjchien wieder in feiner Milde mit der blauen Lotosblumenfrone, 
Ruhe Fam in die Natur, rofiger Schimmer verflärte bie Luft, 
als er den Prahrada zum König weihte. 

Minder jagt es uns zu wenn der betende Bharata, ver 
ſchon durch Sinnentöbtung bie Welt überwunden, fich einer vor 
dem Löwen ins Waſſer [pringenden Antilope erbarınt, und burch 
bie Sorge für das Thier der Frucht feines Strebens verluftig 
geht, denn fie zieht feine Gedanken in das Weltliche zurück, ver 
Tod fommt über ihn, fein brechendes Auge hängt an dem zärt- 
lichen Thier, und er wird als Antilope wiedergeboren ſtatt in bie 
Weltfeele einzuftrömen. Oper wenn der Klausner Saupari einen 
Fiſch mit feiner Brut fpielen fieht und auch Kinder und Enfel 
möchte, umd fie auch im reicher Glücksfülle befommt, denn feine 
Buße war fo mächtig gewejen daß er allen Rünigstöchtern als 
der ſchönſte Jüngling erfchien, — und wenn er dann zu ben 
Enfeln bie Urenfel wünſcht und dabei inne wird daß für Hoffen 
und Winfchen fein Ende fei und ein böfer Zauber in jenem 
Fiſch ihn vom Weg ber Ruhe und des Heils abgelodt habe. Der 
Dualismus wird fo auch in ver Vifhnuverehrung nicht völlig 
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überwunden, Gott bleibt als der beftimmungslos reine Eine ber 
vielfältigen Welt mit feinem wahren Weſen und Selbft doch ein 
Senfeits, fo ſehr er als allgegenwärtig und in allen Dingen 
lebendig gepriefen wird. Immer wieber ertönt mit religiöfer 
Weihe die Mahnung: 
Alles Sinnliche, glaub’ «8, 

Dran bein Herz du hefteft, ift fo flüchtig 

Und jo Teer wie ziehender Morgennekel, 

Ja ift nur die wejenlofe Schöpfung 

Deines Geiftes, fchneller noch vergangen 

Als entflanden; drum dem Wahn entfagend 

Daß die Welt der Sichtbarkeit, die Duelle 

So von Schmerz wie Freude, dauern könne, 

Nichte feft und unverrüdt die Sehkraft 

Deiner Seele auf das Eine Em’ge 

Wandellofe! Zu dem großen Urgeift 

Früchte dich! In ihm nur ift die Rube, 

Nur in ihm ber Frieden. 


Das Mahabharata fand noch eine Fortſetzung oder Er— 
mweiterung in einem Epos bas die Gejchichte Kriſhna's und feiner 
Tamilie behandelt und nach feinem Beinamen Hari den Titel 
Harivanfam führt. Eine Epifode erzählt Die veizende Liebesgefchichte 
von Pradyumna und Prabhabati, ſchwärmeriſch, duftig, märchen: 
haft. Und jo nimmt denn überhaupt die fpätere epifche Dichtung 
diefe Wendung daß die Liebe ihr Mittelpunft wird, daß ber Ton 
ans Lyriſche anklingt und daß die Dichter in Tünftlichen Vers 
maßen und in der Meberwindung von Formichwierigfeiten ihre 
Virtuoſität zur Schau ftellen. So ſchrieb Bhatti die Gefchichte 
Rama's ganz ausdrücklich zur Erläuterung der Grammatik und 
zur Darlegung fehtwieriger Reime und Versmaße. Ja man ging 
fo weit Gedichte abzufaffen Die einen verjchiedenen Sinn gaben 
wenn man die Silben anders abtheilte und dadurch aus ven 
gleichen Silben verfchiedene Worte bildete, und e8 gibt ein Wert 
von Kaviradſha, das der Lefer auf diefe Art entweder als Ma⸗ 
habharata oder als Ramahana herausflügeln Tann, indem es 
ven großen Bürgerkrieg oder die Thaten Rama's erzählt, je nach⸗ 
dem man fich die Worte aus dem Silbenchaos abtheilt. Auch 
Indien zeigt in folchen Formfpielereien den Verfall ver echten 
Kunft, deren Form urjprünglic” aus der Größe und Anmuth des 
Inhalts und aus ber erhobenen harmonifchen Seelenftimmung 
des Künftlers entjteht und der naturwüchfige Ausdruck der Idee 
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ift, dann aber ver äußerlichen gehaltlofen Nahahmung anheim— 
fällt, und in jenen Verfchnörfelungen zu Grunde geht, in welchen 
ein eitler Sinn mit ber zweckloſen Befiegung zweckloſer Schwierig- 
feiten prunft. Als Heil» und Berfüngungsquell ſtrömt auch in 
Indien daneben das Volkslied, aber es harrt noch vergebens des 
Künftlergeiftes der jih ihm anfchlieft, wie nach ber Zeit ber 
Pegnitichäfer Goethe in Deutfchland, wie zum Trotz des Höfifchen 
Stils Shafejpeare in England gethan. 
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Wie fchon in ver älteften indiſchen Literatur ber Gedanke 
in der Dichtung hervortritt und fie auszeichnet, fo nahm fie, wie 
wir fahen, allmählich eine lehrhafte Richtung an und bie Er- 
findung der Phantafie warb dem Zweck bienftbar einen Spruch 
ber Sittlichfeit oder Lebensflugheit einzufchärfen. Auch im budd— 
hiftifchen Kreife finden wir bie Lehrweife Chrifti eine Idee dem 
Volk durch die Einkleivung in eine Erzählung anſprechend vor— 
zutragen und zugleich das Nachdenfen zur Erfaffung bes zu 
Grunde liegenden Sinnes anzuregen. Die religiöfen Wahrheiten 
wurben in Parabeln und Legenden bargejtellt. 

Eine Sammlung von Parabeln bient zum Commentar von 
Buddha's Sprüchen; wahrfcheinlich hat er jelbft von Anfang an 
wie Jeſus Erzählungen und Gebanfen miteinander verbunden, 
In ſolchen Gefchichten wird häufig ein räthfelhaftes gegenwärtiges 
Geſchick dadurch erklärt daß Buddha die Zeiten durchſchaut und 
auf frühere Thaten in andern Yebensperioden ver Seelen hin— 
weift. Denn ver Menfch erfährt an ihm felber was er andern 
gethan, wenn nicht alsbald, dann nad dem Tod durch die Art 
und Weife wie er wiedergeboren wird und was bann fein Los 
ift. Andere Gefchichten zeigen die Macht des Sittengefetes. Da 
hört ein König, ver in Liebe zu ber Frau eines andern entbrannt 
ift, als er im Halbichlummer unruhig fich hin und her wirft, 
die ihn erfchredenven Töne du sa na so. Er wendet fi an 
feinen Brahmanen, ber ein großes Opfer verlangt; von allen 
Gattungen lebendiger Wefen foll eines dargebracht werben. Daß 
bier auch ein Menſch bluten fol das rührt die Königin, und fie 
wendet fich an Buddha. Diefer deutet die geheimnißvollen Töne, 
Es waren einmal vier Brüder, bie beriethen fich wie fie ihr 
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Erbe durchbringen follten, und famen zum Entſchluß fi 
damit verführen. Sie taten € 

einen ſiedenden Hölfenfeffel, wo fie b d Jahr 

finfen bis fie den Boden berühren; — * 


ie — 


und kommen einen Augenblick an die Oberfläche; d 
nun jeder einen Spruch betend ausrufen um — 
aber ihre Schuld iſt noch nicht gebüßt, — ſpr 
Silbe aus, und bon neuem ſinken fie in die 2 
bi ift gerade gemwefen wo fie oben iareit, und. 
hat ihre Stimmen gehört. Der König wird baburch 
bie zum Opfer beſtimmten Weſen werben befreit. — 
Huhn wird bös auf das Mäpchen, das täglich das fr 
Ei verzehrt, und wird als Kate, das Kind als Her 
geboren, und nun frißt die Kate die Küchlein; aber 
grollt varob und wird zum Leopard, bie Kate zı 
ber Peopard verzehrt ihre ungen; jo geht es fr fi 
Jahre lang, bis das Mädchen wieder ein Menſch geword 
die Predigt Buddha's hört, daß man nicht groffen, ſondern 
Böſe durch das Gute, den Haß durch Liebe beſiegen m 
ſchönſte mir bekannte Parabel iſt die von Kiſagotami. ( 
Mann im Savatthiland ſah eines Morgens all 
Kohlen verwandelt. Ein Freund erfennt daß er —* 
nicht werth geweſen, und räth ihm er ſolle die Boten zu 
fhichten und zum Verfauf ausbieten. Frage aber jem arum 
er Gold und Silber verkaufe, ſo ſolle er antworten: Bring es 
mir. Und wenn er das Gebotene in feine Hanb r wei 
es wieder Gold und Silber fein. Gefchehe das —* 
fo ſolle er ihr ſeinen Sohn vermählen und beiden 
überlaffen. Und eine Yungfrau namens Kifagotami, die — 
der Schätze war, trat zu dem Mann, der vor ſeinem K — * al * 
ſtand, und fragte ihn warum er Gold und Silber nebe — 
Waaren ber andern Kaufleute feil biete. Gib mir —— 
und Silber, war ſeine Antwort. Und die — 
eine Hand voll Kohlen, die wieder zu Gold und & 
wie fie aus ihrer in feine Hand famen, Da vermählte 3; 
feinem Sohn und überließ ihnen fein Bermögen,rd Be a 
froh und glüdlich. Kifagotami gebar einen Sohn. 9 

der laufen fonnte, da ftarb er. Und fie nahm das t 
an ihren Bufen und ging von Haus zu Haus und f 
niemand ihr eine Arzenei geben könnte. Die Leute 
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den Kopf, wie wenn fie den Berftand verloren habe; ein Weifer 
aber dachte: Die Fran ift jung und glücklich gewefen und kennt 
das Geſetz des Todes noch nicht; ich will fie fröften. Und er 
ſprach zu ihr: Gehe zu Buddha, er wird bir helfen. Und Buddha 
jagte ihr: Bringe mir eine Hand voll Senfförner, bie geben 
beinem Kind das Leben wieber; aber du mußt fie in einem Haufe 
holen wo noch fein Gatte, Feine Kinver, Feine Aeltern geftorben 
find. Da ging fie von Thür zu Thür, überall bot man ihr 
Senfförner, aber wenn fie fragte, ob auch nicht Gatte, Kind oder 
eltern in dem Haufe geftorben feien, da hatte jeves Haus feine 
Zodten zu betrauern. Da begrub fie ihr Kind im Walde und 
fam wieder zu Buddha. Sch Habe, fagte fie, die Senflörner 
nicht gefunden; der Todten find viel, der Lebenden wenig. Und 
Buddha ſprach: Du dachteft du habeft allein einen Sohn ver— 
foren; aber das ift das Gefe des Todes, baf alles Lebendige 
vergänglich iſt. Da ging fie beruhigt nach Haufe. Und wie fie 
des Abends in bie Lichtflamme blickte, da dachte fie: Mein Zuftand 
ift dem der Lampe gleich. Und fie vernahm Buddha's Worte; 
Alles Lebendige gleicht ver Lichtflamme, einen Augenblic leuchtend, 
im andern erlofchen; nur in Nivvana ift bauernder Frieden. Da 
ruhte ihre Seele in ftiller Befchaulichkeit. 

In der Thierfage haben wir ein Gemeingut ver Uhrzeit; 
während Dentjchland fie am reinften hielt und am meiſten epifch 
ausbildete, bewahrte doch auch der reale Geift der Griechen in 
ber Fabel bie Natur der Thiere; bei den Imbiern aber ſchlug 
theil8 ber Zwed ber Lehre jo mächtig vor, theils ließ fie ber 
Glaube an bie Seelenwanderung in allen lebenden Wejen fo fehr 
viefelben Seelen erbliden, daß die Thiere nur zur Masfe der 
Menſchen wurben, daß ihre eigenthümliche Art nur ganz äußer— 
liche Berüdfichtigung fand. Wenn auch von U. Weber nach— 
gewiejen ift daß durch die Griechen nach Alexander eine Reihe 
von äſopiſchen Fabeln nach Indien Fam, jo fteht doch denſelben 
ein großer Reichthum originaler Erzeugniffe zur Seite. Daß 
auch ber Kleine dem Mächtigen helfen kann, war einmal eine 
Erfahrung der Urzeit. In Indien füllen Mäufe die Grube in 
die der Elefant geftürzt ift; in Griechenland zernagt die Maus 
den Strid, im welchem ſich der Löwe gefangen hat; Elefanten 
und Löwen find Thiere die in der Urzeit unbekannt waren, bie 
aber nach der Scheidung der Völker fich bie einen in Indien, bie 
andern in Griechenland als die beſonders gewaltigen darſtellten; 
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die Maus war aber im gemeinfamen Altertfum befannt. Es 
fagt ihr beffer zu daß fie den Strid zernagt; die fpätere indiſche 
Faffung läßt fie das dann auch beim Elefanten thun. Durch 
mannichfaltige Fortbewegung im Munde des Volfs gewinnen 
ſolche Geſchichten gleih Rollſteinen endlich bie runde präcife 
Form, den treffenden Ausprud. 

Was aber bie Indier auch aus dem Occident empfingen; 
fie haben es reichlichft durch die novellenartigen Gefchichten und 
die Märchen heimgezahlt. Die Duelle liegt hier wie im Epos 
theild in der Mythologie, theils in ber Lebenserfahrung; ver 
nachhaltige Neiz den die Offenbarung eines tiefen Sinnes in 
phantafiereich fpielender Borm gewährt, beruht auf der Per: 
fhmelzung beider Elemente. Für Indien war das Auftreten des 
Buddhismus und dann neben und nach ihm das Fortbeftehen 
des Brahmanenthums maßgebend. Die Naturpoefie der Veden, 
die Götterfage war fchon’ im Epos mit der menfchlichen Gefchichte 
verſchmolzen; bie mythologiſchen Ideen verfchwanden dem Be- 
wußtſein bei den religiöſen Neuerungen, aber ſo viele dichteriſche 
Ausdrücke, fo viele ihm lieb gewordene Züge hielt das Volk feſt 
und knüpfte ſie nun an neue Ereigniſſe und motivirte ſie nun 
auf neue Art nach Zeit und Sitte. Zu den Trümmern und 
Motiven der alten Sagen geſellte ſich der Kreis von Legenden, 
von Geſchichten der Heiligen, durch welche die Phantaſie der 
Buddhiſten ihre Lehren veranſchaulichte, um ſo mehr als auf das 
vorbildliche Leben des Religionsſtifters ſo großes Gewicht gelegt 
war. Die Nichtbuddhiſten ließen den Heiligen weg, behielten aber 
das Wunderbare und ſinnvoll Gefällige der Erzählung bei, gaben 
ihr andere menſchliche Träger oder verwandelten die Legende in 
eine Fabel mit Thiernamen. Wir finden in Indien bereits im 
6. Jahrhundert eine Sammlung von derartigen Erzählungen mit 
eingeflochtenen Sittenſprüchen ſo berühmt daß der Perſerkönig 
Koſru Nuſhirvan eine Ueberſetzung anfertigen ließ; das Werk 
war als Fürſtenſpiegel abgefaßt in 12 Büchern und bildet die 
Grundlage für den unter dem Namen Hitopadeſha, freundliche 
oder heilſame Unterweiſung, angefertigten Auszug, wie für die 
ſpätere indiſche Bearbeitung, welche Pantſhatantra, fünf Bücher, 
heißt und hauptſächlich den fünf erſten Büchern der alten Samm⸗ 
lung folgt, Erzählungen der ſpätern aber einſchachtelt. Denn wie 
in der Schlußredaction des Epos wird auch hier die Sitte herr⸗ 
ſchend eine Erzählung zum Rahmen zu nehmen und in ihren 
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Berlauf andere einzufügen, in die wieder andere hineingejchoben 
find wie beim Gewicht der Krämerwage. Bebeutfame Lehren 
follen ftetS nicht durch eine, fondern durch mehrere Begebenheiten 
veranfchauficht, durch eine Sammlung von Sprüchen eingeprägt 
werben, Diefe moralifirenden Erzählungen fagten ven Indiern 
befonders zu. Die Phantafie ergeht ſich in freien Spiel mit 
Zeit und Raum, mit ben Formen der Dinge, und verfest bie 
Bilder welche früher religiöfe Ideen verfinnlichten, ald Wunder 
in die unmittelbare Wirklichkeit; alle Gegenftände werden belebt 
und befeelt; fie wechſeln gelegentlich ihre Formen, jtreifen ihre 
Geſtalt ab wie Schlangen ihre Häute und verwandeln ſich in 
neue Erfcheinungen; in dieſem Treiben, jo feltfam es uns vor: 
fommen mag, enthüllt fich doch eine höhere Tebenswahrheit, oder 
es fpringt aus ihm eine Klugheitsregel für den Hörer hervor. 
Das Märchen war geboren und übte fortan feinen Zauber auf 
das Kindergemüth. Es ging aus dem Volksmund über in das 
Buch, die Bücher wurden überfeßt, aber aus der Ueberſetzung 
famen die Gefchichten wieder in ven Mund ver andern Völker, 
von Reifenden wurden fie einhergetragen wie Samenförner von 
wandernden Vögeln; was unverjtändlich war, was nicht zufagte 
lieg man fallen; man behielt den Sinn bei, gab aber ver Er- 
zählung das Gepräge heimifcher Sitte, oder ergänzte, erjeite fie 
durch ähnliche Begebenheiten eigener Erfahrung; oder man gab 
das Ganze als folches auf, aber einzelne Züge, einzelne Motive 
prägten ſich der Erinnerung ein und wurben bald der Keim jelb- 
ftändiger neuer Gefchichten, bald wurden fie beſtehenden Sagen 
zu deren Fortgeftaltung eingepflanzt. Das alles gejchieht allmäh- 
lich, abfichtslos; ift aber die rechte Geftalt gefunden, dann haftet 
fie nun im Volksgemüth oder wird wieder von ber Literatur auf- 
genommen. Die indifchen Märchen Famen durch den Buddhis— 
mus zu den Mongolen, bie zwei Jahrhunderte in Oftenropa 
herrfchten und dadurch ihre Kunde ven Slawen überlieferten. 
Andererſeits drangen islamitifche Völker in Indien ein, und 
eigneten fich Juden und Araber nicht blos durch mündliche Er- 
zäblung, fondern burch Weberfegung der Sammlungen bie indiſchen 
Märden an. Don beiden famen fie durch den Verkehr im Dften 
feit ven Kreuzzügen oder von Weften her durch die Mauren in 
Spanien zu den romanifchen und germanifchen Nationen. Meiſter— 
bafte Erzähler, ein Boccaccio im Defameron, ein Don Manuel 
im Conde Pucanor, ein Straparola bemächtigten fich ihrer, und 
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durch fie wurden fie jo recht in Europa w 


ee 


und Shafefpeare. 

Theodor Benfeh hut in der fo geerten m 18 gejchm 
Einleitung zw feiner Verdeutſchung des 9 atantra bi 
weis geliefert wie die indijchen Dee 
trefflichfeit meiftens das was bei den € 
vorhanden war, in ſich aufnahmen, * * 
vielfach nur urſprünglich getrennte Züge und Motive 
vermifcht wurben, wodurch die ſcheinbar fo —* 
päiſcher Märchen ſich auf eine keineswegs b 
von Grundformen reducirt, aus denen ſie fi m 
weniger Glüf und Geſchick durch theils vofffice, A 
duelle Thätigfeit vervielfältigt haben. Denn das Märche 
rührt viele Herzensfaiten, und die eine Bearbeitung hält d 
die andere jenen Ton vorzüglich feit, alle aber — jen 
dem gejunden fittlichen Volfabewußtjein ven Sieg di 
Weltorpnung, der auch bei jchnurrenhafter Laune — 
Behandlung bewahrt bleiben ſoll. Jene Grundformen 
es welche den unverfiegbaren, immer neu auffpen nder 
bilden, an welchem das ganze Volk, hoch und r a 
aber dasjenige dem fonft wenig Quellen geiftigen @ Genuſſe 
ſich immer von neuem erfriſcht. * 

Für das Phantaſieleben der Menſchheit Haben t 

lungen daher eine Bedeutung die man nicht zu ind m 
fann, und deshalb jcheint es am Drte das Geſag 


Beifpiele zu erläutern. — 
Das indiſche Epos hat folgende Erzählung: n Zu & 
Ufinara flüchtet Hüffefuchend eine vom Habicht v ie = 


Der Naubvogel behauptet fein Recht auf Nahrung, » 
gibt aber lieber ein Stück des eigenen Fleifches fo fd 
Taube, als daß er die ihm vertrauende, ſchutzflehende aus! 
Da miegt bie Taube jtetS jchwerer denn das au 

Fleiſch, bis daß Habicht und Taube fich als die € 
Indra offenbaren, die des Fürften Tugend — 
ihn mit ſich in den Himmel nehmen, wahrend 
Erden ewig währt. Die Grundlage bildet hier eine Leger 
Buddhismus, der fi bei feiner erbarmenden | — 
lebenden Weſen, auch gegen die Thiere, in ſichen Op 
gefiel, während den Nichtbuddhiſten das Ausſchneiden be 
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das Abwägen bejjelben gegenüber einem forbernden Gläubiger, 
dem man nicht genug thun konnte, etwas Abfchredendes Hatte, 
und ber Dlid fi von dem hingebenden Dulder, der urfprünglich 
verherrlicht werben follte, auf ven hartherzigen Dränger wandte, 
deſſen Unerbittlichfeit zulegt ihren Lohn finden mußte. Unb fo 
begegnen wir denn in einem mongolifchen Märchen, und nach 
ihm im ruſſiſchen Urtheil des Schemäfa, einer Neihe von ſcharf— 
finnigen Entſcheidungen ftreitiger Nechtsfälle, in denen ber Be— 
klagte gewöhnlich abfichtslos ſchuldig geworben und durch eine 
kluge Wendung freigefprochen wird, und bei der muhammebanifchen 
Faſſung diefer Erzählung beginnt fie mit dem Soldaten, ver dem 
Juden für geborgtes Geld ein Pfund Fleiſch verfchreibt, und der 
Richter heißt den Juden das Fleifch ausfchneiden, aber ohne einen 
Zropfen Blut zu vergießen. In Hagen’s Gefammtabenteuer 
fommt die Gejchichte in Bezug auf einen Raufmannsfohn vor, 
und während der Yube ihm nach dem Hof des Kaiſers folgt, 
geht es ihm ganz Ähnlich wie in ver mongolifchen und muhammes 
danifchen Darftellung, er überreitet ein Kind, fällt durch einen 
Sturz aus der Höhe einen alten Mann todt, und der Richter 
fagt er joll der Frau wieder ein Kind fchaffen, ven Sohn des 
Alten auf fich herabftürzen laſſen. Shafefpeare ließ die andern 
Dinge bei Seite, erfahte aber bie Idee von der Dialeftif des 
Nechtsbegriffe, daß er einfeitig auf die Spite getrieben ins Un— 
recht umfchlägt, daß der Buchftabe tödtet und ber Geift lebendig 
macht, daß nicht auf ftrengem Necht, ſondern auf freier Sittlich- 
feit und Gnade das Leben beruht, daß die Gefinnung in allen 
Berhältniffen die Hauptfache ift, und fügte dem Mittelpunkt ber 
Gefchichte vom Fleifchausichneiden die Wahl der Käftchen und ben 
Streit um die Ninge in erheiternder Weife zur Vervollſtändigung 
des Grundgevanfens hinzu. 

War hier das Motiv beibehalten, aber der Sieg nicht durch 
Selbjtaufopferung und Dulben, wie im Buddhiſtenthum, fondern 
durch Geiftesfraft und Energie ber Liebe errungen, fo zeigt uns 
eine andere Parabel vie fortjchreitenne Ausbildung bes anfäng- 
lichen Grundſtocks. Der Neifende der im Walde auf einem Baum 
gejchlafen ‚hat, fieht unter fich den Tiger lauern, über fich bie 
Schlange; er weiß vor Angft nicht was er thun foll; wie aber 
von obern Zweigen etwas Honig herabträufelt, najcht er Davon 
und vergißt ver Lebensgefahr. So die einfach indiſche Erzählung. 
Die muhammedaniſche Faſſung erweitert das zu einem Bilde wie 
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feicht die Menfchen das Leben nehmen. Ein Mann flieht vor 
einem Elefanten und ftürzt in einen Brunnen; er hält fich an 
zwei ſchwachen Zweigen, feine Füße ftehen auf Schlangenföpfen, 
auf dem Grund ber Grube fperrt ein Drache brohend den Rachen 
auf; ter Mann fieht zu feinem Schreden wie eine fchwarze und 
eine weiße Maus die ihn haltenden Zweige zernagen; aber er 
vergißt alles als er einen Bienenkorb in ber Nähe gewahrt und 
figebt dem Honig nach. Der Brunnen ift die Welt, der drohende 
Elefant die Noth und Gefahr des Lebens, die Schlangen find 
die Säfte des menfchlichen Körpers, die fich in Gift verwandeln, 
wenn man ihr Gleichmaß ftört, die Mäufe find Tag und Nacht, 
der Drache ver Tod, ber Honig der finnliche Genuß. Rückert 
in feiner anmuthigen Dichtung läßt die Schlangen weg und läßt 
an den beiden Zweigen felbft Brombeeren reifen, nach denen ver 
Mann greift, und fo hat bei ihm die Parabel, nachdem fie au 
durch Dſchelaleddin Rumi's Hand gegangen, wol eine enpgüftige 
Form gefunden. 

Wer dächte daß ver Milchtopf, den Gellert's Marthe, ge 
hörig aufgefchürzt, nach der Stadt trägt, und ber fie Eier, Hühner, 
ein Kalb u. f. w. in- fteigendem Gewinn hoffen läßt, fchon als 
Neistopf Über dem Bett des Brahmanen hing, ber im Eifer bes 
Projectenmachens ihn herabftieß? Die Erzählung iſt durch Tau⸗ 
fendundeine Nacht, durch Conde Lucanor und Lafontaine’s Fabeln 
allmählich unter die veutfchen Lehren der Weisheit und Tugend 
gewanbert. ine ähnliche indiſche Gefchichte kommt in immer 
neuer Weife vor: Ein Yäger will eine Honigicheibe verkaufen, 
ein Tropfen fällt auf den Boden; des Kaufmanns Kate leckt ihn 
auf, des Jägers Hund beißt fie tobt, der Krämer erichlägt ven 
Hund, der Jäger und der Krämer rufen im Streit ihre Freunde 
zu Hülfe, fie fechten bis fie alle topt find — um einen Tropfen 
Honig! ä 

Erzählungen vom Danf der Thiere und vom Undank ber 
Menfchen weifen auf ven Buddhismus als ihre Duelle. Wenn 
aber die Legende fagt daß Buddha in früherer Eriftenz einmal 
Hirfch gewefen und dem König von Benares vorgeftelit er folle 
das Sagen fein laffen, und täglich ein Stüd Wild geliefert er 
halten, fo ift es in ihrem Sinne wenn ber Heilige fich ſelbſt 
ftatt einer trächtigen Hirſchkuh dahingibt, ver König aber gerührt 
der Jagdluſt entfagt und ven Wald den Hirfchen freiläßt. Im 
einer verwandten Fabel will eine Kuh ihren Herrn retten und 
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ftatt deffen fih dem Tiger ausliefern, nur noch einmal bittet fie 
ihr Kalb fäugen zu dürfen, was denn auch dem Tiger erbarmt. 
Die Nichtbupphiften aber machen jene Legende zur Fabel; dem 
Löwen gibt fich täglich ein Stüd Wild zum Fraße, damit er nicht 
mehr jagt; ein Häslein fürchtet ven Tod, fchleicht fpät heran, 
behauptet von einem andern Löwen aufgehalten zu fein, und führt 
den Löwen, um ihm ben Nebenbuhler zu zeigen, an einen Brunnen, 
wo er dann fein eigen Bild erblict und fampfwüthig hinabftürzt, 
Hier wird der Schwache durch Lift befreit und ber Tyrann ing 
Verderben gelodt, indem der Schluß durch die Aufnahme einer 
wahrfcheinlich uralten Gejchichte herbeigeführt wird, die ung im 
Aeſop wie im Neinede Fuchs begegnet, pas täufchende Erblicden 
des eigenen Bildes im Wafferfpiegel. 

Die Heilung eines Halsgefchwürs durch Lachen, bie von 
Erasmus gelegentlich der Briefe ver Dunfelmänner berichtet wird, 
ftammt gleichfalls aus Indien, Dagegen ſcheint das Märchen 
vom Schlangenkönig und der Holzhauerstochter aus ver Mythe 
von Eros und Pſyche entjprungen zu fein oder mit ihr eine ge— 
meinfame Grundlage zu haben. Wie Pſhche ven Eros verliert 
als fie ihm beim Licht der Kerze betrachtet, dann aber durch 
Thaten der Buße ihn wiedergewinnt, dieſe Gefchichte ber Seele, 
die durch Schuld des ihr gefchenkten Heils verluftig geht, bis fie 


es mit Gottes Hülfe durch Nene und Arbeit fich verdient, — dies - 


findet ein Gegenbild im inbifchen Märchen, wo ein altes Weib 
die Holzhauerstochter mistrauifch macht, daß fie ven Namen des 
Gemahls erfrage, ver ihr unter der Bedingung daß fie es nicht 
thue, ein glücliches Leben in feinem Palaft bereitet. Er fagt ven 
Namen und alle Pracht ift verſchwunden. Nun dient fie wie 
Pſhche der Mutter des Eros, ver Mutter des Schlangenfönigs, 
fammelt mit Hülfe der Bienen den Duft von taufend Blumen 
in ein Gefäß, fett mit Hilfe eines Eichhorns aus Samenförnern 
einen Schmud zujammen, bis fie endlich den Geltebten wieber- 
erlangt. Auch in ver Schwanenritterfage verliert bie Gattin den 
Gemahl, wenn fie nach feinem Namen fragt, Und die Morgen- 
röthe darf den Geliebten, die Sonne, nicht nackt fehen, ſonſt hat 
bie Piebesnacht ein Ende und fie wird vom Bräutigam verlaffen, 
was ebenjo bei Eros und Pſhche wie im der Legende von Urvafi 
aus der Urzeit nachklingt. — Der Urzeit gehörten auch Gottes- 
urtheile an; es fcheint aber fchon aus Indien eingedrungen, wenn 
bei Gottfried von Straßburg Iſolde fich von dem als Pilger ver: 





























flüchtete. Der Dämon will in eine Prinzeſſin fa 
mane foll ihn beſchwören, da will er fie —— D 2 
weigert fich indeß doch, nur als der Brahmane ihn mit de 
droht, verläßt er die Prinzeffin. Die — t ir 
der Vierzig Veziere fortgebildet. Ein junger Hol; 
böfe Frau; er will fich zu feiner Errettung — c 
ſie aber meint er wolle das Geld einer Geliebten enge 
folgt ihm in den Wald, Da denkt er Inter long 
indem er von einem Brunnen fpricht worin ein Sc 
fie verlangt daß er fie am Strick hinablafje, er tuts, ie 
Seil dann herauf und geht von bannen. —— 
Tagen fühlt er Neue und Mitleid, läßt den Strid w 
Brunnen hinab und ruft: Klammere dich baran. Ba 
herauszieht ift ein Dämon, der ihm die Rettung vor bi 
Weibe dankt, das ihm feit Kurzem feine Wohnung v 
Lohn dafür fährt er in des Königs Tochter, baß iE ihn be 
bauer bort banne; es gefchieht und der —— 
Königs Eidam. Der Dämon fährt in die Tochter € 
Königs, diefer hat von der Wundereur im Nachbar 
und bittet daß man ihm den ehemaligen Solahaner fe 
ber hinfommt, ſchnaubt ihn der Dämon zernig on 
“Dank für eine Wohlthat fei, daß er ihm nun 
entreißen wolle. Der Gerufene erſchrickt, faßt fich at 
er fomme nicht ver Prinzejfin wegen, ſondern ſei a 
vor dem böſen Weib, das wieder ben 
und ihn verfelge. Da geräth der Dämon in 9 
und flieht von bannen. 
Ich übergehe andere Fafjungen in FB 
Machiavelli's Novelle Belfager. Als viele Sesten h 


— 
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fi beflagen ihr ganzes Unglück ſtamme baher daß fie eine 
Frau genommen, ſoll der Teufel Belfager in Menfchengeftalt 
eine Probe machen ob e8 wirklich jo ſchlimm mit böfen Weibern 
fei. Er heirathet eine jtolze herrfchfüchtige Florentinerin, die das 
Vermögen durchbringt und ihm das Leben fo fauer macht, daß 
es ihm ganz vecht ift als er vor den Glänbigern flüchtig gehen 
muß. Ein Bauer verftedt ihn, und den will er zum Danf da— 
durch reich machen daß er in Weiber fahre und ſich nur durch 
ihn wieder austreiben laſſe. Es gefchieht mehrmals und ver 
Bauer erhält großen Lohn. Dann fagt Belfagor jet fei feine 
Verpflichtung erfüllt und der Bauer folle fich hüten ihm wieder 
zu begegnen. Als Arzt wider Willen, (eim in andern inbifchen 
Märchen gleichfalls geläufiges Motiv) wird aber ver Bauer ge— 
zwungen dennoch zur Tochter des franzöfifchen Königs zu reifen. 
Wie Belfagor ihn erblickt fehnaubt er ihn an, aber ver Hauer 
erwibert: Sch wollte dir ja nur fagen daß beine Frau kommt. 
Darauf fuhr ber Teufel entjegt aus und lieber geradeswegs in 
die Hölle als im die Arme der lorentinerin. 

Bon einem böhmischen Vollsmärchen enplih, das Frau 
DB. Nemec ganz trefflich in Wenzig’s weitjlawijchen Märchen mit- 
theilt, bemerft Benfey mit Recht, e8 zeige was ein poetifch reich 
begabtes Volk durch vollftändige Aneignung aus einem über» 
fommenen Stoff zu machen vermag. So viele neue Motive find 
binzugetreten und das Ganze iſt fo fehr mit dem inbivipuellen 
Leben des Volks, das es aufgenommen hat, verichmoßen und 
davon gefättigt, daß wenn die überlieferten Ein- und Durchſchläge 
nicht zugleich im wejentlichen jo rein bewahrt wären, faum jein 
biftorifcher Zufammenhang mit der indiſchen Duelle zu erfennen 
fein würde, Gerade dadurch aber iſt e8 fo belehrend für bie 
Gefchichte ver Märchenpoeſie. 

Die böfe Käthe ijt eine alte Jungfer geworben, geht aber 
immer noch zum Tanz und findet immer noch feinen Tänzer. 
Da wandert fie» wieder einmal nach der Schenke und fagt bei fich 
felbft; Wenn denn fein Burjche fommt, fe möcht! ich meinet- 
halben mit dem Teufel tanzen. Und wie fie allein am Ofen 
fit, tritt ein fchmuder fremder Jäger heran und bietet ihr zu 
trinken, führt fie zum Reigen und tanzt mit ihr den ganzen Nach— 
mittag und Abend. Wie er fie nach Haufe begleitet, fagt fie: 
„Könnt ich doch fo durchs Leben mit Euch tanzen wie heut’. 
„Das kann ja geſchehen“, verfegt er, „komm mit mir, häng dich 







































zurüc und verfpricht ihr vergebens goldene & 
freigebe. Sie kommen zu einem Schäfer. x 
wieber wie ein Jäger ausfieht, verſetzt auf die 7 rag e 
was er da trage, es fei ein Weib das nicht vi 
er gebenfe fie ins nächſte Dorf zu — 
ſich mit dem Hirten daß 
Schäfer hat einen großen Pelz an, Käthe llammert fid 
und bei einem Teich ſchlüpft der Schäfer aus dem Pelz 
und läßt ihn ſammt dem böfen Weib ing Waffer fi 
freut fich der Teufel, gibt fich zu erfennen und fagt bei m € 5 
er werbe es ihm einft veichlich Iohnen. Der Schäfer ift 
fänglic) wie vom Schlag gerührt, dann aber denkt er: Sind 
fo dumm, wie ber, fo ift’s gut. — Das Land wo der S 
wohnt, beherrſcht ein junger Fürft, ber in Saus und Braus 
und das Bolf zwei Günftlingen zu regieren Fe € 
fragt er ven Sternfeher nach der Zufunft, und hör 
das Schredenswort: Bevor der Mond vell wird mi 
Teufel deine beiden Stellvertreter zu holen, und im | n 
padt er auch dich. Da rührt fih dem König das ( 
wendet fich auf den rechten Weg, lebt gettesfirgiig 
das Land felbit gerecht und weiſe. Die Stellv der abe er 
rammeln ſich in ihren Schlöſſern, daß ihnen der Teu 
komme. Der begibt ſich mittlerweile zum Schäfer u 
er bie Stellvertreter holen werbe; der Schäfer fe ab 
er ihn auf dem Schloß des einen und dann des a 
Schuldigen fommen fehe, ihn entweichen heißen; das 
thun; dafür folle ver Schäfer von jedem zwei Side 8 
langen. Aber den König folle er nicht befreien wollen, 
werde es ihm felber die Haut Foften. Der Schäfer * 1 
nach dem einen Schloß, dann nad dem andern, tri t jede 
ein groß Gefchrei, fieht den Teufel mit einem Stelive 
fonmen und heißt ihn verjchwinden, was auch gejchieh: 
hört der König und heißt den Schäfer fommen; und ie 
Fürft mitterweile fo gut regiert, wilfigt der Schäfer bare 
verfuchen ob er ihu retten könne, follte es ihm auch fel 
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Leben often. Der König erwartet ruhig und gefaßt unter dem 


Wehklagen des Volfs die legte Stunde, ber Teufel fommt, ber 
König folgt ihm Hinab in den Hof, da drängt ſich ber Schäfer 
ganz erhitt durch die Menge auf ven Teufel zu und fchreit: 
„Lauf ſchnell, fonft wird dir's ſchlimm ergehen!“ „Wie wagjt 
du es mich aufzuhalten?” fragt der Teufel, aber ver Schäfer 
verjeßt: „Du Narr, hier handelt ſich's nicht um den Fürſten, 
fondern um dich! Ich komme veinetwegen. Käthe lebt und fucht 
dich!“ Da ift der Teufel fogleich wie weggeblafen, und ver 
König macht ven Schäfer zu feinem Rathgeber, und ver Schäfer 
gibt die Side Goldes den Armen wieder, von benen fie bie 
Stellvertreter erpreft hatten, und lebt mit dem König glücklich 
weiter. 

Eine buddhiſtiſche Legende, ver ich zum Schluß noch gebenfe, 
läßt Buddha gleich jenem Kind des Heiligen Auguftin das Welt- 
meer mit einer Mufchel ausjchöpfen wollen; bie Götter Lachen 
über das Bemühen, aber ver Knabe verjest: „Wenn ein Menfch 
von ganzem Herzen eine Handlung vornimmt, fo gibt es nichts 
was er nicht auszuführen vermöchte.“ Da helfen ihm bie Götter, 
In anderer Faffung ift Buddha in früherer Eriftenz ein Eich— 
horn, dem der Sturm bie Jungen vom Baum in den Fluß ge- 
fchleudert, der Fluß bat fie ing Meer getragen, und das Eichhorn 
taucht fein Schwänzchen in bie Wellen und fpritt das Waffer auf 
das Land, fo hofft e8 den Ocean auszutrodnen. Indra lacht 
darüber, als er aber die ausharrende Kindesliebe fieht, bewirkt 
er daß die Jungen wieder ans Land kommen. Unter der Hand 
ber Brahmanen wird daraus die Fabel vom Vogel Strandläufer, 
ber bie lächerliche Figur macht, feine Füfchen des Nachts wäh— 
renb des Schlafs in die Höhe zu ftreden, weil er fich einbildet 
ber Himmel ftürze ein, wenn er ihn nicht alfo ſtütze. Sein Weibchen 


trägt Bedenken die Eier nahe an das Meer zu legen, er aber 


jagt: Was fann uns das Meer thun? Das Meer dachte bei 
fih: Ich will doch fehen was er macht, wenn ich bie Eier fort 
ſchwemme, — und die Flut nahm fie mit, Da wollte ver Strand 
länfer, während das Weibchen ihm bemerkte daß ihn fein Hoch— 
muth zu Ball gebracht, das Meer mit feinem Schnabel aus- 
trocknen. Denn diefe welche die Kraft der Stanphaftigfeit be— 
figen, ob fie auch Fein find, befiegen boch die Mächtigen, Auch 
faun man ja bie andern Vögel zu Hülfe rufen, denn vieler 
Einigung bringt Stärke, ob fie gleich einzeln ſchwach find; aus 


































Häufig eine fomifche Figur fpielen, weift gleichfalls auf t 
Urſprung ſolcher Dichtungen * 
werden fie wieder verherrlicht und dann haben buddhiſtiſche 


Auch in den Volksmundarten entſtanden 
liſtiſche Sammelwerke. Eine berühmte Samı * —9— nd 
Märchen und Novellen, eingerahmt in eine r ‚afte G * 
und in Shlokas abgefaßt, rührt von — — de 
Ergötzung der Großmutter des Königs Herſha —— 
mir im 11. Jahrhundert niederſchrieb. Ein f 
Erzählung verbindet fich mit epigrammatifch ——— 
Das Buch führt den Titel Vrihat Katha, Meer der 
ftröme, 
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Wenn jchon in den Veben und im Epos DaB. € 
Gedanfens als folchen hervortrat und die finnige & 
dem Auffhwung des Gefühls oder dem Preiſe ver © 
Seite ftellte, fo gefiel fich der philoſophiſche — 
von früh an darin daß er die Frucht ſeines Sinnens nn 
Sprüche zufammenfaßte, und bie das gamze Wefen be * en! 
Phantafie gab denſelben am liebſten die Form beb Bildes, 
es daß die beſondere Erſcheinung bie — 
und metaphoriſch ausdrückt, ſei es daß ſie zweiſe 
anſchaulichend neben derſelben ſteht. Das X Pen 
die Worte genau zu wählen, ihre beftimmte & 
Gedächtniß feitzuhalten und ven Spruch wie € 
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Eveljtein in der Schagfanmmer des Gemüths zu bewahren. Doch 
finden fich auch viele folche epigrammatifche Sätze ohne vichteri- 
ſchen Schmud, nur vom innern Gehalt getragen. Die Beliebtheit 
biefer Spruchpoefie zeigen uns die Sammelwerfe der erwähnten 
Erzählungen; denn dieſe find entweder an jene geknüpft, oder bei 
jeber fich bietenden Gelegenheit ergießt fich der Erzähler oder eine 
der handelnden Perjonen in ſolchen Gedanken, oft unerjchöpflich 
wie Sancho Panfa mit feinen Sprihwörtern, und fchon vor ber 
Grundſchrift des Pantfhatantra finden wir bie Spruchfammlung 
Bhatrihari’s, und bie Wirfung auf die verwandte Dichtung ber 
DOrientalen war eine ähnliche wie bie ver Märchen. Mit Bhatrihari 
bat Herber bereits Deutfchland in der Weisheit einiger Brahmanen 
befannt gemacht. Ein Gedicht von Sanfara Acharya, Moha- 
mudgara, Thorheitshammer, ftellt in 12 Strophen die Lehre von 
dem Leid und der Nichtigkeit der Welt, von ver Einheit alfer 
Seelen und der alleinigen wahren Wejenheit Gottes zufammen. 
Nur Tugend gewährt Frieden. Alles Irdiſche vergeht wie ein 
täufchendes Trugbild: 


Gleichwie der zitternde Tropfen am Lotos 
Schwindet das menſchliche Leben bahin. 


Einige Proben aus Bhatrihari werden uns den Höhepunkt 
fittlicher Bildung bei den Indiern und zugleich die Vorzüglichkeit 
ihrer Spruchvichtung darthun. 


Die Freundſchaft mit dem Böſen, 
Gleihgültigen und Guten 
Sei dir nicht einerlei. 


Ein Tropfen Regenwafler 
Fiel auf ein glühend Eifen, 
Man ſah bie Spur nicht mebr, 


Er fiel auf eine Blume 
Und blieb ein Tropfen Thaues 
Und glänzte perlengleich. 


Er ſank in eine Muſchel 
Zur fegensreihen Stunde 
Und warb zur Perle felbft. 


Wie ber Schatten früh. am Morgen 
Iſt die Freundſchaft mit ben Böfen, 
Stund' auf Stunde nimmt fie ab; 
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Aber Freundſchaft mit den Guten 
Wächſet wie der Abendſchatten, 
Bis des Lebens Sonne ſinkt. 


Was uns die Natur zu ſein vergönnt hat, 

Mehr und minder kann der Menſch nicht werden; 
Auf des Berges Gipfel und im Thale 

Bleibt er was er iſt und wird nicht größer; 
Schöpf' er aus dem Brunnen oder Weltmeer, 
Dort und hier erfüllt er nur ſein Krüglein. 


Ungebeten kommt die Sonne und erſchließt der Blumen Kelch, 
Und der Mond erquickt am Abend ungebeten fie mit Than;' 
Ungebeten ftrömt der Regen allerquidend auf bas Land: 

Alfo thut der Herzensgute ungebeten Gutes auch. 


„Dies iſt einer von uns, dies iſt ein Fremder“, ſo ſprechen 
Niedre Seelen. Die Welt iſt nur ein einiges Haus. 

Wer die Sache des Menſchengeſchlechts als ſeine betrachtet, 
Rimmt an der Götter Geſchick, nimmt am Verhängniſſe theil. 


So wie bie Flamme bes Lichts auch umgewendet hinaufſtrahlt, 
Sp vom Schidfal gebeugt ftrebet ein Edler empor. 


Edler Menſchen Sinn ift im Glücke lotosweich, 
Aber wird beim Ungemach hart und flarf, Felfen gleich. 


Erde, du meine Mutter, und bu mein Bater, ber Lufthauch, 
Und du, Feuer, mein Freund, du mein Berwandter, der Strom, 
Und mein Bruder, der Himmel, ich fag’ euch allen mit Ehrfurcht 
Freundlichen Dank! Mit euch hab’ ich hienieden gelebt, 
Und jeßt geh’ ich zur andern Welt, euch gerne verlaffend; 
Lebt wohl, Bruder und Freund, Bater und Mutter, lebt wohl! 


rüber, fagt der Weife, habe er in allen Dingen nur 
Srauengeftalten erblidt, feit die Salbe der Erfenntniß fein Auge 
geftärkt, fehe er Gott in allem. Die Sammlung zerfällt in ein 
Buch der Liebe, ver Pflichten, der Büßung. Und fo zieht fi 
auch durch die Sprüche ein Entweder-Oder, ein Dualismus ver 
finnlichen Luft und der Weltentfagung; „entweder im Walbe 
Buße thun, oder an Weibes Yufen ruhn”; A. W. Schlegel hat 
einen doppelt reimenden Shlofa der Art glüclich wiedergegeben: 


Wohn' an der Ganga Stromfluten, fündentrüdenden, quellenden, 
Oder an zarter Bruft Hügeln, ſinnentzückenden, ſchwellenden. 
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Und jo ſtellt fich ver buddhiſtiſch-⸗mönchiſchen Enthaltfamkeit 
und Weltflucht eine gemußfüchtige und nur finnliche Liebesiyrik 
gegenüber. Wo man e8 verſchmäht die Triebe zu ethifiren, zu 
durchgeiftigen, mit dem Gittengefeß zu verföhnen, da bikthen fie 
in thierifcher Nadtheit aus der Unterbrüdung wieder hervor. So 
jtören ja auch Nymphen die Bußübungen ber Selbftpeiniger. 
Ralivaja's Wolfenbote und der zerbrochene Krug (Ghatafarpara) 
zeigen noch einige Sinnigfeit. Dort klagt der Liebende der vorüber- 
ziebenden Wolfe jein Sehnen und gibt ihr Grüße an die Geliebte, 
hier bedauert die Frau daß fie bei der Negenzeit bem Manne 
fern fein muß; in beiden Gedichten wird bie Natur bald zum 
Spiegel bald zum Contraſt der Gemüthszuſtände. Aber auch hier 
ſchon herrjcht mehr das Verlangen nach ver Teiblichen als nach 
der geiftigen Gemeinschaft. Und jo ſchildern auch Kalidaſa's 
Jahreszeiten die Natur und den Wechjel von Blühen und Welfen, 
von Sonnenjchein und Negen um in allen Erjcheinungen ein 
Motiv für finnlichen Piebesgenuß aufzufpüren. Funfzig Strophen 
eines andern Gebichts von einem jungen Brahmanen Tihaura 
geben ſich den Anfchein als jeien fie auf dem Gang nach dem 
Richtplatz gebichtet, den der Sänger wandeln muß, weil er heim: 
lihe Minne mit einer Königstochter gepflogen; jede Strophe hebt 
an: Auch jest noch, — denn noch immer denft er ber Geliebten, 
und troß bes bevorjtehenden Todes möchte ev mit ihr koſen. 
Auch jegt noch denft er des Königsſchwans, der im Lotosreichen 
See der Luft des Nachts mit ihm verweilt und des Morgens 
wonnewachenbleich, matt von voller Qufterfhöpfung von bannen 
ging; auch jest noch denft er wie fie die Hände zufammenflochten, 
die Lippen wund biffen oder blutig füßten, wie denn auch bie 
Nügelmale des Mannes auf der Bruft des Weibes in biefer 
brünftigen Schwelgeret niemals fehlen. Den Gipfel diefer Lyrik 
bildet Dſhajadeva's Gitagovinda, das Lied vom Kuhhirten Kriſhna, 
der befanntlih als die Berförperung Viſhnu's angefehen ward, 
was dann auch hier zur myſtiſchen Deutung Beranlafjung gab 
als werbe die Liebe Gottes und der Natur in dieſem Sinnen— 
taumel gefeiert, und demzufolge find dann religiöfe Hymnenklänge 
zwifchen das mann- und weibstolle Girren und Schmachten oder 
das verzücdte Stammeln und endliche Ermatten ver brünftigen 
Meppigfeit eingejchoben. Nur äußerlich vergleicht fich das Gedicht 
dem Hohenlieve. Der fittliche Gehalt, die innige Liebestreue 
und der echte Naturlaut im Hebräifchen erhebt fich hoch über 
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En er zur Wohnung ir —— r i 
Staltlich Gelendete, fäume wicht, wende dich — errſcher 
Unter dem Duftſtrauch an Jamuna's Lufthauch —— 
Sqhwingt eine Taube fh, vegt es im Laube ſich — daß du ge 
T — * » 
— das Lager bir, vlicket mit zager Begier bir. {om 
Unter dem Duftftraud an Jamuna's Lufthauch Harret be ait 


Re Radha fagt am Morgen nad der d 
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Holder Geſell, an bie Augengazelienbewegungs-umbegenden Obren brin 
Hier ben gefhidt fich wie Maundana's Fangftrid. — menden 


Fang ins Geflechte bie flatternden, Lange wie in e 
Lilienlicht bes Geſichtes umhangenden, fange bieioderen 2 


> ”> N 
In ſolchem Wortgeflingel, in ſolcher For enr bei 
Ran Gehaltloſigkeit hat fih dann bie ide yrit mm 
und mehr verloren, während dem Volfsgemüth aller‘ 
bort bis im die neue Zeit hinein innig empfundene eit 
entfprießen. Schon das Gedicht Ghatafarpara — 
daher erhalten daß der Verfaſſer am Ende ‚Abb 
an Fünftlihen Keimen und Rhhthmen befiege, We 
zerbrochenen Krug holen zu wollen. Bon ven 
ber Gitagovinda fagt auch Roſenkranz, ver. * 
verſchämt wollüſtigen Haltung der Indier vebet;. A 
einer Teidenfchaftlichen Liebe, ihr *— 
Schmollen und Grollen, ihr Taͤndeln unde 
orgiaſtiſchen Ueppigkeit beſchrieben, — 2* ‚in 
überfünftlichen Metrum, in ber wollüſtigen M 
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jpiegelt, und die lüfternfte Sinnlichkeit mit pantheiftifchen Ent- 
zädungen vermifcht, wie fie nur in Indien möglich waren. Und 
Fortlage findet in der inbijchen Lyrik eine Liebe welche nicht ver- 
glichen werden kann mit der erfrifchenden Nofe, nicht mit der edeln 
Lilie die zum Himmel weifet, nicht mit dem erquickenden Veilchen, 
fondern welche nleich dem Duft des Jasmin beraufcht und betäubt. 
Ich finde unfer Wort Liebe zu edel für diefe Raffinerie der Wolfuft, 
die in ihrer überladenen bilververichnörfelnden Sprache nur bie 
Yusartung des Bolls und der Kunft bezeichnet, 
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Die Anfänge des Dramas auch der Indier liegen in der 
Wiege der Religion. Die Fefte der Götter wurden mit Mufif, 
Gefang und Tanz gefeiert, der Tanz emtwidelte fich zu einer 
pantomimifchen Darftellung, und indem dieſe dem Wort fich ge- 
fellte, war das Schanfpiel vorhanden. Das Epos zeigt uns viel: 
fach die Wechfelrede, und ſchon in den Veden begegnet ung 
balladenartiger Wechfelgefang wie in ber ſpätern Lyrik. Daß das 
Drama und die pramatifche Kunft ſich doch erft nach dem Mufter 
ber Aufführung griechischer Werke entwickelt habe, feheint zweifel- 
haft, zumal die indifchen Dichtungen durch bunten Scenenwechiel, 
durch Fülle der Begebenheiten und durch die Fiebesgefchichten an 
bie romantifche Bühne Englands und Spaniens erimmern, ohne 
daß hier irgend ein Einfluß vorliegt; die inbifhen Dramen find 
fein Nachklang des griechifchen, ſondern das felbftändige aſiatiſche 
Gegenbild des romantifchen Schaufpiels, und die Fiebesleivenfchaft 
ift ihr Lieblingstoff, durch Leid und Rührung zu Glück und Freude - 
zu führen ihr Lieblingsweg, Der Buddhismus mag das Seine 
beigetragen haben daß fie ven gottesdienftlichen Charakter verloren 
und ein weltliches Gepräge gewannen. Bei feftlihen Gelegen- 
heiten, Krönungen, Hochzeiten, Geburt eines Prinzen fanden an 
ben Königshöfen Aufführungen ftatt, eine ftehende Bühne gab es 
nicht, große Säle oder Höfe wurden für das Theater eingerichtet. 
Die Decorationen mußten durch die Einbildungsfraft erfett wer— 
den, und die Handlung felbft ward oft fo bargeftelit daß eine 
Perfon auf ver Bühne den Vorgang erzählt, den fie zu ſehen 
vorgibt, wie das ja auch bei uns in Bezug auf Schlachten 
üblich iſt. ü 
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Indeß legte doch ſchon vie finnliche Gegenwart der Dar- 
ftellung und die Anſchauung der Wirkfichfeit der Phantafie eine 
Feffel an und führte zu größerer Beftimmtheit und Lebenswahr- 
heit, al8 der fpätern indifchen Epif eigen war. Das Drama 
ward zum Spiegel ver menfchlichen Verhältniffe, ver Zeiten und 
Sitten. Es forderte DVerftändlichfeit, und neben der Schrift- 
Iprache, dem Sanskrit, das die Haupthelden reden, drangen bie 
lebendigen Mundarten ein, das weichere Brafrit, das Sprade 
des gewöhnlichen Lebens bebeutet und fich in mehrere Tonarten 
zerlegt, die zugleich ven Charafter oder Stand der auftretenden 
- Berfonen hervorheben: der Dialekt von Saurajena gehört ven 
Frauen an, Dienern und Kaufleuten der von Ardha, Harems- 
diener jprechen Magadhi, Solvaten die Sprache des Dekkhan; die 
Dämonen reden ein eignes Kauderwälſch Paifhatihi. Grenzten alle 
diefe Dialekte nicht nahe aneinander, jo wäre ein unverjtänpliches 
Gemiſch entftanden; e8 war die Aufgabe des Dichters fie für 
die Kunſt zu geftalten und das Allgemeinverftändliche mundartlich 
zu fchattiren. Dabei wechjelt Vers und Profa je nah dem Stoff, 
und der Dialog ift bald die Rede des gemühnlichen Lebens, bald 
ergießt fich das Gefühl in den jchwierigften Versmaßen. 

„Wenn du fagft, ich bin allein mit mir, fo wohnt in deinem 
Herzen immerdar jenes höchfte Wefen als aufmerffamer und 
fchweigender Beobachter von allem Guten und allem Böſen; dieſer 
Richter in deiner Seele felbft ift ein unbeugjamer Vergelter. — 
Die Sünde begangen in diefer Welt bringt wie die Erbe nicht 
fogleich ihre Früchte, aber allmählich wachſend ftürzt fie deu der 
fie begangen. Trifft die Strafe nicht ihn ſelbſt, fo doch feine 
Kinder, jo doch feine Enfel unabwendbar. Nie ift die begangene 
Sünde ohne Folge für ven Urheber; durch Ungerechtigkeit gelangt 
er für einige Zeit zum Glüd, aber zulegt geht ex zu Grund mit 
feiner Familie und mit allem was ihm gehört. Diefe Sprüche 
im Geſetzbuch Manu's zeigen daß im indiſchen Bewußtfein bie 
Principien des germanifchen und des hbellenifchen Dramas vor- 
handen waren, das Gewiffen und die Nemefis. „Ohne die That 
des Menſchen geht das Schickſal nicht in Erfüllung‘ Tautet ein 
Brahmanenwort. Doch werden Schuld und Sühne nicht zum 
Kern des Tragifchen gemacht, vielmehr wollen die Indier einen 
heitern Ausgang, und jtatt durch Selbftverfchuldung ben Unter: 
gang fich zu bereiten find die Helden mehr um ihrer Tugend 
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willen das Opfer der Verfolgung; allein das Leid läutert und 
verffärt fie, macht fie des Glückes werth das fie endlich erlangen. 

Das indifhe Drama Hat die Elemente des Epifchen und 
Lyriſchen nicht zur völligen Durchdringung gebracht. Es ift zu 
wenig Darftellung der That, das heißt der Selbftverwirkfichung 
des Willens und feiner überlegten Entfchlüffe zur Erreichung eines 
Zwedes, zu fehr nur Schilderung von Begebenheiten, pie fich 
gerade zutragen und bie Menfchen in mannichfache Verhälftniffe 
bringen. Dieje Situationen werden dann verwandt um die Durch 
fie veranlakten Gefühle Iyrifch auszudrüden, die in ihren walten- 
den Seelenſtimmungen zu äußern; ftatt der Selbftentwidelung 
der Handlung erhalten wir eine ſinnvolle Betrachtung des Ge— 
Ichehenen, Der Geift ſchaut zu wenig in die Zukunft, und der 
Dialog ftellt die Empfindungen und Gebanfen der fich Unter- 
rebenden mehr nebeneinander hin, als daß er fie in Wechſel— 
wirfung zeigte und aus ver Gegenfeitigfeit des Einfluffes, ben 
fie aufeinander Üben, den Fortſchritt der Handlung hervorgehen 
ließe. Selten treten ftreitende Mächte einander energifch gegen- 
über, noch feltener aber ift der innere Confliet, diefer eigentliche 
Nero des Dramatifhen, der den Gegenfaß der Principien und 
bamit den Kampf in die Seele des Helden felber aufnimmt. 
Dadurch fehlt die Concentration und die Spannung, die wir mit 
Recht vom Drama fordern; jtatt ihrer gefällt fich die inbifche 
Phantaſie im Reichthum und Reiz der Situationen und in der 
wohllantenden Entfaltung zarter Gefühle Die mannichfachen und 
wechfelnden Ereigniffe find zu jehr ein äußerliches Schidjal, das 
mit den Menfchen fpielt und fpielend fie zum Ziele führt; fie 
werben zu wenig aus ven Charakteren abgeleitet, und die Motivirung 
ift jelten gründlich, wir müſſen zufrieden fein wenn fie nur leicht 
angedeutet ift, wenn Zufall, Zauber und Wunder nicht allein 
herrichen, und von dem Belaufchen und Belaufchtwerden ein 
mäßiger Gebrauch gemacht wird. Auch die Charafterzeichnung tft 
nicht vorzugsweife betont; fie gibt weder ideale Typen der Menfch- 
heit in plaftifch vurchgebifpeter Vollendung, noch entwickelt jie die 
Berjöntichkeit aus dem urfprünglichen Kern des originalen Wefens 
zum inbividuelfen Leben in ver Weife wie das eine von Sophofles 
und Schiller, das andere von Shakeſpeare und Goethe gejchieht. 
Doc finden fih Ausnahmen, und König Sudraka weiß idealſchöne 
und genrehaft vraftifch ausgeführte Geftalten in bewunderungs— 
würdigen Gontraft gegemüberzuftelfen und fie im Verlauf ter 
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mit dem Verfaſſer und Stoff des Stüdes 6 


darüber mit einem Mitglied der Geſellſchaft, n 
Gebet und Segenswunjh bie Götter ang 
felbft wird in viele Nete zerlegt, es Ga ae 
vor, Den Aetfchluß bezeichnet nicht ein Zufammenf 
gerade ber Abgang ſämmtlicher Perfonen von der Büh 
unterjcheivet bie vorbereitenden Umſtände oder die Erpofiti 
dann einen Nebenumftand ber die Handlung hemint ı n ördert 
die Retardation die auf verdeckte Weiſe dennoch DE tele n 
bringt, den Umfchlag ins Entgegengefegte und das errei 
man unterjcheivet den Samen als ben ‚eigentlichen 
Keim der Begebenheit, von dem Tropfen, einem zuf 
umſtande, von ver Fahne oder der epifopifchen Verz 
von bem Zwed in welchem vas Ganze feine 
Bon dem niedern Luftfpiel, das ſich mit @ und 
dem Vaudeville gleich an die Maſſen wendet, und m t 
Späßen, Wundern und Zauberpoffen ergögen will, u i 
wieder nach ganz äußerlichen Merkmalen 18. he 
unterfcheiden es von dem höhern Schaufpiel, we 
und Scherz miteinander mifcht, auch * — ro bie | 
liche Tendenz einen ernſten Hintergrun gibt, auch bi 
Anfänge und bevenflichen ee u zu einem he er 
gang führt. Die komiſche Figur ift ber —— I 
in der Negel ein ebenfo furchtfamer als eßluſtige— Or. 
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Nothwendigkeit, nicht bie Laune des Zufall als Schidfal walten; 
ber Untergang des Helben, ven er fich nicht Durch feinen Charafter 
und feine Thaten ſelbſt bereitet, fondern ber als ein blindes Ver- 
hängniß über ihn fommt, würbe in ver That unverträglich fein; 
wenn aber das Spiel des Schickſals am Ende zum Guten aus- 
Ichlägt, mag man fich deſſen erfreuen und bie vorhergehende Ver— 
wirrung als eine Aufgabe oder Prüfung hinnehmen, So erfcheint 
benn auch das Leid weniger als Sühne der Schuld denn als 
heilfame und weihende Schidung, als Mittel die Innigfeit ber 
Empfindung, die Treue des Herzens, ben Heldenfinn des Duldens 
zur Erſcheinung zu bringen, und märchenhafte Motive find auch 
im ernften Drama gewöhnlid. Im den meiften Stücen bildet 
eine Liebesgejchichte den Mittelpunkt, und der Conflict werliert 
ſchon dadurch von jeiner Schärfe daß dem Mann der höhern 
Stände mehrere Frauen gejtattet find, und die Helden alfo nach 
ber Form der Gandarvenehe mit einer nenen Geliebten fofort das 
Brautlager befteigen ohne daß dies in ihre frühern ehelichen Ver— 
hältniffe ftörend eingriffe; die Ehefrau eines Brahmanen glaubt 
fih in ihrem Necht nicht beeinträchtigt, wenn eine Hetäre ihn 
ſchwärmeriſch liebt und Erhörung findet. 

Das höhere Schaufpiel hat bei den indifchen Theoretifern 
wieder 10 Arten, die den vorhandenen Stüden angepaßt find. 
Sie unterfcheiden die Darftellung von Begebenheiten aus dem 
Kreife der Götter, Helven, Könige, von bem bürgerlichen Drama, 
in welchem die höhern Stände auftreten; fie unterfcheiden Intri— 
guenftüce von Schaufpielen des heroifchen Pomps und Spectafels, 
oder von Schauerjtüden, einactige von vielactigen Werfen, und 
nehmen auch die pofjenhafte Satire noch auf, wenn ber Träger 
berjelben ein König oder Brahmane ift. 

Die Indier felbjt geben feine Entiwidelungsgefchichte ihres 
Dramas, fie nehmen auch hier nachträglich pas Fertige fir das 
Urfprüngliche, und laffen es durch einen alten Weiſen Bharata 
erfinden und vor den Göttern ſelbſt aufführen. Den Höhepunkt 
bezeichnet Kalidafa. In Bezug auf ihn fagt ein indifcher Sprudh: 
„Die Poeſie war eine fröhlihe Tochter Valmiki's, fie warb er» 
zogen durch Vjaſa, und wählte den Kalidaſa zum Bräutigam, ift 
aber nun alt und weiß nicht in weſſen Hütte fie den Fuß ſetzen 
fol.” Nach einem Vers der ihn mit acht andern als bie neun 
Epelfteine am Hof Vilrama’s nennt, nahm man biefen für Bis 
framaditya, den man wieder ohme rechten Grund 56 v. Ehr. 
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ſetzte, weil ſeine noch jetzt gebräuchliche Aera dort beginnt. Es 
gab aber mehrere Könige jenes Namens, und die nahe Ver- 
wandtſchaft Kalidafa’s mit Bhavabhuti's Stüden, die dem 8. Jahr⸗ 
hundert unferer Zeitrechnung angehören, warb die Veranlafjung 
auch jenen in diefer Zeit herabzurüden und dieſelbe al8 die Blüten⸗ 
periode des indischen Dramas anzunehmen. Kalidaſa's Safuntala 
war das erfte indiſche Dichtwerf das vollftändig nach Europa 
verpflanzt ward. William ones überjeßte es ins Englifche, da- 
nah Georg Forfter ins Deutfche. Die Wirkung war eine große. 
Goethe begrüßte das Drama mit ven Berfen: 


Willſt du die Blüte des frühen, die Früchte des jpäteren Jahres, 
Willſt du was reizt und entzückt, willſt du was fättigt und nährt, 
Willſt du den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen, 
Nenn’ ih Safontala dir und fo ift alles gejagt. 


Herder fchrieb vie Einleitung zu einer neuen Ausgabe von 
Forſter's Ueberſetzung und bemerkte darin: „Mit Blumentetten 
find alle Scenen gebunden, jede entjpringt aus der Sache felbft 
wie ein fchönes Gewächs natürlich. Eine Menge erhabener fowol 
als zarter Vorftellungen finden fich hier, die man bei einem 
Griechen vergebens fuchen würde: denn der indifche Welt- und 
Menjchengeift felbft hat fie der Gegend, der Nation, dem Dichter 
eingehaucht ... Alles ift in der inbifchen Natur belebt, bier 
ſprechen und fühlen Pflanzen, Bäume, die ganze Schöpfung. ift 
die Erjcheinung eines Gottes, nah und fern wirken Geifter auf 
Geifter, die umgebenden, varftellenden Formen find eine Tiebliche 
Täuſchung. Im diefer Vorſtellungsart, in der alles fich fo Teife 
und fo zart berührt, kann mit Beibehaltung ewiger Urformen 
alles aus allem werden. Ein mwechjelndes Spiel für die Sinne 
wird das große Drama der Welt, der innere Sinn, ber e8 am 
tiefften, innigften genießt, ift Ruhe der Seele, Götterfrieve.” 
Aehnlich äußerte ſich Friedrich Schlegel: „Die Sakuntala ift das⸗ 
jenige Werk, welches von der indiſchen Dichtkunft den beften Be— 
griff gibt und ein ſprechendes Beifpiel ift von der Dem indiſchen 
Geifte in feinen Dichtungen eigenthümlichen Schönheit. Es ift 
hier nicht die hohe Kunftanforderung der Griechen, nicht der ernfte 
ftrenge Stil wie in ihren Tragödien. Aber ein Tiebevolfes tiefes 
Zartgefühl befeelt alles, der Hauch der Anmuth und Funftlofer 
Schönheit ijt über das Ganze verbreitet, und wenn ber Hang zu 
einer müßigen Einſamkeit, die Freude an ver Schönheit der Natur, 
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» befonders der Pflanzenwelt, hie und da eine gewiſſe Bilverfüle, 
einen gewiffen Blumenfchmud herbeiführt, jo iſt es doch nur ver 
Schmud der Unſchuld.“ Sehr bezeichnend meinte auch Schefling 
die Safuntala fei eines jener wenigen Werfe von denen man jagen 
fönne bie Seele habe fie allein und ohne alles Zuthun des Menfchen 
vollendet; er findet den Grund ihres bezaubernden Eindrucks in 
dem Hebergewicht des Seelenhaften, ver auferorventlichen Sen- 
ſibilität einer ihre Hülle gleichfam durchbrechenden, ja fie gleichſam 
unfichtbar machenden Seele, die fich in der krankhaften Schwärmerei 
des Gerichts offenbart. 

Ich ftimme gern in alle diefe Lobſprüche ein, aber mit dem 
Borbehalt meiner allgemeinen Charakteriftif des indischen Dramas, 
welche auch die Grenze veffelben bezeichnet hat. Bon lieblichem 
Reiz ift der idylliiche Anfang, die Jagd des Königs, der heilige 
Büferhain, Safuntala unter ihren Blumen, die Liebe des Duſhmanta 
zu ber fchönen Jungfrau; aber e8 find Stimmungsbilvder, die nach 
und nach an ums worübergeführt werden. Nach des Königs Weg— 
gang fommt das Verhängnig in Geftalt eines Fluches, den ein 
Büßer ausspricht, als ihn Safuntala nicht bemerkt hatte; Duſhmanta 
weiß nichts von dem Zauber des Vergeſſens, ber ſich barauf ohne 
feine Schuld über fein Gemüth legt, auch Safuntala fennt weder 
ihre Vergehen, noch ihre Strafe. Zufällig verliert fie den Ring, 
zufäffig wird er (wol mach ber griechifchen Sage von Polyfrates) 
im Baud) eines Fifches gefunden und vem König gebracht, ver 
durch den Anblick deſſelben die Erinnerung an feine Liebe wieder: 
erhält. Dem Zauberfpuf fehlt hier alle menjchliche Motivirung 
in Duſhmanta's Seele; nicht Feichtfinn, Stolz over Herrfcherpflicht 
fieß ihn Die Geliebte vergeffen, und darum fehlt auch der Wieder- 
erinnerung der fitlliche Kampf, die läuternde Sühne, die drama 
tifche Weihe. Wenigftens leife angedeutet ift eine Verfchuldigung, 
wenn Safuntala in Liebesglüd und Trennungéſchmerz ihrer feldft 
und ber Welt vergift, das Heilige nicht wahrnimmt, und dafür 
bon Dufhmanta vergefjen wird. Aber ganz märchenhaft iſt das 
Ineinanderfpielen ver Götter» und Menfchenwelt, pie Entrücdung 
Safuntala’s unter die ihr verwandten himmlischen Nymphen, vie 
Ausfahrt Duſhmanta's auf Indra's Wagen gegen die Dämonen, 
und das Wiederfinden ver geliebten Gattin und des Sohnes. 

Gleichfalls an die alte Sage angelehnt, in der Ausführung 
noch muſikaliſcher, leidenfchaftlich bewegter und fingfpielartiger ift 
das andere Drama Kalidaſa's, Vikramorvaſi, oder ber Held und 
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die Nymphe, die Liebe des Pururavas zur Urvaſi, ein Nachklang 
vom Mythus der Sonne und der Morgenröthe. Die fchöne 
Nymphe verliebt fich in den Helden und wird zu ihm aus ihrem 
Himmel verbannt; die Königin ift eiferfüchtig und wird beſchwich⸗ 
tigt; veizend find die Scenen, wo Urvafi fichtbar den König 
umfchwebt, ihre Liebe zu erfennen gibt und der Gegenliebe gewiß 
wird. Der Glanzpunkt ift der vierte Act, der in der Einſamkeit 
des Merugebirges fpielt. ‘Die Liebenden haben fich dorthin zurüd- 
gezogen, einen Augenblick hat der König auf eine badende Schöne 
geblidt, und die Nymphe hat, varüber erzürnt, ven Fuß auf ein 
Gebiet gefeßt, das nach dem Zauberwort eines Büßers, Frauen 
nicht betreten follen. Dadurch ift fie in eine Weinrebe verwandelt 
worden. Eine Trauerweiſe durchzieht die Luft: 

Es rudert ein Schwan wol über ben Teich, 

Wo Sonne noch den Lotos nicht erfchloffen; 

Er fingt ein Klaglied trüb und weich, 

Weil er getrennt vom liebenden Genoffen. 

Das Herz erfüllt von Trennungsqualen gleitet 

Der königliche Schwan den See entlang, 

Wo fi der blühend holde Lotos breitet, 

Der fernen Freundin gilt fein leiſer Sang. 


Da vertaufcht Pururavas fein Gejchmeide mit einem Kranz 
wilder Blumen, und irrt im Walde einher die Geliebte zu fuchen. 
Er fragt bei Wolfen, Bergen, Pflanzen und Thieren nach ihr. 
Aber vergebens. Er fieht wie der Pfau nun übermüthig einher 
ftofzirt, und nicht mehr fürchtet vaß fein Gefieder von Urvaſi's 
Haarflechten übertroffen werde; er fieht wie ver Schwan einem 
Diebe gleich flieht, ver die fchöne Haltung von Urvaſi geftehlen. 
Er fieht den Elefanten bei dem Weibe lagern, und will ihn nicht 
betrüben mit dem Gedanken an den Verluft der Geliebten. Er 
fpricht zum Lotos und zum Fluffe: 

Wie ſchön ift nicht die Lotosblume! Sie zieht 
Bom Weg mid ab und meinen Blid auf ſich. 

- Die Bienen murmeln zwifchen ihren Kelchen. 
Sie glühet wie die Tippen der Geliebten, 
Wenn durch die meinigen zu hart gepreßt 
Sie lang des brünft’gen Kuffes Spur behalten. 
Ich will des Honigfammlers Freundbfchaft werben. 
Sag’, Blünderer des Honigthaus, haft du gefehn 
Die Nymphe, deren groß und ſchmachtend Auge 
In Wolluſt rollt als ob es ſchwömm' in Wein? 
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Doch dünket mich daß dieſe Nachfrag eitel, 
Denn hätte ihren Odem je die Biene 
Gekoſtet, würde fie verſchmähn den Lotos. 


Ich will am Rande dieſes Bergſtroms weilen, 
Und Stärke ſammeln von dem Lüftchen, das 
Aus dieſen friſchen Wellen Kühlung ſchöpft, 
Indem ben Fluß ich ſchaue, wie er nen 
Geſchwellt dahinwogt. — Welche feltne Bilder 
Bemächt'gen wonniglich ſich meiner Seele! 
Die Woge krümmt ſich gleich den Augenbrauen, 
Die Störche flattern wie bie Zunge Liebchens, 
Und dieſes Stromes Wellenlinie 

Iſt ihre Haltung ganz! AU dies erinnert 

An die Erzürnte mich; ih muß fie fühnen. 


Eine himmlische Stimme heit ihn einen Evelftein vom Hoden 
aufheben, und nun fieht er die Rebe; feine Blüte ſchmückt fie, 
bie Knospen find verborrt, und einſam trauernd ſcheint fie ihm 
das Bild der Geliebten, die num ihr grundloſes Zürnen bedauert. 
Er drückt das melandyolifche Gleichnik ans Herz, und fühlt wie 
in feinen Armen unter feinem Gefange die Ranke fich erwärmt, 
belebt, wieder zu Urvafi wird. Der Evelftein wird einem Stirn- 
band für Urvaft eingeſetzt. Einſt raubt ihn ein Nabe, aber ein 
Knabe erfchiet den Vogel, und fommt mit ihm zu Hofe; er wird 
als Sohn der beiden Liebenden erfannt, den Urvafi heimlich ges 
boren und fern dem König hat erziehen laſſen, weil fie wieder in 
den Himmel zurücfehren foll, wenn Bururavas das Kind gefehen 
habe. Der König weiht ven Sohn zum Nachfolger, und wird 
mit Urvafi in ven Himmel entrückt. Sie jpricht die Schlufverfe, 
die wie gewöhnlich ein Segenswunſch find: 

Das Glüd, die Weisheit — mögen biefe beiben 
Sich niemals feindlich voneinander ſcheiden, 


Nein, mögen fie fich tren verbünden 
Der Menſchheit wahres Wohl zu gründen, 


Durch naturinnige Lyrik, duch Milde und Wohllaut in der 
Behandlung des Stoffes wie in der Melodie der Sprache ver- 
gleicht fich Kalivafa den europäifchen Dramatifern Sophofles und 
Goethe, während andere durch größere Lebensfülle, mannichfaltigere 
realiftifcher gezeichnete Charaktere an Shakeſpeare und Lope an— 
Hlingen, wie Suprafa und Bhavabhuti; ja Viſakadhatta gemahnt 
ung an das verftandesjcharfe Intriguenſtück der Spanier und 


542 Indien. 


Franzoſen, und was wir das Drientalifche bei Calveron nennen, 
myſtiſche Tiefe, Sinn fürs Wunderbare und bilderprangende 
Schilderung in Hangreichen, Flangfpielenven Verfen, e8 hat in ven 
indifhen Dramen feine wahlverwantten Elemente. Sicherlid 
haben aber die europäifchen Dichter die aftatifchen ebenfo wenig 
nachgeahmt als fie venfelben zum Mufter gedient; aus dem ges 
meinfamen Grundquell des arifchen Gemüth8 haben fich die Aehn⸗ 
lichkeiten frei ergoffen. 

Das Drama Mrichchafati, das Thonwägelchen, wird einem 
König Sudraka im Prolog zugefchrieben. Es jpielt in der menſch⸗ 
lichen Gegenwart, in den höhern Kreifen der Gefellfchaft, und 
entrolft ein lebendiges Gemälte inbifcher Sitten. Die Hauptper- 
fonen find ein Brahmane und eine vornehme Courtifane, die durch 
die Liebe zu ihın geadelt und deren Erwiederung würdig wird, in- 
dem fie ihre Gunft dem prinzlichen Bewerber verfagt und lieber 
den Tod als feine Gefchenfe will. Der Name des Stüds kommt 
daher daß das Kind des Brahmanen ftatt feines Thonwägelchens 
eins von Gold haben möchte, wie der reiche Nachbarknabe, und 
daß die dem Vater Huldigende Hetäre Sorge trägt folches an- 
zufchaffen. Zwiſchen die Liebesgefchichte ift mit vielem Gejchid 
eine politifche eingeflochten, vie Flucht eines Gefangenen, der den 
König ftürzt und als gerechterer Fürft ven Thron befteigt. Der 
Brahmane Tiharudatta ift ſehr edel gehalten; er war reich und 
ift durch Freigebigfeit arm geworden. Er fagt: 


Ih Hage nicht um das verlorne Gut: 

Doch tief betrübt mich, muß ich dir geftehn, 
Daß nicht der Gaft mehr meine Wohnung ſucht, 
Seitdem ber Reichthum draus entflohen ift. 
Gleich undankfbaren Bienen, die muthwillig 

Des Elefanten breite Stirne fliehn, 

Wenn eingetrocknet drauf der Thau verſchwunden, 
So fommen fie nicht mehr, nicht mehr zu mir. 


Sein Vertrauter Maitreyas ift ihm treu geblieben, und wacht 
um ihn mit gemüthvoll unwirfchem Freundfchaftseifer, bedauert 
aber daß er nicht mehr die duftenden Gerichte ſchmauſen Tönne 
bis er felber dufte, nicht mehr wie ein wieberfäuender Ochſe 
unter dem Thorbogen lagere. Gerade jekt ſchenkt Veſantaſena 
dem Weifen ihr Herz. Beide überbieten fich durch Edelmuth. 
Vergebens wirbt des Rajas Schwager um ihre Gunft, Sanftha- 
nafa, ein eingebilveter blafirter Püftling, ver ſtets mit unpaffen- 
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den Citaten aus den Epen fich lächerlich madt, Ihr Beſuch bei 
Tſharudatta gibt nicht bios Gelegenheit zu prachtvoller Schil- 
derung der tropifchen Regenzeit, ſondern auch zu einer verhäng- 
nißvollen Berwechjelung, indem der eben entfprungene Staats- 
gefangene im den für fie beftimmten Wagen fteigt und baburch 
ber Polizei entrinnt, fie aber in einen Wagen Sanfthanafa's zu 
figen fommt, nach feinem Landgut gebracht, von dem Verſchmähten 
erbroffelt, aber durch einen Buddhaprieſter wieder gevettet wird, 
Der Mörder indeß befchuldigt den Tiharudatta feiner Miffethat, 
bie Anzeichen jprechen gegen ihn umb ev wird verurtheilt; ruhig 
geht er mit den Tſhandalas, vie ihn fchonend und ehrfurchtsnolf 
behandeln, zur Nichtftätte, während fein Weib fich den Scheiter- 
haufen jchichtet. Da erfcheint Veſantaſena, und bringt die glück 
liche Löjung, während zugleich der frühere Gefangene fiegreich 
einzieht; der eingebilvdete Schwager des frühern Raja finft pamit 
in fein Nichts zurücd, und erhält Verzeihung von den Liebenden, 
die fich num vereinigen, Cine Menge von Epifoden und Neben- 
perjonen, Spieler, Diebe, Kutſcher, Thorwächter, find nicht müßig, 
ſondern gut gezeichnet für jich helfen fie ven Knoten fefter ſchürzen 
und die Hanptgeftalten zur Aeuferung ihres Charakters bringen, 
Das Stüd vornehmlich erinnert an Shakeſpeare's Zeitgenoffen, 
an Greene oder Heywood und Deder, es erinnert an den Er— 
findungsreichthum und die Bilderfülle dev Spanier, wie Lope, ja 
Klein vergleicht die milde Weisheit Tſharudatta's mit Leffing’s 
Nathan, und ganz glüdlih den Maitreyas mit Al Haft, ver ja 
an dem Ganges jeinesgleichen zu finden hofft und in dieſem 
Humoriſten finden kann. 

Der füdindiſche Brahmane Bhavabhuti im 8. Jahrhundert 
n. Chr. dichtete zwei große Dramen, vie ſich an das Ramahana 
anſchließen; das eine folgt dem Epos und gibt die Hauptjcenen 
beffelben, das andere gibt die fpätere Gejchichte des Helden, ber 
um eines Götterwortes und um des Volks willen bie fchwangere 
Sita verbannt, danı fie unter vielen Abentenern und Liebesklagen 
fucht, endlich aber, mit ihr und feinen Zwillingsfähnen vereint 
wird: auf einem Theater im Theater nämlich wird vor ihm durch 
den Dichter des Ramayana, Valmiki, die Geburt ver Knaben und 
die Huld der Götter für fie dargeftellt, die Spielenden find die 
wirklichen Perfonen jelbft, alles endet in Jubel und Seligfeit. 
Das urfprüngliche Liebesglüc der Gatten und dann ihr Trennungs- 
ſchmerz und die Weihe des Leides für die reine edle Seele wird 
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in biefer Dichtung gleich vorzüglich dargeſte 
ver Empfindung Hleivet ſich in vie buftig 2 
funfelnden Bilder. 9. %. Klein im ver Gejchich 
fpricht ſich ebenfalls bewundernd — j 
bringt das mitleidwürdigere SP GE FRE 
dem Bolfswillen zu Liebe fich vom Herzen reift, 
Blut ihr nachweint, oder Sie, die ſchuldlos v. 
ſchnach Gebengie bie mit zerriffener Seele * an 
von wehevollen Reuellagen gefoltert fieht, um 
In aus Nücficht für fein Pflichtgelübde 8 
Unſchulds⸗ ** Feuerprobe iſt mit — 
Das iſt das poetiſch Herrliche und Schöne der € 
bie geſchichtlich überlieferte Feuerprobe, die Sita beſtanden habe 
foll, in unferm Drama als eine Feuerprobe des Her; — e 
Liebe-, Pflichten- und Schickſalskampfes geſchildert 
Fenerprobe bie ihre Unſchuld und Gattentreue verflärt he 
läßt, wie eine Heilige aus der Todesmarter. ——* 
ſchön und groß iſt das Pflichtmotiv des Derrfcher 
gegenüber behandelt. Wiefern der allgemeine V 2 im 
oder Unrecht fei fommt hier zunächſt nicht in — 
Fall hat eine ſymboliſche Bedeutung, die dahin zielt de 
und zwingendfte Pflicht eines Königs die ift fich — 
ſein Theuerſtes, ſein Herz mit allen Lebenswurzeln Er 
ihren Beglüdungen auszureißen aus feinem Bufen ur 
für fein Volf, für das allgemeine Wohl, und BR 
gebung und Opferwilligfeit das wahre ruhmwolle H 
Königs befteht. Hier ift die Frage in ihrem ten € 
faßt und gelöjt. Der von heiligen oder weifen $ 
ſtützte Volkswille erweift fih im Ausgang als. Heilfe 
voll für den König felbft und fein Gefchlecht. —— 
des Prinzenpaares in den Wald und ihre 
Obſorge von Weiſen und ſchützenden Mania 
ihr Gedeihen und Aufwachen unter ven 
gleichfam der Natur felbft, ihre Erjtarkung * Fünftfich 
jünglingen an den Brüften ver Natur, fern — 
Geiſt und Herz ausmergelnden, verdummenden und ver: I 
Einftüffen des Hofes, — diefer Gegenfat vom N tur und 
um den auch Shaleſpeares ven Waldesduft durchwürzte @ 
Was ihr wollt, Sommernachtstraum, Cymbelin ſich bewe 
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dieſer Gegenfa ift auch hier in unferm Ramafchaufpiel die Tendenz- 
angel um welche die Entwidelung fich dreht.” 

Die Darjtellung der Naturſchönheit ift in dieſen Werfen 
ebenfo ausgezeichnet als in dem fentimentalen Liebesprama, ber 
heimlichen Heirath des Minifterfohnes Madhava mit einer Minifter- 
tochter Malati, die er beim Frühlingsfeft im Hain des Liebes— 
gottes erblickt, und fofort mit dem Beiftand einer Buddhaprieſterin 
zum Weibe genommen; die Väter hatten beide für einanber be- 
ftimmt, aber Nandana, der Günftling des Fürften, wirbt um 
Malati. Die Macht der Liebe fiegt über alle feindfeligen Geſtirne 
im Bunde mit der Freundſchaft, va Mafaranda feine Meigung 
zu der Schwefter bes Günftlings für Madhava benutzt. Komiſch 
bheitre und herzerfchütternde Scenen folgen einander in buntem 
Wechſel. Die Trennung der Liebenden, ihr Umirren in romantifcher 
Bergwildniß führt das Mädchen in die Hände der Priefter des 
ſivaühnlichen Gottes Chamumda, wo fie zum Opfer gebracht werben 
joll. Da ſeufzt fie nach Madhava: möge fie nach dem Tode 
in feiner Erinnerung leben; denn die fterben nicht welche in 
fiebendem Andenken einbalfamirt ruhen. Aber ſchon ift er nah 
um fie zu retten. Das Werk ift durch leidenſchaftliche Gewalt 
ber Empfindung und durch ihre farbige Schilderung höchft aus— 
gezeichnet, Wie in Shafefpeare's Nomeo und Julie wird das 
Glück der heimlichen Liebe mit dem Blitz verglichen, und gegen 
das Ende Hin, das vie Liebenden glüclich vereint, heißt es einmal 
jehr bezeichnend für das Ganze: 

Wie ſeltſam wechſeln diefes Tags Geſchichten! 
In einem Regenſchauer miſchen ſich 

Mit ſcharfen Schwertern buft'ge Sandeltropfen; 
Aus wolkenloſem Himmel kommt herab 
Verzehrend Feuer und wonneſüßer Nektar; 


Im Trank des Lebens ſchläft ein bittres Gift, 
Den Donnerfeil umfpielen Mondlichtſtrahlen. 


Als Probe der Intriguenftüce Hat Wilſon ein Drama aus 
dem 10. oder 11. Yahrhundert überſetzt. Mudra Rakſhaſa oder 
das Siegel des Minifters von Viſakadhatta. Vanda, König von 
Palibothra, ift durch den Brahmanen Chanafya geftürzt, und 
Chandragupta, ben die Griechen Sanbrafottos nennen, auf dem 
Thron erhoben; Chanafya, der einflußreiche Yeiter bed neuen 
Regiments, fucht nun die Hauptſtütze der Gegenpartei, den ehe 
maligen Minifter Vanda's, den Ralſhaſa, für feinen Herem zu 
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gewinnen, indem er faljche Briefe mit beffen Siegel ausfertig, 
ihn mit werrätherifchen Freunden umgibt, mit ben Fürſten ent 
zweit die er gegen Chanbragupta aufgeboten, und ben Freund, 
der Rakſhaſa's Familie beherbergt, gefangen fett und fcheinbar 
zur Nichtftätte führen läßt. Da ftellt Rakſhaſa felber fich für 
diefen um ihm zu retten, erfährt daß alfes nur gefchehen fei um 
ihn zum Minifter des neuen Herrn zu machen, erfennt bie diplo— 
matifche Meifterfchaft Chanakyas an, und tritt an deſſen Stelle, 
— ungeachtet ev vorher bie Giftmifcher gegen Chandragupta ge— 
dungen hatte, Chanakya hat feinen Zwed erreicht, feinem Zög— 
(ing den Thron und den Minifter des Gegners zum erften Staats— 
mann gewonnen, und entfagt der Welt um der Betrachtung im 
Walde zu leben. Das Stüc fest all die Ränke in Scene melde 
die indiſche Staatsfunft übt und lehrt, Lug und Trug, BVerhaf- 
tung und Mord wird um der Staatszwede willen, das heißt um 
die Herrſchaft zu erlangen oder zu ſichern, gewiffenlos geübt als 
ob es das Rechte wäre, aber es gefchieht nicht aus Selbſtſucht, 
fondern um des Staatswohls willen, und darum find bie poli— 
tifchen Imtriguanten im Privatleben treue Freude, hingebenbe 
Naturen und liebenswürbige Menfchen. 

Dagegen zeigt eine Reihe anderer Stüde daß bis in bas 
ipäte Mittelalter hinein die Helvenfage die beliebteſten Stoffe 
für das indifche Drama und damit einen großen volfsthümlichen 
Hintergrund bot. Auch aus dem Mahabharata wurben viele 
Begebenheiten bramatifirt, und eine fiebenactige Darftellung ber 
Geſchichte Rama's von Murari ift zwar in Bezug auf Eharafter- 
zeichnung und Compofition werthlos, aber wegen ihres correcten 
rhetorifchen ‚Stils in Indien ſehr angefehen, während ein vier— 
zehmactiges Stück den Affen Hanuman zum Haupthelden macht 
und behauptet biefer habe es felbit urfprünglich verfaßt und in 
Steintafeln eingehauen, Valmiki aber, der Dichter des Ramayana 
habe in Poeteneiferfucht bie Steine ins Meer geworfen, die man 
fpäter wieder heransgefifcht, und Damodara Misra habe das 
Drama aus_ben Trümmern hergefteltt. Bis auf ven heutigen 
Tag ergögen fich die Südindier an burlesk poffenhafter = 
ftellung von Viſhnu's Verförperungen. 

Zum Schluß erwähne ich ein inbifches Gevanfenbrama, das 
an bie Allegorien der mittelafterfichen Moralitäten und an deren 
Bollendung, die Autos sacramentales von Calderon, 

Es ift von Kriſhna Misra um das Jahr 1100 verfaßt — 
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die Verſöhnung von Philofophie und Offenbarung, von Glauben 
und Wilfen zum Stoff und Zwed; fein Titel ift Prabodha Chan- 
drodaha, Mondanfgang der Erkenntniß. Der Berftand hat fich 
von feiner rechtmäßigen Gattin, der Offenbarung getrennt; der 
Irrthum iſt dadurch als Kind der Selbftfucht entftanden und 
mächtig geworden und verbindet fich auf der einen Seite mit ber 
Wolluft, der Heuchelei, ver Keterei, während auf der andern bie 
bebrängte Religion von der Ruhe und dem Mitleid getröftet wird, 
Über auch die Erkenntniß gefellt fich ihr, und nimmt den Kampf 
mit ven Gegnern auf. Dabei werben nun neben ven Perfoni- 
ficationen der Begriffe, Tugenden, Lafter, auch die Anhänger ber 
verfchievenen veligiöfen und philofophiichen Sekten auf die Bühne 
gebracht und oft mit einer überraſchenden Komik behandelt. Am 
Ende verſöhnen ſich Berftand und Offenbarung, umd ber Urgeift 
erfennt fich in beiben, beide als Formen feines Lebens und 
Wirkens. 

Nachdem Rama in der Dichtung Bhavabhuti's ein Bild aus 
ſeinem eignen Leben als ein Schauſpiel im Schauſpiel, aufgeführt 
durch den Heldenſänger Valmiki, angeſchaut, da ſagt er zum Schluß 
die trefflichen Worte über die Wirkung echter Kunſt, die auch 
unſere Betrachtung der indiſchen Poeſie krönen ſollen: 


Mag dies begeiſtert Spiel, das göttliche 
Eingebung eingehaucht, mag es erfreuen 
Und reinigen das Herz, wie Mutterliebe 

Jed Leiden tilgt, und gleich des Ganges Flut 
Neinfpitlen uns von allen unſern fehlen. 
Mag die bramatiihe Kunft mit tiefem Sinn- 
Verſtändniß die Geſchichte ſchildern und 

In wohlgefügten Verſen ſie uns deuten, 
Daß ewigen Ruhmes Ehrgebühr empfange 
Der große Meiſter dichteriſchen Sanges 

Und tiefe Kenner auch der höchſten Lehren, 
Des Brahmawiſſens und der heiligen Schrift. 


Die Muſik. 


Die Muſik ward von den Indiern noch nicht als ſelb— 
ftändige Kunſt ausgeübt, ſondern blieb in Verbindung mit Poeſie, 
Mimik und Tanz, und auf dieſe Totalität haben wir bie Wunber- 
fagen von ihrer Wirkung zu beziehen. Der Vortrag ber Poefie 
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drei Prieften augeftimmt, jeder hat ine 5 
Schluß fingen fie zufammen. Der Wr ner 
zugleich ihr Sänger. Das Mufifatifche machte fi 
geltend, es fehlte die Gliederung und bie in fü 
Melodie, wenigitens als bewußte Kunſtübung. 
fühlsteben, das fih im Wort ausſprach, folgte de 
und Metrum ber Sprade, und ver — 
lebte die Poeſie, und verſinnlichte das Auf» und 
Gefühle im Wechſel von Höhe und Tiefe, im 
langſamern Tempo. Man bediente ſich dazu der m 
Töne vom dumpfen Gemurmel bis zum rein 
der muſikaliſch-architektoniſche Aufbau. eines Tonmerts m h 
erſtrebt wurde, fo fehlte auch der Sinn MER Bie mmigt 
Harmonie; die Injtrumente begleiten ben | 
Tonhöhe, männliche und weibliche Stimmen. — 
und obere Octave, aber feine Quinte oder Terz ih 3 
vernommen, geſchweige daß mehrere Stimmen eigene W 
und doch gut zufammenklängen. Die Inftrumente verjtärfen be 
Gejang, und indem fie wechjelnd eintreten, — illuꝛ 
niren ſie denſelben durch ihre beſondere Klangfarbe. Es * d 
Rhythmus deſſen Zauber zuerſt den ganzen Menfen en 
und in Bewegung jest; Schlaginftrumente die ‚den. (8 
leiten und hervorheben, veranlaffen zugleich eine 2 
Arme und Hände, die felbft bie innere Stimmung gr 
Anfhauung bringen Hilft, und ſich auf die Beine, — 
Körper fortpflanzt; ſingend, ein Inſtrument ſchlagend, ne 
beugen ſich die Bajaderen zugleich im Tanz. Sue’ 
Wort hebt das Metrum, den Rhythmus ver — 
vor, und folgt ohne feſtes Takltmaß mit größerer F aiheit 
augenblicklichen Empfindung und ihrem Verlauf inch inen em me 
bifhen Erguffe, ver bei alfer Ueberfchwenglichfeit und ( Srre 
des Stimmungsauspdruds oftmals doch durch — S 
zu ſymmetriſcher Gliederung, ja in ſich abgejchl 
kommt. Die indiſche Muſik kennt den — * 
andre eine eigene Wiſſenſchaft bei ver 
richtung dieſes Volks erhalten. Er 
‚Das Braufen des Windes ift dem Arier 
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Geifter der reinen Luft, Genofjen des Himmelsgottes, die Gan- 
dharven, find feine Mufifer und Sänger. Zauberfräftige, ma— 
gifche Gewalt fchrieb mar der Muſik auch über die Natur und 
die Götter zu, gleichwie fie die Bewegungen des menfchlichen Ge- 
müths nach der ihrer Töne ftimmt und leitet. Zu ben Schlag- 
und Blasinftrumenten, bumpfen Hörnern oder Pojaunen und 
helfen Flöten, geſellt ſich das eigenthümliche Saitenfpiel ber 
Dina. Ein Rohr von 4 Fuß Länge und 3 Zoll Weite bilpet 
den Körper; zwei hohle, nach unten offene Kürbiffe hängen als 
Refonanzböden daran; oberhalb des Rohrs find über Sattel und 
Steg fieben Metallfaiten gefpannt, und für bie vier mittlern 
berjelben find noch bewegliche Stege vorhanden, wodurch ihre 
Länge von 30 Zoll auf 6 Zoll verkürzt werben fann. Der Ton 
it voll und zart. Andere Saiteninftrumente Hinterindiens find 
äußerlich von fragenhaft abentenerlicher Form. 

Sieben Töne, in drei Octaven wieberholt, bilden die Grund- 
lage der indischen Muſik; die Ganztöne werden dann aber wieder 
in vier Vierteltöne eingetheilt. Die indiſche Phantafie und Gru— 
belei verliert fich theoretifirend im tauſendfache Toncombinationen 
ohne das Wefentliche und Naturgefegliche zu erfaffen; Gehör und 
Schönheitsſinn aber lafjen die Mufifübung ſelbſt dem neueuro— 
päifchen Syſtem und feinen Dur- und, Molltonarten nicht allzu 
fern erfcheinen. Das Wort Raga heißt zugleih Gemüthe- 
bewegung, eidenfchaft und Melodie, Kombination ‚ver Töne. 
Das Phantaftiiche wechfelt in den Melodien mit der Einfachheit 
und wehmuthsvollen Innigfeit des echten Volksliedes. Ambros 
gibt im feiner Gefchichte ver Muftf eine Sammlung von Me- 
lodien, und vergleicht fie mit den Malereien, auf benen fidy vor— 
züglich in der Darftellung von Mäpchengeftalten derſelbe Inospen- 
haft unentwicelte Schönheitsfinn und diefelbe graziöfe Schüchtern- 
beit der Zeichnung in liebenswürbiger Weife findet. Er bemerkt 
wie der angeborene Tonfinn ber Indier Rückſicht nimmt auf die 
natürlichen barmonifchen Grundlagen, welche auf die Melodie 
bildung Einfluß haben, ohne daß fie fich des waltenden Geſetzes 
dabei bewußt find. Denn von Harmonie haben fie feinen Be— 
griff, auch fein Bedürfniß dafür. Aber der Grundton, der ben 
Ausgang der Melodie bildet, Fehrt häufig wieder, und wirb als 
bejter Schluß empfunden, während einzelne Gänge ihr Ziel in 
der Quinte finden, und tas Ganze ver Melodie durch finnige 
Gliederung mehrerer Theile manchmal einen regelmäßigen Bau 
































der Göttergeftaten in der Bhantafie der Bebafi 
= und einer feften Beſtimmtheit ermangeln 
Geiſtigleit Brahma's den Formen der Exfe 
gegenüber. Doc ſcheint es uvarijche Sitte g 
weihte Stätten durch Ringe von Steinen zu umg 
pfeiferartig in geringer Entfernung voneinander au 
Sitte die von den Kelten großartig ausgeb 
Spuren aber auch in Imbien vorhanden Ber: ‚Das 
bie Berichte der Griechen reden von einem g de 
in ben Städten ber Könige; bie offsbefebten g 
waren durch freie Pläte, durch fehattige blu 
unterbrochen; das Waffer ftrömte in Kanälen, bie. 
ba zu Zeichen erweiterten, bie Häufer waren oft fü 
Stodwerfe hoch, mit Galerien und Veranden verjehen; zu 1 
Paläften ftieg man auf prächtigen Terraffen empor; die Maı 
waren mit bunten Steinen geſchmückt. \ 
Der Sinn für monumentale Kunſt eriwachte mit dem & 
Hismus, an beffen erufte Nüchternheit ſich überhaupt das Wer 
bes hiſtoriſchen Sinnes fnüpft das wir in — 
König Aſhoka, der um die Mitte des 3. —* 
ſich für den Buddhismus erklärte und bie b 
der Lehre begünſtigte, gründete die oe De de 
berrjchenden Religion. Sie waren primitiver tra 
fünge der Kunſt fielen in eine Zeit welche (den di 
des Weftens durch Alerander und feine DB ze erfu ihn 
dadurch auch Formen aufnahm die in Babyf 
Griechenland geprägt waren. Wir finden De * äulen u 
mäler wie bei den Aeghptern die Obelisken und $ 
ftatt der einfachen Strenge, ftatt ver geraden ſcha 
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fich der weichere indiſche Sinn fogleich durch fein Wohlgefalfen 
am Runden und Welligen und an zierlidem Schmud, Aſhoka 
lieg am Ganges hinab Denkſäulen als Siegeszeichen bes neuen 
Glaubens errichten, deren Imfchriften neben den Sittenfprüchen, 
burch bie fie den Namen Tugendſäulen fich verbienten, auch ihren 
Zwed und ihren Gründer nennen. Sie find fchlanf, gegen 40 Fuß 
hoch, von einem untern Durchmeſſer von drei zu einem obern 
von zivei Fuß verjüngt, mit einem Gapitäl von der Form einer 
Glocke oder eines abwärts gewandten Blätterkelches, wie fich 
biefelbe als Säulenbaſis in Perfepofis findet, und unter dem 
Capitäl mit einem Halſe, den ein Perlenftab und ein Kranz von 
Palmetten und Lotosblumen ſchmückt, wie ihn bie Affyrer zuerft 
gewunben und bie Griechen ihn fchön ftylifirt haben. Oben auf 
ter Säule figt ein Löwe; Sakjafinha, der Löwe vom Stamm 
Salja ward Buddha geheifen, er war dadurch fumbolifirt. Solche 
Denkmale finden fich auch in Guzerat, bei Pefhavar und Delhi. 

Buddha's vorbilplicher Perfönlichkeit iſt bie religiöſe Ver— 
ehrung ſeiner Anhänger geweiht; die Reliquien ſeines Leibes 
ſollten der Sage nach in acht Grabhügeln beigeſetzt worden ſein; 
dieſe ließ Aſhoka öffnen; er vertheille den Inhalt an die Gläu— 
bigen nah und fern, und man barg biefe Refte num in großen 
Bauten, welche die urfprüngliche Form des aufgeworfenen Erd— 
hügels zur balbfugeligen Kuppel gejtalteten, deren Unterjag ein 
Chlinder bildet, anfangs niedrig, fpäter aber fo hoch daß bas 
Ganze thurmartig wirft. Der Name Stupa oder in der Volks— 
mundart Topa bezeichnet ven Grabhügel, das gleichfalls übliche 
Dagop drückt ven Zwed aus und bezeichnet den Ban als Körper: 
bewahrer. Es ift eine durchaus compacte Mafje; nur eine Fleine 
Zelle, von ſechs Steinplatten begrenzt, in der Achſe der Kuppel 
unter ber Zinne gelegen, ift hohl und enthält die Reliquien, 
Die Form der Halbfugel aber ift die der Wafjerblafe, mit welcher 
Buddha die vergängliche Welt verglih. Den Gipfel befrönt ein 
Schirmdach, mehrere Sonnenfchirme neben oder libereinanber, 
das Zeichen der Königswürde; ein Ständer in der Mitte trägt 
das buntgefchmücte, häufig metallene Dad. Die Stupen er» 
ſtrecken fich durch ganz Dftindien, an drei Punkten finden ſich 
‚größere Gruppen, die Kugler mit feinem vielgeübten Takt brei 
Perioden der Baugefchichte zuweiſt. Die ältefte ift die Zeit 
Aſhoka's und feiner Nachfolger; ihr gehören die Dagops von 
Malva in Gentralindien an; ber größte ift über 50 Fuß hoc, 



































ermige Spige; um ps rei 
8 ſchlanke achtedige Granitpfeiler mug 
zuſammenziehendem und in einer Kr u 
—_ und zwar in einem oder in — — 
der altariſchen Weiſe einen geweihten Ort wi eg 
dritte Gruppe zieht fich oftwärts vom’ Indus Durch 
in einigen von ihnen hat man Münzen — fie ber, 
vom 2. bis 5. Jahrhundert n. Chr. einsebnen; 6 : Kuppel i 
etwas gebrücter, der Unterbau dagegen thurmähnlich. 

Die buddhiſtiſchen Priefter waren Mönde; | 
fih zur Negenzeit, fie gründeten Stätten gem 
Anfiedelung, Viharas, und erbauten größere © ile e für ge 
| ſame Neligionsübung, bie im Hintergrund ein Eleines ‘ 
„e heiligthum  einfchloffen. Und wie der ic 
Oberflächlichfeit der Welt in ſich zurüdzieht uud, im —J 
fo erhielt dieſe Richtung ihren architeftonifchen 9 
daß man unterirbifche Grotten ftatt freier Bauten 
fomit in das geheimnißvolle Innere der Erde ſich 5 
wie alles in raftlofem Umfchwung kreift und bas Erg 
Zeichen für den Wechfel des Lebens ift, jo — 
wölbt, das Ende der Höhle halbkreisförmig abg 
fo der ſtetige Fluß der Bogenlinien auch bier q 
ein Sahrtaufend lang haben die Buddhiſten sifen © 
geübt, und neben ven Meinern Zellenhöhlen für b 
größern Tempel ausgehauen in ben ——— 
am Weſtgathgebirge und an der Koromandelküſte. 
tempel pflegt_ man als Chaitya- retten zu bezeichn 
Schirmdach des Dagops der im Hintergrund. * 
förmigen Niſche ſteht, die den Mittelraum abſchließt 
um mehr als das Zweifache breiter und *— 
anlehnenden Seitenräume und von ihnen di 
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Pfeilern unterfchieven, über denen ein Tonnengewölbe fich in ver 
Form bes Halbfreifes oder Hufeifenbogens erhebt. Das Ganze 
erinnert an die chriftliche Bafilifa. Im ver Grotte von Karli 
bei Bombay, deren Gepräge alterthümlich einfach ift, und bie 
noch ber Zeit v. Chr. angehören mag, find bie ſchweren Pfeiler 
ſchafte abgefantet und breit cannelixt; fie ruhen mit weitaus— 
gebauchter Rundbaſis auf vieredigen Platten; das Capitäl ift 
noch der abwärts gewanbte, aber mehr auseinander quellende Kelch, 
und trägt auf der Dedplatte einen Elefanten, der dann die Dede 
ſtützt wie bie vier Weltelefanten die Erde tragen. Die Grotte 
ift Länger als 100 Fuß. Ueber der Eingangsthür ift im Innern 
eine Tribüne, und über biefer das große Fenſter welches allein 
bas Ganze erleuchtet. In allem Einzelnen und Decorativen find 
die Formen ber Holzconftruction von ältern Freibauten entlehnt 
und auf ben Fels übertragen, aus dem man ein Rippen- und 
Sparrenwerf herausmeißelte ohne daß e8 hier conftructiv erforberlich 
oder von äfthetifcher Wirkung wäre. Indeß die Bogengurten von 
einem Pfeiler zum andern an ber Dedenwölbung verfinnlichen 
den Umfchwung verfelben lebhafter als die einfache Fläche thun 
würde, und Confolen über ven Pfeilern als Vermittler derfelben 
mit ber Dede, die in den Viharas nicht gewölbt ift, erfüllen 
ihren Zwed auf harmoniſch anfprechende Weife. Das Runde, 
Aufgebauſchte, Vorſchwellende begegnet fich hier und da mit Mo- 
tiven aus dem fpätgriechifchen Stil; pas Einfache mifcht fich mit 
dem Baroden, das ſchon um daſſelbe herumſpielt. Auch in den 
Biharas find die dort vorfommenden Pfeiler ſtämmigderb, vier- 
eig, und vie Mitte baburch eingezogen daß die Eden in wohl- 
gefülliger Bogenlinie abgefantet werben. In Biharagrotten zu 
Ajunta und zu Baug, die der Zeit nach Chriftus angehören, 
finden fi) runde Säulen, dort mit hohen vieredigen Piebeftalen 
und Capitälen, jodaß der Schaft nur ein Drittel der Höhe aus- 
macht, hier mit nieberer Bafis und breiterm Conjolencapitäl und 
mit fpivalförmigen Windungen, bie dem Schaft eingegraben find. 

Die reichite Blüte dieſes Grottenbaues entfaltete fich im 
Mittelalter, vom 6. bis 11. Jahrhundert. Das Buddhiſtenthum 
und das wieder aufftrebende Brahmanenthum ftehen in frieblich 
regem Wetteifer nebeneinander, das lettere nimmt bie fünftlerifche 
Errungenfchaft des eritern auf, bilvet fie aber phantaftifcher um 
und wirft dadurch auf jenes zurid, bis die Brahmanen ben 
Pifhnus und Sivadienft an fich Herangezogen und ſich endlich im 


























Verzierungen veicher geworden find. Die Brahmane 
























ftunbe zu etwa 30 Grotten benuht und bie 9 te 
Facaden bearbeitet, ja einzelne freiſtehende sun 2 

aus dem Gebirge abgelöit. Cine buddhiſtiſche Tſhaith 
jest Tempel des Vispafarma heißt, hat nach a 
vorhalle, und die Pfeiler im Innern ———— 
rundſchwellender Weichheit in ihren Grundfermenz 


fich für ihre Tempel an die Viharagrotte an, indem fie 
weiten Mittelraum umgebenden Mönchszelfen wegließen 
für Nifchen mit Götterbildern herftellten. Die 7 
wir fie mit Kugler nennen wollen, empfängt ife 1 
Bildung. Sie bleibt maffig, ein Unterfag und ein 9 
ziemlich von gleicher Höhe, auf fteilem Würfel fi 
Schaft und ſchwillt wie eine Lotosblume empor, über 
das Capitäl wie ein baufchiger Pfühl hervor — 
Würfels, der ſich wieder in der halben Höhe zu 
der Decke erweitert; was ſeither hier und da 5 
zu einem Ganzen verbunden, das der —— Ken Raft 
Gebirges zu tragen einen Ausprud gibt, —— eich 
ſchwellenden und quellenden Formenprincip des Imdiers ; 
ZJudeß behält das Ganze doch etwas Barodes — 
gemeſſen daß fein tragender Schaft als bie Haı ptjie 
tritt. Anderwärts werden Capitäle auch durch % 
fanten gebifvet, welche mit ven Nüden vereint find. 
oder vier Köpfe hervorfpringen. Das Prachtwerf des B 
thums ift der Kailafa. Durch ein aus dem F 
Portal mit zwei rieſigen Wächterfiguren tritt man ind 
son 250 Fuß Tiefe, 150 Fuß Breite, der theils ı 
und offen ift, theil3 dem Eingang gegenüber fih u 
birge fortfegt; die umgebenden Felswände find vs 
gearbeitet, hinter denen jich größere und fleinere Grott 
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In der Mitte des freien Hofraums aber hat man eine gewaltige 
Felsflippe ftehen laffen und fie ringsum zur Geftalt eines Tempels 
behauen; die Länge ijt gegen 100, die Breite gegen 60, bie Höhe 
90 Fuß; im Innern ift eine Halle von 17 Fuß Höhe, fonft ift 
das Ganze maſſiv geblieben. Neben dem Tempel fteht eine 
kleinere Rapelle, ſtehen riefige Felſenelefanten und obelisfenartige 
Pfeiler. In zwei Gefchoffen mit ftarf vorfchwellenden Gefimfen 
fteigt die Kapelle empor; Pfeiler mit tragenden Menfchengeftalten 
gliedern die Wände. Der Haupttempel ijt einftödig, feine Bafis 
bildet eine Reihe von Elefanten, die ihn zu tragen fcheinen. Die 
Maſſen gipfeln fich in mannichfaltiger Eintheilung und Gliederung 
übereinander. Die Wände find mit Götter- und Thierbilvern, 
die Pilafter, Gefimfe und andere hervortretende Glieder mit 
bunter juwelterartiger Ornamentirung angefüllt, deren Feinheit 
mit den Mafjen und ver Wildheit des Gebirges contraftirt. Das 
Ganze ift auf einen malerifch-phantaftifchen Effect berechnet. Eine 
jüngere Indragrotte in ber Nähe, die dem Anfang des 2. Jahr⸗ 
taufends zugejchrieben wird, hat gleichfalls einen Fleinen mono» 
lithen Freitempel, ver zweiftöcdig auffteigt; das Gefims des Unter- 
geſchoſſes wird von gräcifirenden Säulen getragen, das Ober- 
geſchoß verjüngt fich in ſchnörkelhaften Abſätzen, pas Ganze er- 
innert an fpüteres occidentaliſches Rococo. Die Figuren find 
indeß nicht brahmaniſch, und das roth bemalte Werk gehört wol 
der Dſchainaſekte an. 

Kleine indiſche Tempelbauten aus dem 1. Jahrtauſend n. Chr. 
bie in Kaſchmir erhalten find, erjcheinen einfacher, geradliniger, 
und verhalten fich zu jenen wie ein Werf von Palladio zu dem 
überlavdenen Prunf ber Iefuitenfirchen. Auf einem fteilanfteigenden 
Unterbau erheben fich zwei Säulen, vie ein Portal einrahmen, 
bejfen ſpitzer Giebel die Grundlinie des Daches durchſchneidet, 
während die Seitenlinien mit denen des Giebels parallellaufend 
in einem obern Auffat zufammentreffen. , 

Endlich an der Koromandelfüfte find die Werfe von Maha- 
malaipur ſpätbrahmaniſch; phramidalifche Felsklippen im Meer 
find zu Freitempeln behauen, ebenſo bie Felsküfte zu Grotten 
ausgehöhlt und außen zu Facçaden gejtaltet in abentenerlicher 
Mifchung des Architeftonifchen und Plaftifchen, ähnlich wie zu 
Ellora, wenn auch die Säulen freier und jchlanfer find. Doch 
nicht blos an den Küften Vorberindiens, auch im Innern und in 
Siam finden fich ſolche Bauweiſen. So die Grotten von Mala 
























































Die büftere in das Innere des B Berg 
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sg: des feſtſtehenden Berges bindet, an feir 
reizt zum Wetteifer mit ven Naturformen, aur 
was die Einbildungskraft namentlich bei M hei 
geftalten zu fehen meint, Darum wird au) der 
eines verzauberten Steinbruchs verglichen, und Ku 
jcheinen in einem brütenden Chaos gelegen zu 
lich erſtarrte. Wol fucht fich der Geift im 
Brahmanenthum der Herrſchaft der Natur — m 
er fich im fich felbft und in das ewig Eine v 
wie das eigene Innere des Menfchen bleibt eine t 
und wird weder durch Selbjtbeftimmung seat, 
Seele over das bildende Princip des Peibes < 
darum fommt die bildende Kunft weder dazu. das 9 uriden 
das des Gemüths zu klarer Erfcheinung zu E ‚as In 
und Aeußere bedingen einander nicht, es — —— He m tonie, 
bie Einbildungsfraft folgt darum doch wieder den 9 
und jucht fie bald nach eigenem Sinn zu — 
bieten. 

Nach dem 12. Jahrhundert finden — 
Pagode iſt die tamuliſche Form von Bhapavada, b. 
Viſhnu oder Kriſhna (Bhagavan) gehört. Der B 

gebehnter ummauerter Raum, ven mehrere Höfe, T 
gänge, Tempel und Pilgerherbergen füllen; das ı ig, enth 
find die großen Hallen zur Aufnahme dev Fgen, m 
ähnlichen Pyramiden ver Eingangsthore, — 
aufſteigen und dieſelbe Verwirrung und Verſchnö dei 
in finnlofer Ueberladung zeigen, wie bie Inn * min 
und die Tempel, deren üppig formloje Form 
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und Weichheit alles occidentaliſche Rococo weit überbietet. Wir 
nennen bie Pagoden von Jagernaut und Ramifferam als berühmte 
Beifpiele, und gevenfen zum Schluß unter den Bauten auf Java, 
die durch indiſchen Einfluß entjtanden, und eine Mijchung budd⸗ 
biftifcher und brahmanifcher Elemente zeigen, des Haupttempels 
von Boro Bubor, ber fich wie ein Berg in ſechs Terraffen er 
hebt, deren Wände mit vielen Nifchen verfehen find in welchen 
Buddhabilder figen; auf dem obern Plateau fteht ein Doppel- 


kreis von Dagopfuppeln, die innern höher als die Außern, und 
ein großer Dagop von 50 Fuß Durchmeifer bildet den hoch— 


ragenden Abichluß des Ganzen. So fraus auch die Ornamenti- 
rung fein mag, im ganzen herricht mehr Ma, mehr Wiederkehr 
des Gleichen und baburch mehr Ruhe als im den fpätinbifchen 
Werfen. 

Es war wiederum das Buddhiſtenthum welches auch bie 
indische Plaftif und Malerei ins Leben rief, und zwar dadurch 
daß die Sehnfucht erwachte das Bild des verehrten Meifters zu 
befigen, deſſen Perfönlichfeit ja das Ideal des menschlichen Lebens 
war, So fuchte man in ihm den Menfchen in feiner leivenjchafts- 
loſen Ruhe, im feiner Milde und Geligfeit darzuftellen, und bie 
liebevolle Miene des fiegreich Vollendeten möglichft ſchön zu 
halten. Die großen gerabftehenden Augen find in Beſchauung 
gewöhnlich halbgefchlofien. Die Stirn iſt breit und gewölbt, 
Kinn und Wangen find voll, die Naſe hervortretend; die indo— 
germanifche Phyfiognomie wird in Indien kenntlich ausgeprägt, 
in China und Tibet freilich machen fich mongolifche Züge geltend. 
Die Glieder des Leibes find rund, fleifhig, weich, damit in ben 
weiblichen Typus hinüberfpielend. Buddha fit mit kreuzweis 
untergefchlagenen Beinen in Nachfinnen vertieft, oder er jteht als 
Prediger und Lehrer mit erhobener Rechten, mit belebtem Antlitz, 
ober er liegt in jeligem Schlummer, der Welt vergefjenp. 

Dagops und Grotten der vorchriftlichen Zeit find mitunter 
mit Reliefs geſchmückt, Scenen des Friegerifchen oder frieblichen 
Lebens, in naiver müchterner Weile, in kleinem Maßſtab aus: 
geführt. Darauf folgen (leider fehr zerftörte) Folofjale Bilder 
Buddha's an Felswänden. Dann die Sculpturen zu Ellora, 
wieder im kleinern Berhältniffen, ruhig, hin und wieder mit Ges 
ftalten der alten Mythologie vermifcht, die Buddha huldigenb 
umgeben. Ein neues Prachtwerf von Ferguffon veröffentlicht 
Seulpturen von buddhiſtiſchen Topen zu Santſhi und Amravati, 






































- Figur; wir fehen Scenen bes Kampfes, ver € 
idylliſchen Darftellungen des Wald- und Gart 
aber auch viele Bilver eines Schlangen» und & 
bort im Voll wol nie erlofchen war und jeßt ı 
hiſtenthum wieber fich ausbreiten fonnte. Die Kra 
thums, das Walten ver fchöpferifchen Natur ſ 
den Pflanzen, und die Schlange ift von —— 
Sinnbild bald einer böſen und feindſeligen, bald einer geheimmi 
voll Hugen, fich verjüngenden Macht oder ver € F 
worden. 


Der größte Reichthum der indiſchen plaſtitg 
maniſchen Felstempeln an, und füllt die — inde 
Innere der Grotten. Die Gegenftände find dem € 
und ber Helvenfage entlehnt. Die Geftalten find 9 
nadt, mehr mit Schmud am Halfe und an dm. u 
gelenfen verziert al8 mit Gewänbern befleivet. Die K 
gute Berhältnifje und weiche volle Formen, die mehr 
als männliches Gepräge zeigen. Der Bildung wie be 
der Bewegung liegt ein ftillbefrievigtes Dafein zu € 
Hauptzug der männlichen Figuren ift hierdurch der € 
jugendlichen Milde, welche fich nicht felten bis ; 
fchüchternen Ausdruck fteigert. Die weiblichen & 
fih aus folcher Weife der fünftlerifchen guffaflung m 
einer faft wunberfamen Anmuth wie namentlich in be Sinn 
ſchen Grotten zu Karli; voll in Bruft und Hüften, laftijd 
den Gelenken, weich gejchmolzen in ben a. wii 
erjcheinen fie als Bilder des ſüßeſten Verſunkenſeins dei 
Eriftenz, zumal in Darftellungen wo fie * 
Beinen in koſender Gruppe ſitzen. Aber freific 
meiste eben nur wie bie Verförperung eines tr 
‚pflanzenhaften Dafeins. Die Reliefs nadter Män = 
geftalten zu Karli zeigen die Tieblich zart beiveg 
Tänzern und Tänzerinnen, Es fehlt indeß ber ‘ 
Bildwerfe nicht eben nur die Andeutung ftä DM 
und bie hierauf beruhende marfvollere Bewegung, welch 
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Handeln berufenes Gefchlecht anfündigt, es fehlt auch jener tiefere 
Impuls der den Körper als Organ eines geiftigen Willens erfennen 
läßt, der die Form und Bewegung zum Ausprud fittlichen Da- 
feins oder der Conflicte eines folchen macht, und durch den das 
Wefen einer wahrhaft fünftlerifchen Idealität bedingt wird. 
Unvermögend die geiftigen Gigenfchaften der Götter durch) 
die Formen der Geftalt, namentlich des Angefichts klar und voll 
auszufprechen, greift die indiſche Phantafie zu einer finnlichen 
Symbolif, und gibt dem ſtarken Rieſen viele Arme, dem weifen 
Gott mehrere Köpfe. Brahma erhält als der nach allen Seiten 
Sehende vier Gefichter, und als Bezeichnung feiner Allmacht vier 
Hände; in der einen Hält er Scepter oder Opferlöffel, in ber 
andern einen Ring der Emigfeit, in der dritten die Vebas, und 
die vierte ift offen um feine fortwährende Bereitwilligfeit zur 
Hülfe anzudeuten. Oper man fett Thierföpfe auf Menfchen- 
leiber, und jo muß Ganefa zur Bezeichnung feiner Klugheit ftatt 


einer feinen Nafe den Elefantenväffel wor fich hertragen. Bei 


den vielglieverigen Geftalten wird in der Mitte als Hauptfache 
der Menjchentypus bewahrt, und in der Vorberanficht im Hoch— 
relief ausgemeißelt, während ſich daran rechts und links Gefichter 
mit auswärts gerichtetem Profil anreihen, oder Arme deren An: 
ja am Rüden man nicht fieht, neben den beiden wirklichen in 
ihrer Thätigkeit fich hervorſtrecken. Man gibt fich feine ver- 
ftändige Nechenfchaft, es find Traumbilder die der Meifel ver- 
förpert. Solche Dinge traf Goethes Bann. Er fagte: 


Nichts ſchrecklicher kann den Menſchen geihehn 
Als das Abjurde verförpert zu jehn, 


In der Nede geht das Dumme vorüber, aber im Bilde 
bleibt es bejtehen, fejjelt die Sinne und fnechtet ben Geiſt. Mit 
der „verrüdten Zierathbranerei‘ ver Höhlenercavationen, ber Ele: 
fanten- und Fragen-Tempel, „wo fie treiben mit heiligen Grillen 
Spott, man fühlt weder Natur noch Gott“, verwarf er bie viel: 
föpfigen Götter am Ganges gleich den hundsköpfigen am Nil, 
Auch Schnaafe vermißt bei ven Felfenreliefs die architektonisch 
ftrenge Haltung, die im Figuren von der breifachen Höhe bes 
Menſchen nothwendig wäre, während bie koloſſalen Glieder in 
mweichlicher Behandlung ohme deutliche Bezeichnung bes Knochen- 
baues und der Muskeln bei ihren jchlangenartigen Biegungen ben 
Eindruck widerlicher Schlaffheit, machtlofer Sinnlichkeit oder eines 



































































i ) je mit einer 
Iährenb auch der Kopf ſich fenft 
auf ſchwankem dünnem Stängel. 
Was aber in der Bildung kleinerer 
bervortritt mehr als in Xeghpten und 8 
maleriſcher Sinn für Compofition, mag berjelb 
faffendere Darftellungen noch nicht er 
Geift, ver künſtleriſche Verftand noch mangeln; je 
riſches Gefühl ift vorhanden, jegt bie Geftalten — 
beziehung und gibt dadurch den Darftellungen ri 
ſamkeit einen ſeelenhaften Reiz. 
Nicht blos daß wir an den Sculpturen F 
der maleriſche Trieb hat gleichzeitig mit —* 
Bauten der Buddhiſten in vorchriſtlicher Bit bung © 
geſchmückt, deren Spuren aber durch bie Zeit bi 
lichen verwiicht find. In den Grotten von 9 und Baug 
aber find jolche erhalten und werben jehr geifen. Die Da 
ftellungen einer Procejfion, einer Jagd, auch S 
tie Figur Budoha’s find den Schilderungen Ber 
kühn gezeichnet, mit freiem Pinfel ausgeführt, 
Farbe, und werben allem weit vorgezogen was bie 
in der Gegenwart hervorbringt. Im Drama $ 
wird bie dem Stüd borausliegende Geſchichte da 
ſchauer mitgetheilt daß Rama und Sita FED . ilt 
die ein Maler nach den im Epos — 
gemalt, und dabei ſich ihrer Erlebniſſe in li 
erinnern. Die neuern Werke gehören ber $ 
find auf Papier oder Marienglas — 
ſteifen mythologiſchen Scenen und mancherlei pP 
beſonders den gefelligen Verkehr ver Men 
leben und die Wechfelbeziehung liebender —* 
das Leben der Mädchen, Be — n Badı 
werben, mit Gazellen fofen, mit Blumen ſp 1, it 
Anmuth abgebildet und es weht ber tie & Bauch \ 
Gefühle auch in den herfümmlichen d und ir 
ſchattirenden Farbenandeutung, —8* bie 
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bervorhebt. Andere Bilder wollen wieder durch bunten Farben: 
ſchmuck ergögen. Im ganzen zeigt ſich mehr Zierlichfeit ale 
Seelenausbrud ober Naturwahrheit. 

Aus der Poefie lernen wir ein tiefes Naturgefühl der In— 
vier fennen, und es jcheint daß die lanpfchaftliche Echönheit wie 
fie ein Widerklang des Gemüths und feiner Stimmungen ift 
ihnen zuerft aufging. Das Epos vergleicht Die weibliche Schön- 
heit und ihre Wirkung auf das Herz ber Beſchauer gern mit 
himmlischen Lichterfcheinungen; Damajanti ift die Vollmondnacht⸗ 
gleichgefallende, und in ber Trauer gleicht fie dem jungen Streif 
des Neumonds, den fchwarzes Gewölk umgibt; ähnlich heißt es 
im Nibelungenlied von Chriemhild: 


Wie der lichte Vollmond vor ben Sternen ſchwebt, 

Dep Schein fo hell und lauter fi aus ben Wollen bebt, 
So glänzte fie in Wahrheit vor andern Frauen gut; 

Das mochte wol erheben fo manchem Helden feinen Muth, 


Dper ein andermal: 


Da kam die Minnigliche; fo tritt das Morgenroth 
Hervor aus lichten Wolfen, 


Im Drama wiegt bie Vergleihung ber Frauen mit Pflanzen 
vor. Die innige Berwandtjchaft beider hat fein Volk feiner em— 
pfunden und anmuthiger ausgefprochen als die Indier. Sakun— 
tala's Lippe glüht wie ein zartes Blumenblatt, ihre Füße find 
wie Wafferlilien, ihre Arme hängen gleich biegfamen Stängeln 
forglos herab und die Hände ſchmücken fie wie frifche Blüten, 
Die Maphanipflanze, fpricht fie, iſt meine Schwefter, kann ich 
anders als ihrer pflegen? Der Amrabaum wird von jungen 
Mäpchen der Bräutigam genannt; er feheint ber Safuntala mit 
den Fingerfpigen feiner Blätter zu winken um ihr ein füßes 
Geheimnig ins Ohr zu flüftern. Duſhmanta vergleicht die jung- 
fräuliche Geliebte einem jungen Blatte das noch Feine Hand vom 
Stiel gelöft, einer Blume deren Wohlgeruch ſich noch nicht er— 
goffen hat; als fie vem Gatten folgt, nimmt fie rührenden Ab- 
ſchied von der Waldeinſamkeit, und klagt: Bon meines Vaters 
Bruft geriffen wie der junge Sanbelbaum vom Malayagebirge 
wie werd’ ich wachſen auf fremden Boden? Homer bagegen 
vergleicht Benelope mit der klagenden Nachtigall, und feine 
Helden im Kampf am liebften mit Löwen, ſowie auch das 
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Im den inbifchen Dramen — bjd r 
wähnt und beſchrieben, und wie babei ber © — pri 
noch in ber Schilverung deutlich Bi, fe 1 ud wiede 
— — — * 
zur Darſtellung bringen, Der König Duſh 
einem Bilde Safuntala’s die Landſchaft: im ordergrund 
Baum mit dunkellaubigen weitverzweigten Aeſten, daran 
Mäntel aus gewebter Rinde in der Sonne h Dt 
ein paar ſchwarze Antilopen liegen in Teen — 
—2 reibt ſich ſanft die Stirn am Horn des 
nach dem Mittelgrunde ſchlängelt ſich der Maliniſ 
liebten Flamingos am grünen Ufer; und Hügel n 
leiten nach dem Hintergrund hin, den der ſchneeb 
abſchließt. In dem Drama „die heimliche Heira 
poetiſche Landſchaftsbilder vor. Es heißt ——— 


Wie weit dehnt ſich die Ausſicht! Berg und Th fe 
Und Städte, Dörfer, Wälder, belle Ströme! —— 
Dort wo ber Para ſich und Sinthu winden 
Erſcheinen Padnavatis Thürme, Tempel, 
Hallen und Thore in der Flut verkehrt, 

Gleich einer Stadt die aus dem Himmel warb 
Herabgeworfen in die Silberwellen. 


Wie der König Pururavas im vierten Act des Drama 


Vilramorvaſi in allen Erfheinungen ein Bild, einen Nefler feiner 
verlorenen Geliebten jicht, fo fagt auh Mafmı;; 00 


Der Liebſten Schönheit blüht in Btumenfuotpen, . 
Ihr Auge hat die Antilope, es wiegt . 
Mit ihrer Anmuth fich der Schmetterling. 
O fie ift mir getöbtet, und vertheilt 
Sind ihre Reize an bie ganze Welt! 


Solche glänzende Stellen indiſcher Lyrik ; * 
innige landſchaftiche Naturgefühl Traft deſſen allein de 
vermag in Berg und Thal, in Fluß und Salbei e 
ftimmung auszubrüden. Es ift der end 
und der Weltſeele, der in Indien geſe 
lage jeder fünftlerijchen Banbfchaftemtaferei. 
Die bildende Kunft hat die Entwidelung b 
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nicht begleitet unb geleitet wie die Dichtung, ſondern fich erft 
dann eingeftellt al& berfelbe eine Reformation und Befreiung im 
Buddhiſtenthum verfuchte und dagegen das Brahmanenthum feine 
Reftauration in einer hin- und hertaumelnden, nicht fortfchreiten- 
ben Bewegung feierte und wieder die Geifter an feine Satzungen 
band, Darum hat bie bildende Kunft kaum eine Gefchichte, 
Die Künftler find nicht dazır gelangt ven Charakter ber Götter 
oder Helden durch entiprechende Formen auszuprägen, jonbern 
überließen fich einer phantaftifchen Symbolik; damit Konnte fein 
Unterfchied in ber Auffaffung, fein Streben und Ningen nad) 
Bollendung ftartfinden, die Originalität und Individualität ber 
Meifter fich nicht bethätigen; die Meberlieferung und das Her— 
fommen gaben ven Ton an, ver Schönheitsfinn ging nicht über 
die allgemeinen Berhältniffe der Geftalten und ben Ausdruck 
teäumerifchen Behagens hinaus. Die perjönliche Freiheit war 
in ber Scheidung ber Kaften, unter dem geiftlichen und ielt- 
lihen Drud im Volk erlofchen, Bauen und Bilden aber war 
eine Arbeit, bie nicht wie Sinnen und Dichten den herrichen- 
ben Brahmanen, jondern dem bienenden Volk zufam; im dieſem 
führte der Geift ein Pflanzenleben, und wie einzelne Volkslieder, 
jo gibt der Stimmungsausdrud einzelner Gemälde dies noch 
jeelenvoll Fund. 


Iran. 


Das Hochland von Iran wird öſtlich durch das Stromgebiet 
des Indus, weſtlich durch das des Euphrat und Tigris begrenzt; 
im Norben liegen die Steppen bes Oxus und bas Kaspiſche 
Meer, im Süden umftrömt der Dcean das Geftabe. Das Land 
ift reich au Gegenfägen. Fruchtbare Fluren wechfeln mit wüften 
Gebieten, winterlihe Schneeftürme mit wolfenlofen Sommern 
und ihren fonnigen Tagen, ihren fternhellen Nächten; während 
Meviens fruchtbare Hochebnen in immerwährenbem Frühling zum 
Aderbau einladen, erziehen die Berge ein rauheres Gejchlecht von 
kräftigen Jägern und Hirten; die Thäler von Schiras im Süben 
wie die am Elburs im Norden prangen im Schmud der Wälber, 
der blumigen Wiefen, und Reben oder Orangen» und Eitronen- 
bäume laden zum Genuß ber föftlichen Früchte. Die Arbeit des 
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Menſchen wird aufgerufen von der Natur und zugleich belohnt. 
Der Boden ift da für ein thätiges Voll, daß es bes Lebens froh 
werbe und mit Kraft und Einficht eine eigenthümliche Cultur be— 
gründe. Da fievelte ein Theil der zulett noch im Stammland 
gebliebenen Arier fich an, als ein anderer ven Indus und Ganges 
ſich zur Wohnftätte erfor. 

Der Dienft des lichten Himmelsgottes erhielt fich, ber 
Gegenfat aber der Finfternif, ber Winterſtürme trat energifcher 
hervor, und die Grunbftimmung des Volks zeigte ſich als eine 
folche die weniger in ein phantafienolfes Gevanfenthum wie bie 
Indier verfenkt, und mehr auf das handelnde Leben und die fitt- 
lichen Ideen gerichtet war. Der Gegenfat des Guten und Böfen 
knüpfte fi an den des Lichts und der Finfterniß, des Wohl 
thätigen und Schädlichen; Wahrheit im Gemüth follte ver Klar- 
heit in der Natur entfprechen, der Menfch ven großen Weltfampf 
von Tag und Nacht, von fchöner Ordnung und wüſter Unorb- 
nung im verberblichen Treiben wilder Kräfte rüftig mitkämpfen. 
Sein Ideal war der Dienft des Lichts und ber Wahrheit nicht 
in Grübeln und Träumen, fondern in männlider Thatenluſt; 
statt ven Willen zu vernichten und untergehen zu laffen im Un— 
endlichen galt e8 ihn zu behaupten und das Reich bes guten 
Geiftes durch Reinheit in Gedanke, Wort und Werk Fräftig zu 
fördern. 

Die Eultur beginnt in Oftiran durch die religiöfe Reform 
und die Helvenfage; fie entwicelt fih im Weften in Kampf und 
Sieg über die femitifchen Nachbarn, in Berührung mit Megpptern 
und Hellenen, und die Perſer nehmen mit verftändig Harem Sinn 
die ihnen zufagenden Formen bauender und bilvdender Kunſt von 
den Nachbarn auf um im Anfchluß an fie dem eigenen Wefen 
ein Denkmal aufzuftellen. Wie das weltliche Wirken des Menſchen 
jelbft Gottespienft, Prieſterthum des guten Geiftes fein follte, fo 
ift auch nicht vornehmlich das Neligiöfe, fondern das Weltliche, 
wie es im Staat und Königthum gipfelt, Gegenftand ber bildenden 
Kunft. Die Phantafie findet ihr Maß durch den Anfchlug am die 
Wirklichkeit und durch die fittliche Idee. 

Hat man im den phantafiereichen Indiern bie afintifchen 
Griechen gefehen, fo dürfen wir bie Sranier mit ben Germanen 
vergleichen; der Sinn ift nüchterner, minder auf bie Erſcheinungs— 
form als auf die Innerlichfeit der Sache gerichtet, das fittliche 


Moment ift vorwiegend; bie Entwidelung vollzieht ſich mach 
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volksthümlich felbftändigen Anfängen gern und leicht in der An- 
eignung bed Fremden, das aber im eigenen Geift wiebergeboren 
wird, 


Zarathuftra. 


Wir haben gejehen wie aus ber Idee Gottes, die fi an 
ben allumfafjenden lichten Himmel fnüpfte, ſchon in der gemein— 
famen arifchen Urzeit fi) die Mythologie zu entfalten begann, 
indem einzelne Seiten des götllichen Wejens und Wirfens in ben 
Naturerfcheinungen angefhaut und mit ihnen verfchmolzen für 
fich verjelbftändigt wurden. Ein ftreitbarer Kichtgott trat im Ge- 
witterfampf neben den allumfaſſenden Himmelsgott, in der Sonne 
und in der Morgenröthe, im Feuer, im Sturm und in der regen- 
fpendenden Wolfe wurben perjönliche göttliche Mächte verehrt. 
Im Hintergrunde des Bewußtjeins blieb die Einficht daß fie nur 
mannichfaltige Offenbarungen des Einen feien, aber bie einmal 
entfeffelte Phantafie fuhr fort die bereits beftehenden Götter im 
neuer Weife zu feiern, neue Gejftalten ihnen zu gejellen. Dies 
war ber Weg ben bie Indier gingen, und die Vedas haben uns 
die Zeugniſſe ihres Denkens und Schaffens gegeben. Hier lag 
die Gefahr nahe daß ver Geift in ver Vergötterung der Natur 
fih an fie verlor, daß fie das Erfte, die fittliche Ioee das Unter: 
georonete wurde, daß im Sinnbild über vem Bild der Sinn in 
Bergeifenheit fam. Ein anberer Weg war bie Rückkehr zum 
urſprünglich Einen, die Erfenntniß feiner Geiftigfeit und damit 
die Erhebung über die Natur, die Betonung bes Sittlichen und 
damit des Kampfes zwifchen gut und böfe, da das Gute fich erft 
in ber Ueberwindung bes Gegenfates vollendet. Diejen Weg 
ſchlug Zarathuſtra ein, und feine Reformation begründete das 
Parjenthum. 

In jüngern Vedahymnen und mehr noch im Zend-Aveſta, dem 
Religionsbuch der Perfer, zeigt ſich der Gegenſatz. Urfprünglich 
waren Devas und Aſuras Bezeichnungen für göttliche Weſen; 
bie Iranier halten in Ahura dies letztere feft und machen bie 
Devas zu Urhebern des Böfen, zu Lügnern und Berführern, 
und num wurden auch ven Indiern die Afuren zu Götterfeinden, 
und bie Brahmanas reden von ihren Kämpfen mit ben Devas. 
Die Naturgötter werden von ben Iraniern für falfche Götter er- 
klärt im Gegenfag zu dem reinen Lichtgott, dem Geifte des Guten 
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und Wahren. Die Iranier wandten fich zum Ackerbau; Das 
reizte ihre frühern Genoffen, vie —— einherzogen, räube⸗ 
riſche Ueberfälle zu machen, wozu dieſelben ihren kriegeriſchen 
Indra anriefen, und ſo konnte dieſer als ein feindlicher Dämon 
erſcheinen. Mit dem Ackerbau verband ſich ein georbneter, ſitt— 
lich nüchterner Sinn, während die übermächtig einherſchweifende 
Phantaſie den andern Theil des Volls noch nicht raſten ließ, 
ſondern ihn weiter ziehen und ein neues Land ſuchen hieß, deſſen 
Natur der geiſtigen Eigenthümlichkeit zuſagte. Gemeinſam blieb 
die Anzündung des heiligen Feuers beim Opfer als das Symbol 
der Reinigung, der Erhebung von der Erde zum Himmel, ge— 
meinſam das Soma- oder Homaopfer und die Verehrung der 
in dem heiligen Trank waltenden Kraft der Begeiſterung und 
Lebensſtärkung als eines göttlichen Weſens, nur daß bei ven Jraniern 
an die Stelle des gegornen berauſchenden Saftes ber ungegorne 
trat, und die Ceremonie viel einfacher war; gemeinfam bfieb bie 
Umgürtung mit einem Strid oder einer Schnur zum Zeichen ber 
Aufnahme in die Gemeinde. Aber die Phantafie Herrfchte bei 
den Indiern, die gute Gefinnung warb das Höchite bei ven 
Sraniern; daher ward die Weltauffaffung dort mehr vichterifch 
als moralifch, bier mehr moralifh als dichteriſch. Die Indier 
bildeten die mythologiſchen Anfänge immer reicher und blühenber 
aus, die Iranier brachten fie auf vie einfachen Grundbegriffe 
zurück und läuterten fie mit fittlichem Geiit. 

Der urfprüngliche gemeinfame Ehrenname ver priefterlichen 
Sänger, Kavi, ward in Kava umgeindert, woraus Kat (Kai 
Kosru) geworden, Kavi aber heißen nun im Zend-Aveſta bie 
Priefter ver falfchen Götter, während auch die Veden Götter 
feinde unter dem Namen der Kavari fennen. Sie nennen folde 
auch Maghava, und gerade fo heißen Zarathuſtra's Freunde, 
woraus dann die Magier wurden. Der Gegenfat des orgiaftischen 
Indracultus, dem die Friegerifchen Nomaden hulvigen, und bes 
Feuerdienſtes, ben bie Aderbaner ausbilden, und hiermit im Zu: 
ſammenhang bie lette Scheidung ber Arier in Indier und Jranier 
ift durch die Neligionsbücher jelbft bezeugt, und tamit haben wir 
zugleich die Beftätigung unferer Anficht daß urſprünglich bie 
‚Bölferfcheidung mit dem Auftauchen neuer Ideen, mit der 
ber Mythologien und befondern Sprachen ſich vollzegen hie 
Zarathuſtra ift alfo der Grenzftein einer Tegten 


ariichen Stammes; in alten Liederbruchſtücken find die Tohtlänge 
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heftiger Kämpfe vorhanden, unter denen die Abtrennung ver 
Indraverehrer als Indier und ihre Auswanderung nach dem 
Indus, und bie Entjtehung der für fich ſelbſtändigen Iranier vor 
fih ging; Zarathuſtra gehört damit in das 2. Jahrtauſend v- 
Ehr., ein Zeitgenoß vielleicht von Moſes. 

Im Zend-Avefta felbft ift die Rebe von alten Weiſen, Saos- 
fanto, Feueranzünder genannt, welche die guten Geifter durch 
Anzünden des heiligen Feuers verehrten; biefe wurden Ahuras, 
vie Tebendigen, oder Masdas, vie Weifen, Weisheitfpenbenden, 
genannt. Es warb das Ideale, das Geiftige und Sittliche, her— 
vorgehoben in den Mächten des Lichts und ber hHeitern Luft, 
welche nach dem Bolfsglauben das Leben ver Erde behüteten und 
die Dümonen des Dunkels und der Dürre befümpften. Der 
Gegenfat der fruchtbaren Thäler mit dem rauhen Gebirge und 
den nebelreichen Steppen und Wüſten, des milden Klaren Some 
mers mit dem wilden nächtigen Winter, der Gegenſatz einer be= 
ginmenden aderbauend friedſamen Eultur mit rohen nomabifchen 
Räuberhorden der Steppen und Berge, ber Kampf und vie Ar— 
beit die von dem Menfchen jett für bie Erhaltung und Förde— 
rung feiner Wohlfahrt gefordert wurden, ließen im Bewußtſein 
ven Unterjchied des wahren und des unmahren Seins, des Guten 
und Böfen beftimmter erfannt werben. Es war Zarathuftra 
ber die wiberftreitenden Mächte auf die Einheit der Principien 
zurüdführte, indem er im echt arifcher Weiſe Wiffen und Ges 
wiffen nicht trennte, den Geift des Wahren als ven des Guten 
erfaßte, und einen einigen Duell und Grund des Lebens als den 
Schöpfer und Herrn der Wefen verkündete Er nannte ihn 
Ahura Masda, ven Lebendigen Weifen. Dem Guten jteht das 
Böſe, dem Wahren das Falfche gegenüber, aber Feineswegs als 
gleichberechtigt, vielmehr wie vem wahrhaft Setenden das Nicht: 
feiende, nicht Eeinfollende, das überwunden werben foll, bamit 
durch den Kampf fih das Nechte als folches bewähre. Unter 
dem Namen ber fchlechten Gefinnung, Akem mano, faht Zara— 
thuftra die Mächte des Trugs (die Drukhs) und des Böfen zu- 
fammen zur Einheit des Princips, das in die Welt des Pofitiven 
das Negative, in das Peine bie Unreinheit, vie Verwirrung und 
Verdunkelung bringt; als Angromainyns oder ber Ueblesfinnende 
tritt der Herrſcher der Finſterniß dem guten Geift entgegen, bie 
Menjchen plagend und verführend. Ihnen ift die Wahl gegeben 


zwifchen beiden, fie ſollen fich für das Gute entjcheiden und durch 
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Reinheit in Gedanke, Wort und That das Böfe befämpfen, bas 
Reich der Wahrheit fördern So ald Diener, Priefter, Helden 
des Lichts erlangen fie die Unfterblichfeit und Vollendung in ver 
Lebensgemeinfchaft Ahuramasda's, der fie zu fich aufnimmt in 
das ewige Leben. 

Es ift das Auszeichnende der iranifchen Phantafie daß fie 
Begriffe und Tugenden perjoniftcirt, daß fie die Prineipien ber 
fittlichen Lebensverhäftniffe und geiftigen Güter verjelbftändigt 
und als bie erften DOffenbarungen Ahuramaspa’s ihm zur Seite 
ſtellt; auch dies findet ſich ſchon in dem älteften Liedern, auch ‚bier 
erjcheint Zarathuftra’s Genius tonangebend., So wird 
Bohu mano, ber gute Sinn, die edle Gefinmung, als bie Lebens⸗ 
kraft und Grundlage alles Wirklichen, als der Weg zu Ahura— 
masda; daraus ward ſpäter Bahman; dann Armaiti, Ergebung 
und Frömmigkeit, die Hingebung des eigenen Willens an den 
göttlichen; daraus warb zugleich die Empfänglichfeit und Bilb- 
famfeit der Natur, und wie die Erbe, vie Materie das göttliche 
Geſetz aufnimmt und willig vom Menfchen fich bearbeiten läßt, 
fobaß der Jranier fie als die heilige Unterwürfige, bie ſchöne 
Tochter des himmlischen Waters anruft, jo ward Armaiti ver- 
Ihmolzen mit der Erdſeele, deren Orakelwort neh Zarathuftee 
verfündigte; die Erde ſelbſt führt ven Namen der Kuh, in Kuh 
und Stier find urfprünglich die Grunpfräfte ver Natur ſymbo— 
liſirt. Armaiti ward gewöhnlich mit dem Beiwort jpanta, glücklich, 
jegenfpenbend, angerufen, und aus Spanta Armaiti warb dann 
Sapandomad, Ein dritter Genius ift die Wahrheit, Aſha vahifta, 
woraus ſpäter Ardibeheſſt wurde, der Glanz des Lichtes, das 
überall verbreitet auch Gottes Allgegenwart bezeichnet, und in 
feiner wohlthätigen Macht vertritt Aſha vahifta bie göttliche Vor— 
fehung. Ein vierter, Kihatra, ift Macht und Reichthum; das 
irdiſche Süd wird an das Gute, an die Wahrheit gefnüpft, es 
wird durch deren Dienft errungen; aus Kihatra warb Shahrabar. 
Wer fich gottergeben, die Selbftfucht befiegend, dem Guten und 
Wahren weiht, ver empfängt Macht und Befit; wie ja ähnliche 
Gedanfen auch durch das alte Teftament gehen, und die Ans 
ſchauung von der innerften Einheit der ſittlichen und natürlichen 
Ordnung der Dinge und der Befeligung des Guten eine ewige 
Wahrheit ift; Bunfen erinnert an ven Anfang ber Bergprebigt: 
Selig find die Sanftmüthigen, denn fie werben bas —— 
eſitzen. 
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Das irdiſche Leben iſt dem Jranier die Miſchung von Sein 
und Nichtſein, der Streit des Guten und Boöſen; das himmliſche 
und ewige Leben ift der Sieg und die Vollendung; fein waltet 
Haurvatat und Ameretat, Ganzheit oder Wohlfein und Unjterb- 
lichkeit. Khorbad und Amerdad wurden baraus, und mit biefen 
fpätern Namen find dann bie genannten Genien (Amafhajpenta) 
mit Ormuzd verbunden worben als bie Amfchafpands, bie höchiten 
Lichtgeifter, bie zugleich die irdifchen Dinge behüten, ſodaß jever 
einer bejtimmten Sphäre der Welt vorfteht. Bei ver Betrachtung 
ber Veden haben wir in Baruna und den um ihn verfammelten 
Aſuren die älteſte dort niedergelegte Gottesanfchauung erfannt; 
Aura und Ahura ergibt fich nicht blos als ein und daſſelbe Wort, 
ſondern auch dort waren die Lichtgenien zugleich fittliche Mächte; 
Zarathuften hielt veformatorifch wiederherjtellend dies Urjprüng- 
liche fejt, indem er die idealen Elemente bejtimmter hervorhob 
und ausbilvete. 

Auf ähnliche Art wie die reinen Geifter dem guten werben 
dem tobbringenden Princip des Höfen die Mächte ver Finfternik, 
der Unordnung, des Zuges gejellt. Sie fuchen in die Werfe des 
guten Gottes den Samen des Unfrauts und Unheils auszuftreuen, 
die Menfchen zu verführen und dadurch zu verberben. 

Ahuramasda, ver Heilige, Reine, Schöne, der Geber alles 
Guten, beruft die Menfchen für den großen Kampf bes Lichts 
und der Finfterniß; Glaube und Gebet, Andacht und Frömmig- 
feit feiner Diener ftehen ihm bei und helfen ihm die guten Be— 
ſitzthümer gegen bie Angriffe ver Feinde ſchützen; der ftärffte 
Helfer Ahuramasda's gegen die Räuber ber Seligfeit, bie Be— 
fehber des guten Sinnes, ift Sraofha, urfprünglich das Hören 
des reinen Worts ber Wahrheit, dann der barauf gegründete 
Gottespienft. So gewinnen auch bie indischen Götter Kraft durch 
die Opfer und Robgefänge ihrer Verehrer, aber die iraniſche Auf- 
faffung ift Harer und tieffinniger. Gott will das Gute, jo will 
er es durch bie Freiheit ver Menfchen, jo will er ihnen feine 
Gewalt anthun und wartet ihres Mitwirkens und bebarf deſſelben; 
die guten Menfchen fördern auf freie Weife das Gottesreich, und 
daſſelbe vollendet fich nicht ohne fie, ſondern durch bie Gemein- 
famfeit der fittlichen Weltorbnung und ber individuellen Geifter. 
So thront Ahuramasda felbft in majeftätifcher Ruhe über ber 
Bewegung des Lebens, und läßt den Kampf durch die Genien 
und die Menfchen kämpfen, bie er befeelt. 
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Die gute Gefinnung und die Wahrheit, dies Wefentliche in 
aller Wirklichkeit, wird in maßvoller Schönheit und Orbnung 
fund durch die Lieder, die rhythmiſchen Weisheitsfprüche; fie 
drücken die welterhaftenden Gefege aus; Ahuramasda ift ihr Urs 
heber und Offenbarer, fein Dimmel heißt die Lieverwohnung 
(Garodemana, das fpätere Gorotman) und die höchften Genien 
werben ald Sänger bes Himmels gepriefen. Ahuramasba, beißt 
es, hat das Beſte, und offenbart als ver Wilfende das wirkliche 
Lieb des Wohlftandes, ver Wahrheit und der Unfterblichfeit. Die 
großen iranischen Weifen find die Verkündiger diefer Liederſprüche 
ber Wahrheit; die Saosfjantos die den Weg des guten Sinnes 
eröffnen, daß durch Lieder und fromme Handlungen das Wohl 
ber Welt gegründet und gefichert werde. Der hervorragendfte 
und berühmtefte unter ihnen ift Zarathuſtra. Die Perſer nennen 
ihn Zerduſchd, die Griechen Zoroaſter. In den älteften Bruch— 
ftüden des Zend-Aveſta tritt er als Prophet Ahuramasda's auf; 
als Symbol des LFichtgottes und ter Heiligung ver Menſchen für 
ihn behält er das Feuer bei; als Grundlage eines fittlich ge— 
orbneten Lebens forbert er den Aderbau. Anfangs ftand er allein, 
bedrängt, verfolgt. Da hören wir die Klage feines Gebets: 
„Nah welchem Lande foll ich mich wenden, wohin foll ich flüchten? 
Keiner des Volfs verehrt mich, die Herrſcher find ungläubig. 
Wie ſoll ich, lebendiger Weifer, dich ferner verehren? Ich wei 
es daß ich hülflos bin. Sieh auf mich, ven treuen unter beinen 
Getreuen, ſieh wie ich weinend dich um Hilfe flehe, Lebendiger, 
ver du das Glück verleihft wie e8 ein Freund dem Freunde gibt, 
ver du das Gute des guten Sinnes als eigen befiteft, bu Wahrer!“ 
Dann fehen wir in ben älteften Liedern daß der Stammesfürjt 
Viſtaſpa, dann Frafhaoftra und Dſhamaspa ihm glänbig, treu 
und hülfreich zur Seite ftehen; und in diefer Stellung gehen fie 
duch die ganze parfifche Sage. Aber Zarathuftra allein hat 
unter allen Fenerprieftern das Meifte gethan daß die Dinge in 
ihrer gottgewollten Eigenthümlichfeit tro der Vernichtungsverſuche 
ber Widerſacher erhalten bleiben, und zwar durch bie Dreiheit 
der reinen Gedanken, der reinen Worte, ber reinen Thaten. 
Spätere Verehrer laffen ven Angromainyus fommen ihn zu ver—⸗ 
juhen und ihm die Herrichaft ver Erde anbieten, wenn er das 
Geſetz Ahuramasda's verfluche; er weigert fich def, ob — 
Gebeine und ſeine Seelenkräfte zerbrochen würden. 

Unter den Gathas, den älteſten Liedern der Jranier —— 
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Nasna genannten Buch des Zend-Avefta, befindet fich eins bas 
ganz das Siegel der Urfprünglichfeit und des großen Reformators 
trägt; e8 ftellt ihm bar wie er vor den Feneraltar tritt und 
Männer wie Frauen aufruft zwifchen dem rechten und ven falfchen 
Glauben zu wählen. In Ahuramasda ift das Heil, in feinem 
Widerfacher das Verderben; Armaiti, die Ergebenheit, wirft vie 
förperlichen Formen, aber der Geift, das erjte in der Schöpfung, 
ift Gottes, und eines Wefens mit ihm. Durch das Wahre und 
Gute wird das Böfe überwunden. Wenn felbft in alterlhümlichem 
Spruch von Zarathuftra gefagt wird daß er zuerjt dem Verftande 
die Zunge dienftbar machte, daß ihm der Redekunſt Anmuth vers 
liehen war zu verfündigen in Liedern die weifen Sprüche und bie 
Zhaten der Wahrhaftigen und die Reinheit zu fürbern durch fein 
Lob, jo gibt diefer Gefang Zeugniß davon; wir theilen ihn in 
der metrifchen Faffung mit, die ihm Bunfen nad Martin Haug's 
wörtlicher Ueberjegung gegeben. Im Original find es Strophen 
von je drei Verſen, die in achtfilbige Hälften gegliedert find; 
außerdem finden wir achtfilbige Verje in vierzeiligen Strophen. 


Weiſe Sprüche des Allweifen mach’ ich fund den Nahenden, 
Lobgeſänge bes Lebend'gen, Gottesdienft bes guten Geifts; 
Hehrer Wahrheit Aufgang ſeh' ich fteigen aus ber Flamme Wehn, 


Horchet auf die Erbfeellaute, jchauet auf des Feuers Loh'; 
Diann und Weib foll jeder einzeln nah bem Glauben fondern ſich; 
Auf, erwacht ihr alten Helden, zieht heran und ſtimmt ung bei, 


Geifter zwei, grunbeignen Wefens, Zwillingspaar von Anbegiun, 
Herrchen fie, das Gut’ und Böfe in Gedanke, Wort und That, 
Zwiſchen beiben müßt ihr wählen: gut deun feid und böfe nicht. 


Alles wirken, fi begeguenb, jene beiben immerdar; 
Sein und Nichtſein, Erftes, Lebtes, ift das Schaffen dieſes Paars; 
Lügnern wird das ſchlimmſte Dafein, den Wahrhaftigen das Heil. 


Wählet! Aergſtes Los erfüret wer ben böjen Lügner wählt; 
Wer erfürt Ahuramasda, der allheilig ift und wahr, 
Ehret glinbig ihn durch Wahrheit, ehrt durch heil’ge Thaten ihn, 


Dienen könnt ihr nimmer beiden; Zweifelnbe berückt ber Feind. 
„Schlechten Sinn wählt!‘ Spricht der Deva; ftiirmend rennt Die Geifterfchar 
Zur Belämpfung jenes Lebens, das bie Scher preb’gen laut. 


Dieſes Leben ſchützt Armaiti, Mutter fie der Körperwelt 
Mit der Macht und mit der Wahrheit und mit frommer Sinnesart; 
Doch ber Geift, der Schöpfung Erfiling, ift, o Masda, bei bir ſelbſt. 


u 
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Masba, wenn ber Geift auf Erben fommt in Roth, fo Hilfft bu aus; 
Frommem Sinne, Herr, verleiheft bu ben irdiſchen Beſitz, 
Strafeft ben ber ohne Wahrheit, deß Verſprechen Lüge ift. 


Solches Leben zu erhalten laßt uns alle wirken treu: 
Lebens wahre Fördrer find die Weifen, bie Lebend’gen euch; 
Dort allein wo Einfiht wohnet fuche das Verſtändniß bir. 


Einfiht nme ſchützt vor dem Böſen, flürzet des Verderbens Wert; 
Das Vollkommne wohnt im ſchönen Haufe nur bes frommen Sinne, 
In dem Sinn ber Weifen, Wahren, bie als Gute ehrt ber Ruhm. 


Uebet denn bie Lehren welche ausſprach Masda's eigner Mund, 
Zum Berberben, zur Vernichtung allen Lügnern, Rettungshort 
Dem ber wahrhaft ift; in jenen Lehren ruhet euch das Heil. 


Auf ähnliche Weile kann ich nun nach neuern Mittheilungen 
Haug's noch eine zweite Rede Zarathuſtra's metriſch wieder⸗ 
zugeben verſuchen. 


Die ihr kamt von nah und ferne, höret was ich ſagen will. 
Wie die Weiſen euch verkünden zweigetheilt iſt dieſe Welt: 
Gebt dem Unheilſtifter nimmer auch das künftige Leben preis. 


Zwei der Geifter find’s die herrfchend walten in bem Strom ber Zeit. 
Sprad der Schöpfer zum Zerflörer: Folgen uns nicht immerbar 
Weisheit, Wort, Gedanken, Thaten, Seelen und Gefinnungen? 


Nun wie felbft Ahuramasda, der e8 kennt, mir offenbart, 
Sei das Erſte biefes Lebens auch euch allen fund gethan: 
Folget ihr nicht feinem Worte, kommt Verderben über euch. 


Was das Vefte diefes Lebens? Masda's Sohn, ber gute Geift, 
Der in unfrer Seele wirket, ber fi nig betrügen läßt; 
Seine Tochter Gottergebung; gute Werke folgen ihr. 


Was in mir der Duell des Lebens offenbaret frommt aud euch; 
Wer es bört wird frei von Mängeln und erlangt Unfterblichkeit: 
Der Allweife, der Lebend'ge waltet Durch ben guten Geift. 


Es befteht durch feine Güte mas da lebt und leben wird. 
Zur Berdammniß gehn die Schledhten, Reine gehn zur Seligkeit. 
Dies ift das Geſetz des Em’gen, beffen bie Geſchöpfe find. 


Den mein Lied preift ſchaut mein Auge, ben Lebendigen Weifen, an; 
Er des guten Geiftes Wefen in Gedanke, Wort und That. 
Laßt uns Lob und Ehr’ ihm bringen in ber Himmeljänger Schar. 


Der uns Glüd und Leiden fenbet wie fein Heiliger Rathſchluß will, 
Der Lebendige Weile fegne unfer Volk das ihn verehrt, 
Er erwed’ in Hohen und Niebern feines guten Geiſtes Kraft. 
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Der fi ben Lebendigen Weifen felber nennt den fingen wir, 
Daß er biefer Welt Vollendung und Unfterblichfeit gewährt, 
Diefe beiden ewigen Güter, bie in ihm befchlofien find. 


In einem andern Gefange kleidet ber Prophet was er felbft 
don dem in. ber Welt waltenden Gott in feinem Innern erfannt 
hat, in Form von Fragen an benfelben ein, ber Antwort ficher, 
denn ber Geift ift der Hort aller Wahrheit, — wie wir Achn- 
liches auch bei frommen Dichtern der Hebräer und Indier finder. 


Fragen will ich dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Ber ift aller Weſen Bater? wer fhuf Sonn- und Sternenbahn? 
Ber läßt wachfen Mond und ſchwinden? Das, Allweifer, wäht' ih gern. 


Fragen will ich dich, Lebend'ger, thue mir die Wahrheit fund: 
Wer hält Erd’ und Wolfen drüber? wer ſchuf Wafjer, Bäum' und Flur? 
Wer gab Wind und Stürmen Flügel, waltet ftets als guter Geift? 


Fragen will ich dich, Lebend'ger, thue mir bie Wahrheit fund: 
Mer fchuf holdes Licht und Wärnte, das Erwachen und den Schlaf? 
Wer beißt Tag und Nacht ben Weijen mahnen ftets an feine Pflicht? 


Fragen will ich dich, Lebend'ger, thue mir die Mahrheit Fund: 


Mer erhebt ben Sohn dem Bater, wann er fiheidet, wenn nicht du, 
Der bu bift die heil’ge Neinheit, Allgeift, ber Lebend'gen Quell! 


An einer andern auch uralterthümlichen Stelle fpricht ver 
heilige Geift alfo zum böfen: Nicht unfere Wünfche, nicht unfere 
Neben, nicht unfere Werfe vereinigen ſich; — und zu ben Men- 
ſchen: Wer nicht nach meinem Geſetz handeln wirb jowol dem 
Sinn als dem Worte nach, dem wird das Ende ver Welt zum 
Falle gereichen. Dann heißt es weiter daß Unfterblichfeit der 
Wunſch der reinen Seele fei, und die Gläubigen jagen vom 
Lichtgott, zu ihm wollen wir beten; denn nun ift e8 den Augen 
fihtbar: wer in Werk und Wort des guten Geiftes Reinheit 
fennt, der fennt Gott. Ihn wollen wir mit guter Gefinnung zu- 
frieven ftellen, der uns bienftbar machte das Erfreuliche und 
Unerfreuliche, — Reinheit ift dem Menfchen nach der Geburt 
das Befte, Wer den Sinn befjert und gute Thaten verrichtet, 
der handelt nach dem Geſetz, Reichthum vereinigt ſich mit ihm 
nah Willen und Wunſch. Wer aufrichtig die Wahrheit anruft 
der hat des guten Geiftes Wefenheit; daher ift er mit foldhem 
Sinn begabt daß er den Landbau zu fürbern gedenkt. — Bon 
Gott aber fingt der Seher: 






























Es ruht in dir bie heil’ge Erde Reis, 

k In dir, def Weisheit ihren Leib fo ſchöng np 
Lebend'ger, Weifer, auf den rechten 9 
Den bu ihr uranfängfid; angewieſen — — 
Vom Landmann kommt zum Landmann ſegenſpendend ſie 
Und gehet dem vorbei * fie nicht. Seit... 


Das heiligſte Gebet ber Perfer, ber uralte $ 


Der beſchützt die beiben Leben, aller Wahre © 
Gibt den Weiſen Febensthaten, Treug 
Er erfchuf des Lebens Kinder zum Berberb der Qi 


Hang ſelbſt betont, was aus feiner Uet 
hervorgeht: Die Lehre Zarathuſtra's ift Done FR 
Gott ift Quell alles Lebens, Schöpfer un Den ale | 
Aber der Gegenfat in der Welt zgt ben Campf $ en 
Böſen, und fo find zwei Principien als Grun räfte * I 
ber einen ewigen Weſenheit, Bejahung und Verneinung, % 
Finfterniß, woraus Tag umd Nacht, Leben und T ir 
umb Rüge hervorgehen. Der gute — bö 

| ee derbende Geiſt, Spentomainyus und Angı hus, 
Zwillingspaar, ihr Gegenſatz und Streit ift das sen 
im Sieg über den Wiberfacher vollenden — ö 
Ahuramaspa felber mit dem guten Geifte v 
ftändiger tritt ihm ber böfe Geift, ver übelfinnend 
gegenüber, und fo entwidelt fich ver Dun 1 
dem Gedanfen daß er überwunden — 
ferner daß ber Eigen- oder Familienname bes g 
ftifters Spitama, Zarathuftra bie Bepicnung fe 
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wirbde war; fo nennen auch wir Jeſus von Nazareth Chriftus, 
woburd er als der Gefalbte Gottes bezeichnet wird. 

Der Eultus Zarathuftra's war vor allem bie fittlihe That, 
bie Reinheit des Lebens in Gedanke Wort und Werk; von Ceres 
monien fprah er nicht. Aber feine Nachfolger, die fich zum 
Priefterftand geftalteten neben dem arbeitenden Volk und bem 
friegerifchen Adel, hielten fich wieder mehr an das Aeußerliche 
und entwidelten allmählich eine fürmliche Cafuiftif in dem aus— 
gejponnenen Syſtem leiblicher Reinigungen; ihre Sakungen und 
Formeln wurden dann ebenjo misbräuchlich auf Zarathuftra zu— 
rüdgeführt und als eine Offenbarung Ahuramaspa’s bargeftelit, 
wie die Hebräer ihr fpäteres Ceremonialgefek für ein Gebot 
Gottes an Moſes ausgaben. Da rühmt dann Zarathuftra neben 
bem Gebet ven Mörfer, die Schale und den Soma, db. h. bie 
Werkzeuge für das Homaopfer und deſſen Darbringung als bie 
beiten Waffen gegen bie Dämonen, und ber heilige Tranf gilt 
als der Lebenstranf, ber den Tod fern hält. Die altererbte 
Verehrung des Feuers läßt daſſelbe als das befte Mittel zur 
Berfheuchung der Nachtgejpenfter erjcheinen; feine Flammen find 
bie Gejchoffe in ver Hand des lebendigen Gottes, mit denen er 
die Frevler vernichtet. Später wirb das Feuer als Ahuramaspa’s 
Sohn, als der fchnelffte der Unfterblichen gefeiert; nichts Un— 
reines ober Tobtes follte ihm nahe fommen, auf dem Altar follte 
e8 immerbar lodern. Aber auch das Waffer ift rein und ein 
Reinigungsmittel. Die in ihm waltende Geiftesmacht ift Anahita, 
bie Unbefledte, Es nährt vie Bäume, bie mit freubiger Lebens— 
fülle emporfpriefen und das Holz, die Nahrung des Feuers, be= 
reiten. Sie wurden hoch gehalten; Herodot erzählt den fchönen 
Zug von Xerres, daß als er auf der Heerfahrt gegen Hellas in 
Lydien eine Platane von bewunderungswürdiger Schönheit ſah, 
er ven Baum mit Golofchmud verzierte und ihm einen Wächter 
zur Hut und Pflege bejtellte. Als Thiere Ahuramaspa's werben 
die Wächter bei Tag und Nacht, Hund und Hahn, und die dem 
Menfchen nütlichen, wie Roß und Nind, gepriefen, dagegen das 
ſchädliche Gewürm und Ungeziefer dem Angromainyus zugewiefen, 
ber jelber in Schlangengeftalt ericheint, Wer Sünde thut ber 
ftört auch die Naturorbnung, und bie unzüchtige Dirne, bie ſich 
ohne Hemd und Gürtel preis gibt, verpeftet auch das Waffer 
und bie Bäume mit ihrer Unveinigfeit, 

Wenn fich Hier das urfprünglihe Naturgefügl noch finnig 
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ausfpricht, jo erfcheinen bie Perfonificationett der Tugenben und 
Begriffe immer trodener, und vie jpätern Gebete zeigen weniger 
Gemüthserhebung und Seelenfhwung, als das Beftreben burch 
möglichfte Vollftändigfeit ver Aufzählung, durch herkömmliche Lob» 
fprüche all den Genien genug zu thun, die man aus Abftractionen 
gebildet hatte. Die Schuld follte gebeichtet, die Befledung follte 
abgewafchen, die Mebertretung durch Schläge beftraft werden. Die 
Strenge und Peinlichfeit der Eeremonien zeigt die Erftarrung der 
Religion unter der Priefterherrfchaft, die fich befonders in ver 
Zeit ausbildete als die politifche Selbftändigkeit ber Oberherrfchaft 
Aſſhriens erlegen war. Immer aber blieb die Grundanfchauung 
bes Parfismus im Gegenfag zu ber inbifchen Selbftqual und 
Weltflucht eine pofitive, lebensfreudige, heitere. Ahuramasda, 
ber Lebendige, wollte das Leben; es zu fördern und zu pflegen, 
alle Verwirrung und Unordnung, alles Schäpliche und Verberb- 
fihe in der Natur wie im Geift zu tilgen war Gottesbienft. 
Wachet, betet, arbeitet, freuet euch des Lebens, das blieb bie 
Lofung des Volks. Nicht Selbfivernichtung, fondern Selbſt— 
behauptung ward geprebigt. Der Schlaf, der die bewufte Thätig— 
feit hemmt und unterbricht, erfcheint als ein Uebel, Ahuramasda 
fennt ihn nicht; der Menfch foll fich ihm nicht länger hingeben 
als nothwendig ift. Heilig ift das Leben, aber unrein der Tod; 
der vom Lebensgeift verlaffene Leichnam fällt in ver Verweſung 
den umreinen Dämonen anheim; nicht das euer, nicht das 
Waſſer, nicht die Erde foll durch ihn befleckt werben; man jeßt 
ihn auf einem Steingerüſt wie fchwebend auf trodenem Berge 
aus und überläft ihn den Raubthieren und Bögeln zur Zer— 
ftörung; feine Berührung verunreinigt und verlangt ſorgſame 
Reinigung. Die umjterblihe Seele empfängt an ber Brüde 
Tſchinvat ihren Richterfpruch; gute und böfe Geifter ftreiten über 
fie; ihre guten wie ihre böfen Thaten folgen ihr nach in Frauen» 
geftalt um fie entweder in ben Himmel oder in bie Hölle ein« 
zuführen. Aber auch in der Qual der Finfternif follen die Seelen 
nicht zwecklos gepeinigt, ſondern gebejjert werben; die eigene 
Reue wie die Gebete der Lebenden bereiten an ven großen Tobten- 
feften Erlöfung; wie bei den Indiern knüpft eim unfichtbaree 
Band die Tobten an die Lebendigen. Die Neinen treten vor i 
den Thron des guten Geijtes, er begrüßt fie, die ba zum 

Heil herangelommen aus ber vergänglichen Welt in bie under- 

gängliche. ' 
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Ienen oben genannten hohen Lichtgeiftern wurben unter dem 
Namen ver Izeds noch viele andere gefellt, perfonificirte Prin- 
cipien der geiftigen Güter wie bes natürlichen Gedeihens. Dazu 
fam die Vorftellung der Fravaſhis oder Feruers. Sie find bie 
reinen göttlichen Gedanken der Einzelfeelen, damit fowol vie 
lebenfpenvende ſchöpferiſche Kraft, als das Ideal, das Urbild ver 
Seele im Geifte Gottes; der Fravafhi ift der Genius als bie 
reine Energie des Geiftes und zugleich als das Vorbild das durch 
die That des Lebens verwirklicht werden fol. Der Gedanke ift 
tieffinnig und wahr: der Seele ift ein Ideal eingeboren, das fie 
durch eigene Kraft im Leben geftalten foll, indem fie ihre An- 
lage, ihr inneres Wefen zu ihrer That macht; es ift die Seele 
wie fie im Licht der Ewigkeit vor dem Geifte Gottes fteht, die 
Seele wie fie in der Vollendung fein wird; um ber Freiheit 
willen ift fie nicht fertig gefchaffen, fontern es foll, wie Jakob 
Böhme jagt, der Menfch feiner felbjit Macher fein. Auch an 
Kant's Lehre von dem intelligibeln Charafter, ver allen empirischen 
Erjcheinungen des Menfchen zum ewigen Grunde vient, kann die 
Anfchauung des Feruers erinnern. 

Daneben blieb ein alt=arifcher Gott in der Erinnerung und 
empfing feinen Cultus. Wir fahen wie der unendliche Tichte 
Himmel als der urjprünglide Zräger ver Gottesidee in ven 
Veden bereits zu zwei befreundeten Wejen gejondert ift, zu Va— 
runa, dem Allumfafjer, und zu Mitra, dem freundlichen Licht; 
ven Nachfolgern Zarathuftra’8 wird Mithras als das gefchaffene 
Licht und ver in demfelben waltende Geift der Sohn Ahura- 
masda's. Die ihm gewidmeten Gebete und Hhinnen rufen ihn 
an als den wahrredenden, weiſen, taufenbohrigen, zehntaufend- 
äugigen, wohlgebilveten, hohen, auf breiter Warte jtehenven, 
ftarken, fchlaflofen, wachfamen; goldengeftaltig geht er der Sonne 
voraus und verbreitet fich zuerſt über die Gipfel der Berge. 
Windiſchmann hat die ihn betreffenden Opfergebete (Mihir Yafht) 
überfegt und erläutert. Danach erjcheint Mithra urjprünglich 
als das alldurchoringende, allbelebenve Licht, wird aber bald auch 
mit der Sonne in eins gefegt. Das Licht, das alles fichtbar 
macht, heißt felber das alljehende, fo wird Mithra zur Berfoni- 
fication der göttlichen Allgegenwart, Allwiſſenheit; er ijt ver Wach- 
fame, der Zeuge aller Gedanken und Handlungen; er tft ber 
Reine, ver Wahrhafte, damit ber Hort des Gefeßes, der Treue, 
des Verkehrs unter den Menſchen; wer ihn verlegt der geht zu 
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Grunde. Ein Krieger mit goldenem Helm und ſilbernem Panzer 
fährt er einher und ſchlägt die Schlachten des Lichts gegen die 
Finſterniß, leitet den Kampf der guten Geiſter und guten Menſchen 
gegen die böjen Dämonen und ihren Einfluß in der Natur wie 
in der fittlichen Welt. Aber als ein gefchaffenes Wefen arbeitet 
auch er fich zur Vollendung empor, und führt feine Verehrer mit 
fih Hinan zur Unfterblichfeit. Die Seelen der Gerechten fteigen 
durch die fichtbare Lichtreligion, Mithra’s Gebiet, zu Ahuramaspa’s 
Himmel, dem ewigen Urlicht; jo wird Mithra den Tobtenrichtern 
gefelit, fo wird er ver große Vermittler. Das geichaffene Licht 
ift nicht blos das Mittlere zwifchen dem reinen Geift over feinem 
Urficht und der dunkeln Körpermwelt, ſondern Mithra als ber 
Genius der Wahrhaftigkeit, Treue, Gerechtigkeit, vermittelt auch 
den georbneten Verkehr der Menſchen untereinander, und führt 
die Seelen, die mit ihm gehen, zu Ahuramasba empor, 

Das Glaubensbefenntniß der Pichtreligion lautet im Zenb- 
anefta: Sch höre auf ein Devaverehrer zu fein, und bete zu Ahu⸗ 
ramasba, dem Feind ber Devas. Ich preife die unfterblichen 
Lichtgeifter, und alles Gute jchreibe ich Ahuramasda zu, der da 
gut, wahr und leuchtend tft, der Schöpfer alles Guten. Ich ent- 
jage ben fchlechten, faljchen, unwahren Devas, und verlaffe fie 
mit Gedanken, Worten und Werken. Auf der Seite wo Ahura- 
masba fteht, mo Zarathuftra, Kava, Viſtaspa, Fraihoftra und 
Iamaspa ftanden, wo die Frommen und Wahrhaftigen ftehn, ba 
ftehe auch ich. Ich preife dem guten Gedanken, das gute Wort, 
bie gute That. 

An die älteften Stüde des Zendaveſta, die Gathas, ſchließen 
bie Jasnas fich an, in welchen die Lichtgeifter gepriefen werben, 
und die mythologiſche Phantafie wieder mächtig wird. Im Ben- 
didad werben vie religiöfen Gebräuche und die Strafen und Bußen 
zufammengeftellt, In ven Jaſhts treten die Genien bereits neben 
Ahuramasda, es wird aber auch Gautama, d. h. Buddha darin 
erwähnt, und ſomit werden wir wenigſtens in die Zeit der Perfer- 
fönige nach Kyros herabgeführt; es ergibt fich daraus ein ganzes 
Sahrtaufend für die Bildung der Heiligen Schriften der Parfen. 
Aveſta bedeutet Wiſſen, Offenbarung, und ift mit Veda ſtamm— 
verwandt; Zend heißt Meberfegung, Auslegung und dann -— 
fogenannte Pelvifprache. 


Bi...” 
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Als Zarathuftra die Idee des einen Lichtyottes und feines 
Kampfes mit der Finfternig reformatorifch fortbilvete und auf 
das fittliche Gebiet, auf den Gegenſatz des Guten und Höfen 
hinüberleitete, al8 in Ahuramasda der eine wahre Gott verehrt 
wurde, da fliegen die alten Naturmhthen, die wir als ein Erb— 
gut auch der Jranier kennen gelernt haben, vom Himmel auf 
die Erde; nach Menjchenart gejtaltet wie die Wefen und Bor: 
gänge ober Ereigniffe waren, verſchmolzen fie mit Perfönlichfeiten 
und Begebenheiten ver Gefchichte, vie ihnen ähnlich erjchienen, 
ober bilveten auch die Vorhalle der Heldenfage, ber epiichen Ueber» 
lieferung, die ſich überall dadurch Fennzeichnet daß Göttermythe 
und Menfchenleben, Natur und Gefchichte in bichterifcher Auf— 
faffung fich verbinden, Die Erftgeburt des himmlifchen Lichts, 
die Sonne die in ihrem Untergange zugleich die Pfade des Todes 
eröffnet, war den Indiern zum Erftling der Meenfchheit, zu Jama, 
geworden, der dann auch als der erfte der Geftorbenen die dahin— 
geſchiedenen Seligen beherrſchte; Dies Neich der Seligen ftellten 
aber die Iranier als ein irdifches Paradies an den Beginn bes 
Ervenlebens, und Jima ift der Fürft eines goldenen Zeitalters, 
So ſchildern ihn die Neligionsbücher. In der Helvenfage heißt 
e8 daß zuerjt Kajumors König auf Erden war; der wohnte im 
ben Bergen und Eleivete jich und fein Volk in Thierfelle. Sein 
Enkel Siamek entvedte die Kunft Feuer aus dem Stein zu loden; 
er errichtete den erften Feueraltar und lernte das Erz fchmieven. 
Deſſen Enfel wieder ift Dſchem oder Dſchemſchid, der Jima ber 
alten Sage, der 700 Jahre Tang herrlich und glücklich über bie 
Erbe gebietet. Er führte prächtige Bauten auf und theilte bie 
Menſchen in die Stände der Priefter, Krieger, Aderbauer und 
Gewerbtreibenvden. So ift fein Neich nicht mehr der Friede des 
Naturzuftandes, fondern die bürgerliche Oronung und ihr Segen. 
Aber das Glück weckt den Uebermuth, und er verlangt ven ben 


Bölfern göttliche Verehrung für fein Bildnif, Da wird bem 


Böſen Macht auf Erven. 

Zu Sohaf, einem Fürften der Wüſte war ber böſe Geift ge- 
treten ihm zu verfuchen; fie fchloffen einen Bund zufammen, 
Sohak ermorbete feinen Vater und fette ſich die Krone aufs 
Haupt. Bift du zufrieden, jprach ver böſe Geift, jo laß mich 
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einen Kuß auf deine Schultern drücken. Er that’8 und verſchwand, 
aber an den Stellen die er gefüßt, wuchjen zwei ſchwarze Schlangen 
bervor, und fproßten immer wieder auf, wie man fie auch ab- 
fehneiden mochte. Der böſe Geift aber in Geftalt eines Arztes 
rieth fie mit Menfchenhirn zu füttern, dann würden fie den König 
nicht quälen. An diefen Sohaf nun wenden fich die Iranier, 
misvergnügt über den gefallenen Dſchemſchid; dieſer entflieht 
vor jenem, wirb aber gefangen und mitten auseinanbergefägt- 
Sein Enkel Feridun wird fein Rächer. Erzogen auf dem Berge 
Alburs erhebt fih der Süngling gegen den Tyrannen. Ein 
Schmied, deſſen Söhne den Schlangen geopfert worden, hat Tchon 
die Empörung begonnen und fein Schurzfell an einer Lanze be= 
feftigt; das warb das Wahrzeichen des Befreiungsfampfs und 
fein Banner. Feridun ſchlägt den Sohaf und ſchmiedet ihn in 
einer Bergeshöhle feft; dann herrſcht er mit Weisheit und Ge- 
rechtigfeit. Aus dem lichten Gewittergott, der die finftere Wolfen- 
ſchlange befiegt, ift der Helo geworben, der den Tyrannen be- 
zwingt. 

Feridun's Söhne find Stammpäter der Bölfer, Selm, Tur 
und Iredfh. Er vertheilt ihnen das Reich. Neiderfüllt tödten 
die beiden erjtern den edlen Bruder, den Fürjten der Sranier; 
fpäter beginnt deſſen Bruder Minudſcher den Rachekampf und 
damit hebt der Krieg zwiſchen Iran und Turan an, der fih nun 
durch die Gefchichte Hinzieht; der Kampf bes Licht und der 
Finſterniß ift zum Krieg der Iranier und Quranier, der ader- 
bautreibenvden culturbegründenden reinen Diener des Fichte und 
der wilden untrenen Wüftenftämme geworben. Der große fitt- 
lihe Gegenfat, fein Ernſt, feine Tiefe bildet den Angel- und 
Mittelpunkt der Hiftorifhen Sage. Wir treten mit Minudfcher 
auf den Boden der altbaktrifehen Geſchichte. Die Herrfcher vie 
das Neich gründeten und ausbreiteten, Kava Kavad, Us, Hue- 
vara, Aurvataspa, Vistaspa find auch durch die Religionsbücher 
beglaubigt; unter dem letztern Iehrte und wirkte Zarathuftre. Um 
den Stamm ber PBerfonen und Ereigniſſe aber fchlingt vie Volks- 
phantafie ihr duftiges blühendes Gewinde der Dichtung. Die 
Thatfachen werben in der mündlichen Ueberlieferung abgefchliffen, 
das Bedeutſame wird verftärkt, das Auseinanderliegende verknüpft, 
Motive, innere Zufammenhänge erfunden; nur das Große, Echte, 
da8 der Geift des Volks ausgefprochen, zieht ihn auch fort- 
während an, und was ber Idee nicht gemäß ift wird aus- 
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gelaffen und diefelbe dafür in andern freien Zügen ausgeprägt. 
Sp wird im Munde der Sänger der ideale Gehalt ver Wirklich- 
feit künſtleriſch hervorgebildet. Der Sinn der Iranier iſt Harer 
heller nüchterner als der träumerifche grübelnde Geift der Indier; 
unter dem reinen Himmel von Iran erfcheinen die Umriſſe ver 
Dinge jchärfer, und alles bleibt maßvoller. Die iranifche Sage 
ward nicht gleich der indijchen von einer jpätern Phantaftil über- 
wuchert, von einer veränderten Lebensanficht nach neuen religiöfen 
Lehren umgejtaltet, fondern jie erhielt fich gleich dem Heiligen 
Feuer auf den Altären und mit feinem Dienfte durch die Jahr— 
Hunderte hindurch, fie ward von dem ritterlichen Geift der Saſſa— 
nidenzeit gepflegt und erweitert, mit neuen Motiven und Sitten 
ausgejtattet, bis fie endlich im Firduſt ihren Homer fand, 
1000 Jahre n. Ehr., ein Beifpiel von der Zähigfeit ver Ueber- 
lteferung, ein Beweis für die echt menſchliche Trefflichfeit des 
Gehalts, die Gebiegenheit der Form. „Den Bekennern des 
Feuercultus wurden die Thaten der alten Könige und Helden 
bon Iran durch die zahlreichen Dinweilungen und Beziehungen 
ihrer heiligen Bücher auf diefelben jtets in ber Erinnerung erhalten; 
an ben Namen, die fie in ihren Gebeten täglich auszuſprechen 
hatten, entzündete jich ihre Phantafie um bie fchon an fie ge- 
fnüpfte Tradition zu bereichern und zu ergänzen, unb fo reifte 
an den Strahlen des heiligen Lichtes, die das Antlig der Be- 
tenden bejchienen, die Sonnenblume bes iranischen Epos.” (Schad.) 
Wir werben den das Ganze abjchliefennen Genius fpäter be— 
trachten, die alturfprüngliche Grundlage von Firduſi's Werf 
gehört hierher; bie ritterlich romantischen Züge gab ihr tie Safja- 
nidenzeit, 

Ormuzd, der reine Pichtgott, ift der Trüger ber fittlichen 
Weltorbnung, die fich in der VBerfnüpfung von Schuld und Strafe 
wie in der Förderung des Guten durch die Sagen zieht und fie 
innerlich zufammenhält; Ahriman greift felbjt als der Verführer 
in die Ereigniffe ein, mehr noch aber erjcheint fein Reich, er— 
jcheinen die Devs, die in verſchiedenen, mitunter thierifchen Ge- 
jtalten die Helden verloden und ſchädigen oder von benjelben 
überwunden werben Zwei wunderbare Kleinode jchimmern in 
zauberhaftem Glanz, ver Becher des Dſchemſchid, und Kai Kosru's 
Weltenfpiegel, die alle Geheimniffe ver Welt enthalten, in deuen 
alles Verborgene erjpäht werben kann, Symbole göttlicher All— 
wiffenheit, Der Götterberg Alburs ift die Stätte ber reinen 
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Geifter. Dort wohnt auch ber weife rebebegabte Wundervogel 
Simurg, der Freund der Helden. Die Helden tragen Löwen— 
oder Partherfelle um die Schultern, ihre Hauptwaffe neben Pfeil, 
Bogen und Schwert ift die Keule mit dem jtierfopfähnlichen 
Knauf und der Fangftrid. Im Kampf waltet eble ritterliche 
Sitte; den Sieg erfämpft der reine Wille und der fefte fittliche 
Muth. Wie der fpanifche Eid mit gleicher Tüchtigfeit als Yüng- 
ling, Mann und Greis unter verfchievenen Königen für Vater- 
land und Glauben ftreitet, fo auch ber iraniſche Ruſtem, der pers 
fönliche Mittelpunkt einer reichen Sagenwelt. Er ift der Stern 
bes Heils, ber ven Iraniern aufgeht, als Tur’s Entel, ver Tu— 
ranier Afrafiab, mächtig geworben ift und fein Banner auf Dichem- 
ſchid's Thron pflanzen will. inem Helden Minudſcher's, Sam, 
ward ein Kind von untadeliger Schönheit aber mit weißen Haaren 
geboren, Sal, wie zum Zeichen daß er mit der Weisheit und ber 
Lebenserfahrung des Greifes ald der Neftor der iranifchen Fürften 
einer Reihe von Gefchlechtern zur Seite ftehen follte. Sam ließ 
das Kind ausſetzen, der Vogel Simurg trug ed feinen Jungen 
ins Neft, aber fie thaten ihm Fein Leid, und als Sam ven heran- 
gewachfenen Sohn wiedergefunden, gibt ihm Simurg eine ihrer 
Federn; bie folle er ins Feuer werfen wenn ihm Hülfe noth fei, 
bann werde fie, der Wundernogel, ihm zu Hilfe fommen, Rus 
babe, die reizende Iungfrau, Löft ihre Haarflechten auf ver Zinne 
des Daces, daß fie niederwallen zum Fuß bes Palaftes, und 
Sal an ihnen zu ihr emporklimmt. Als Sal im Räthſelrathen 
wie im Kampfipiel die Weifen und die Helven befiegt, willigt 
der König in den Liebesbund. Nach vier Monden ſchon ift das 
Kind unter Rudabe's Herzen fo übermächtig, daß Sal es mit 
einem Dolch aus ihrem Leibe fehneiden muß. Das ift denn 
Ruſtem. Rieſenſtark, ehernen Leibes heißt er der Männer- 
werfer, ver Löwentödter, der Befieger ver Drachen und der böfen 
Geifter; zwei Meilen weit wird fein Ruf gehört, Bäume ent 
wurzelt er um fie als Keule zu tragen; beim Becher wie im ber 
Schlacht thut es ihm feiner zuvor; aber auch fein Sinn ift Kling 
und fein Herz ebel. 

Wie Ruſtem herangewachfen ift weiß er ſogleich das Kriegs— 
glüd zu Gunften der Iranter zu wenden; am Gürtel faßt er ben 
Afrafiab in der Schladht um ihm zu Kai Kobad zu tragen, und 
nur das Zerreißen des Gürtels vettet dem feindlichen König das 
Leben, aber wiederholt gefchlagen muß verfelbe Frieden halten, 
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Auf Kai Kobad folgt Kai Kavus, in deſſen Seele Ahriman ver- 
mefjenen Dünfel flößt, ſodaß er durch verwegene Züge Gott ber- 
fucht und enplic) gen Himmel fahren will. Bon vier Adfern läßt 
er feinen Thron emportragen, wird aber aus der Höhe herab- 
gejchmettert. Der König lernt Weisheit im Leide. Da wendet 
fih der Böſe gegen Ruſtem felbft. Diefer hat in der Fremde 
einen Sohn erzeugt, der fich aufmacht ven herrlichen Vater zu 
fuchen, aber unbekannt mit ihm in Streit geräth; jtets wird bas 
fo nahe Erfennen verhindert, bis Sorab von Ruſtem's Hand 
gefallen ift, und die Aeltern nun von namenlofem Schmerz er- 
griffen werben. 


Kai Kavus Sohn Sijawuſch ift die Siegfriedsgeftalt der 


iranischen Sage. Nein und ſchön wie ver Lichtfirahl des Him- 
mels, geht er aus ven Ränken fiegreich hervor, die ihm eine böſe 
Stiefmutter fpinnt; feine Reinheit befundet ein Ritt durch die 
Flammen. Alle Herzen fchlagen ihm entgegen, er trägt ben 
Frieden in fich und bringt ihn mit fich wo er hinfommt, Den 
Frieden welchen er den Zuraniern gewährt, will fein Vater nicht 
gutheißen; um das gegebene Wort zu halten und die Treue nicht 
zu brechen verläßt ber Yüngling lieber das Baterland, Die Tu— 
ranier nehmen ihn freundlich auf, er erhält des Königs Tochter 
zur Gemahlin. Aber der Sohn des Lichts foll feinen Bund ein- 
gehen mit den Mächten der Finfterniß, denn fie fanern ihn zu 
ververben, und die Meine Schuld bringt großes Weh. Auch Si— 
jawufch wird von den neidifchen Verwandten beimtüdifch ermordet. 
Aber wie auf Siegfried’s Tod nun der Nibelungen Noth und 
Untergang und wie auf Achilleus’ Tod der Braud Trojas, fo 
folgt auch hier ein furchtbarer Rachekrieg. Siegreich bejteigt bes 
Sijawuſch Sohn Kai Kosru den Thron von Iran, Er war in 
der Verborgenheit der Hirten erzogen und hatte ver Kämpfe noch 
viele zu bejtehen, die gewöhnlich Ruſtem zu glüdlichem Ende 
führt. Dieſen trägt einmal ein Dämon in Gejtalt eines Wald- 
ejels hoch in die Luft und läßt ihn dann ins Meer fallen; aber 
ber unerjchrodene Help kämpft mit der fchwertbewaffneten Rechten 
gegen das Ungethüm, während er mit ber Linken ſchwimmend 
ans Land rudert, Auch in die Sage von Biſchen und Menifche 
wird er verflochten. Der jugendliche Biichen hat landverwüſtende 
wilde Eber gejagt, fein Begleiter Gurgin, der an ber gefahr» 
vollen Jagd feinen Theil genommen, ſcheut nun mit Unehren 
beimzufommen und wird zum Verräther. Er weilt Bifchen auf 
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das Frühlingsfeft hin, das die turanifhe Königstochter Menifche 
in einem nahen Hain feiere; die holde Menifche erblidt den präcdh- 
tigen Süngling, beide entbrennen in Liebe; drei Tage lang freut 
er fi mit ihr, dann finft er wein- und liebeberaufcht in einen 
tiefen Schlaf, während deffen Menifche ihn mit fich nach Haufe 
nimmt. Dort, das Henferbeil vor Augen, genießen fie der heim- 
lihen Minne. Aber die Sache wird entvedt, Bilchen gefangen, 
gefejjelt, in einer Höhle an den Felſen gefchmiedet und ein Stein 
vor den Eingang gewälzt. Da gräbt Menifche mit ihren Händen 
ein Loch in den Rand der Höhle, durch das fie mit dem Ge- 
liebten reden und ihm das Brot reichen kann, welches fie täglich 
für ihm erbettelt. Gurgin indeſſen lügt in Iran daß ein dämo— 
nifches Roß feinen Genoffen entführt habe; aber in Dſchemſchid's 
Weltenbecher erblidt der König den Gefeffelten. Ruſtem wird 
beranberufen und erflärt daß hier nur Lift helfen werde. Er 
verfleidet fih und feine tapferjten Mannen als Kaufleute und 
fährt nach der turanifchen Königsburg, wo fie ein Zelt auffchlagen, 
ihre Schäte ausbreiten. Menifhe kommt um die Fremden zu 
bitten daß fie Kunde von Biſchen's Los nach Iran bringen follen, 
aber Ruſtem will fi auf nichts einlaffen, gibt ihr indeß für ven 
angefchmiedeten Freund ein gebratenes Huhn, in das er feinen 
Ning legt. Laut erlacht Bifchen als er die Gabe und dies 
Zeichen empfängt, und jendet die Geliebte wieder mit der Frage 
an Auften, ob fein Roß Rekſch heiße. Da mistraut der Held 
nicht länger und heißt fie nachts ein Feuer anzünden, das ihn zur 
Höhle Leite. Den Stein, den viele feiner Mannen zufammen 
nicht Tüften können, fchleudert er allein hinweg, befreit den Süng- 
ling, ven er vorher veriprechen läßt dem Verräther zu verzeihen, 
und fehrt mit Bifchen und Menifche heim, nachdem fie dem Afra- 
find Höhnend noch einen Einfall in fein Schloß gemacht und 
reichlih Hochzeitsgut für die Braut geraubt haben. 

Kai Kosru hat Turan bezwungen und lebt in Ruhm und 
Frieden. Da erbangt fein Herz vor der Gefahr des Glücks, daß 
es ihn übermüthig und böfe werden laſſe wie den Dſchemſchid, 
und er betet zum Gott des Lichts daß er ihn heimrufe in bie 
ewigen Hallen. Er vertheilt feine Schäße, ernennt den Lohrasp 
zum Nachfolger, und zieht, von wenigen Getreuen begleitet, ins 
Gebirge. Dort verſchwindet er bei Sonnenaufgang im Braufen 
des Sturms, und feine Begleiter werden von einem Schnee: 
geftöber begraben, foraß niemand weiß wo der König hingefommen. 
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Die Sage erinnert an die Bergentrückung unferer bentfchen 
Kaifer Karl und Friedrich Nothbart, aber auch an Dedipus und 
Elias. — Lohrasp tritt bald feinem Sohne Guftafp (Viftaspa) 
den Thron ab. Unter diefem verfündet Zarathuſtra (Serbufcht) 
die gereinigte Lichtreligion, Afrafiab’s Enkel Ardſchaſp von Turan 
feindet die neue Lehre an, Guftafp ftellt feinen Sohn Isfendiar 
jenem an ber Spite bes Deeres gegenüber. Isfendiar wird von 
dem Propheten gegen alle Gefahren gefeit und am ganzen Leib 
durh Zauber gehärtet; nur in bem Augen ift er verwundbar, 
aber auch nur mit dem Zweig einer einzigen Ulme; und wer ihn 
tödtet, dem foll fein Glüc mehr auf Erden blühen und ihm felber 
alsbald der Tod verhängt fein. Der fiegreihe Isfendiar wird 
beim Vater verleumdet er ftrebe nach der Krone, und gefangen 
geſetzt. Jetzt dringen die Turanier wieder vor, der König wird 
gefchlagen, nur der befreite Sohn kann ihm vetten. Aber immer 
noch argwöhnt ver Vater und fenvet den Sohn auf Abentener 
aus; er muß mit Drachen und Löwen, mit Zauberweibern und 
Wölfen ftreiten, durch reifende Ströme fi den Weg bahnen, bis 
er aus einem verzauberten Schloß die gefangenen Fürftinnen be— 
freit. Wir meinen uns in Die Artus- und Gralfage verſetzt, 
während der Gott Baldur und Siegfried in Isfendiar ein Gegen- 
bild finden. 

Guftafp hat in der Freude des Sieges dem Sohn die Krone 
verfprochen, bereut aber feine Zufage, und fendet den Mahnenden 
mit dem Auftrag nach einem von Ruſtem eroberten Grenzlande, 
wo biefer unabhängig ſchaltet; der greife Held verfäume feine 
Lehnspflicht, darum foll Isfendiar ihn gebunden nach Iran 
bringen. Mit püfterer Ahnung erkennt Isfendiar die Abficht des 
Vaters, und fendet feinen Sohn Bahman mit der Botjchaft an 
Ruſtem. Noch niemand, verfeit diefer, hat mich in Bande ge— 
legt, und es fol’s auch niemand. Aber laß deinen Vater mit 
jeinem Heer fommen, wir wollen zufammen trinfen und jagen, 
ich will euch meine Waffenkunſt lehren, ich will meine Schäße 
aufichließen und euch zum König begleiten, daß er verſöhnt werde. 
Jofendiar läßt antworten daß er ben Befehl des Vaters voll 
ziehen müſſe, daß er’s mit fchwerem Herzen thun werbe, daß er, 
fobald er die Krone erlangt, den Ruſtem mit allen Ehren ent» 
lajfen werbe. Die beiden Helden fommen zufammen, fie erzählen 
einander beim Becher ihre Thaten. Dann aber fchreiten fie zum 
Zweifampf mit Lanzen, Schwertern, Keulen, mit Pfeil und Bogen. 


re 
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Nuften, von Pfeilen ftarrend, flüchtet des Nachts auf einen Berg, 
wo ihm der Wundervogel Simurg das Blut aus den Wunden 
ſaugt und ihn vom Kampf abjtehen heißt, weil fterben müſſe wer 
ven Isfendiar verlege. Mag mein Leib dem Tode anheimfallen, 
wenn nur der Ruf meiner Mannheit befteht, wenn nur mein 
Name bleibt, — erwivert ber greife Held. Nun entführt ihn 
Simurg and Meer zu dem verhängnißvollen Ulmbaum, und Ruſtem 
bricht den Zweig zum Pfeil. Am folgenden Tage verfucht er 
vergebens ven Isfendiar zum Aufgeben des Kampfes zu bewegen, 
dann jchießt er ihm ven Pfeil ins Auge, Der Sterbende reicht 
ihm bie Hand und bittet ihn daß er fi des jungen Bahman 
annehme; weinend um ven Gefallenen verheißt es Nuftem. 

Bei dem Fürften von Kabul, der Ruſtem zinspflichtig ges 
worben, lebt vejjen böjer Bruder Scheghad. Beide machen einen 
Anfchlag gegen den Unbejiegbaren; fie graben Gruben im Walde, 
ſtecken aufgerichtete Lanzen und Schwerter hinein und bebeden 
fie oben mit Reifig; fie laden Nuften zur Jagd, und wie er ven 
Wald durchbirſcht und das ahnungsvolfe Roß an der aufgeloderten 
Erde zurüdicheut, da treibt ev ed voran, und es jpringt auf bie 
Reifer und bricht mit dem Reiter hinab und ftürzt mit ihm in 
die Lanzen und Schwerter. Doch vermag noch Ruſtem einen 
Nachepfeil auf ven hinterliftigen Mörder zu entjenven, 

Selen mit Bilowerfen, Brüden, Dämme tragen in Iran 
Ruſtem's Namen bis auf den heutigen Tag, ähnlich wie im 
Europa die Nolanpfteine verbreitet find. Wir fehreiben auf fein 
Denfmal die Berfe Homer’s; 


Dies ift Götterbefhluß, und beftimmt warb fterblihen Menſchen 
Unterzugehn, daß auch ein Gefang fei fpätern Geſchlechtern. 
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Das Land der Perjer und Meder ftand unter aſſhriſcher 
Oberherrſchaft. Zarathuftra’s Reformation Eonnte in Weſtirau 
um fo leichter Eingang finden als die Grundlagen des arifchen 
Glaubens in ihr erhalten waren; ber erbliche Prieſterſtand 
ſuchte fie dogmatiſch feitzufeken und legte auf das Geremonielle 
und Aeußerliche jenes Gewicht und verhängte gegen bie Ueber— 
fretung der Sabungen und Bräuche jene harten Strafen, jene 
Schläge mit den Stachelftöcden, von denen die heiligen Bücher 
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jo viel veben, und bie dem freien arifchen Geift ebenfo wiber- 
fprechen als fie einem Priefterregiment unter der Oberherrfchaft 
eines frempländifchen Despotismus gemäß erfcheinen, Die Magier 
vereinten in ihrer Hand zugleich auch vie richterliche und bie 
ven Urtheilsipruch vollziehende Gewalt und verfnüpften dadurch 
geiftlfihe und weltliche Herrfchaft im Nath der Prieſter. Wie 
die Natur des Landes es mit fich brachte, lebte der Städter 
neben bem Aderbauer over dem Hirten; bie alten Gejchlechts- 
verbände und Stammeshäupter blieben beftehen. Einem jolchen 
Vürften, Dejofes, gelang zur Zeit als Sanberib’s Heer in Judäa 
zu Grunde ging, die Erhebung Meviens gegen Afjyrien und ber 
rafhe Aufbau eines Staats; die Richterfprüche des Dejofes 
wurden gleich denen Salomo’s im Morgenlande fprichwörtlid). 
Efbatana warb zur befejtigten Hauptſtadt gemacht; auf ber Höhe 
des Berges lag bie Burg und das Schathaus, und fieben con- 
centrifche Mauerringe fchirmten biefelben in der Art daß zwifchen 
ſolchen die Bürger angefiebelt waren, die Mauern aber, den 
Berg hinanfteigend, mit ihren Brüftungen eine über bie andere 
hervorragten. Die Zinnen der äußerten Mauer waren weiß, 
die zweiten fehwarz, die dritten purpurn, vie vierten blau, die 
fünften hellroth, das alles durch glafirte Ziegel ausgeführt, wäh- 
rend bie fechsten mit filberner, die fiebenten mit goldener Be— 
Heidung glänzten. So umgab ein fiebenfach farbiger Gurt ben 
Sit der Herrfchaft. Doc ftanmten die eveln Metalle wahr: 
ſcheinlich erjt fpäter aus der ajiyrifhen Beute. Die Anlage ber 
Mauern und der Stapt um den Berg erfcheint in ähnlicher Art 
auf ninivitiſchen Bildwerken, und wenn nach Polybios der Palaft 
aus Cedern⸗ und Cypreſſenholz erbaut, die Balfen, die Wände 
im Innern aber mit Gold» und Silberblech belegt waren, fo ſehen 
wir auch ba den femitifchen Gefhmad, den wir am Tempel 
Salomo's kennen lernten. 

Dejofe® Nachfolger Phraortes (655—633) errang ben 
Medern die Oberhoheit über die Stämme der Baltrer und Perfer, 
bie mit jenen das aſſhriſche Joch abgefchüttelt. Im Bunde mit 
dem Statthalter Babylons Nabopalaffar ftürzte Kyarares bas 
vom Andrang ber Schthen erſchütterte Affyrien und eroberte 
Ninive (606). Aber ſchon fein Nachfolger Aftyages verweichlichte 
in tyrannifcher Lleppigfeit. Da erhob fich die noch ungebrochene 
geſunde Rebensfraft ver Perſer. Das Geſchlecht der Achämeniben 
ftand feit lange an ihrer Spige. Auch die Meder überlichen ihm 
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die Leitung des Volks, nahmen aber Geifeln aus feiner Mitte 
zur Sicherung. So kam Kyros (Kuru) der Sohn des Berfer- 
fürften Kambyſes, an ven Hof des Aftyages, und erregte von da 
aus den Aufftand feines Stammlandes, trat dann an deſſen Spite 
und führte die Seinen zum Siege (550). 

Wenn auch Xenophön nicht erwähnte daß die Heldenliever 
der Berfer von Kyros fängen, Herodot auch nicht angäbe daß er 
feine Erzählung aus verfchievenen Ueberlieferungen auswählte, das 
Gepräge feiner Darftellung einerfeits und die Mannichfultigkeit 
der uns erhaltenen Nachrichten andererfeitS würden uns Zeugniß 
fein wie die Hiftorifhe Sage, wie bie epifche Dichtung fich des 
großen Mannes fofort bemächtigt hat; ſchade daß dieſe wejtiranifche 
Bolfspoefie nicht zu Firdufi hinübergedrungen ift. Als Aftyages 
einft den Kyros, fei es nach Berfien, fei e8 mit einem Heer 
. gegen die Kaduſier, entfandt, da erhebt fich ein Sänger beim 
Königsmahl und beginnt: „Der Löwe. hat den Eher auf die Weite 
entlaffen; dort wird er ſtark und feift werden, am Ende wird 
ber Schwächere ven Stärfern befiegen.” Vergebens fuchte Aſtyages 
den Kyros zurüdzuholen, der Kampf begann, tie Perjer wurden 
mehrfach gejchlagen und zurücdgetrieben, ſchon flohen fie ben 
Berg hinan wo ihre Weiber und Kinder waren, ba riefen bie 
Mütter ihnen zu: wollt ihr in unfern Schos zurüdflüchten? Da 
gewannen fie den Sieg. Eine andere Sage läßt ven Kyros aus 
niederftem Stande zur höchften Würde gelangen; den Sohn des 
Statthalter von Berfien macht fie zu einem Hirtenfnaben, ver 
als Ausfehrjunge in ven Palaſt des Königs von Medien kommt, 
um feiner Schönheit und Anftelligfeit willen bald ver Munpfchent 
des Aftyages wird, und nun die Erhebung feiner Xeltern zum 
Unterfönigthum in Perfien veranlaft. Ahuramasda hat das Kind 
früh in feine Obhut genommen; Hunde, feine heiligen Thiere, 
haben es gefäugt. Danach ließ dann eine andere Faſſung einen 
Hirten das ausgefegte Kind finden, dem eine Hündin die Bruſt 
reichte, während fie ihm die Wölfe abwehrte. Es waren bie 
Meder die den neuen Oberfönig aus perfifhdem Stamm fich 
dennoch aneignen wollten, wie dies im Orient öfters ähnlich ges 
fchieht. Da träumt Aftyages daß aus dem Schos feiner Tochter 
ein Baum entjprieft ver ganz Afien überfchattet; tie Magier 
deuten dies auf einen Sohn derfelben, der die Oberherrichaft ge⸗ 
winnen und an Aftyages Statt gebieten werde. Das zu ver: 
hüten vermählt er die Tochter einem Perfer, einem ber Unter- 
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worfenen, und als ein Sohn geboren wird, fol Harpagos ven 
tödten; aber er gibt ihn einem Hirten zum Ausjesen, und ber 
Hirt fieht wie eine Hündin das Kind nährt und nimmt baffelbe 
nun in fein Haus. Der Knabe zeichnet fich unter den Genofjen 
aus, wird ihr König im Spiel, hält ftrenges Gericht über einen 
vornehmen Jungen, wird darüber beim wirklichen König verflagt, 
aber als Enkel dvefjelben erkannt, Wie ähnlich lautet doch bie 
Romulusfage! Welch ungeeignetes Mittel die Vermählung der 
Tochter an einen Perfer war, wenn ver Meverfönig verhüten 
wollte daß ihr Sohn Afien beherrfche, das fiel aud uns nicht 
auf, als wir in ver Schufzeit die Gefchichte hörten; bie Idee, 
baf wer fein Schidfal wenden wolle e8 gerade fich ſelbſt bereite, 
überwiegt bie etwas umverftändige Darftellung, deren Zweck eben 
darin beftand ben Khros zum Erben des Aftyages zu machen. 
Bor dem Kampf um die Oberherrfchaft foll dann Kyros bie 
Perfer ven einen Tag angetrieben haben ein Dornenfeld auszu— 
veuten, am zweiten aber fie glänzen bewirthet und aufgerufen 
haben ihm zu folgen, dann würben fie ftatt ver geftrigen Knechts— 
arbeit immmerbar ven heutigen Lebensgenuß finden, — Faßt man 
den dunkeln Nachthimmel als den Vater ver Sonne oder bes 
Tags, jo kann man auch fagen daß ver Sohn feinen Vater töbtet, 
überwindet, indem die Finſterniß vor dem Lichte vergeht. Da 
jegen dann in ber griechifchen, römifchen, perfifchen Sage Xeltern 
ihre Rinder aus um nicht von ihnen getödtet zu werben; aber 
die don einem Thier geretteten Knaben wachjen Fräftig heran, 
erfcheinen voll Glanz und Hoheit, und werden ohne ihren Willen 
doch die Mörder des Vaters oder Ahnherrn. So tödtet Debipus 
den Laios, Nomulus den Amulius, Perfeus ven Akriſios, Kyros 
ben Ajtyages. Wir mögen in einigen von ihnen reinmythiſche 
Sonnenhelven erkennen, bei Kyros jehen wir daß auf ihn 
wie in Deutfchland auf Karl den Großen eine Götterfage ber 
Urzeit niedergejchlagen ift. 

Kyros bezwang Babylon und Lydien; er fette von Baktrien 
aus den alten Kampf gegen die angrenzenden turanifchen Stämme 
fort. Er entließ die Juden aus der Gefangenfchaft, und ward 
dafür in deren prophetifchen Büchern gefeiert; er galt ihnen mit 
Recht nicht für einen Götenbiener. Auch Aefchylos nennt ihn 
einen glüdfeligen Mann, dem vie Gottheit nicht gezürut, ba er 
milde und wohlgefinnt geherrfcht und allen den Frieden gegeben 
babe. Auch Platon fagt daß er den Beherrſchten an ver Freiheit 
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Antheil gewährt, verftändigen Rath gerne gehört habe und von 
feinem Volke geliebt worben fei. Kenophon macht ihn zum Träger 
des hiſtoriſchen Romans, in welchem er ein Mufterbild der Fürften 
anfftellt und zeigt wie man Meiche erwerbe und behaupte, Kein 
Wunder daß auch fein Tod — er fiel im Kampf an der Norb- 
oftgrenze des Reichs — von ber heimifchen Sage dichterifch aus— 
geſchmückt wurde. Da wirbt er, der Iranier, um die Hand ber 
turanifchen Meafjagetenfürftiu, ver Tomhris, aber fie jchlägt ihn 
aus, weil e8 nicht ihrer Perfon, fondern ihrem Neich gelte, das 
Kyros Haben wolle. Nun umternimmt er den Heerzug. Auf 
demſelben entläßt er ven Troß des Heeres, und zieht auch mit 
dem Kern deſſelben aus dem Lager zurück, das er mit gebratenem 
Fleifh und Wein angefüllt. Die eindringenden Maffageten er: 
freuen fich des Mahls, werden aber von Wein und Schlaf be- 
täubt überfallen, getöptet oder gefangen. Der Tomyris Sohn 
entleibte fich felbjt, ald man ihm die Fefjeln abnahm, vor Scham 
weil er im Rauſch überwältigt worden. Die Königin aber fiegte 
im NRachefampf, und tauchte das abgefchlagene Haupt des Khros 
in einen Schlauch mit Blut, damit er fich deſſen erfätlige. 

Daß aber des Kyros Leichnam nicht in die Hände ber 
Feinde gefallen, bezeugt fein Grab zu Paſargadä. Dort, wo er 
die Meder befiegt am Fluffe Kur und deſſen Sonne bedeutenden 
Namen angenommen, fand Alerander von Mafevonien noch Die 
Leiche umgeben von Waffen und Geräthen auf einem Ruhebett 
mjt goldenen Füßen in einem oben offenen golvenen Sarg. So. 
will es ja die iranifche Sitte, daß die Leiche nicht verbrannt oder 
beftattet und dadurch Feuer oder Erde verunreinigt, jondern daß 
fie offen ausgefegt werde den Vögeln bes Himmels, dem Ver— 
trodnen und der Bermwitterung. Und noch heute fteht in ber 
trümmerreichen Ebene von Murgab ein phramibenförmig au— 
fteigender Unterbau von ben heiligen ſieben Stufen aus großen 
Marmorblöden, die durch Eifenflammern feit verbunden werben. 
Die Linien ver vechtedigen Grundfläche find 38 und 39 Tuß 
groß; nach oben werben die Stufen immer niebriger, die unterjte 
mißt in ver Höhe 5, die oberfte faum 2 Fuß, bie Höhe bes Unter» 
banes beträgt 16 Fuß. Auf der Plattform fteht ein Kleines 
fteinernes Giebelhaus von 16 und 19 Fuß in den Yinien ber 
Grundfläche. So gering die Maße, die Form der Stufenphras 
mide mit dem Heiligthum auf der Höhe erinnert an ven Thurm 
des Belus, der ja auch fein Grab heißt. Im das Häuschen oben 
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leitet eine offene Thür; im Innern ftand der Sarg, Griechen 
erwähnen bie Infchrift: „OD Menſch, ich bin Kyros, ber ben 
Perfern die Herrfchaft erwarb und Afien regierte; misgönne mir 
mein Grabmal nicht.“ Felſengräber mit Giebelvächern finden wir 
in Phrygien und Lykien; die einfachen fchlichten Formen weiſen auf 
die Berührung der Hellenen und Kleinafiaten bin; Fuß- und 
Krönungsgefims des Giebelhäuschens haben ein griechifches Ge- 
präge, beſonders im Profil der Welle welche die Hängeplatte 
trägt; das haften wir mit Kugler fejt, und finden ebenfo in ber 
Bafis dortiger Säulentrümmer einen Anklang an ionifche Formen- 
bildung in alterthümlicher Weife: es ift der auch in Samos ges 
fundene jchwellende Pfühl mit wagrechten Hohlftreifen. Hatte 
doch Kyros mit dem Lyderreich auch griechifche Städte Kleinafiens 
erobert, und lag es nahe daß man funftverftändige Werfmeifter 
von bort nach der Hauptſtadt Überfiedelte. Damit wird ver Zus 
fammenhang ber affprifchen Formen mit den ionifchen nicht ge= 
leugnet. Das Grabvenkmal lag in einem Garten, die Säulen 
bie e8 umgaben fcheinen mir weniger zu einem Gebäude gehört, 
als unverbunden mach arifcher Sitte einen Kranz oder Ring um 
den geweihten Ort gebildet zu haben. 

Aſſyriſchen Einfluß zeigt ganz deutlich das Relief, das auf 
einem Steinpfeiler erhalten ift, welcher einem nahe gelegenen 
Palaft angehörte. Da fteht ein Mann im Profil, nach rechts ges 
wandt, mit erhobenen Händen, in faltenlofem aber umſäumtem 
Gewand, mit vier großen Flügeln, die winpmühlenartig jchräg 
nach oben und nach unten gekehrt mehr einen Hintergrumd ber 
Geftalt bilden als organifch aus ihr erwachjen. Die Behandlung 
bes Gewandes und der Flügel tft ganz aſſhriſch, der feltfame 
Kopfput dagegen erinnert an Aegypten: von einer fteifen Haube 
gehen nach rechts und links zwei Widderhörner aus, bie in ihrer 
Mitte drei flafchenförmige mit Kugeln gefrönte Zierathen tragen. 
Die Keilfchrift befagt in drei Sprachen: Ich bin Kurus der König 
ein Achämenide. Die Flügel befunden daß hier das Bild bes 
Berflärten oder der Ferner dargeſtellt ift. 

So zeigen dieſe älteften Denkmäler wie die Perjer, aus ben 
einfachen Eulturverhältniffen eines Bergvolfs mit friiher Kraft 
an die Spige der Afiaten tretend, die Helvenlieder forterklingen 
ließen, und noch ohne eigene Uebung in bildender Kunft die Formen 
ber benachbarten oder unterworfenen Völker, joweit fie ihnen zu— 
fagten oder ihren Zwecken angemefjen erichienen, aufnahmen um 
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ben eigenen Empfindungen, Sitten und Gedanfen einen Ausdruck 
zu geben. 

In religiöſer Beziehung ift der Dienft Ahuramasda's durch⸗ 
aus herrſchend; daneben wird in ven Injchriften wol bejonderer 
Klangötter, Stammesvorftände, gedacht; Miswachs und Lüge er- 
fcheinen perfonificirt, bejonders vor legterer wird gewarnt, und 
Darius bezeichnet die abgefallenen Fürften und Empörer vor- 
nehmlich als Lügner, die Lüge babe die Länder abtrünnig ge- 
macht. Die Könige aber herrfchen durch Ahuramasda's Gnade, 
und was fie vollbringen das gefchieht unter feinem Beiſtand, 
durch feine Huld. Daß Ahuramaspa den Darius oder Xerxes 
zum Könige gemacht, wird wieberholt in Perfepolis durch Worte 
eingeleitet die ihn ausprüdlih als Schöpfer bezeichnen: „Der 
große Gott ift Ahuramaspa, welcher die Erde jchuf, welcher den 
Himmel ſchuf, welcher den Menfchen fchuf und die Annehmlichkeit 
für den Menfchen.” Sein Gebot heißt: „Denke nichts Uebles, 
verlaffe nicht den rechten Weg, fünbige nicht.“ 

Kyros Sohn Kambyjes (Kambujiya) eroberte Aeghpten; 
nad) feinem Tode hatten fich die von den Medern herübergekom⸗ 
menen Magier der Herrfchaft bemächtigt, aber der Achämenide 
Darius (Darayapus) eroberte ven im Zerfallen begriffenen Etaaten- 
foloß von neuem und ordnete ihn mittels einer Berfaflung, welche 
perfifche Unterfönige (Satrapen) an die Spite der einzelnen Länder 
ftellte, im Mebrigen aber die Eigenthümlichkeit ver Völker ſchonte 
und die Zrihutpflichtigen ihre innern Angelegenheiten felbjt ver- 
walten Tief. In der Infchrift von Bifutun (Behiftun) rühmt 
auch Darius von fich daß er die Heiligthümer wieverhergeftellt; 
er habe ausgeharrt im Dienjte Ahuramaspa’s, und deſſen Hülfe 
fet ihm geworden. Zum Schuß des Reichs gegen die fchihijch- 
turanifchen Wanderhorden war er nach Europa gezogen und dann 
mit den Griechen in einen Kampf gekommen, ver für ihn wie 
für feinen Sohn Xerxes unglüdlich ausging. Wie in Medien, fo 
trat in Perfien durch Glanz und Reichtum nun Ueppigfeit und 
Schwelgerei am Hofe an die Stelle der urfprünglichen Thatkraft; 
die unterworfenen Völfer mußten für die Sieger arbeiten, vie 
den Luxus der von ihnen gejtürzten Mächte annahmen, bis das 
in fich vermorjchte Reich unter Alerander’s Arm zuſammenbrach 
und der griechifche Geift, die griechiiche Bildung im Orient ein 
neues, die verſchiedenen nationalen Culturelemente verſchmelzendes 
Leben anregte. 
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Von Darius und Xerxes find Trümmer ver Neichspaläfte 
und die Königsgräber erhalten; fie geben uns in ihren Reſten 
einen Begriff von der perfiichen Kunft. Sie zeigen daß haupt- 
jächlich die babylonifche Weife herübergenommen wurde, daß nicht 
minder aber auch äghptiſche und griechifche Einzelheiten eine Stelle 
fanden. Ueberwundene Bölfer wurden zum Theil an neue Wohn- 
ftätten verpflangt, die Werfmeifter der eroberten Länder wurden 
in den Dienjt ver Herricher des Geſammtſtaats gezogen, was fie 
Eigenthümliches brachten ward den Aufgaben und Zweden ber 
Perfer angepaßt oder mit verftändiger Auswahl dafiir verwerthet, 
und jo bildete fich in Perfien eine Mifchung und Durchpringung 
der Stilformen die wir bei den ummohnenden Nationen finden. 
Es iſt ein effektifcher Abjchluß der orientaliſchen Kunftentwidelung 
was uns hier entgegentritt. 

Betrachten wir zunächft das Architeftonifche, jo ift zwar bie 
perſiſche Königsſtadt Efbatana jo gut wie Suſa fir uns unter- 
gegangen, wenn wir auch hoffen bürfen daß Fünftige Nachgrabungen 
noch manches Bedeutſame zu Tage förbern. Aber während bie 
Könige mit dem Sit der Regierung wechjelten und ven Winter 
in Babylon, den Frühling in Sufa, den Sommer im fühlern 
Ekbatana reſidirten, jo beſtand doch der alte Stammfig als ein 
Nationalheiligthum fort, wo die Könige gekrönt wurden, wo Darius 
die Nationalverfammlungen hielt und die Tribute empfing, und 
demgemäß gründete Darius und erweiterte Xerxes bie herrliche 
Anlage eines Meichspalaftes 10 Meilen nördlich von Paſargadä 
auf einem Borfprung des Gebirges, deſſen Dintergrund in ver 
ſtellen Felswand die Gräber der Herrfcher enthalten follte. Als 
Berferftadt, Perjepolis, ward die Burg von den Hellenen bezeichnet; 
Thron des Dſchemſchid nannte fie das Volk, indem es das 
jpätere Werk mit den Sagen der Urzeit zufammenbrachte, jowie 
e8 in ben Grabfacaden Ruſtembilder ſah. Die Borliebe ver 
Perſer für terraffenförmige Gartenanlagen am heimifchen Gebirge 
bot den Ausgangspunft daß man einen Borfprung wählte, der 
fich mit Leichtgefchtwungenem Bogen an bie Felswand gegen Often 
anlehnt und in einer Breite ven etwa 1400 Fuß mehr als halb 
fo weit in das Thal erftredt. Die Höhe, gegen 50 Fuß, warb 
fenfrecht abgefchnitten und mit vieredigen Marmorblöcken umbaut; 
der obere Raum, nach Norden hin am niebrigften, warb in ber 
Art zur Plattform geebnet daß ſich nach der Mitte hin und 

. "jüblich noch zwei Terraffen übereinander in einer Höhe von 8 und 
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von 10 Fuß erhoben, welche den reichten Banten Raum boten, 
während noch mehrere Erhöhungen nach dem Berge hin minder 
umfafjende architektonische Werfe trugen. 

Zur erften großen Plattform gelangt man aus dem Thal 
auf einer koloſſalen Doppeltreppe; jo allmählich fteigt fie an daß 
10 Reiter nebeneinander binaufreiten fünnen; bie breiten niebern 
Stufen find aus Marmorblöden gearbeitet. Zunächſt gelangt 
man an ein Thor, vor dem noch vier Pilafter mit koloſſalen 
Thiergejtalten ftehen; zwiſchen ven Pfeilern —— Säulen. 
Durch das Thor gelangt man nad Süden —— ıen 
Doppeltreppe, mittels viefer zur Hauptterraffe. Hier ab, wie 
die Infchriften befagen, das von Darius erbaute Berfonuutmges 
Haus, eine lichte ſäulenreiche Halle. Ihren Kern bildet ein Oua- 
drat; ſechs Reihen von jehs Säulen trugen bie Dede; daran 
(ehnten fih eine Vor- und eine Seitenhalle, jede von zweimal 
ſechs Säulen gebildet. Viele diefer Säulen ftehen noch und 
danach wird im Volksmund Berfepolis auch Tſchil minar, 
40 Säulen, geheißen. Weiter ſüdlich führten mehrere Doppel⸗ 
treppen zur zweiten Hauptterraſſe, auf der die Trümmer der Wohn- 
gebäude des Königs vorhanden find. Mehr nach dem Berge Hin 
liegen die Bruchjtüde eines viefenhaften hundertjäuligen quabra- 
tifhen Baus, in deſſen Inneres acht Thüren hineingeleiten, ein 
Feſt- und Audienzjaal des Darius, ſowie die Reſte Heinerer An— 
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fich anfchlofjen, Hat auch Xerres einige errichtet; die Infcheift be⸗ 
jagt daß was er und fein Vater gethan, durch Ahuramasda's 
Gnade vollbracht fei. Auch Artarerres Mnemon erbaute ſich eia 
eigenes Wohnhaus. 

Dliden wir nun auf das Beſondere, jo erinnern uns zu- 
nächſt die Thore an Affyrien und Aegypten, an Aſſhrien durch 
die am ihnen hervorragenden Thiergeftalten, an Aeghpten durch 
den dreifach eingeſtuften Rahmen der Thür und das 
die ſtraff angezogene Hohlkehle mit dem Schmuck aufrecht ſtehender 
und vorgebeugter Blätter ſammt der darauf ruhenden \ 
Sole Thür- und Fenjterrahmen aus einem Stein find erhalten 
und zeigen duch ihre Stärke die Dice ver Füllung, die ch 
babyloniſcher Art aus ſonnentrocknen Ziegen beftand und ale 
mählich verwittert und weggeſchwemmt iſt. Die Sänfen weiſen | 
und nad Kleinaſien. Das Gemeinfame ijt eim hoher ı 
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deſſen Schlankheit alle ſonſt üblichen Verhältniffe weit übertrifft; 
im Berfammlungshaufe beträgt ver umtere Durchmeſſer 5, ber 
obere etiwas über 4 Fuß, bie Höhe des aus nur drei ober bier 
Stücden zufammengefügten Schaftes 44, die Gejfammthöhe ber 
Säule 64 Fuß; die Entfernung von einer Säule zur andern be- 
trägt 26 Fuß. Die Bafis hat manchmal einen Pfühl auf einer 
vieredigen Doppelplatte, meift aber ruht der Pfühl auf einem 
breiten umgeftürzten Kelche, der mit herabhängenden Blättern 
geziert in ſchwungvollem Profil nach unten weiter auslabet und 
bon einer runden Platte getragen wird. Diefe Bafis hat einen 
eigenthümlichen Reiz, und es iſt ein feines Stilgefühl in ihr 
nicht zu werfennen. Der Schaft ift mach ionifcher Art geriefelt, 
e8 ziehen fich 48 oder 52 fchmale Furchen an ihm empor. Die 
Eapitäle find mannichfaltiger Art. Im Berfammlungshaufe find 
fie unverhältnißmäßig hoch und bunt zufammengefegt: ein Enospen- 
artiger Knauf ift von einer perlengefchmücdten Gurt zufammen- 
gehalten, daraus quilit in elaftifchem Gegenfchwung ein zweiter 
Theil mit überfallendem Blätterkranz hervor; darauf folgt nach 
einem Ring mit eiförmigen Zierathen ein vieredfiger Aufſatz, in 
der Mitte nach aufwärts durch hervortretende Stäbe gegliedert, 
an den vier Seiten mit je vier Voluten verziert, die aber jo an- 
gebracht find da am untern Ende des Aufſatzes zwei nach oben, 
am obern zivei nach unten gerichtet find. Hier erfennt man deut— 
lich wie die conftructive und äſthetiſche Bedeutung dieſes Gliedes 
ganz unbeachtet bleibt, dafjelbe nur als äufßerlicher Schmud her- 
übergenommen, zwedlos vervielfältigt und finnlos auf den Kopf 
geftellt ift. Dieſelbe Säulenform ift nun auch in Sufa auf 
gefunden. Andere Säulen zeigen fogleid über dem Schaft ein 
confolenartiges Capitäl, zwei Vordertheile von Thieren, Pferben, 
Zebras, Stieren, PBanthern oder Einhörnern, ragen mit Hals 
und Haupt rechts und links hervor, und auf der Sattelnieberung 
des gemeinfamen Rückens Tiegt nun ein Auffat, über dem und 
den Häuptern ber Thiere der Architrav von Sänle zu Säule 
geht. Vielleicht daß das ganze Verbindungsglied zwifchen Säule 
und Gebälk auch noch auf jenen gejchilderten Capitälen über ben 
auffteigenden und umgeftürzten Blätterfelchen angebracht war. 
Man hat eine Anventung dieſes confolenartigen Auffates auf 
einem Relief in Bavian gefunden, die Perſer haben ihn aber mit 
Vorliebe behandelt, er entfpricht ihrer ganzen Bauweiſe und wir 
jehen in ihm feine eiftung kraftvoll bildneriſch ausgeſprochen, 
38* 
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wenn auch phantaftifcher als der reinen Strenge der Architektur 
gemäß ift, Dürfen wir nad den Neliefs der Feljengräber einen 
Schluß auf das Dach machen, fo war es flach, über dem ionifchen 
breifachen Architran und bildergefchmüdten over mit Metaliblech 
überzogenen Fried. Die Dede war bon Holz burh Palmen- 
und Geverbalfen gebildet: Auf dem Dach ein fäulengetragener 
Aufbau mit dem Feneraltar, vor dem der. Bing * ae 
opfer angefichtd des Volkes brachte. 

Suchen wir ein Gefammtbild von Perſepolis zu —— 
ſo zeigt der ſchlanke Höhenbau am Vorſprung des Berges einen 
erfreulichen Gegenſatz zu den indiſchen Höhlentempeln, der Aus— 
druck der Lebensbehauptung und klaren Selbſtentfaltung macht 
ſich geltend gegenüber der Vertiefung in eine dumpfe Innerlich— 
keit und der von. der Laſt des Daſeins gedrückten Weltflucht. 
Statt der wulſtigen, bauchig überquellenden Formen ſehen wir 
ſchlanke, leichtgeſchwungene. Der heitere Terraſſenbau zeigt in 
ſeiner Anlehnung an die Bergwand einen entwickelten Sinn für 
die Verbindung der Bauwerke mit einer ſchönen Natur. Dem— 
gemäß waren die Bauten ſelbſt für eine freie maleriſche Wirkung 
vertheilt und zuſammengeordnet. Denken wir uns die Marmor- 
ſäulen, in dem Verſammlungshauſe herabhängende Teppiche als 
Raumverſchluß, die farbeſchimmernden, metallgeſchmückten Dächer 
zwiſchen grünlaubigen Bäumen, umblüht von den Roſen von 
Schiras und andern prangenden Blumenarten, aus denen die 
Strahlen der Springquellen, für welche die Anlagen noch erhalten 
find, brauſend hervorfprudelten, und mir werden einen freundlich 
lachenden Eindrud gewinnen, der an ven phantaftiichen Zauber 
der Alhambra gemahnt, wenn immer wir auch bier wie dort bie 
organijche Eutwidelung und die im fich gejchloffene Felgerichtig- 
feit eines harmonifchen Stils vermiffen, und dafür eine Miſchung 
anderwärts gefundener Formen gewahren, die neben finniger Aus- 
wahl und Verwerthung auch einen leeren Prunk und eine * 
barbariſche Verſchnörkelung zeigen. 

Perſepolis lehnt an den Berg Rachmed an; die Felswand 
ſteigt faſt gegen 1000 Fuß beinahe ſenkrecht empor; im einer 
Höhe von 300 Fuß finden wir die vier Gräber der Achämeniben; 
tiefer unten zwei jüngere vielleicht aus der Saffanivenzeit. Sene 
obern find voneinander nicht wejentlich verichieden; fie ragen aus 
ber geglätteten Marmorwand veliefartig hervor, 130 Fuß bad, 
70 Fuß breit, die untere Abtheilung mit architeftonifhem, die 
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obere mit mehr plaftifchem Charafter; bie untere ein Nachbilv 
der Eöniglichen Halle, die obere des über ihr fich erhebenden 
AUltarbaues, das Ganze fomit eine Darftellung bes königlichen 
öffentlichen Opfers. Das Innere des Grabes ıft ein Gemach 
von 40 Fuß Breite, 20- Fuß Tiefe, mit drei angereihten Zellen; 
bort ward ber Yeichnam ausgefegt, hier das Gebein geſammelt. 
An der Fagade des Unterbaues treten vier Halbſäulen aus dem 
Fels hervor, die eine Scheinthür in der Mitte haben, viefe nach 
äghptiſcher Weife eingerahmt und befrönt, während die Säulen 
über einem Halsring das Einhorncapitäl tragen; auf dem Rüden 
der Thiere lagert hier ein doppelter Auffag, und über ihm zieht 
fich von vechts nach Links hin ein im ioniſcher Weife breiftveifiger 
Architrav mit hervorſpringenden Klötzchen unter einem Kranzleiften. 
Der gekrümmte Naden, das vorragende Horn der fnienden Thiere, 
heben rechts und Links fich confolenartig zum Gebälk hinan. 
Kugler bemerkt an dieſer allerdings mehr bildnerijch vecorativen 
als conftructiv zwedvollen Krönung der Säule bei der Entfaltung 
entfehiedener Kraftfülle an der baulich wichtigiten Stelle beſonders 
noch die Beobachtung eines rhythmiſchen Berhältniffes, infofern 
die weite Stellung der Säulen und die ftarf ausladende Maſſe 
ihres Capitälfchmudes einander bedingen. Das Gebälf weit un- 
verfennbar darauf hin daß er aus dem Holzbau jtammt; man 
glaubte nur durch Uebereinanderlegen mehrerer Stämme dem Trag- 
balfen der Dede die nöthige Stärfe geben zu können, und die über 
ihnen vortretenden Klöschen find die Enden der Querhölzer einer 
leichten Dachrüftung. Zwiſchen vem Ober- und Unterbau läuft 
no ein Streifen mit Bilowerf, Hunde, die Wächter des Grabes 
darjtellend. 

Der Oberbau ift etwas mehr vertieft, die eingefchnittenen 
Seitenwände des ihn umrahmenden Felfen zeigen bewaffnete over 
verehrende Männergeftalten, je drei übereinander. Das Innere 
zeigt ein Gerüft, das den König und den Feueraltar trägt, Es 
jteht auf mehreren Stufen, feine beiden Seiten find fo gebilbet, 
daß oben aus den Pfoften VBorverfuß, Bruft, Kopf eines aus- 
wirtsgefehrten einhörnigen Stiers hervorragen; darunter ein 
Stüd Säule, aber gebildet aus vorfpringenden Rundſtäben und 
eingezogenen Kehlen; darunter wird wieder Fuß und Klaue bes 
Thiers fihtbar, und zwar eines pantherartigen mit ftarfer Klaue; 
der Unterfat, auf dem er jteht, ift ein Knauf zwifchen Pfühlen. 
Wir werden an bie affprifchen Thronpfoften erinnert, finden aber 
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ein reicheres Formenfpiel im Wechjel von Schatten und Licht. 
Zwiſchen biefen Pfoſten ftehen zwei Männerreihen übereinanper, 
die Träger von Balken, die auf ihren emporgehobenen Armen 
ruhen. Der Altar ift einfach, ver König fteht ihm entblößten 
Hauptes mit erhobener Rechten, den Bogen in der gejenkten 
Linken, gegenüber; in ver Höhe zwiſchen Altar und König ſchwebt 
eine geflügelte Geftalt nad) dem Schema des Kreuzes gebilbet, 
indem ber menfchliche Oberkörper, von einem reis umgeben, 
aus bem abwärts gerichteten Federſchweif hervorragt, nad born 
und hinten aber in ver Mitte wagerechte Flügel ſich erſtrecken; 
bie eine Hand ift ſegnend erhoben, die andere hält einen Ring 
der Sonne oder der Ewigkeit. Ich verjtehe nicht warum. man 
biefe Figur den Feruer des Königs nennt, Sie ijt uns im un- 
verfennbarer Aehnlichfeit ſchon in Affyrien begegnet, wo fie als 
Schutgeift über ven Königsbilvdern erjchien; fo finden wir fie auch) 
in Perjepolis wieder. Von einem affprifchen Feruer wiſſen wir 
jo wenig wie davon daß vie Perfer ihren eigenen Genius an— 
gebetet hätten. Vielmehr wie das Bild in Affyrien ven höchſten 
Gott, den Bel als Herren des Himmels bezeichnete, jo werben 
es bie Perfer als Symbol Ahuramasda's herübergenonmen 
haben. 

Dies führt uns denn zur bildenden Kunft. Auch Hier ift 
Aſſhrien der Ausgangspunkt, aber die vollſchwellende Muskulatur 
wird zu größerer Einfachheit ermäßigt, ohne jedoch in Die archi- 
teftonifhe Strenge Aeghptens einzugehen; es ift auch hier ein 
Mittleres, aber nicht wie in Hellas als Lebensfeim einer neuen 
Entwicfelung, fondern als abſchließende Vermittelung ber im Orient 
gegenſätzlich hervorgetretenen Darftellungsweijen. Der perfifche 
Sinn für Naturwahrheit fpricht aus der Treue mit welcher bie 
Raffen- und Stammeseigenthümlichfeit der Menfchen und bie 
Tracht erfaßt und wieder gegeben wird. Ein entfchieben Neues 
ift die Beobachtung der Gewandfalten, die num von ber Plaftik 
ergriffen und in ihren Hauptzügen mit Verſtändniß und Schön- 
heitsfinn bezeichnet werden. Doc wird man auch hier im einer 
teodenen, jorgjam glatten Eleganz das Gepräge eines enbenben, 
nicht eines aufgehenden Kunftlebens gewahren. 

Außer der erwähnten ſymboliſchen Figur find die Gegen- 
ftände vein weltlicher Art, ver Verherrlihung bes Königthums 
gewidmet, Wandern wir durch bie Trümmer von Perfepolis, fo 
begegnet uns zupörberjt an der Treppenwanb bas gehörnte Pferd, 
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ein Thier Ahuramasda's, Schnelligfeit und Stoßkraft von Roß und 
Stier vereinigend, von hinten angefallen von einem Löwen, gegen 
den es fich fampfjornig wendet; ein Symbol ver Befeftigung der 
Burg, deren Stärke Perfien gegen bie Feinde vertheidigen wird. 
Dann fehen wir an den Portalen jene gewaltigen Thiere als 
Thorwächter, wie wir fie in Ninive fennen lernten. &s find 
ftierartige Thiere, aber ver Kopf pferde- ober zebramäßig gebildet 
mit dem einen Stirnhorn; die Glieder von gewaltiger Geprungen- 
heit und Kraft, an Bruft, Bauch, Rüden und Schweif fehneden- 
hausartig geringelte Mähnenlöckchen. An andern Thorpfeilern 
erhebt fich über der Schulter des viefigen Stiers ein ſchwungvoll 
eınporgerichteter Adlerflügel; die thieriiche Bruft geht in die menfch- 
liche über und trägt ein bärtiges Meenjchenantlig mit hoher 
Müte Auch Hier ift die Arbeit vortrefflich, und ber Ausdruck 
in ſich gefammelter muthiger Stärke übertrifft die affyrifchen 
Darjtellungen; die förperlihe Energie fommt in biefen Wunber- 
thieven zu beiwundernswerther Ericheinung. Sodann finden wir 


Menfchengeftalten an obern Treppenwänden; bewaffnete Männer 


als Wächter des Verfammlungshaufes, oder vor dem Wohn- 
haufe des Darius Figuren mit Weinſchläuchen, Schüffeln und 
Schalen. Wiederum wird die Beitimmung der Berfammlungs: 
balfe fund durch die Reliefs welche Xerres an der Mauer ihrer 
Plattform in Relief aushanen lief. Die fpeertragenven Leib— 
wächter, die Hofleute fommen auf der einen Seite, in perfifchen 
oder mebijchen Gewänbern mit ven Ehrenfetten um ben als; 
einige unterreven ſich oder fallen einander bei der Hand; einige 
tragen Dolche oder Bogen, Kelche oder Stäbe. Gegenüber find 
in 20 Abtheilungen vie 20 Satrapien des Reichs bargeftellt. 
Jeder Gruppe fchreitet ein reichgekleiveter Stabträger voran fie 
einzuführen; ev hat ſtets den nächjten Mann bei ver Hand, und 
bie fünf anbern bringen huldigend ihren Tribut; fie führen Widder, 
Stiere, Kameele, Roſſe und Wagen heran, fie tragen Gewänber, 
Waffen, Gefäße mannichfacher Art. Geftalt, Gefichtszüge und 
Tracht fennzeichnen die verjchievenen Stämme und Nationen. 

Im Audienzfaal des Darius fehen wir an ver fünlichen Pforte 
den König jelbft „wie Ahuramasda im Himmel“ auf hohem 
Thron über einem großen Gerüft; ein Scepter hält er in ber 
Rechten, ein blumenförmiges Trink und Opfergefäß in der Linken; 
die Füße ruhen auf goldenem Scemel. Der Fliegenwedler fteht 
hinter ihm, die Kapuze vor dem Mund, wie jeder mit bem 
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Herrfcher Sprechende den Mund verhüllen mußte, daß fein unedler 
Athem die Majeftät berührte. Auch hier wirb das Throngerüft 
von zweimal fieben Männergeftalten emporgehoben, auch bier fine 
bie Thronpfoften eine Verbindung des Thierfußes mit einer ardi- 
teftonifchen Gliederung, die im Wechjel vorfchwellender und ein- 
gezogener Linien gebrechjelt erjcheinen und ein reiches Spiel won 
Licht und Schatten geben, auch bier zeigt der Unterfak die Ver— 
bindung von Kehle und Wulft mit einem umgeftürzten Blumen 
felch, ähnlich wie an ven Königsgräbern. Die tragenden Männer 
aber find nach ven mannichfaltigen Trachten des Reichs umter- 
ihieden, ein Neger auh an Wollhaar und ver biden Lippe 
kenntlich; wir fehen ven Herrfcher wie feine Macht auf der Kraft 
und Treue der Unterthanen ruht. Ueber dem Thron ift ein Bat 
dachin mit Stieren und Hunden, ven heiligen Thieren, und einer 
geflügelten Sonnenfcheibe in dev Mitte, — wie diefe über ägyp- 
tifchen Tempelpforten gewöhnlich ift. Ueber vem Baldachin ſchwebt 
fegnend bie geflügelte Gejtalt, die wir als das Symbol Ahura- 
masba’s nehmen. 

Ein anderer Pfeiler zeigt ven König Aupienz ertheilend. Sein 
Gewand ift das mediſche Prachtfleiv. Die Perfer beverften ſich 
urfprünglich mit Thierfellen, in welche fie vie Beine hofenartig 
einwidelten, und welche fie mantelartig um die Schultern warfen. 
Daraus entwidelte ſich ein Lederanzug ber dem ganzen Körper 
umjchloß, Hofen, Ueberrof mit Gürtel, Schuhe und Kappe. Wie 
fie aber fiegreich vordrangen, nahmen fie auch in der Tracht Die 
fremde affyrifche und mediſche Weife auf, jedoch fo daß nament- 
lich diefe eine Standes oder Chrenauszeichnung blieb. Auch Hier 
zeigt fich der perfiiche Sinn in der Richtung das Ausländische 
fih anzueignen und doch die Nationalität zu behaupten Das 
mediſche Staatsffeid ift ein kaftanartiges weitärmeliges Gewand, 
ein Schleppffeid, das beim Gehen am der Seite unter dem Gürtel 
hpchgezogen wurde; daher hier an der Seite die gerad abfallenden 
und dann bie nach hinten und vorn fehräg um die Beine laufenden 
Falten die miteinander und mit denen des Aermels dem Künftler- 
auge eine Fülle von Motiven boten und zur reizten. 
Purpurne Unterkleider und Mäntel, foftbare Schuhe, eine auf- 
rechtſtehende goldumreifte eveljteingefhmücte Tiara, Hals- und 
Armgeſchmeide wurden zufammen, wie fie das Staatékleid des 
Artarerres bildeten, auf 12000 Talente, 15 Millionen Thaler, 
veranfchlagt! nn 
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Die Grabjchrift des Darius preift ihn als den beften Reiter 
und Schügen, als den erjten im Sagbfampf. So hat ihn denn 
auch die bildende KNunft verewigt. An vier mächtigen Marmor: 
blöden, welche Thorpfeiler am Wohnhauſe des Königs bildeten, 
ift er im Kampf mit verfchiedenen Ungethümen dargeſtellt. Er 
bebt einen Löwen empor, drückt ihn mit der Linken an fich und 
zückt mit der Rechten ven Dolch; der affpriiche Gott Sandon 
erfchien in ähnlicher Haltung löwenwürgend. Die drei andern 
Pfeiler zeigen die Thiere aufgerichtet auf den Hinterfüßen; ver 
König padt das eine, das den Kopf und die Flügel des Adlers 
mit dem Körper des Löwen paart, beim Schopf, er padt einen 
wilden einhornigen Efel, einen phantaftifchen Panther am Horn, 
und ftößt ihnen leidenfchaftslos ruhig, ficher wie ein Gott, das 
furze Schwert in den Bauch. Zugleich veranfchanlichen folche 
Darftellungen ven Kampf gegen die Mächte der Finjterniß, die 
Ungeheuer Ahriman’s, im Dienft des Lichtgottes; es find bie 
umveinen Schöpfungen, es find die Verirrungen des Geiftes und 
Willens, in deren Ueberwindung ver König den Seinen worangeht. 

Außerdem ließ Darius zum Gedächtniß feiner Wiederher— 
jtellung des Reichs an der Felswand von Behijtun am Choaspes 
über einer Haren Quelle ein Stüd Geftein glätten und mit 
1000 Keitfchriftzeilen umgeben. Diefelben find äußerſt fcharf 
und elegant gezeichnet und der wählende Verſtand ver Perjer 
befundet fih auch darin daß man bie affyrifchen Keile beibehielt, 
ftatt Silbenzeihen aber Buchjtaben aus ihnen und ihrer Zu— 
jammenftellung machte. Darius zählt bie Thaten auf die ev ges 
than. Inmitten iſt er ſelbſt abgebilvet, hoch die andern über- 
ragend, den Bogen in der Hand, ven Fuß auf einen Unterwor— 
fenen feßend; es ift Gaumata, ber Magier, der faljche Sinerves. 
Ein Strid von einem Hals zum andern bindet bie neun Unter— 
fönige zuſammen, welche, vie Hände auf dem Nüden, vor den 
richtenden Herrjcher treten. Bor ihm, über ihm fchwebt wieber 
die geflügelte ſymboliſche Geftalt Ahuramasda's. Auf Gold» 
münzen evjcheint Darius reitend, jagend, bogenſchießend, einmal 
auch auf geflügeltenm Seepferb einen Delphin bewältigend. 

Auch die Felswand von Behiftun zeigt uns nicht ſowol bie 
Siege, die Thaten des Darius, als fie den König als Gieger 
und Nichter weranfchanlicht, Doch möcht’ ich noch den Schluß 
voreilig nennen daß die Berjer überhaupt nicht mehr den frifchen 
Sinn für eigentlich biftorifche Kunft, für die Schilderung wirf- 
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licher Begebenheiten gehabt, wie folche uns an ven Palaftwänden 
Aeghptens und Affyriens entgegenglänzten. Denn bie Wände 
find in Perfepolis zerftört und die Zrümmerhaufen von Suſa 
noch nicht durchforſcht. Allerdings aber mögen wir über bie 
erhaltenen Werke von Perfepolis urtheilen daß fie das Gepräge 
der Repräſentations- und Geremonienbilder tragen; es ift bie 
Idee des Königthums welche verherrlicht wird, ber König als 
jolcher erjcheint in der Ausübung wieverfehrender feierlicher Acte 
mit feinem Gefolge, es find die Stellvertreter der Provinzen bie 
feinem Throne huldigend nahen. Daher nirgends lebhafte ober 
feivenjchaftliche Bewegung, jendern eine würdevolle Gemefjenheit, 
doch feine Steifheit, fondern eine jelbtgefegte Ruhe ver Geftal- 
tung, der Haltung. Dabei ift die Profilftelung klar, bie Arbeit 
voll naturtreuer Sorgfalt auch im Kleinen, und ein glückliches 
Streben durch individuelle Motive das Gleichmäßige zu beleben 
und auch im Faltenwurf auf die Glieder umd ihre Bewegung 
Nücficht zu nehmen. Das rationale Element, das wie in ber 
iranischen Religion finden, zeigt fih auch in ver Kunft; das ein- 
feitig Uebertriebene wird ausgefchieven, das Muftergültige der 
verjchiedenen Nationen zu verbinden gefucht. Zumächft wie bie 
perſiſche Monarchie eine Nachfolgerin der affprifchen ift, wird auch 
die Runftweife Ninives und Babylons fortgefegt; aber wie zu 
ben Mauerbau aus getrodneten Ziegeln die Marmorguabern 
aus dem nahen Gebirge als Pfeiler der Pforten Hinzugefügt 
werben, fommen auch Formen herein die das Volk des Stein— 
baues, die Aeghpter, gefunden. Die hölzernen Pfoten als Stützen 
der Dede werden mit Steinfäulen vertaufcht, die aber ihrer 
weiten Stellung gemäß ein confolenartiges Capitäl erhalten; ihre 
ganze Geftaltung verfchmißzt affyriiche und kleinaſiatiſch-helleniſche 
Elemente. Aehnlich in der Plaftil. Weder bie Strenge und 
architeftonische Symmetrie der Negypter, noch das vorfchwellenne 
Musfeljpiel der Babylonier, aber in ver Bewegung ein feierliches 
Maß umd in der Tätigkeit eine innere Ruhe; die Geftalt, edler 
als in Affprien und freier als in Aegypten, wird von naturtrenen 
Linien, die das Wefentliche hervorheben, umfchrieben, bie Profils 
jtellung wird verftänbig durchgeführt, aber die ſtarke Modellirung 
abgeglättet und vie Gewanbung, wo es ihr gemäß ift, durch einen 
zierlichen Faltenwurf rhythmiſch befebt. Doch «8 fehlt ber Hauch 
urfprünglicher Frifche, und alles Hält fich zulegt in einem Mittel⸗ 
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maß, das bie Ueberſchreitungen meidet, aber fich auch nicht zum 
Höchſten erhebt. 

Dabei ift das rein Weltliche ein entjcheivender Grundzug 
ber perfifchen Kunſt; das öffentliche Leben nach ver Seite bes 
Staats, die Verherrfichung defjelben im Königthum bildet ihren 
Stoff und Zwei, Die Religion hatte den Geift des Guten und 
MWahren ald den einen Schöpfer und Herrn dem Rauſch des 
Dienjtes der Naturmächte entgegengeftelit; er wohnte nicht in 
Tempeln, ınan betete fein Bild jtatt feiner an, ſondern entzünbete 
das heilige Feuer als fein Symbol. Wollte man feine geiftige 
Gegenwart dennoch veranfchaulichen, jo deutete man fie an burdh 
das Sinnbild das die Affyrer fchon für den Herrn des Dimmels 
gejchaffen hatten. Die Arditeltur ift Palafibau, die Sculplur 
Darftellung des Weltlichen auf dem Höhepunft feiner Erſcheinung. 
Sie hat auch dadurch ein ideales Gepräge daß fie nicht das Ein- 
zelne nachahmenp wiederholt, ſondern das Allgemeine in feiner 
Weſenheit veranfchaulicht, das Volk wie es hulvigend dem Throne 
naht, ven König wie er von Gottes Gnaden befchirmt ben ruhigen 
Mittelpunkt des Staates bildet, ober im Kampf gegen bie Dä— 
monen der Finfterniß der fieggewiffe Vorkämpfer ift. Die feier- 
liche Gemeffenheit der Darftellung ift der Auffaffung und dem 
Gegenftande gemäß. Die Kunft, die für fich ſelbſt noch nicht 
durch die vollendete Schönheit in freier Herrlichkeit daſteht, dient 
bier nicht ver Religion, ſondern dem Staat; aber durchdrungen 
von ehrfurchtsnolfen Gefühl ver Macht, ver fie fich weiht, hebt 
fie fih an ihr zum Urbilplichen empor, Während das Nationale 
und Klare ihr zufagt, waltet bie orientalifche Phantaftif in ven 
Wunvderthieren, bie doch wieder den Anfchein ver Lebensfähigfeit 
haben und einem höhern Ganzen ſich dienend einoronen. 

Wenn auch in Aegypten die Architektur am entſchiedenſten ven 
Schweiterfünjten ihr Stilgepräge aufgebrüdt und fich tonangebend 
bewiejen hat, jo blieb vie bemalte Sculptur doch auch in Affyrien 
ein Schmud ver Wände, und in Indien und Berfien vie Bildnerei 
gleichfalls im Zuſammenhaug mit den Bauwerfen; wir werben des— 
halb das Architeftonifche als Runftprincip des orientalifchen Alter: 
thums behaupten bürfen. Die menjchliche Individualität mußte 
jich einem herrſchenden Ganzen einglievern; erſt in Hellas ward fie 
frei, und damit trat das Plaftifche felbftändig auf und warb ber 
Ausprud eines neuen Ideals. 
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Als Alerander ven Oberfönig der Perſer befiegt hatte, trat 
er felbjt mit feinen Hellenen an deſſen Stelle; aber er wollte 
nicht blos erobern, fondern behaupten und Cultur verbreiten; fo 
gründete er griechifche Colonien bis nach Indien hin, die nicht 
blos Verkehr und Handel belebten, fondern auch ihre Bildung 
und Gefittung ausbreiteten und einen Ideenaustauſch des Orients 
und Dccivents einleiteten. Wie nun auch nach Alexander's Tod 
das Weltreich zerfiel, die Culture dauerte und entwickelte ſich 
weiter; wer auch won feinen Nachfolgern die eine oder vie andere 
iranifche Provinz unter feiner DOberhoheit hatte, die Stämme 
ſelbſt blieben unter ihren Häuptlingen felbjtändig für ihre innern 
Angelegenheiten, aber allerdings auf dieſe bejchräntt. 

Bor dem hellenifchen Einfluß hatte fich ein femitifcher geltend 
gemacht: Wie er am deutlichjten in der. bildenden Kunft uns vor 
Augen fteht, fo werben feine Spuren auch in der Neligion ficht- 
bar. So bringt der Geftirndienft ein wie er in Babylon aus- 
gebildet war in dem aftrologijchen Sinn daß der Stand der Ge- 
ftiene die irdifchen Dinge beherrfcht und das Geſchick derfelben 
daraus erforjcht werden könne. Und der Schickſalsgott jelber 
Bel der Alte, Belitan, verband fich mit der Vorftellung der un— 
endlichen Zeit, Zrvana-afarana, von der es im Aveſta heißt daß 
mit ihrem Jubelruf Ahuramaspa die Welt aus feinem eigemen 
Licht gefchaffen. Dann fchaut fie vem Kampf zu, den das Gute 
und das Böfe kämpft, und fchlägt fih am Ende ſchiedsérichterlich 
auf die Seite des Guten; ja fie heißt die Herrſcherin in ber 
langen Periode des Streits und theilt als Schidfalsmacht dem 
Menjchen feine Lebensftellung zu. Das find zunächſt nur bild— 
fiche Ausprüce, die wir heute noch ebenfo gebrauchen können ohne 
die Zeit als göttliche Berfönlichfeit anzunehmen. Erinnern wir 
uns aber der Phantafierichtung der Iranier auf die Berförperung 
und Perfonification abftracter Begriffe, fo werden wir uns nicht 
wundern wenn nun auch Zorana-afarana unter bie göttlichen 
Weſen aufgenommen wurde. Nach urſprünglicher Anſicht iſt 
Ahuramasda der eine ewige Gott und Schöpfer aller Dinge; 
aber ver Gegenfag von Gut und Böfe, von Licht und Finſterniß 
wie fie ald Grundmächte im Yeben ver Welt vorhanden waren, 
er fchien doch dem Nachdenken eines über ihm ftehenden Einheits- 
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grundes bebürftig, und bazu bot fich die unendliche Zeit, aus ber 
alles hervorgeht, in der alles gejchieht, und jo machte die Sefte 
der Zervaniten Zrvanasafarana zum jchöpferifchen Princip ber 
Welt und der fich befämpfenden Götter. Doch diefe Anficht war 
feinesiwegs allgemein, und die unendliche Zeit ward nirgends in 
ven Eultus aufgenommen. Wol aber hat Artarerres II. Tempel 
und Bilpfäulen der Anahit, der Göttin der Fruchtbarkeit, eimer 
orientalifchen Venus, errichtet und damit ein ber iranijchen reli- 
giöfen Anschauung fremdes Clement eingeführt. 

Die Perſer haben eine Vermittlerrolle und bilden eine Brücke 
zwiſchen Orient und Occident, zwijchen der Religion der Natur 
und des Geiftes. Die Berührungspunfte mit ven Juden ergaben 
fih in Babylon, wo nach der Heimfehr aus der Gefangenfcaft 
noch lange ein Herd und Mittelpunkt ifraelitifcher Bildung blieb. 
Perſiſcher Einflug ift im der jüpifchen Lehre von Engeln und 
ZTeufeln unverfennbar. In Baktrien vegierten griechifche Könige, 
die allmählich mit der einheimifchen Eultur und Sitte verwuchfen, 
Nene nordiſche Stämme drangen ein, bie turanifchen oder ſcythi— 
ichen Parther, vie aber ihrerfeits bie iranische Bildung annahmen 
und feine Fremden fein wollten. Von Indien her breitete ber 
Buddhismus fi aus, er gewann im Dften Irans große Be— 
deutung und bot im Weſten als Träger der indifchen Eultur dem 
Hellenenthum die Hand. Aber bei alledem behielt Zarathuftra 
jeine treuen Anhänger, das Gebot der Wahrheit und Wahrhaf- 
tigfeit blieb das Höchfte, wie auch Reinigungsgebräuche im prie- 
jterlichen Ritus das Innere veräußerlichten. Das Zend-Avefta 
fand jetst dem fchriftftellerifchen Abſchluß. Unter ver Fremdherr— 
ichaft hielten die Freunde des Althergebrachten um fo treuer zu— 
fammen. Sie feufzten’ und hofften auf Erlöfung. Und wie bie 
Juden ihre meffianifchen Erwartungen ausbilveten und die Budd— 
hiften den Maitreya ſchon im Geift als welterneuernden Frievens- 
fürften begrüßten, jo tröjtete auch die Perfer ver Gedanfe daß 
ein Siegesheld fommen werbe, Soſioſch (Gaoshyang), der das 
Gute auf Erden zur Herrfchaft bringen werde wie es im Himmel 
waltet. &feichzeitig mit den erften Chriften und ſchwerlich ohne 
Ipeenaustaunfch mit ihnen vedeten bie Perſer von einer Zeit 
jchwerer Drangfale und furchtbarer Noth, indem das Böſe alle 
feine Kräfte vor dem Erliegen im Entſcheidungskampf noch ein- 
mal fanmelt. Es wird eine Kriegszeit fein daß das vergoffene 
Blut Mühlen treibt, und der Thau rothgefärbt vom Himmel 
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fällt, Seuchen werden die Lebendigen dahinraffen, alles was bie 
Erde hervorbringt wird mit Unreinigfeit gemifcht fein. Im ver 
äußerften Bedrängniß endet Ahuramasda einen Retter, ber dem 
Berderben für Iahrhunderte Einhalt thut; dann aber kommt ein 
Winter der alle Gefchöpfe vertilgt. Aber es öffnen ſich die Thore 
von Dſchemſchid's Paradies, und feine Bewohner bevölfern bie 
Erde aufs neue. Doc wiederum fommt böfe Zeit durch Un— 
alauben, bis endlich Soſioſch erfcheint. Gegen ihn wird ver böfe 
Dahaf am Berge Demawand entfefjelt, aber auch Kerefaspa 
fommt wieder zum Streit und zwingt ihn das Geſetz des guten 
Geiftes anzunehmen, und aller Betrug ſchwindet von ver Erbe. 
— So werben die Geftalten des Mythus, die am Anfang ber 
Geſchichte ftehen, auch am Ende wieder herangezogen. 

An die felige Zeit unter der Herrſchaft des Soſioſch knüpfte 
man nun die Auferjtehungslehre an, die ſchon zur Zeit Alerander’s 
bei ven Perfern auftauchte. Nicht blos daß man bie Unfterblich- 
feit ber Seele glaubte, auch die Beute des Leibes follte vem Tod 
wieder entriffen werben. Die Körper werben neu belebt, ihre 
Geifter kehren wieder in fie ein, bie unveinen Leiber aber werben 
drei Tage und brei Nächte lang in einer Feuersglut zugleich mit 
der Erde ſelbſt von aller Befledung geläutert. Ja im biefem 
Fluß gefchmolzenen Erzes wird auch Ahriman mit feinen Devs 
gereinigt, und alles Böſe ihnen ausgebrannt. Dann wirb bie 
Erbe eben fein, nichts Schäbliches wird es mehr geben, und bie 
verflärten Leiber werben dem Yichte gleich feinen Schatten mehr 
werfen und feiner Speife mehr bedürfen. Soſioſch gibt ihnen 
vom Safte des Lebensbaumes zu trinfen, und fie werben under- 
weslich fein. Alle Menſchen zufammen führen ein gemeinſames 
jeliges Leben, und bringen dem Ahuramaspa ein ewiges Loblied 
dar. Ahriman — ber ja von Anfang am doch nichts anderes 
fonnte als durch Wiperftand und Gegenfag das Gute zur Energie 
und zum felbjtbewußten Sieg führen — wird felbft ein Priefter 
dieſes Gottesvienftes fein. Das ijt die Vollendung von Ahura- 
masda's Schöpfung und Reid). 

Diefe Fortbildung des iranischen Glaubens fand ihre Dar: 
ftellung hauptſächlich im Bundeheſch, einem Religionsbuch deſſen 
Sprache, das Pehlevi, dem Inhalt entſpricht: es iſt eine Miſchung 
ſemitiſcher und ariſcher Elemente. Spiegel ſah in dieſen letztern 
bie Grundlage; das Satzgefüge ſei das ariſche, mit ſemiliſchen 
Ausdrücken habe der Gefchäftftil und eine falfche Eleganz die 
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Mutterfpradhe verziert. Haug dagegen, dem es gelungen ift vie 
Infchriften der Saſſanidenzeit zu entziffern, behauptet das Urs 
jprüngliche fei femitifch, wahrfcheinlich pas Vulgär-Aſſhriſche, das 
fih während der Herrjchaft Afiyriens in Iran verbreitete; aber 
es ſei mit iranischen Worten vermifcht und iramijch conftruixt 
worden, während die meiften Ausdrücke femitifch geblieben. Im 
ven älteften Infchriften finden fich noch feine iranifchen Endungen, 
im fpätern fommen fie vor, und in ben Büchern herrfchen fie. 
Intereffant ift die Schreibung. Im ver anfänglichen Ideenſchrift 
fonnte man bie Zeichen für Begriffe und Dinge für die femitifchen 
wie die arijchen Wörter gebrauchen. Später erjeßte man bie 
Zeichen mit femitifchen Buchftaben, aber die galten nun ben Ira- 
niern auch mur wie Bilder ihrer Worte, und fo lefen fie das 
femitifche Malfa (König) fofort Berfiih: Shah. Diefe iranifche 
Leſung ſemitiſcher Wörter Heißt Huzvareſch. 

Die Abfaſſung des Bundeheſch fällt in die erſte Zeit der 
Saſſaniden. Es iſt eine Sammlung verſchiedener Beſtandtheile. 
Die Saſſaniden gaben dem nationalen Elemente das Uebergewicht 
über das Fremde wieder, ohne indeß dieſes verdrängen zu wollen; 
im Gegentheil ſie ließen indiſche Fabeln und Erzählungen über— 
ſetzen, ſie zogen griechiſche Philoſophen an ihren Hof, und för— 
derten eine Bildung die ſpäter die erobernden mohammedaniſchen 
Araber in die Kenntniß des Rechts und der Weisheit einweihte. 
Das Zend-Aveſta aber, diefes Grundbuch des Jranierthums, 
ward im ganzen Neich eingeführt; es bedurfte aber einer Ueber- 
ſetzung in die Sprache ber Zeit. Wenn dabei in der religiöfen 
Literatur der Begriff des Mittlers, des Vermittlers der Seelen 
mit Gott ausgebildet und an Mithra angefnüpft wird, wenn die 
Weisheit und das Wort Gottes perfonificirt werden, fo findet 
fih der Ausgangspunkt und Anlaß dazu allerdings ebenjo fehr 
im Aveſta und im Geift des Parfismus, als die Aus- und Fort— 
bildung unter vem Einfluß und der Wechjelwirkung jüdiſcher und 
hriftlicher Ideen, wie wir fie befonders in Alexandrien finden, 
vor fich ging. 

Ein Verſuch aus iranifchen Elementen mit Benutzung bes 
Buddhismus und Chriftentyums eine neue Religion zu ftiften ift 
von Mani gemacht worben. Anfnüpfend an vie Zarathuftrafage 
wollte auch er mehrere Jahre in einer Höhle gewefen fein, aus 
der er das Buch feiner Offenbarung mitbrachte; anfnüpfend an 
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die Verheißung Chriſti wollte er der heilige Geijt, der Tröſter 
fein, der in alle Wahrheit leiten folle. Won Ewigfeit her be- 
jtand nach ihm der Gegenſatz des friepfeligen Lichtreichs und der 
aufruhrpollen Finſterniß. Die Bewohner des Nachtreichs aber 
erblidten eines Tages das Licht, und entflammt von Neid 
und Begierde befchloffen jie c8 an fich zu reißen. Aber fein 
Reich zu ſchützen fchafft ver Pichtgott die Mutter des Lebens, 
und biefe gebiert ven Sohn Gottes, den Urmenjchen, Yejus 
Chriſtus. Diefer kämpft mit den Dämonen, aber fie entreißen 
ihm einen Theil feiner glänzenden Rüftung und bringen ihn ſelbſt 
in Gefahr, aus welcher der neuerjchaffene Geift des Lebens ihn 
rettet. Auf der Sonne thronend fümpft Chrijtus mit Strahlen- 
gefchoffen gegen die Mächte ver Finfterniß, und fucht Die ihm 
entriffenen Lichttheile wieder am fich zu ziehen, welche die dunkle 
Materie purchleuchteten und geftalteten, und zur MWeltfeele ge— 
worden waren. So ijt die Welt entjtanden, ein Mittelreich, aus 
Licht und Nacht gemifcht. Das Licht aber ftrebt aus der Materie 
immerfort zur Höhe empor, wo der Geift des Lebens e8 in dem 
Sternbildern wie in Eimern fammelt. Darob erzürnt nimmt 
der Fürft der Finſterniß alle Lichttheile, die er oder jeine Au— 
häuger noch erreichen fünnen, und bildet die Seele des Menfchen 
daraus, verbindet ihr aber, um fie gefangen zu halten und herab— 
äuziehen, die finnlichen Begierven. Er verbietet ihr vom Baum 
der Erkenntniß zu ejfen, aber in Schlangengeftalt naht ihr ber 
Sonnenfönig und treibt fie zum Genuß diefer Frucht. Da ſchaffen 
bie böfen Geifter das Weib um den Menfchen zur Sinnenluft zu 
verloden und vie Seele durch Theilung immermehr zu zerjplittern, 
in immer neue Kerker des Yeibes fie einzufchliefen. Sie ver- 
führen das Menfchengefchlecht zur Unwahrheit, aber ver Sonnen— 
geift, Chriftus, geht erbarmungsvoll in einen Scheinfeib ein um 
bie Lichtnatur auf Erden zu erlöfen. Seine Kreuzigung ift das 
Symbol ver Schmerzen die er in jeder Seele, als eines Theiles 
von ihm, durch die Verbindung mit der Materie erduldet. Nun 
aber ift der von ihm verheißene Paraklet erfchienen um die Welt- 
jeele, der alten Heimat gebenfend, von der Materie fich trennen 
zu laſſen. Wer ſich mit Mani von der Materie reinigt und ber 
freit, der fteigt mit ihm zum Himmel. Ein allgemeiner Welt: 
brand wird bie Diaterie und Finfternif verzehren, die Läuterung 
ber Geifter vollenden. — Mani ward hingerichtet und feine An- 
hänger, die Manichäer, wurben von ben Ormugbienern verfolgt, 
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von den Ehriften als Ketzer verworfen; doch Kat fich bie Sekte 
bis in die muhammebanifche Zeit erhalten. 

Ein anderer Eultus bildete ſich aus perfiichen und chaldäi— 
fchen Elementen, verbreitete fich fihon vor Chriftus weitwärts, 
und ward im römifchen Reich einer der fetten Anfer, an vie fich 
das untergehende Heidenthum halten wollte, ſodaß feine Myſterien 
und bie ihm geweihten Bilowerfe bejonders durch bie Legionen 
bis an die äuferften Grenzen des Reichs fich verbreiteten. Wir 
fennen Mithras, ven lichten und mwahrbaftigen, den Mittler 
zwifchen Ahuramasda und ber Welt; er verſchmolz mit der Sonne, 
ber umbefiegbaren, die an jedem Morgen, in jevem Frühling 
wieder emporjtrebt und ber Welt voranftreitet im Kampf gegen 
die Nacht; er warb verehrt als Verleiher des Lebens, als Seelen- 
führer durch bie Unterwelt und zur Seligfeit des Himmels. An 
feine Weihen knüpft fi die Hoffnung des ewigen Lebens 
und feines Heild. Sie wurden in einer Höhle vorgenommen, fie 
führten vom Dunkel zur Klarheit, durch Prüfung und Kampf 
zum Sieg. Hunger und Durft, Wanderungen in ber Debe, 
Schwimmen durch braujende Flut, Schreiten durch Feuer und 
Eis führten zum Genuß der gejegueten Brote und des Homa— 
faftes, wie folcher, dem chriftlichen Abendmahl ähnlich, auch fonft 
im jpätern Parjencultus vorfommt. Ohne vor dem gezückten 
Schwert zu zagen fette fich der Geweihte einen Kranz aufs Haupt, 
jchob ihn aber fogleich wieder zurüd mit den Worten; Mithras 
ift meine Krone. Wenn die Stufen der Weihe durch Namen 
wie Jungfrau, Löwe, Krebs bezeichnet werben, jo Klingt die Wan- 
berung ber Sonne durch bie Zeichen des Thierkreifes vernehm— 
lich als das Vorbildliche durch. Auf den Denkmalen erjcheint 
Mithras wie er in Jünglingsgeſtalt, ovientalifch gekleidet, Das 
Dpfer des Urftiers vollzieht, der Die Keime alles Lebens in fich 
trug, aus dem die bejondern Weſen hervorgingen; fchon endet 
beffen Schweif in Kornähren um anzudeuten wie das Pflanzen- 
leben aus dem Untergang bes thierifchen erwächit; ahrimanifche 
Geſchöpfe Friechen nach feinem Blut und Samen heran, aber auch 
ber Wächter Ahuramaspa’s, der Hund, ift gegenwärtig, wie bei 
fterbenden Menfchen, ein Geleiter der Seele und Bürge der Un— 
fterblichfeit. Genien mit geſenkter und gehobener Fackel deuten 
dabei auf ben Unter» und Aufgang des Lebens, auf Tod und 
Wiedergeburt. 

Es war ber Emporfömmling Ardaſchir, ver Sohn Saffan’s, 
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ver 218 n. Ehr. die Dimaftie ver Saffaniven gründete, welche 
bis zum Einbruch der Muhammebaner in Perfien herrſchte. Er 
umgab den Thron mit Friegerifchen Edeln, die auf ihren Burgen 
wohnten, bis der Auf bes Königs fie zum Dienft entbot; von 
Jugend auf in den Waffen geübt und in abelicher Sitte erzogen 
bildeten fie die den Römern fo gefährliche Meiterei; gepanzert, 
mit befieverten Helmen, mit Lanze, Schwert und Schild zogen 
fie auf prächtig geſchmückten Noffen zum Turnier und in bie 
Schlacht. Die Iebendige Phantafie gab ber Wirkfichkeit eine 
Freunde an Abentenern umb libertrieb wieder die fagenhafte Dar- 
ftellung verfelben in der Verfchmelzung mit ben altlerthümlich 
mythiſchen Ueberlieferungen. Unter Kosru Nuſhirvan, dem Ge- 
rechten, wurden die Sagen, vie fir Firduſi die Grumblage feines 
großen Epos lieferten, bereits als Annalen des Reihe gefammelt. 
Und wie in der chriftlichen Nitterwelt entfaltete die Frauenliebe 
ihren Zauber, und bot das Reben jelbft den Stoff für bie roman- 
tiſchen Gefchichten, die fpäter gleichfalls ihre dichterifche Darftellung 
fanden. 

Im ſechſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung bemühte ſich 
Kosru Parwiz die zarathuftrifche Lehre in ihrer Reinheit neu zu 
fräftigen. Dieſem Streben jchlieft das Buch von Arbai Wiraf's 
Sendung in die andere Welt fih an. Um das FJenſeits felbft 
über die Wahrheit zu befragen wird ber fromme Weiſe aus- 
erwählt; durch Wein und narkotiſche Mittel wie leblos foll er 
‚ fieben Tage vagelegen haben, während feine Seele Himmel umd 
Hölle durchwanderte. Seine Thaten werben von ben Zobten- 
richtern gewogen und er erhält Einlaf in das Paradied. Zwi— 
ſchen biefem und ber Hölle fieht er diejenigen feftgebannt deren 
gute und fehlechte Thaten gleich find. Dann ſchwebt er in bie 
Sternenfphäre, wo fternengleich die Edeln thronen welche Zara- 
thuſtra's Lehre nicht gefannt aber fich rein bewahrt haben, Auf 
gleiche Weife findet er in der Monpfphäre bie Starken, in ber 
Sonnenfphäre die tüchtigen Herrfcher. Dann gelangt ex nad 
Garotmann, bem Himmel der Gläubigen. Dort wo um 
bie hehren Lichtgeifter thronen, wo Zarathuftra felber weilt, werben 
feine Anhänger nach ihren Tugenden belohnt, inbem biefenigen 
jelig vereint find welche eine bejondere Pflicht der Lichtreligiom 
vorzüglich erfüllt haben. Es herricht Glanz, Wonne, Wohl⸗ 
geruch, und Sättigung iſt nicht, ſondern ſtets Genuf. Dann 
finft Wiraf in bie Tiefen ver Hölfe, wo übler Geruch und Schmerz 
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geheul ihn umfäugt. In drei Abtheilungen find die welche übel 
gedacht, geredet, gehandelt, dem Zufammenhang nach wol ohne 
Zarathuftra’s Lehre gekannt zu haben; denn es folgt auch num 
wieder bie rechte Hölle, wie droben das Paradies, und die Miffe- 
thäter bie das Rechte wuhten werben für ihre Sünden bejtraft, 
doch ohne daß fie in Gruppen gefondert wären oder ber Zufammen- 
hang der Strafart mit ihrer Gefinnung und ihren Werfen veut- 
lich erſchiene. Die unterfte Tiefe ift ganz Nacht und Geftanf, 
und bie bort bei Ahriman haufen vie hören und fehen nichts, 
und jeder benft er jei allein. Nur Ahriman höhnt fie daß fie 
ihm gefolgt und ihres Schöpfers vergefjen hätten. Dann wird 
Wiraf zu Ormuzd zurüdgeführt, ber ihn der Welt verfünden 
heißt: Es gibt nur einen Weg der Wahrheit; bleibet bei bem 
Glauben Zarathuftra’s (Zerdoſcht's), feid gut in Gedanke, Wort 
und Werk! — Pope hat 1816 das Werk englifch herausgegeben, 
aber in einer vom Driginal fehr abweichenden, wol muhamme- 
banifirten Geftalt; treue Mittheilungen verdanfe ih Martin Haug. 
Schon um Dante’s willen verdient ber ihm unbekannt gebliebene 
Borläufer feiner göttlichen Komddie unfere Aufmerkfamkeit. Bei 
allem Glaubenseifer ift die hochherzige freie Anficht in Bezug 
auf die welche außerhalb der Lichtreligion ftehn unferer Aner- 
fennung wert. 

Während die im römischen Neich vorgefundenen Mithras- 
bildwerle felbftverftändlih das Gepräge ber fpätern griechijch- 
römischen Kunft tragen, finden wir aus der Saffanidenzeit im 
Perfien felbft die Trümmer von Bauten fowie Felsfculpturen, 
welche bie Anknüpfung an die Ueberlieferung des nationalen Alter- 
thums nicht verfennen laffen, zugleich aber wie dieſes nicht ſowol 
eine ſelbſtändige Entwidelung zeigen, ſondern die griechifch-römifche 
Darftellungsweife mit dem Heimifchen verbinden und wahrjchein- 
lich auch von griechiſch-römiſchen Arbeitern herrühren. In den 
Trümmern von Schapur (ver Stadt Sapor’s L., 241—272 p. c.) 
fehen wir das Capitäl der Doppelftiere wieder. Ruinen eines 
Palaftes des Königs Firuz zu Firuz-Abad zeigen weite über- 
wölbte Räume, Kuppeln und anfftrebende Bogen bald in ber 
Form der Ellipfe, bald fo daß die Linien fich ſchneiden wie im 
Spitbogen; aus ben Wanppfeilern treten Halbfäulen hervor, bie 
Nifchen hinter ihnen find in einem Halbfreis überwölbt, ver be- 
reits in ber Art und Weife wie er anfest ein Vorſpiel des mau— 
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riſchen Hufeifenbogens ſcheint. Während die Säulen hier einfach, 
ja capitällos find, läßt ein Felsmonument von Kosru ’ 
(591—628) die Decorationsweife gleichzeitiger byzantinifcher Werke 
erfennen. Wie die Gefchichte jener Zeit in Perfien felbjt an das 
Ritterthum des europäiſchen Mittelalters anklingt, fo zeigt auch 
die Baukunſt ein Fühnes Aufftreben in fehtwellenden Formen, eine 
Mifhung des Heimifchen mit ber Ueberlieferung Roms; doch 
liegt alles roh nebeneinander, zu einer organifchen Entwidelung 
ift e8 nicht gefommen. 

Die Felsreliefs ſchließen ſich ganz entjchieden der Achäme— 
nidenzeit am. So wird Ardafchir I, der Gründer der Saffa- 
nidenherrfchaft, bargeftelit wie er hoch zu Roß aus ber Hand eines 
ihm gegenüberhältenden Neiters einen bändergefchmücten Reifen, 
das Diadem empfängt. Der König, mit wallenden Loden, in 
faltenreichem Mantel, hält jelber ehrfurchtspoll die Hand vor dem 
Mund, denn es ift der König der Könige, Ahuramasda, der ihm 
ven Ring der Weltherrfchaft reicht, aber ganz menjchlich gebildet, 
das Scepter in der Linken, eine Staffelfrone auf dem Haupt, 
Die Pferde find berbfräftig, die Haltung des Ganzen zeigt bas 
ſymboliſch Ruhige, Repräfentative wie die alte Zeit. An der 
Selswand der alten Königsgräber und anderwärts hat Sapor I. 
feinen Triumph über den römischen Kaifer Valerian abbilden 
laffen. Diefer Iniet vor dem Sieger, der in leichtfaltigem Ge- 
wande hoch zu Roß auf ihm niederblickt. Locken flattern um das 
Haupt des Perfers und über der zinnenartigen Krone trägt er 
einen aufgebaufchten Ballon, vielleicht bie Himmelsfugel. Hinter 
ihm hält feine Reiterei in Neih und Glied, indem ſtets VBorber- 
füße, Bruft und Kopf ber Pferde vorragen; hinter Balerian 
Männer mit mannichfachen Gaben, die den Frieden erfaufen 
jollen; in mweitern Reihen oberhalb Krieger zu Pferd und zu Fuß, 
aber ohne individuell belebte Ordnung. Ein Genius mit Dem 
Füllhorn, ber über vem Befiegten ſchwebt, dem Sieger zugeivandt, 
gleicht dem geflügelten Amorknaben. Die Arbeit überhanpt er— 
innert an das Spätrömifche. Eins der wenigen Rundbilder bie 
von perfifher Kunſt erhalten find zeigt den Sapor in einer 
Koloſſalſtatue von 15 Fuß Höhe, Aus ber nz quillt 
das Haar in weitabſtehenden Locken reich hervor, das Geſicht 
ruhiger Witrde, mit wohlgepflegtem Schnurrbart, mit gefränfelten 
Kinmbart. Auf ver Bruft freuzen ſich Gehänge; das Schwert 
ift vom Gürtelband gehalten, Wams und Hofen erfcheinen weic 
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wie von Muffelin. Seltfame Bänder umflattern die Geftalt. 
Sapor’s Münzen haben auf der Rückſeite ven Yeneraltar. 

In einer Felsniſche von Nakſch-i-Ruſtem fehen wir ein 
Turnier; ein Ritter unter dem Flügelhelm hat ven Gegner vom 
Pferde geftochen. Den ritterlihen Schmud ver Waffen, be 
fiederte oder beflügelte Helme, Ningelpanzer, Speere, Schwert 
und Schild, das Pferdegefhire mit Halbmonden, Ringen und 
Quaſten behängt zeigt ein Telsrelief zu Firuz⸗Abad, aus dem 
5. Jahrhundert. Hier ijt die Darftellung des wildbewegten Lebens 
in Angriff und Abwehr, in ausjchlagenden, vornüber ftürzenden, 
anfprengenden Roſſen ebenjo überrajchend als wohlgelungen, 

Don den Gärten und Jagden des Kosru Parviz berichtet 
bie Gefchichte, und die Sage feiert feine jchöne Gemahlin Schirin 
und erzählt wie ver Bildhauer Ferhad in Liebe zu ihr entbrannte, 
aus Liebe zu ihr e8 unternommmen habe eine Straße durch bie 
Steinmaffen des Gebirges zu brechen und ihr Bild umgeben von 
Kosru und feinem Gefolge in ven Fels zu hauen. Mit dem 
Sehnfuchtseuf: Ach Schirin! habe er jeden Schlag begleitet, und 
als der Pfad durch die Höhen von Bifutun bald vollendet war 
und ber König verzweifelte daß er dem Künftler den verfprochenen 
Preis fir das fcheinbar Unmögliche, die herrliche Geliebte, geben 
miüffe, da habe eine trügerifche Alte ihm ven Tod Schirin’s ge- 
meldet; Ferhad fchleuderte feine Haue in die Tiefe, wo fie eine 
wurzelte und zum Granatbaum erwuchs, und ftürzte fich jelber 
hinab. Schirin aber ließ gleich der von der Nachtigall verlaffenen 
Roſe ihr Haupt finfen und welfte dahin. Noch viele Iahrhun- 
verte haben davon gefungen, wie wir ſpäter bei ver Betrachtung 
der muhammedaniſchen Kunft ſehen werben. 

Bei den erhaltenen großen Bildnißfiguren ber Felsniſche 
von Tak-i-Boſtan mifcht fich Perfiiches mit antifen und byzan— 
tinifhen Formen. Zwiſchen zwei geriefelten Säulen mit hohen 
unbelaubten Capitälen figt Kosru zu Roß in voller kriegerifcher 
Rüſtung; das Ningelpanzerhemd, das ihn einhülft, läßt nur bie 
Augen durchblicken; auch das Pferd ijt mit quaftenwoller reiche 
geftickter Panzervede behangen. Die Arbeit ift fo forgjam wie 
nur immer in Ninive oder Perfepolis, bei aller Derbheit im 
Großen ift im Kleinen jede Mafche, jeder Nagel deutlich auss 
geführt. Weber einer quabratifchen Fläche ftehen von halbkreis— 
fürmigen Bogen eingejchloffen drei Geftalten. Inmitten ver 
König in prächtigem Frievensgewand, ein Mann zu feiner Linken 


614 ran, 


reicht ihm den Ning ber Herrichaft, es ift fein Schwiegervater 
Raifer Mauritius, der ihn wieder in fein Neich eingefegt. Schiein 
fteht gleichfalls mit dem Ning der Herrfchaft zu feiner Rechten, 
und gießt aus einem Gefäß Wohlgerliche als Spende vor feine 
Füße. Die Compofition ift ſchlicht und klar, bie Verhältniffe ge— 
drungen; man wird durch die Abbildungen an Elfenbeinjchnite- 
reien ber farolingifchen Zeit erinnert. Rechts und linfs über 
dem Bogen ſchweben ftatt der thpiichen Geſtalt Ahuramasda's 
geflügelte Genien- over Engelsgeftalten. Die Arabesfen zeigen 
das Schema bes Lebensbanmes, aber aus der fteifen Bänder— 
verſchlingung im ein freies griechifches Blättergebilde überſetzt. 
Naturalismus und ftiliftifche Strenge liegen nebeneinander, ftatt 
wie in ber vollendeten Kunft ineinander zu wirken und auf 
zugehen. \ 

Daneben jhildern uns umfangreiche Neliefs die Jagden bes 
Königs. Im fünf Reihen übereinander halten links feine Ele— 
fanten, und von da aus eilen oben und unten ganze Rubel von 
Ebern vorüber; in ber Mitte hält der König auf einem Kahn 
im Teich und ſchießt von dort aus auf das fliehende Wild, wäh— 
rend eine Dbalisfe zu feinen Füßen bie Laute fchlägt. Die Fir 
guren find in Reihen übereinander ohne Perjpective gezeichnet 
und das Bild des Königs überragt fie durch feine Größe, wie 
in der äghptiſchen Kunſt. Auf einem andern Relief hält ber 
König ruhig zu Pferde unter dem Sonnenfchirm, während feine 
Genoſſen den Dirfchen nachfprengen. Auf einer filbernen Schafe 
iſt Kosru dargejtellt wie er zu Pferde Büffel, Eber und Hirſche 
jagt; er fpannt ben Bogen zum Schuß, Bänder flattern um fein 
ſchmuckes Gewand, ver hohe Kopfpus knüpft feine Erfcheimung 
an jenes Bild des Kyros an, welches an ver Pforte ver Kunft im 
Perſien fteht. 

Auch die Malerei warb gebt und hochgeſchätzt, und noch 
heute lieben die Perfer den farbigen Bilderfhmud der Wände 
wie der Bücher troß des muhammebanifchen Bilderhaſſes. Die 
Farben find von leuchtenden Glanz, die Formen aber wunderlich 
und in ber Gompofition fehlt ebenjo ſehr vie Perfpective wie 
bei den einzelnen Figuren die Abfchattung. Schnaafe glaubt barin 
die ältern Typen erfenmen zu dürfen und fügt hinzu: „Der Held 
Ruften bleibt fih in ven Miniaturen immer gleich in Geftalt, 
Geficht und Muskulatur, mit rothbraunem, blondem Bart und 
Hanpthaar. Sein Gewand ift von Leder, er trägt einen Draht 
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panzer, einen eifernen Helm mit Thierfchmud; der gefrümmte 
Dolch hängt an feiner Nechten, er führt eine Keule mit unge 
heuerm Knoten.” — Einen foftbaren Teppich von gewaltiger Größe 
nit einer Darftellung des Paradiefes Tieß ver Khalif Omar bei 
der Eroberung Madains zerſchneiden. 

So bewahrt ver iranische Geift bei aller Geneigtheit Fremdes 
fih anzueignen und eine Vermittlerrolle zwifchen arifchen und ſemi⸗ 
tiſchen Elementen, zwiſchen Orient und Occident zu übernehmen, 
dennoch fein volfsthilmliches Gepräge und gewährt uns den Ans 
blie einer reichen Entwidelung, bie fich unter dem Einfluß Mu⸗ 
hammed's noch zu fehöner Blüte entfaltete. 


Drud von F. A. Brodhaus in Leipzig. 





